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Für die Serien, 


Sr ſehr gemifchten Gefühlen las ich die Schrift „Mehr Freude an der 
Schule!“ von Gerhard Budde, Profejfor am Lyzeum in Hannover. 
In diefer Schrift wird nämlich, um es gleich Klar zu jagen, nachgemwiejen, daß 
viele Beſchwerden, wie ich (und nicht etwa ich allein) fie jchon früher gegen 
die höheren deutihen Schulen erhoben hatten, berechtigt find. Das ift natürlich 
eine Freude für mid. Denn wen freut ed nicht, wenn er feine Ueberzeugungen 
von Anderen bejtätigt findet? Was mic, aber ärgern muß, iſt die Thatjache, 
daß man mich Jahre lang eben wegen diejer richtigen Beobachtungen und wahren 
Belenntnifje gequält und verfolgt hat, bis ich darüber frank und müde wurte 
und aus dem Dienjt gehen mußte. ;ferner verdrießt mich, daß mir von dem 
Berfafjer, der im Weſentlichen mit matterer Stimme das Selbe vorträgt, was 
ih laut ſagte, nur flau und zögernd zugejtanden wird, ich jei im Necht gemejen. 

Ich hatte behauptet, daß im Publikum und bei den Schülern eine große 
SculverdroffenHeit heiriche. Deshalb wurden mir von Oberlehrern beleidi: 
gende Briefe ind Haus geſchickt, wurde ich wie ein Verräther an der Schule 
behandelt, denn nun glaube man allgemein, meil e3 rin Fachmann zugebe, 
daß in dem Gerede der Schulnörgler ein Kern von Wahrheit fei, und die Schule 
verdiene dielen Tadel nicht; deshalb mußte ich mich dienftlih in einer ganz 
empörenden Weiſe von Berufenen und Unberufenen überwachen laſſen, die dın 
Nachweis führen wollten, daß nur ich jelbft jchuld fei an eigener und fremder 
Unzufriedenheit; deshalb mußte ıh mich von Männein mie Friedrich Pauljen 
als einen Phantaſten höhnen lafjen, dem das Augenmaß für die Realitäten ver— 
loren gegangen jei. Jetzt aber befennt auch ein „Maßvolla”: „Fa, es herricht an 
vielen Stellen Schuloerdroffenheit; Das iſt eine nicht abzuleugnende Thatjache 
und um To betauerlicher, weil (mie auch ich ſtels offen befannt habe) die jegige 
Schulverwa'tung (ich fagte: ‚Das Minifterium‘) fich die erdenklichſte Müte 
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giebt, dieſe Verdroſſenheit zu heben“ Und dieſes Zugeſtändniß heute noch, 
ſelbſt nach den mannichfachen anerkennenswerthen Reformen gerade der legten 
Jahre am inneren Schulbetrieb und am gefammten Schulgeift. Um wie viel 
berechtigter noch war es vor fünf Jahren! 

Die Schuld an dem betrübenden Zuftand der Schulverdrofjenheit wird 
von Budde fäljchlich bei den Eltern gejucht, die fich von Unberufenen ein faljches 
Bild von den höheren Schulen aufdrängen liefen. Das ift deshalb falſch, 
weil fich die Eltern ihr Urtheil felbjt bilden. Sie waren ja auch auf den 
Schulen und erleben fie noch täglich an und mit ihren Kindern Um zu er: 
fahren, wie es auf den Schulen zugeht, die ihre Kinder bejuchen, brauden fie 
ih wahrhaftig nicht erjt pädagogiiche NReformchriften zu faufen. Mir haben 
Hunderte von Vätern und Müttern aus allen Theilen Deutjchlands gejchrieben: 
„Sa, jo ift ed! Sie haben die Schulen genau gezeichnet. Da iſt nichts über: 
trieben, nicht3 verfchwiegen. So erleben wir es immer und immer wieder an 
unferen armen Kindern.” Und Das find nit etwa die befannten Portiers 
und Tiſchlet mit dem faljchen B.ldungehrgeiz: Das find hochſtehende Beamte, 
Gelehrte und Künftler, die mir jo jhreiben, find Offiziere, Lehrer, Volksſchul— 
und Gymnaſiallehrer, find jozar vereinzelt Gymnaftaldireftoren und Univerfität: 
profefjoren eis und trans von den deutich:öfterreichiichen Grerzpfählen. Unter 
vier Augen giebt mir auch wohl ein Minijterialbeamter aus dem „Kultus“ 
Recht, ſchreibt aber die Schuld an dem Uebel auf das Konto (nicht der Eltern, 
jondern) der Yehrer, die auch unjer neuiter Gewährsmann ermahnt (mie ich 
gethan hatte), „etwas fortjchrittlicher gefinnt, zu werden und fich leichter von 
veralteten Erziehung: und Unterrichtömethoden frei zu maden“. 

Eine Unterbrechung! Der Briejträger mit einem Eingejchriebenen Brief. 
Auch die Anfrage eines Schriftjtellers, ver meinen Rath hören möchte; warum 
gerade meinen? Ich kenne ten Mann nit. Nun, er jchreibt den Grund jelbit: 
„Ich wende mich mit diefem Anliegen grade an Sie, weil Jhre ganze jeitherige 
Iiterariiche Thätigkeit mir ein unbegrenztes Vertrauen zu Ihnen eirgeflößt hat.“ 
Das dürfte ich wohl nicht befannt machen? Unbefcheidenheit, Eitelkeit, Mangel an 
Selbjtkritif, wie ihn mir Paulſen ja fchon öffentlich befcheinigt hat. Ze's 
drum: ein Zeugnig für viele! 

Budde möchte nicht mit den pädagogifchen Fanatikern und Unberufenen 
verrwechjelt werden, die mit ihren Uebertreibungen Schaden ſtiften, freilich auch 
nicht mit den Vertretern einer unbelehrbaren Schulorthodorte mıt ihren er- 
jtarrten Doftrinen. Medio tutissimus ibis. Ob ic im Stillen von ihm zu 
den Fanatikern und Unverufenen gezählt werde, iſt nicht eufihtlih. Wohl 
aber gehört zu ihnen der jüngjt verjtorbine Profefjor Y. Bräutigam in Bremen, 
dejjen Tod feine Freunde, mit Worten tiefempfundener Trauer beklagen. Er 
muß nad) Allem, was ih von ihm und über ihn gelejen habe, eine prächtige, 


Für die Ferien. 3 


hingebend treue LXehrperjönlichkeit gemwejen fein, ein Mann aus einem Guf, 
ein Zehrer, der mit unerjchrodenem Wahrheitmuth das Gemüth eines Kindes 
verband. Er hat einen Aufſatz binterlaffen, „Die Regirungform in den höheren 
Lehranftalten”, und darin durch folgende Säge Buddes Zorn erregt: 

„Die moderne deutiche Schule, insbejondere die höhere Schule Hat in Wahr— 
heit heutzutage in einzelnen ihrer Xebensregungen eine große Aehnlichkeit mit dem 
Zuchthaus.” (In einzelnen ihrer Yebensregungen? Einige Nehnlichkeit? Ich finde 
ben Ausdrud gemäßigt. Ein Anderer, ein moderner Dichter, hatte fich, wie ich 
mich erinnere, jchärfer, etwa jo geäußert: 

„Ein Zuchthaus ift die Schule, 
Kein Haus gefunder Zudt: 

Kein Wunder, wenn der Yüngling 
Das Schinderhaus verflucht.“) 

„Die der Schule fern Stehenden, die am Lauteiten auffchreien werden über dieſen 
Anspruch, möchten ſich doch einmal ein Jahr oder noch etwas länger in dieſe 
Schule als Lehrer verdingen. Wenn fie freie, Überzeugungtreue Männer, auf Selb- 
fändigfeit des Denkens, des Willens haltende Individuen waren und dann noch 
nicht einjehen gelernt haben, daß dieje moderne höhere Schule für den Lehrer alle 
Freiheit unterbindet, daß er auf Tritt und Schritt kontrolirt, inipizirt, Durch tauſender⸗ 
lei Borjchriften eingeengt wird, dann müſſen fie in fehr glüdliche Ausnahmen ge« 
rathen fein. Sie werden finden, daß der Direktor der Anftalt, der fie zuertheilt 
wurden, mit einer Machtfülle ausgerüftet ift, wie fie der abſolute Herricher eines 
Staates befigt. Der Lehrer hat zu gehordhen, zu gehorchen, zu gehordhen: Das 
iind feine drei erften Pflichten.“ 

Dieje und andere Worte Bräutigamd werden von Budde zum Beweis 
dafür angeführt, bis zu welchen Verſtiegenheiten pädagogijche Fanatiker jich 
verirren können. „Wo in aller Welt“, ruft er entjegt aus, „hat Bräutigam 
eine jolche Schule und einen ſolchen Direktor kennen gelernt? Ich glaube, eine 
entjprechende Umfrage würde ergeben, daß fie innerhalb der deutjchen Grenz» 
pfähle jedenfalld nicht aufzufinden fei.” Den Herrn Profeſſor Budde hat offen- 
bar ein günſtiges Schidjal an eine der Schulen getragen, wo ein humaner 
Direktor ihn als gleichberechtigte Perjönlichkeit achtet; er hat aber nicht gelejen, 
was, zum Beifpiel, Dr. Ernjt Wachler, ein unantajtbarer Zeuge, unter Berufung 
auf hundert Mitjchüler in den „Blättern für deutiche Erziehung“ (1907) über das 
„Syitem Nötel“ gelihrieben hat. Da hätte er die gejuchten Schulen gefunden. 
Auch ich fünnte ihm mit eigenen Erfahrungen dienen. ch habe von Natur 
eıne reiche Portion Yebensfreudigfeit und Lebensmuth mitbelommen, habe Xıebe 
zur Jugend und ein Bedürfniß, mich mitzuiheilen, hatte auch die Zuneigung 
meiner Schüler, wofür ich bis heute ſtets neue Beweije erhalte, hatte Einſicht 
und Erfahrung genug und in Jahrzehnte langem Dienjte auch bemieien, daß 
i9 mich dem nothmwendigen Zwang eines gelunden Organismus willig eins 
füge; denn ohne Unterordnung de3 Einzelnen unter die dee des Ganzen iſt 
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feine menschliche Geſellſchaft zu irgend erſprießlicher Arbeit fähig. Was ich aber 
im Schuldienft al Schüler und faft mehr noch ald Lehrer an Ueberwachungeifer, 
an Drud und Zwang, an Demüthigungen und Berfolaungen zu erleiden hatte, 
Das hätte mich ſchließlich vielleicht noch zu einem Akt der Berzweiflung ae 
trieben. Hätte ich nicht Rüdhalt in meiner eigenen Natur und in meiner Fa» 
milie gefunden, hätte die Noth mich gezwungen, in unmwürbdiger Stellung aus» 
zuharren, jo wären förperlicher und ſeeliſcher Zuſammenbruch, Wahnfinn oder 
Selbitmord das Ende gewejen. Und was hatte ich verbrochen? Was lag gegen 
mic, vor? Weshalb mußte ich mich, ald Gelehrter von einigem Ruf, ald be» 
fannter pädagogifcher Schrijtiteller, als Gymnaftalprofefjor und faft ſchon an der 
Schwelle des Greijenalter8 ftehend, wie den Zögling einer Beflerunganftalt 
quälen lafjen? Weil ich mir erlaubt hatte, die Dinge fo darzuftellen, wie fie 
find (man weife mir nad, daß ich damit die Unmahrheit behaupte!); weil ich, 
wie ed im franzöſiſchen Sprichwort heißt, eine Katze eine Hape, einen Lumpen 
einen Lumpen genannt hatte. 

Jetzt alfo leſe ich, dak mein Kampf genen ein überhigtes Pflichtgefühl 
(ih nannte es „Pflichtbanauſenthum“), dieſe Uebertreibung eines an ſich rich» 
tigen Prinzips, berechtigt war, daß die ftarre Auffafjung der Schulpflicht „mie 
ein Siüd Mittelalter für unjere Zeit nicht mehr pafje”; jett lefe ich, dag 
feine „übermäßig ftarle Uebertreibung“ darin liege, wenn ich fagte: „Die la» 
teiniſchen Extemporalien lajten auf den Gymnafiaften und ihren Familien wie 
ein Alb“; jet lefe ich, „daß Gurlitt nicht jo Unrecht hatte, wenn er ald Wurzel 
alles Uebels die geiftige Weberfütterung unjerer Jugen) bezeichnete”, und d. 
fih „hier und da die Schule der Ueberbürdung thatſächlich ſchuldig mad“; 
jegt lefe ich, dag man „meine Anklage nicht entjchieden zurückweiſen könne”, 
wenn ich jchrieb: „Eine Abiturientenprüfung macht noch immer den Eindiud 
eines hochnothpeinlichen Haltgerichted, wobei dad Wiſſen der bleichen, überan» 
geftrengten Yünglinge, die in ſchwarzem Rod und weißer Binde vor Gericht 
figen, ind Verhör genommen wird und der düſtere Ernſt felbjt den linbe- 
fangenen einjchüchtern muß.” Sept höre ich von einem Gymnafialprofefjor, 
daß meine Klagen zum größeren Theil berechtigt waren. Und diefer Mann 
ift wirklich ernjt, ruhig, jachlih und erfahren; auch belegt er jeine Urtheile 
ſteis mit den Zeugnifjen von Männern, deren Name anerkannt Gewicht hat. 

Es ift mir eine tiefe Befrievigung, daß ich dieſe Entwidelung mit er» 
leben darf. Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, daß meine pädagogijchen Ketzereien 
ſchon nach wenigen Jahren die Zuftimmung „ruhiger Schulmänner“ finden 
würsen. Nur frage ich mich immer wieder mit Verwunderung: „Weshalb 
dieje bittere Anfeindung von meinen Berufsgenofjen, wenn die Wahrheiten, 
die ich mittheilte, wirklich jo nah am Wege lagen und fo leicht zu greifen waren?“ 

Ach empfehle Buddes Schrift allen für die Erziehung Intereffirten. Nicht 
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et ra, weil ich darin ziemlich gut wegkomme. Budde drückt fich vorfichtig aus: 
„'Surlitt, dem man ohne Frage manche richtige Beobachtung nicht abftreiten kann, 
ja.t: ‚Auf ein Xob in unferen Schulen fommen fünfzig Tadel und die Mehrzahl 
der Schüler bringt es in ihren Leiftungen beim beften Willen faum je über 
ein Genügend hinaus. Auch diejed Hargen mit der Anerkennung wirkt ent« 
mutbigend, erftidt alle Freudigkeit an der Arbeit und verleidet unjeren Jungen 
den Aufenthalt in der Schule.‘ Daß Gurlitt in diefem Punkt nicht jehr über» 
treibt, wird ung auch durch entiprechende Urtheile aus Büchern und Aufjäten 
von Männern wie Matthiad und Münch, beftätigt.“ Alfo amtliche Beglaubis 
gung. Da darf mand ja wagen. Im Uebrigen aber tritt die Abficht deutlich 
hervor, von dem böfen Gurlitt abzurüden. Alſo in diefem Punkt habe ich 
„nicht jehr übertrieben“? Rein, mein Berehrtefter, ich habe mit feinem Wort 
übertrieben, habe die jchlichte Wahrheit vorgetragen. Das Lönnte ich noch aus 
allerjüngften Exlebnifjen urtundlich belegen. Das wiſſen unjere Eltern in Deutic: 
land von Haus zu Haus. Dad weiß auch Profeffor Budde; weiß freilich auch, 
dag man mir nicht ohne Gefahr auch nur den Schern des Rechtes und der 
Mahrheit zuerkennt, weil ih nun doch einmal für amtlich geächtet gelte. Ohne 
Grund freilich. Die Behörde würde nicht zugeben, daß fie gegen mich feindlich 
gefinnt fei. Aber immerhin... Man kann nicht wiſſen. Nun: mir ift genug, 
daß ich in der Sache Recht behalte und daß zumal die junge Lehrerſchaft und 
die Studenten jchon vielfach auf die von mir zuerft unter allen Lehrern mit 
aller Entjchiedenheit geforderte Erziehungreform eingeichworen find. Erft in 
diejen Tagen noch jchrieb mir ein Student: „Wir (Reformitudenten) werden 
mit Ihnen gehen, und ginge e3 durchs Teuer. Da wollen wir hart bleiben 
wie die Diamanten. Sch jelbft Habe alle Brüden hinter mir abgebrohen Nun 
giebi3 nur noch ein Vorwärts.“ Das Oberlehrer-nterdikt laftet aljo nicht zu 
ſchwer auf mir. Wird ihnen nicht helfen. ch jege mich dennoch durch. 
Stegliß. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 

Jeder Knabe ſoll und will ein Mann werden. Ihm dazu behilflich zu ſein, iſt 
nicht nur erlaubt, jondern iſt Pflicht des Erziehers. Damit greijt er der Natur nicht vor, 
ſondern leifter ihr nur nüglichen Dienft... Wer dem Deutfchen, ohne ihn vorlaut, dreift, 
frech zu machen, fein Selbftbewußtfein belebt, thut etwas Nüpliches, Nothwendiges ... 
Mit den befannten Redendarten von den Geiftern des Umfturzes, mit Einjchüchterung- 
verjuchen und Drohungen fomme man uns nicht; was wir ftürzen wollen, iſt ſchon längſt 
morfch und faul und muß fallen, damit ein neues Leben möglich werde. 

(Surlitt: „Erziehung zur Mannhaftigfeit.“) 
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Städtiicher Boden. 


dam Smith lehrt: Der Verſuch, das wirthichaftliche Leben eines ganzen 

Volkes von einer Gentralftelle aus zu regeln, geht über dad Vermögen 
menjchlicher Einfiht. Die Regirungen, die ed verfuchen, machen nur Dumm» 
heiten. Man joll dieje Aufgabe Gott überlafien, der fie von Anfang an gelöft 
bat, da er die Welt jo einrichtete, daß fürs allgemeine Wohl dann am Beiten 
gejorgt ift, wenn Jeder aus allen Kräften für jein eigenes Wohl jorgt, moraus 
die Forderung entipringt, daß jedem Einzelnen möglichjt unbejchränfte Be: 
megungfreiheit eingeräumt werde. Smith hat Recht; und es ijt nüßlich, den 
allzu pflichteifrigen Regirungen wie ten menjchenfreundlichen Weltverbeflcrern 
gegenüber von Zeit zu Zeit daran zu erinnern. Doch giebt es bekanntlich feine 
abjolute Wahrheit auf diejer relativiftiih angelegten Erde, auch die Wahr: 
heit, die Smith predigt, gilt nur unter zwei Vorausſetzungen. Die erjte ift, 
daß man das Gemeinwohl fehr, jehr weit faßt: ald das Wohl der ganzen 
Kulturwelt im Durchſchnitt eines langen Zeitalterd. Denn daß der Stärfere, 
Klügere, Rüdfichtlojere, indem er den eigenen Vortheil jucht, feinen für den 
Kampf ums Dafein weniger gut auägerüfteten Nebenmenjchen ſchädigt, jeben 
wir ja alle Tage. Das allgemeine Wohl bedeutet aljo in diefem Zuſammen— 
hang feinesmwegs das Wohl aller Einzelnen, ſondern nur das Wohl einer großen 
Anzahl, das zulegt den durchichnittlichen Wohlſtand und Komfoıt in einem 
ſolchen Grade heben lann, daß davon auch für die unterjten Schichten Etwas 
abfällt Die glänzende indujtrielle und kommerzielle Blüthe Englands ift mit 
unjäglihen Qualen von Willionen Fabrik- und Grubenarbeitern, darunter 
von Kindern bis zu fünf Jahren hinab, erfauft worden. Hätte die damalige 
Regirung für das Wohl der Schwachen jo eifrig gejorgt, wie fie zu Smiths 
Verdruß für das Wohl der Starken forgte, jo hätte fie das Elend lindern 
fönnen, ohne den Fortſchritt aufzuhalten. Dieſer Fortſchritt hat nicht nur 
England, jeit fünfzig Jahren auch jeine Yohnarbeiter, jondern die ganze Menich 
heit vorwärts gebracht, denn er hat die moderne Technik erzeugt, deren wichtinite 
Wirkung darin beſteht, daß fie einer viel größeren Anzahl von Menſchen das 
Leben ermöglicht, ald ohne fie leben könnten. Aber erjt die Zukunft wird 
lehren, ob nicht das engliiche Volk den Dienft, den es, feinen Nuten erjtrebeno, 
der ganzen Menjchheit erwiejen hat, mit dem Opfer jeıner Eriftenz büßen 
muß, da Induſtrialiſirung die Individuen phyſiſch ſchwächt, England aber fajt 
jeın ganzes Volk induftrialifiit hat. Die zweite Vorausſetzung bejteht darin, 
daß, wie ja Smith aud forderte, dem Einzelnen die Freiheit gewährt werde, 
feinen Wortheil zu juchen, was nur dann möglich ift, wenn den Schwachen 
geitattet wird, fih gegen die Starken zu vereinen. Smith bat jelbjt recht 
draftifch dargeftellt, wie die Fabrifanten in einer ftändigen Verſchwörung gegen 
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tie Arbeiter und gegen dad Publikum Iebten, wie fie darin durch kein Geſetz, 
durch feine Behörde gefiört würden und wie darum die Arbeiter, denen Koali: 
tionen verboten waren, bei jeder Lohnftreitigfeit den Kürzeren zögen. Soll 
die Feſſelung der Arbeiter bejeitigt werden, jo muß die Gejeggebung ein» 
ſchreiten. Dieſer fällt aljo allermindeftens die Aufgabe zu, für das freie Ringen 
der Individuen die Kampffelder abzufteden, Regeln aufzujtellen, die das Spiel 
fair machen, und bei Verlegung diejer Regeln müſſen die Behörden einjchreiter, 
wenn die Gejege wirlfam werden jollen. Benachtheiligungen der Schwächeren 
durch die Stärkeren im Konkurrenzfampf, die auf Feſſelung der Schwächeren 
beruhen, kommen aber nicht nur bei der Abjchließung des Lohnvertrages, jondern 
auch in unzähligen anderen Beziehungen unjeres vermwidelten Geſellſchaftgewebes 
und Getriebes vor. Deshalb Hat fih auch die englische Regirung, obwohl fie 
im Bıinzip ter Lehre Smiths treu bleibt (zu der fie fich übrigens gerade auf 
dem vom Smith hauptjächlich gepflegten Gebiet, auf dem der Bollpolitik, erft 
1846 befehrt hat, nachdem England jein Induſtrie und Handelsmonopol jchon 
errungen hatte), mit einer ftelig wachlenden Menge fozialer und Vermaltung: 
aufgaben belaften müfjen. Jedes jolches Eingreifen der Regirung mag fi 
im Enterfolg zweckwidrig und jchädlich erweilen, aber in dem Augenblid, wo 
die Roth eines unerträglich gewordenen Uebels drängt, hilft Fein Zittern vorm 
‚projt oder vorm Feuer: da muß zugegriffen werden. 

Eine Gruppe ſolcher Uebel, die jeit Jahrzehnten ein Gegenitand willen: 
ſchafilicher Unterſuchungen und legislatorifscher Experimente iſt, entipringt aus 
dem Zuge zur Stadt, zur Großftatt, der mächtig geworden war, jobald die 
Fottſchritte der Technik ihn ermöglicht hatten. Um nur Eins zu erwähnen: 
mie würden ohne firenge und wohlorganifirte Reinlichkeitpolizei Seuchen unjere 
Großjtadtbevölferung dezimiren! Als Grundübel aber, dem die vielen einzelnen 
Uebel entipringen, wird ziemlich allgemein die Vertheuerung des ſtädtiſchen 
Bodens angejehen. Nun hat Dr. Karl von Mangoldt ein Werk herausgegeben 
(Die ſtädtiſche Bodenfrage, Göttingen, Wandenhoed & Ruprecht, 1907), das 
man eine Encyklopädie der den Gegenjtand betreffenden Forſchungergebniſſe 
nennen fann, das aber nicht etwa nur eine jehr fleißige Rompilation ift. Denn 
der Berfafjer hat jelbjtändig geforjcht, unabhängig von Anderen Dlaterial ge» 
jammelt und den weitjchichtigen Stoff mit origineller Auffafiung und eigenem 
Urtheil von einem Gentralgedanfen aus jyitematijch gejtaltet. Der Central: 
gedanfe iſt: daß Die vielbeflagten Uebel aus ver big jegt üblichen Methode 
der Stadterweilerung entipringen, daß dieje nicht längır dem Zufall und dem 
Privatuntzrnehmerthum überlafjen werden darf, jondern als Aufgabe des öffent: 
lihen Rechtes behandelt werden muß. Bon diejem Leitgedanfen aus gliedert 
hc ihm der Stoff in vier Abjchnitte. Im erften wird gezeigt, wie der ftädtijd e 
Bodenwertb und die ftädtliche Grundrente entjtehen, im zweiten wird die 
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hertſchende Methode der Stadterweiterung bejchrieben, im dritten bewieſen, 
daß diefe Methode oder dieſes Syftem die bekannten Mißſtände verſchuldet, 
im vierten der Reformplan entwidelt. Das Ziel der Reform ift natürlich Die 
Gartenftadt (die Gartenftadtbemegung, die dad Ziel auf dem Wege der Selbft- 
hilfe erreichen will, begrüßt er zwar als wichtige Förderung der Reform, erwartet 
aber von ihr allein einen durchichlagenden Erfolg); Jedermann ſoll im Grünen 
mohnen, joll jeine Billa oder menigftens feine Cottage haben, joll in feinem 
Garten fein Gemilje bauen können. Wer möchte Das nicht wünjhen? Natür: 
lid wird und das Ideal nicht in Geftalt einer Phantafie a la William Morris 
vorgeführt; wie bei der Darftellung der Geſchichte der Stadtermweiterung alle 
in Betracht fommenden techniichen, finanziellen, juriftiihen und Verwaltung: 
fragen gründlich erörtert worden find, jo geichieht ed auch bei der Darlegung 
des Reformplaned; und defjen einzelne Forderungen knüpfen fih an ſchon 
vorhandene Vorgänge und Berhältnifje, die ald Anfänge der Reform gedeutet 
werten können und ihr die Richtung mweifen. Sehr ſorgſam werden die Prozefie 
der Gentralifirung und Decentralifirung unterfudt. Auch der zweite ift ja 
Ihon im Gange und es wird gezeigt, daß Gentralifirung der Induſtrie nicht 
die Anhäufung der Bevölkerung in der Großftadt zu bewirken braucht, ferner, 
daß für den Kulturfortjchritt Riefenftädte nicht unbedingt nothmendig find. 
(Der Schwede Guftav F. Steffen, der von der Häßlichkeit der englifchen In— 
duftrieftänte das abfchredenpfte Bild entwirft, jagt ganz richtig, eine Stadt 
von hunderttaujend Einwohnern vermöge alle berechtigten Kulturbedürfnifie 
zu befriedigen). Mangoldt beſchränkt fich nicht auf den Gegenjag von Stadt 
und Land, jondern erörtert auch den zwijchen dem dünn bevölferten Nordoſten 
und dem dicht befiedelten Südweſten und die Ausfichten auf induftrielle innere 
Kolonifation der induftriearmen Landſchaften. 

Dieſe Unterfuchungen behalten ihren theorethifchen und praftifchen Werth 
auch dann, wenn man Mangoldi3 Grundgedanken ablehnt. Daß fich gegen 
dieſen eine ftarfe Oppofition erheben wird, verhehlt er fi nicht. Die Ge- 
meinden und die (zum größten Theil erft zu jchaffenden) Gemeindeverbände, 
denen er dad Amt von Trägern der Stadterweiterungthätigleit zumeift, wer: 
den die ungeheure Verantwortung fcheuen, nicht zu reden von dem Intereſſe 
der im Stadtregiment mächtigen Hausbefiger, dem durch eine demofratifche 
Reform ded Kommunalmahlrechtes entgegengearbeitet werden joll. Den zur 
Stadtermeiterung erforderlichen Boden können die Kommunalbehörden mohl- 
feiler als heute nur mit Hilfe eines weitgehenden Enteignungrechted befommen; 
und pegen diejed nun wie gegen jeine Rechtfertigung bei Mangoldt erheben 
fich jchwere Bedenken. Die Wenigen, meint er, die zu enteignen wären, müßten 
den bleibenden Vielen weichen; das Recht der Ungeborenen müſſe gewahrt 
werden. Als ich Kaplan war, fam eined Tages zum Pfarrer eine Frau und 
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meldete ihm freudeitrahlenden Antlites: „Denken Sie, Herr Propft, was meine 
Marie für ein Glüd gehabt hat! Sie hat von ihrem Herrn ein Kind gekriegt 
und er hat ihr hundert Thaler geſchenkt! Da will ich nur gleich auch die Anna 
nad Berlin jchiden “ Sch ftehe dem Recht ſolcher Ungeborenen fehr ſteptiſch 
gegenüber. Nun gehören ja natürlich nur die wenigiten der Perfonen, die nad) 
Berlin ziehen, in dieſe Kategorie Mich, zum Beifpiel, wird Mancher für einen 
Narren halten, weil ich in einer kleinen Mittelftadt hoden geblieben bin, wo 
ich viele Arbeiten, die ich in der Großſtadt machen koͤnnte, gar nicht unter» 
nehmen, andere nur under Hindernifjen und unvolllommen leijten kann. Aber 
zwilhen den Töchtern jenes dummen Weibed und den Männern, denen ihr 
Beruf die Großftadt ald Wohnort anweiſt oder die nur in der Großſtadt 
Ausfiht haben, Arbeit zu finden, liegen jehr viele Kategorien, von denen viel» 
leicht die Hälfte keinen ftichhaltigen Grund hat. Der Bauernknecht, der nicht 
mehr Dünger laden will, nachdem er „des Königs Rod“ getragen hat, der 
Bauernjohn, den die Uniform eines Straßenbahnſchaffners vornehmer dünkt als 
die Jade, die er daheim beim Pflügen trägt, die Magd, die dem Schaf in 
die Stadt nachzieht oder die wie Xeporello nicht länger Diener fein will und 
darum eine Stelle in der Fabrik, im Laden oder in der Kneipe fucht: fie Alle 
verdienen nicht, daß fich ihretwegen die Stadtväter eine ungeheure Verant- 
wortung aufladen. Aber Induftrie und Gewerbe; aber die Unmöglichkeit, un» 
jeren Bevölterungüberihuß in der Landwirthſchaft und fonftigen Urproduftion 
unterzubringen! Richtig ift, daß mwir einer blühenden Induftrie bedürfen, um 
unjere wachjende Bevölkerung zu verjorgen, und daß damit die Nothmwendigkeit 
eined gewifjen Grades ftädtifcher Konzentrationgegeben ift. Abervorläufig brauchen 
unſere Zandmwirthe noch einige hundertiaufend ruffiich-polnifhe und galizijche 
Arbeiter und unfere Bauern und Bauerfrauen müfjen ſich halb tot radern, 
weil fie keine Dienftboten betommen. Die Abwanderung vom Lande wird aljo 
nicht durch Arbeitmangel erzwungen und diefer ungefunde und unberedtigte 
Zug nad) der Stadt, nach der Großftadt darf nicht Dadurch noch verjtärkt wer: 
den, daß man allen Anziehenden ein behagliches Neft bereitet. Und mas die 
Induftrie betrifft: in einem Romane (von Zobeltig, wenn ich mich recht er» 
innere) tritt ein Ameritaner auf, der ald Schuhmichfefabrifant Banterot 
gemadt, feine Schuhmwichle in Blutreinigungpillen umgearbeitet hat und 
mıt denen binnen fürzefter Frift Millionär geworden ift. Ein Bischen ſtark 
aufgetragen, aber ed charafterifirt einen großen Theil unjerer Induſtrie ganz 
zutreffend. Ich will nicht noch einmal alle die Thatſachen aufzählen, Die meine 
auch durch die legte Hochkonjunktur nicht erjchütterte Ueberzeugung rechtferti: 
gen. daß es (felbft bei Dedung de Mankos der Landwirthſchaft) unmöglich 
ift, innerhalb unferer Reichsgrenzen jechzig Millionen Menſchen nüglid und 
anftändig zu bejchäftigen. Ich erinnere nur an zwei Jnduftrien, Die zu den ans 


10 Die Zukunft, 


ftändigen gehören. Was kann überflüffiger fein ala die Kraftwagen (die nämlich, 
die wir jegt haben; ihr Prinzip kann ſich ja künftig einmal nüglich erweiſen); 
und jo lange die Automobilfportmen das Feld ihrer Uebungen nicht in eine 
afrikaniſche oder auftraliiche Wüfte verlegen, find die Wagen fogar gemein» 
gefährlich und gemeinſchädlich. Und die Ktriegsſchiffe! Wahrjcheinlich ift die 
Zeit nit mehr fern, wo man über unjer heutiges Gejchlecht lachen wird, das 
Milliarden Mark und Millionen Menjchenträfte an die Herftellung von Panzer: 
Ichiffen vergeudet, von denen faum der hundertjte Theil Verwent ung findet, 
nod dazu eine Verwendung, für die (Züchtigung von unbotmäßigen Negern!) 
ein paar in einem alten Holzkaften beförderte Kanonen genügen würden. 
Bei der biöherigen Anmendung des Enteignungrechtes liegt die Sache 
do etwas anderd. Die Anlage von Eijenbahnen, Kanälen und anderen Ver: 
kehrswegen und Berfehrämitteln ift ein unzmeifelhaftes öffentliches Intereſſe, 
dem das Recht des Eirzelnen zu weichen hat. Dagegen ift zweifelhaft, ob 
dad Gemeinmohl die ftädtifche Befiedelung gerade nah dem von Mangoldt 
vorgeichlagenen Syſtem fordert. Und bei Enteignungen im Intereſſe des Ver» 
fehres handelt es fich gewöhnlich nur um einzelne Streifen Yandes; die um fich 
greifende Stadt aber frißt ganze Bauergüter, mit der Zeit wohl auch Ritter 
güter. Und bei dem Syſtem der Weiträumigfeit, dad nicht nur für die Niejen- 
und Großſtädte, jondern auch für die Mittel» und Kleinjtädte erjtrebt wird, 
würde die Stadtermeiterung noch ganz andere TFlächen verjchlingen als bis» 
ber, jo daß tamit der Nahrungmittelerzeugung in nicht unerheblichem Umfang 
Abbruch geihähe. Dazu fommt eine ideelle Erwägung. Mangoldt geht nicht 
jo meit, die zu enteignenden landwirthichaftlihen Grundftüde als Kartoffel— 
und Weizenader taxiten zu wollen; er jchlägt eine Tare vor, die dem Zukunft: 
werih des Bodens einigermaßen Rechnung trägt, aber nicht bi? zu dem Preis geht, 
den die Nachfrage vorausfichtlich binnen Kurzem erzeugen wird. Möglich, jo» 
gar mwahrjcheinlich ift, daß die meiſten Grundbefiger im Bannkreis der Stadt 
oder im „jchmalen Rande”, wie Mangoldt den zunächſt in Betracht kommen— 
den Gürtel nennt, nur darum das crite Kaufangebot zurüdmeijen, weil fie 
wifjen, daß bald ein zweiter, höheres an fie ergehen wird. Doc iſt aud) der 
Tall denkbar (er fommt mandmal vor), dat der Bauer nicht verkaufen mw IL, 
weil ihm das Erbe jeiner Väter, jeine Heimijtätte, ans Herz gewachſen iſt. 
Mir ift jehr zweifelhaft, ob der Staat gut daran thun würde, durch weit» 
greifende und rüdjichtloje Anwendung des Enteignungrectes diejer Geſinnung 
feine Nichtachtung zu bezeugen, fie, mo fie in unferer mammoniſtiſchen Zeit noch 
vorhanden ift, zu erjchüttern und auszurotten. (Hier wäre über die fonjerva- 
tive Partei und das Enteignungsgejeg für die polnifchen Yandestheile Mancher⸗ 
fei zu jagen; aber die Lefer ver „Zukunft“ kennen ja meinen Standpunft.) 
Jedenfalls geht eö zu weit, wenn Mangoldt das Wohnungelend der 
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Großftadt ala „eine Folge unjerer verkehrten Rechts-, Verwaltung: und Wirth» 
Ihafteinrichtungen” hinftellt. Er fragt, wie die hohen Bodenpreife zu erklären 
jeien, beantwortet dieje Frage und bemerkt dann: „Das Räthſel ift alſo ge» 
löft.“ Die Antwort ift vortrefflih; nur ift fie nicht eigentlich eine Antwort 
auf die geftellte Frage, jondern die Beichreibung des Verlaufe der Preiserhöhung. 
Die Preiserhöhung felbit ift dad Natürlichfte von der Welt. In der Saturday 
Review las ich einmal: AN unfer Wohnungelend fommt daher, daß fih Mil 
lionen Menſchen in ven Kopf jegen, auf einer Fläche wohnen zu wollen, auf 
der hunderttaujend bequem Pla haben. Wohnraum ift gleich dem Brot un» 
entbehrlih, und wenn ihn Taujende von Menſchen auf dem Wege der Kon- 
furrenz einander jtreitig maden, jo muß jein Preis enorm jteigen. Darin 
ſteckt gar nichts Räthjelhaftes. Daß Mangoldt die einzelnen Stadien der Preis: 
erhöhung genau bejcreibt, ijt allerdingd verdienjtlich, denn Unternehmer wie 
Behörden haben ein Intereſſe daran, über den Vorgang genau unterrichtet zu 
fein. Über daß der Vorgang eintreien muß, ift gar feine Trage; ihn abwen— 
den: Das lönnte nur die öffentliche Gewalt, die hier eben zu Hilfe gerufen 
wird. Mir jcheint nun aber, dat, abgejehen von den Gefahren und dem zweifel» 
haften Recht diejer Hilfe, die natürlihe Entwidelung ihren Nußen hat, da 
die Unerjchwinglichleit der ſtädtiſchen Bovenpreije und die daraus entjpringen» 
den Uebel zulegt doc den Zudrang hemmen und daran erinnern müfjen, daß 
die Erde außerhalb der deutjchen Grenzen noch Raum für Anfievlungen hat 
und daß die Befietelung der ganzen Er»oberfläche der Wille der Vorjehung 
ift. „Wachjet und mehret Euch und erfüllet die Erde und madt fie Euch un- 
terthan”, hat Gott dem erjten Menjchen geboten. 

Ferner ift zu erwägen, daß tie private Stadterweiterung außer den 
Uebeln, die fie nicht verfchuldet hat, jondern nur eben nicht zu verhüten ver: 
mag, doch auch recht Erfreuliches leijtet. Viel taufend Menſchen wohnen heute 
Ihöner und bequemer, als ihre Borfahren in den von Feftungmällen oder Ring» 
mauern eingejchlofienen Städten gewohnt haben. Der erwachte ſtarke Trieb 
zum Naturgenuß, der fih in der Gartenftadtbemegung, in der Anlage von 
Zaubenfolonien und Schrebergärten, in der Verdrängung des Kneipenlebens 
durch Sport und Bemwegungjpiele, in der Reijeluft und Bergfererei offenbart, 
wird dafür jorgen, daß die begonnenen Berbefjerungen meiter gedeihen, wobei 
allerdingd zu münjchen ift, daß die Behörden dieſen Beſſerungprozeß mehr 
als biäher fördern durch Antreiben, Leiten und Vorbeugen Nur darf man 
nicht glauben, daß die ebın erwähnte Art Liebe zur Natur für unjer Volt 
im Ganzen dad Wichtigjte wäre. Viel wichtiger ald die Freude an jchönen 
Gartenanlagen und geräumigen Tennisplägen ift die Liebe des Bauern und 
des Rittergutsbeſitzers alten Schlages zu ſeiner jo vielſeitigen landwirthſchaft— 
lichen Thätigkeit, die Bereitwilligkeit des Bauern, bei harter Arbeit trotz be» 
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ſcheidenem und unficherem Ertrag geduldig auszuharren, die Anhänglichkeit 
an die ererbte Scholle, die Fıeude am Gedeihen der forglich gepflegten Ruf: 
thiere und Nußpflanzen, das ftolze Bewußtſein, daß man die nothwendigſte 
und nühlichjte aller Berufsthätigkeiten ausübt, die man mit feiner anderen 
vertaufchen möchte. Wenn dieje Gefinnung verjhmindet, dann ſchützen alle 
ftädtifchen Paradiefe unfer Volt nicht vor dem Verfall. 

Der Werth von Mangoldt3 Buch ift ganz unabhängig von feinem Grund» 
gedanken; als reichlihe Duelle der Information ift ed unentbehrlich für alle 
bei der Stadtermeiterung Thätigen. Ich vermiffe nichts ald eine etwas aus: 
führlichere Berüdfichtigung des Buches „Kleinhaus und Miethkaſerne“ von 
Andreas Voigt und Paul Geldner. (Darin wird bewiejen, daß die Zufammen: 
drängung vieler Menjchen auf einen engen Raum als vorläufig nicht zu be: 
feitigende Thatfache hingenommen werden muß, die Miethkaſerne gewiſſe Bor: 
züge vor dem Kleinhaus voraus hat). Auch ift zu loben, daß Mangoldt den 
die neuen Terraind aufjchließenden Privatunternehmer nicht ald Bodenmwucherer 
brandmarkt, jondern als eine Perſönlichkeit charakterifirt, die eine bisher unent⸗ 
behrlihe Funktion ausübt und jelten übermäßigen Geminn erzielt. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 


=> 


Der Schreibtifc. 


Si Einfamfeit ift Traum. 
Denn zum unbeftellten Sefte 
hab’ ich oftmals Gaft und Gäfte, 
athmend füllen fie den Raum. 


Wenn der Abendjchein fich bricht 
mit Gewölk in meinen Scheiben: 
einfam in dem Dämmertreiben 
fhwebt mein Tifch mit feinem Licht. 


Glühe, Kicht, ins Thal hinein! 
Aller Menſchen ftille Heere, 
alle Sterne. alle Meere 
lagern jich in Deinem Schein. 
Mündıen. £eo Greiner. 
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enn unfer Kaıfer Pönnte, wie er wollte, 

Wenn er nicht feine ftillen, fchlichten Wünfche 
Den Wünfcen feines Dolfs zum Opfer brädhte, 
Dann würd’ er diefes Jubeljahr gar ftill 
Und fchlicht begehn Kein Dichter dürfte feiernd 
Des Kaifers £ob verfündigen. Der Kunft 
Wär’ es verboten, ihren Sarbenfrühling, 
Dem finnenfrohen Wien zu heitrer Schau, 
An Chronesftufen feitlih auszubreiten, 
Und Lieb' und Treue feiner Dölfer müßte 
Mit fchweigender Empfindung ſich begnügen 
Wer fechzig ſchwere Herrſcherjahre lang 
Tief in das Treiben diefer Welt geſchaut, 
Den blendet Erdenglanz nicht mehr. Wer taufend 
Und abertaufend Worte angehört, 
In jeder Conart und in jeder Zunge, 
Don Weifen, Choren, Treuen, Falſchen, Den 
Kann Menfchenrede, Pling’ fie noch fo fchön, 
Nicht mehr berüden; und ein Herz, das Gott 
So bis ins Marf geprüft hat und geläutert, 
Derlernt es, an dem eitlen Ruhm der Welt 
Sidy ftolz zu freuen. Ewiges nur und Wahres 
Kann nod ein foldyes Herz berühren. Drum, 
Wenn unfer Kaifer Fönnte, wie er wollte, 
Dann würd’ er fo zu feinen Völkern fprechen: 
„Wenn Shr mich feiern wollt nady meinem Sinn, 
Dann jhmüdet Eure Häufer nicht mit Kränzen 
Und Sahnen aus noch überbietet Euch 
In hohen Worten treuer Huldigung. 
ein, Jeder nehme ernft und ftill fich vor, 
Nad feinen Kräften, ohne Wenn und Aber, 
Dies eine Jahr lang feine Pflicht zu than, 
Sie fo zu thun, wie ich fie jechzig Jahre 





*) Diefe Berfe find unter dem Eindrud des wiener Feſtzuges und der anderen 
Prunkſpektakel entftanden, mit denen das Regirungjubiläum des Kaifers Franz Joſeph 
in Defterreich gefeiert wird. Ihr Dichter, als Sohn des Bürger» Minifters der Träger 
eine3 ber biftorifchen Namen Defterreichs, ijt als Acfıhetiferund als Begründer des direft 
vom Burgtheater abjftiammenden und deſſen Ruhm verjüngenden hamburger Deutichen 
Schaufpielhaufes auch im Norden befannt geworden. Da hat man fich oft darüber ge» 
wundert, daß diefem Manne nicht die Yeitung des Burgiheaters anvertraut ward, für die 
er prädeftinixt jchien. Da weiß man aber nicht, daß er vorher zwei lefenswerthe Gedicht» 
bände, die Tragoedie Denone“, das Märchenſpiel „Habsburg“ und Gelegenheitgebdichte 
veröffentlicht hatte. Auch der Boet Aifred von Berger verdient aber, gehört zu werden. 
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Zu thun verſucht. Ein Jeder ſchwöre ſich 

Und halte ſeinen Schwur: ſein Selbſt verleugnend 
Und jede ſchlimme Regung unterdrückend, 

Kein Wort zu ſprechen, keinen Satz zu ſchreiben 
Und keine That zu thun dies eine Jahr, 

Die nicht dem Daterlande frommt und dient. 
Das gäb’ ein Jubelfeft, das Wahrheit wäre, 
Nicht ein vergänglich gleißend ſchöner Schein, 
Der, wie ein prachtvoll:goldgefticfter Ceppich, 

Nur Haß und Swietradht, die ſich drunter regen, 
Zudecken foll. Wenn Jeder alfo thäte 

Dies eine Jahr nur, — dann ftünd’ an dem Tag, 
Der mir vor fechzig Fampferfüllten Jahren 

Die Krone auf das junge Haupt gedrüdt, 

Ein neues Oeſtreich da, ein blühendes, 

Das all der unerfhöpflich reichen Kräfte, 

Die Gottes huld ihm in fein Herz aelegt, 

Froh wäre, ftatt fie hadernd zu vergeuden!” 


Und wenn der Kaifer fo gejprochen hätte, 
Dann würd’ er, wenn er fönnte, wie er wollte, 
Am Liebften feinen Ehrentag verleben 
In einem ftillen, grünen Alpenthal, 
Don feinen Allernächſten nur begleitet 
Und von Erinnerungen... Und vielleicht 
Würd’ er das Herz fi mehr erhoben fühlen 
Als durch das feierlichfte Hochamt, könnt' er, 
Allein und unerkannt, ein Menfch mit Menjchen, 
In einem fdhlichten, alten Dorffirdylein 
Binfnien und beten, mitten unter Bauern, 
Die fromm die jchwieligen Hände falten, Gott 
Su danfen für die eingebradte Ernte, 
Die ihre fchwere Arbeit fnapp belohnt. 
Und wenn er nun ins freie träte, möglich, 
Daß er dann einen Pleinen Oejterreicher 
Anredete, ein ſtämmig Bauernfind. 
Das gar nicht ahnt, daß; es der Kaifer ift, 
Der freundlich ihm den Flachskopf ftreichelt, 
Sinnend blicft der Monard dem Kind des Dolfs in feine 
Treuherzigen Augen: und aus ihrer Bläne, 
Winfts ihm wie jtille Ahnung hellerer Sufunft.... 
So, mein’ ich, ſäh' jein Jubelfejt wohl aus, 
Wenn unier Kaifer fönnte, wie er wollte! 
Alfred Sreiberr von Berger. 


Ka 
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Rriminalliteratur. 
Der magijhe Weiz des Böfen. 


ucien Morifjet, ein junger Mann, der 1881 vom Schmwurgericht zu Tours 

wegen Mordes zum Tode verurtheilt wurte, hatte während der Haft 
jeine Erinnerungen niedergejchrieben, die, was Stil und Kynismus anbelangt, 
mit Zacenaired befannten Aufzeichnungen wetteifern können. Gleich auf der 
eriten Seite finden mir die ironijche Bemerkung: „Die Folgen des Verbrechens 
gereichen der Gejellichaft zum Heil. Die meiften Leute faufen Zeitungen nur, 
um die Chronik der Verbrechen zu lejen; wenn die Blätter aus diefer Sphäre 
nicht3 brächten, würden fie faum noch gekauft und könnten eingehen.“ Das 
klingt parador und erinnert an dad Wort, die Krankheiten jeien unentbehrlich, 
weil jonjt die Verzte nicht3 zu leben hätten. In den Süßen, die der junge 
jranzöfiiche Mörder vor einem Bierteljahrhundert jchrieb, ijt Etwas mahr: 
daß dad Publikum die Bejchreibung der Verbrechen und ihrer Einzelheiten 
liebt, fie beipricht und mit Zeidenjchaft verfolgt. "Was heutzutage am Meiften 
gelejen wird, jind die Prozegberichte. Die Dramen des Lebens, die vor dem 
Schwurgericht enden, werden irterefjanter gefunten als die der Bühne Wır 
verfolgen fte in der Prefje oder im ernjteren Buch mit einer Intenſität, die 
an die krankhaft graufame Neugier der Girkuszufchauer alter Jahrhunderte 
erinnert, denen die Qualen armer Opfer zum Genuß wurden. Nur weil mir 
uns einreden, civilifirter zu jein (intelleftueller find mir gewiß), verzichten wir 
auf dad bewundernde Begaffen phyſiſchen Schmerzes und begnügen uns mit 
der Erörterung moraliicher Qualen. Heute, zum Berjpiel, wären mir nicht 
im Stande, zudente, im Schmerz der Agonie fich windende Körper anzujehen, 
wie es lächelad und mit Vergnügen die römiſchen Matronen thaten; dafür 
reizt uns die Betrachtung der piychologischen Verzerrungen, der Qualen und 
Martern, der Hilflojigkeiten, der Heuchelei und Faljchheit einer Werbrecherjeele 
und wir entblöden uns nicht, aus Zeitungberichten und Büchern, die wie mit 
einem Biftouri kalt und gefühllos in die verborgeniten Tiefen des Berbrecher: 
lebend eindringen, nicht nur unjere Neugter zu befriedigen, jondern auch eine 
ganz bejondere, fagenartige Gemüthsbewegung daraus zu jchöpfen. 

Wir find, um es furz zu jagen, nicht mehr jo bejtialijch wild, wie wir 
ehemals waren, wohl aber noch graujam in unjerem Denken. Alle gemeinen 
Wünjche, alle niederen Wollüfte, die ehedem nur unjerem thieriſchen Inſtinkt 
befannt waren, hat die Entwidelung in unjer Gehirn verpflanzt und darin ijolirt. 

Es giebt Menjchen, die ſich über dieſen tief gejunfenen Geſchmack der 
Yeute wundern und Nergernig daran nehmen, daß unier Gemwifien jo herab: 
gefommen tft. Das find aber nur Optimijten und oberflächliche Menſchen; 
dem erniten und wahrheitliebenden Beobachter ijt es nur zu qut befannt, daß 
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die menſchliche Seele feit je her fi dem Unblid des Böſen willig hingegeben 
hat und daß auf unjere Phantafie jeit je her das Berderbte und Scheufälige 
mehr wirkte al3 das Gute und das Schöne. Auch in der Gejellfchaft erzählen 
wir und hören wir ja immer mit bejonderer Freude das Skfandalöfe und 
Unmoralifche erzählen und find heute jogar jo weit, daß die Konverſation fo- 
fort ins Stoden geräth, jobald von anftändigeren Sachen geſprochen wird. 
Die Frauen — ich bitte um Verzeihung, wenn ich ihnen eine Wahrheit fagen 
muß, die, wie die meijten Wahrheiten, nicht angenehm Elingt — werden zu« 
geben, daß fie bei ihren Beluchen zwar dad Gift der Verleumdung gern durch 
ihre Grazie und durch die Anmuth ihres Geijtes verjchönern, nur ungern aber 
über die tugendhafte, zurücgezogen und glüdlich lebende Freundin fprechen; 
ed wäre zu dumm, davon zu reden; jehr viel interefjanter ift ja die durch die 
große Welt Raufchende, deren wildes Leben den Verdacht galanter Abenteuer 
erlaubt und ihr den jcharfen Geruch zmweifelhafter Moralität erworben hat. 

Mir Männer find übrigens nicht befjer al3 die Frauen. Es ſoll fi 
Jemand einfallen lafjen, in einem Salon, in einem Klub oder in irgendeinem 
Berein über Jemand gut zu fprechen! Er wird wenig Zuftimmung und viel 
Schweigen, dad faum begonnene Geſpräch wird ein rajches Ende finden. Nun 
aber foll Jemand verjuchen, über Andere jchlecht zu ſprechen. Im Chor werden 
Alle einftimmen; eder wird der üblen Nachrede Eimas beizufügen wiſſen und 
das Geſpräch ift in gutem Gang. Die biblijche Legende ift leider pfychologifch 
jehr richtig: die Früchte vom Baume des Böjen find für und viel fchmad: 
bafter ald die vom Baume des Guten. 

Es ijt mir allerdings nicht befannt, ob das Sprichwort auf Wahrheit 
beruht, daß die glüdlichen Völker feine Gejchichte haben; gewiß kann ich aber 
mit Beftimmtheit behaupten, daß über Leute, die in Zurüdgezogenheit glüdlich 
und ruhig leben, und nur eine färgliche Chronik überliefert wird. Man be» 
wundert fe vielleicht im Stillen, thut e8 aber auch nur mit jener leijen $ronie, 
mit der man in unjerer Welt Alles befieht, was einfach, gelund und normal ift. 
Dieje Geſtalten find für unjere Einbildung zu leichtfarbig, zu ſehr nach einem 
Leiſten gejchlagen, find zu eintönig für unferen Blid, der fich lieber an her: 
vorragendere und fühnere Profile hält, die aus dem gewöhnlichen Rahmen der 
Menſchheit mehr herausfallen und wegen ihres Rufes, ihrer Kühnheit oder Ber: 
derbtheit unferen Neid erweden. Es bejteht ſomit in uns, vielleicht unbemußt, 
eine Sympathie, eine Anziehungsfraft für Alles, was von der fimplen Richtung 
der Normalität abweicht, was die lebhafte Farbe des Sandals und der Sünde 
trägt. In der Luft, die wir einathmen, in der Geſellſchaft, in der wir leben, 
liegt jene verderblihe Macht, die die italieniſche Schriftftellerin Dora Melegari 
treffend den „magifchen Reiz des Böſen“ nannte. 

Nun frage ich: Warum joll es und überraſchen, daß das Verbrechen ganze 
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Spalten unjerer Beitungen und fo viele Seiten unjerer Bücher einnimmt, wenn 
wir und Stunden lang damit unterhalten können? Cs ift leider menjchlich 
und verhängnißvoll, daß e3 jo ift: wir können es bedauern, aber wir dürfen 
ed nicht verkennen und dürfen und nicht darüber wundern. 

Uebrigend müflen wir, bevor wir ed bedauern, geftehen, daß in dieſem 
unbewußten magijchen Reiz des Böjen eine unbekannte, nicht gerröhnliche und 
nicht unnütze Urſache liegt. Wir ftudiren die Verbrechen, um uns jelbit zu 
ftudiren; denn die Verbrechen einer gewiſſen Zeit bilden in der Geſchichte ter 
Seele dieſer Zeit ein Kapitel von außerordentlicher Wichtigkeit. In dem Ber» 
brechen jehen wir nichts Anderes als einen Abglanz unjered eigenen Lebens, 
dad Bild unjerer eigenen Sitten, das ind Pathologifche verzerrte Sinnbild 
olles Defjen, was fih in der Tiefe unferes Herzens bewegt und in den Zellen 
unjered Gehirnes zittert. Richtig ift, daß es zumeilen gefährlich ift, einen 
Körper nach dem Schatten zu beurtheilen,; daß dieſer aber immer doc die 
Hauptlinien des Profiles wiedergiebt, ift eben jo richtig. Ein Vergleich der 
Verbrechen älterer Zeiten mit dınen von heule, ein Blid in die älteften Zeiten oder 
ind Mittelalter genügt, um davon zu überzeugen, daß die großen Verbrecher, 
wie wir Alle, unter dem Einfluß ihrer Zeit ftanden und daß dieje Einwüul⸗ 
ungen ſich auch in der Riederirächtigkeit ihrer Verbrechen verrathen 

Wenn wir daher beiradhten, wie und warum jene großen Verbrecher 
neirrt haben, müfjen mir berüdfichtigen, was in ihren Jahrhunderten fehlte, 
was vorherrjchte, welcher moralijche Gedanfe momentan lähmend wirkte, welches. 
Vorurtheil, endlich noch, welches Joziale Prinzip am Verbreitetjten war. Am An⸗ 
fang der Civilijation, als der politifche und der wirthichaftliche Kampf ums Dajein 
hauptfächlich mit Gewalt geführt wurden, beging man auch die Verbrechen fait 
ausſchließlich mit Gewalt und Gemaltihätigfeit, waren Mord, Naubmord und 
Vergewaltigung feine häufigften Spielarten. Als dagegen die Givilijation auf 
ter Grundlage des Betruges entjtand und jich mit der vorhergehenden vermengte, 
als fih in den Kampf ums Dajein die Schlauheit und der Betrug ald Mittel 
mengten und die Macht nicht mehr mit Eifen, jondern mit Gold erreicht wurde, 
nahm auch dad Verbrechen eine minder graujame Richtung an, wurde aber da— 
für um fo ſchlauer und ftrebte mit lijtigen Mitteln auf dunklen Wegen, mit 
unrehtmäßiger Aneignung, Fälſchung, Betrug and Ziel. 

Aber nicht nur die materiellen Mittel, mit denen dad Verbrechen aus: 
geführt wird, ändern ſich nad) der Art der Givilijation, jondern auch die moraliſche 
Richtung, die ih die „Richtung des Verbrechens” nennen möchte, ändert fic. 
As, zum Beifpiel, im Mittelalter die Religion und der Aberglaube unter der 
Furcht vor dem Jenſeits vorherrichten, nahmen die mehr oder wenigen blutigen 
Delirien der Degenerirten immer einen religiöjen Anftrih an. In unferer 
Zeit dagegen, in ter die wiſſenſchaftlichen Theorien vorherrichen, beeinfluſſen 
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jie nicht jelten die verrüdten Tendenzen der Wahnfinnigen und der Verbrecher, : 
E3 wäre aber unbillig, die Wiſſenſchaft von heute für gewiffe Verbrechen ver» 
antwortli zu machen, wie e3 kurzſichtigen Sektirern mitunter beliebt. Wir 
haben nur feitzuftellen, dak das Verbrehen — in Folge einer natürlichen und 
allgemeinen Erjcheinung von Mimetizsmus — dem Einfluß des hiftorifchen 
Milieu unterworfen ift. Auf der Welt giebt es zwei recht traurige Stäiten, 
das Irrenhaus und den Kerker, in denen die patholozijch verjchäften Tendenzen 
der Zeit ihre Zuflucht finden; fie find Mufeen der Yebenden, die dem Wißbegierigen 
in furzen, aber tragiſchen Worten von den Herrlichkeiten und vom Elend des 
Lebens erzählen. Die Jrrenhäufer berichten und von den vorherrſchenden Ideen uns 
lerer Zeit, indem fie und in den Jrren die traurige Karifatur und die krankhafte 
Uebertreibung genialer Fotſchungen und die Abæege unjered Gehirned vor: 
führen; der Kerker erzählt und von den Affelten, die das menſchliche Gemüth 
leiten, indem fie ung in den Berbrechern Diejenigen zeigen, die eine Leiten: 
Ichaft zu Miffethaten trieb oder die das Opfer eines zu blinder Wildheit gefteiger- 
ten Laſters wurden. 

Die Nerzte wifjen, daß dieje traurigen Stätten der Piychopathologie 
der Menjchheit die normale Piychologie der gefunden Menjchen zu bereichern 
vermögen; und die Vhilojophen beweiſen und, daß man, wie den Einzelnen, 
auch Völker und die Zeiten befjer verfteht, wenn man neben ihrem normalen 
Yeben ihre Thorheiten und Verbrechen ftudirt. Sucht nicht auch das Publikum, 
die große Menge, die für ihre Launen feinen Grund anzugeben weiß, viel: 
leiht unbewußt, in dem Verbrechen, in der Literatur der Prozefje etwas mehr 
und Beſſeres als die Befriedigung einer gemeinen und gewöhnlichen Neugier? 

Wir leben eben in einer Zeit, der die Autopjychologie, die Selbjterfennt» 
ni, zum Bedürfniß geworden ift; und eine leife Negung erinnert uns, daß 
mir gerade in der Analyje des Böfen das Mittel finden werden, uns zu 
befiern und zu befehrer. u 

Wenn das Gleihnig nicht zu gewagt erjchiene, möchte ich jagen, daß 
wir und in dem Verbreden manchmal mie in jenen fonfaven oder fonveren 
Spiegeln. betrachten, die unjer Geficht verändern und verzerren. Oft ift Neugier 
dad Motiv; doch oft ift es mehr, ift e8 das Bedürfniß, in den entjtellten 
Zügen unſere harakterijtiichen Fehler Elarer, unfer Ich beffer ertennen zu können. 


Was die Juſtiz fein follte. 

Die Literatur der Prozejje, jomohl vor als während und nach dem 
Scaujpiel in foro, ift ein uferlofer Strom geworden: die unbeträdtlichiten 
Einzelheiten werden gierig gelejen. Die zügellofejte Einbildung gefällt jich 
darin, fie noch mehr zu übertreiben und den ohnedies verdorbenen Geſchmack 
mit geſchickten Anfpielungen. und mit verjtedten Andeutungen zu reizen. Nicht 
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nur, daß bei einem Aufjehen erregenden Prozeß Alles befannt wird (mas unter 
Umftänden ja nüglic wirken könnte): man erfährt und, mas das Schlimmite 
it, glaubt willig auch allen faljchen Nachrichten, die um den Baum des Ber» 
bredens wie die Pilze im feuchten Schatten der Eichen hervorjchießen. Und 
daraus entjteht zunächft nun eine jonderbare Folge. Während heute jedwede 
Form der Thätigkeit jich zu fpezialifiren ftrebt, weil der Menſch in jeinem 
Leben faum in einem einzigen Zweig des Wiſſens Hervorragendes zu erreichen 
vermag, ftrebt dagegen die ſchwierigſte und heiligjte aller Formen der Thätig« 
feit, die Gerechtigkeit, fich zu verallgemeinern. Wer auch nur einen einzigen 
Zeitungartifel gelefen hat, maßt ſich dad Recht an, über dieſen oder jenen 
Brozep fein Urtheil (Borurtheil) zu fällen, mit jenem Selbjtvertrauen, da3 den 
Oberflächliden und Unmifjenden eigen if. Man muß eins diejer wirklich 
gejchehenen Dramen eingehend ftudirt haben, ihm Schritt vor Schritt gefolgt 
fein, von jedem Dokument Einfiht genommen und jeder Verhandlung bei- 
gewohnt haben; man muß getrachtet haben, die verborgenften Tiefen im Ge- 
ſichtsausdruck der Angeklagten oder die verftedte Bedeutung ihrer Ausjagen 
zu ergründen; man muß wifjen, wie viel peinliche Gemifjenhaftigkeit dazu gehört, 
um zu einer ficheren, ruhigen, unumftößlichen Ueberzeugung zu gelangen; um 
euch nur annähernd zu begreifen, wie dumm der Eigendünkel jener Leute ift, 
die von der Apotheke oder vom Kaffeehaufe aus nad) unrichtigen Berichten und der 
veränderlichen Laune des eigenen Temperamentes urtheilen. Und dennod) if, 
ed leider wahr, daß die Yuftiz, mit ihrer größten Feindin, der Politik, das 
gleihe Schickſal theilt; denn über Beide glaubt Jedermann jprechen zu können. 
Wer trachtet überhaupt noch einer genauen Kenntniß der Thatjachen? Wem 
Källt es ein, fih mit den Vorarbeiten und Studien zu belaften, die dem Urtheil 
zu Grunde liegen follten? Dies Alles wird als unnöthig angejehen, mit größter 
Unverfrorenheit und blinder Ueberzeugung dad angemafte Recht ausgeübt. 
Und Dies fommt nicht nur daher, dag Politik und Justiz jeden von 
uns jehr nah angehen, die zartejten Faſern unſeres jozialen Lebens berühren 
und auch dem Unmifjenditen das Hecht freier Rede fichern. Bei der Juſtiz 
namentlich hängt es damit zujammen, daß dieje Göttin, die wir mehr mit 
Worten als mit Thaten ehren, von ihrem Piedeſtal herabgeftiegen ijt und 
zugelaffen bat, daß zu Viele fich ihrer zu ihrem Vortheil bedienen, daß fie 
Ehrſucht und Habjucht unter ihren Schub genommen hat. Der Traum einer 
wirklich gebildeten und civilifirten Geſellſchaft wäre der, daß über jedes, jet es 
von kleinen oder von großen Leuten, von Armen oder von Reichen begangene 
Verbrechen in den über jeden Zweifel erhabenen Gerichtsjälen von maß— 
gebenden und tüchtigen Männern verhandelt werden jollte, deren Augenmerk 
einzig und allein darauf gerichtet fein müßte, die Gejellichaft vor Denjenigen 
in Schug zu nehmen, die fie untergraben wollen, und — wenn es möglich 
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ift — Die zur Vernunft zu bringen, die fie angegriffen haben. In den Ge 
richtöfälen müßte Alles dafür bürgen, da mirkliche Gerechtigkeit geübt werde; 
fein Ruf, weder der Rachſucht noch des Mitgefühles, follte in dieſe Säle 
dringen, weil die Menge dadurch, ohne ed zu mollen, ein unparteiijches und 
gerechte Urtheil beeinfluffen fönnte. Die Erfüllung dieſes Traumes liegt je 
doch bei uns leider in weiter, jehr meiter Ferne; und ich nehme feinen An» 
ftand, zu erklären, daß mwir einen Weg gehen, der und diefem Traum immer 
mehr entrüdt, ftatt ung ihm näher zu bringen. Stellen wir, zum Beijpiel, 
einen Vergleich mit der Medizin an. Dieje Wiffenichaft, die weder von fozialen 
noch von politijchen Anfechtungen berührt wird und nur den wiffenjchaftlichen 
Gedanken verfolgt, daß man die Krankheiten zu iſoliren juchen müffe, um ihrer 
Verbreitung vorzubeugen, hat in der Hygiene, in der Antijepfis, in der peinlichiten 
Reinhaltung der Kranken und ihrer Umgebung da3 unfehlbare Mittel gefunden, 
der Krankheit Einhalt thun und zu verhindern, daß fie auf Andere übergehe. 
Die Juſtiz dagegen, die doch eine foziale Arzenei fein follte, fcheint ein Ver— 
gnügen daran zu finden, aller Welt ihre Gerichtsfäle offen zu lafjen, in denen 
man den Schwerfranfen, den Verbrecher, behandelt, um dem Strom der menſch⸗ 
lihen Neugier Gelegenheit zu geben, da3 Licht darin zu trüben. Damit alle 
Leidenichaften Gelegenheit finden, die Juftiz irrzuleiten! Damit alle Mikro— 
ben des Verbrechens die Gefellfchaft infiziren und die Preſſe die Giftftoffe in alle 
Kichtungen zerjtreue, wie ed der Wind mit dem Blüthenftaub thut! Heißt 
Dad nicht, weitere Verbrechen in die Welt jchaffen? 


Wie die Literatur der Prozeſſe entjteht. 


Die Preſſe, die heute diefe Yiteratur verbreitet, und das Publikum, das fie 
verſchlingt, trifft nur eine relativ geringe Verantwortlichkeit. Die wirkliche 
Verantwortlichkeit liegt in dem Mechanismus unjerer Yuftiz, der eigens dazu 
geichaffen jcheint, jede krankhaſte Neugier auf ſich zu lenken, die widerjprechenditen 
Meinungen und nicht jelten den Abjcheu der Unbetheiligten au meden. 

Schmerzlich ift e3, jagen zu müfjen (aber ich denke: es ijt beſſer und auch 
vernünftiger, unjere eigenen Fehler zu geftehen, ehe fie und von Anderen vor: 
geworfen werden), daß in feinem civilifirten Yande die Vorunterfuchungen jo 
lange dauern wie bei uns; und daß in feinem civilifirten Yande die öffent- 
Iıhen Berhandlungen jo in die Yänge gezogen werden, bevor das Urtheil gefällt 
wird. Frankceich, von dem wir die Gerichtöprogedur übernommen, mit dem 
wir, als Folge von Blutäverwandtjchaft und Temperament, die gleichen Juſtiz⸗ 
vorfchriften haben, zeigte und noch nie das traurige Schaufpiel Fahre langer 
Vorunterfuchungen, bot dem Blid nie Verhandlungen, die, wie in Stalien, 
ſechs, acht, ja, elf Wonate dauern. Und man muß zugeben, daß das franzöftjche 
Volk, obwohl es eine lateinijche Nation tft, eine rajch arbeitende Juftizvermaltung 
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befigt und daß dort weder von den Unterfuchungrichtern noch von den Vor» 
figenden der Schwurgerichte nody von den Advolaten Zeit verloren mird. 

Dieje Langſamkeit in der Prozedur ift alfo ein ſpezifiſch italienifcher Fehler, 
der eine der wirlſamſten Sanklionirungen des gejellichaftlihen Schußes aus den 
Augen läßt: die foforlige Ahndung des Verbrechens. 

Schiebt fich zwiſchen Verbrechen und Urtheil jo viel Zeit, jo leidet naturs 
gemäß die Beitimmtheit der Zeugenaudjfagen und damit die genaue Ermittel- 
ung der Wahrheit. Das ift aber nicht Alles: denn bei und wird die Vorunter: 
ſuchung noch in einen tiefen Schleier gehüllt (und es hat wahrhaftig nicht den 
Anſchein, ald ob unjere Gejeggeber für unjer fünfliges Strafrecht bejondere 
Neuerungen vorzufchlagen gejonnen jeien). Dazu fommt das Myſteriöſe, daß, 
ein ſchwacher Abglany der Inquiſitionſyſteme, die Arbeit des Richter? um» 
giebt und unjere Neugier erhöht, fommt unjer Mißtrauen, das Uebertreibungen 
und Erdichlungen neuen Nährftoff zuführt. Denn es ift ein altes Gejeg ges 
wöhnliher Piyhologie: Neugier hält fih dadurch ſchadlos, daß fie Fleine 
Epifoden und Vermuthungen, die fie hörte, al Wahrheiten meitergiebt. Und 
daraus entjteht jene erfte embryonale Form der Prozepliteratur, die die jour: 
naliſtiſche Darftellung oder die Indiskretion bildet. 

Wer fümmert fich heute noch darum, ob dad Geſetz vorfchreibt, die Borunter» 
ſuchung geheim zu halten? Die Zeitungen nehmen es auf ſich, fie befannt zu 
wachen. Und jo entjteht zwiſchen Preſſe und Unterjuhungbehörde eine Art 
Wettjtreit, eine Art Herausforderung an Diejenigen, die im Stande find, die 
jenjationelljten Nachrichten ans Licht zu zerren, denen ed am Beſten gelingen 
wird, dem Schuldigen auf die Spur zu kommen oder den piychologijchen 
Sclüffel des Dramas zu finden. Es ift jo meit gefommen, daß ein berühmter 
Prozeß zu einem intelleftuellen Sport wird, bei welchem ‘jeder jich bemüht, 
den Rekord an Geſchwindigkeit und Neuigkeiten zu jchlagen. Dan fieht: wenn 
ver jenjationelle Prozeß endlich vor das Schwurgericht fommt, ijt er gerade 
jo vorbereitet wie das Theaterjtüd eines berühmten Autors, defjen Premiere 
lange vor dem Aufführungabend zum „Ereigniß” wurde. Die Reklame hat vor» 
gejorgt, die Deffentlichfeit wurde tüchtig bearbeitet und das Intereſſe des 
Publikums eifrig geligelt. Und es verjteht fi von jelbit, dag die Aufführung 
der Borbereitung würdig ift. Vom Unterjuhungrichter find ja ganze Bände 
von Alten aufgehäuft worden, da eine Unzahl von Zeugen vernommen wer» 
den mußte. Das Vorleben der wirklich oder angeblich Schuldigen iſt eifrig 
aufgewühlt, für die Grundlage des Verbrechens find zahlloje unnüte oder gleich» 
giltige Dinge gejammelt worden und während der Schlußverhandlung werden 
bei der Beiprechung des Hauptgegenftandes jo viele zeitraubende PBarenthejen ein» 
geichoben, um unmwifjende und merthlofe Zeugen zu vernehmen, da fogar die 
tüchtigften Vertheidiger fich genöthigt jehen, dieſes riefige, fajt unüberwindliche 
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Material zu lichten. Man wundere fi) da doch ja nicht und jpare den Tadel, 
menn ein Prozeß, der jo viele Bände enthält, dag man damit eine Bibliothek 
anfüllen könnte, fi vor dem Schwurgericht jhlieglih nur in Ströme der 
Eloquenz verliert, die ein Meer von nichtäfagenden Worten bilden könnten. 

Wenn nun unter jolhen Umftänden jedes gejegliche Hemmniß entfernt, 
jeder Zugang der Deffentlichkeit frei gegeben wird und die Prozeßliteratur 
der nie zu befriedigenden Neugier der Menge zu genügen ſucht: dann belajtet 
die Schuld (wenn überhaupt von Schuld die Rede jein kann) meiner Meinung 
nad Diejenigen, die den krankhaften Geſchmack des Publikums mißbrauchen 
und ed zu dieſem jonderbaren Bankett geladen haben, ſchwerer ald das Publi- 
tum jelbft, das dieſes Bankett in eine Orgie gewandelt hat. 


Die Apotheoje des Verbreden3. 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Preſſe diefe Orgie, meiſt wohl, 
ohne es zu beabfichtigen, noch durd) genaue Bejchreibungen fördert und dadurch 
zur unbewußten Urheberin anderer Verbrechen wird, die, ich möchte jagen, in 
Folge der journaliftiichen Suggeſtion verübt werden. 

Maudsley, der berühmte englijche Piychiater, jagte ſchon vor vielen 
Jahren in feinem klaſſiſchen Buche „Verbrechen und Wahnfinn“ (und es iſt 
nun ein in der Piychologie gemöhnliched Artom geworden): „Jede Scils 
derung irgendeined Verbrechens reizt zur Nachahmung. Das Beijpiel ift an: 
jtedend: die dee bemächtigt fich des ſchwachen Gemüthes und wird zu einer 
Art Verhängniß, gegen das zu kämpfen unmöglich ift.“ Mit anderen Worten: 
die Verbrechensſchilderungen der Zeitungen werden auch zur Verbrechenälehre. 
Es iſt allerdings nicht zu leugnen, daß die durch die Beichreibung aller ge: 
nauen und brutalen Einzelheiten hervorgebrachte Aufregung bei der Mehrheit 
der Menjchen nach dem erjten Schreden wieder den Sorgen der täglichen Arbeit 
weicht; aber bei einer Minderheit bleibt dennoch ein tiefer Eindrud zurüd. Bei 
einigen, beſonders bei den zum Verbrechen Beranlayten und Degenerirten, hält 
diefer Eindrud lange an. Das jo eingehend bejchriebene Verbrechen hat auf ſie 
einen tiefen Eindrud gemacht, hält ihr Gehirn in Spannung und jchlieglich 
werden fie ein Opfer ihrer Erregtheit, wie der Mörder Lemaires, der den 
Mord eined Kindes durch unzählige Dolchſtöße dem Polizeiagenten mit den 
Morten erklärte: „Ich habe in einer Zeitung die Bejchreibung eined Mordes 
gelejen, wie ich ihn jpäter begangen habe; und ich wollte es nachmachen.“ 

1844 wurde in Frankreich der Prozeß Mercier verhandelt; damals war ein 
Greis ermordet und die Leiche dann in einen Brunnen geworfen morden. 
Im Zimmer der Euphrofine Wercier, der Hauptjchuldigen, fand man eine 
Nummer des „Figaro“, der, in einer Nachricht aus Jmola, das in den Juſtiz⸗ 
annalen der Romagna berühmt gewordene Verbrechen jenes aello jchilderte, 
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der den Prieſter Cojta getötet und in dem Brunnen eines jeiner Neder die 
Leiche verborgen hatte. Die Familie Mercier hatte aljo in einem franzöfifchen 
Dorf einen Menjchen genau auf die jelbe Art getötet wie der Faello in einem 
Dorf der Romagna den von ihm gehaßten Geiftlihen. Troß der großen 
Entfernung der Stätten des Verbrechend und der Verjhiedenheit der Menichen 
hatte die Zeitung, wenn auch nicht die Idee der Miffethat, doch das beftim- 
mende Beifpiel der Ausführung geliefert. Und fo traf auch die Tagesblätter 
die Hauptichuld an all den in den Jahren 1588 bis 1390 in Paris epidemijch 
gewordenen, von Krauenzimmern begangenen Revolver» und Bitriolverbrechen, 
durch die eiferjüchtige Gattinnen und betrogene Geliebte fih an den Gatten und 
ungetreuen Liebhaber rächten. Das Beilpiel zu diejer graufamen „Liebe zum 
Bitriol” gab Klothilde Andrae, eine Künftlerin, die ſich durch ihre Schönheit 
auszeichnende Marie Biere wiederum das der „Liebe zum Revolver“; und 
durch die Zeitungen, die dieje reizenden Mörderinnen mit den ſchönſten Worten 
bejhrieben und fie faft als Heldinnen darjtellten, wurde das der Leidenſchaft 
entjpringende, aber graufame Verbrechen zur Mode, die nicht nur die leichtfinnigen 
Köpfchen eleganter Weltdamen vermwirrte, jondern auch den jtolzen Sinn der 
rau des Abgeordneten und Schriftitellerd Clovis Hugues. 

Viel gefährliher wird aber die Verbreitung der Prozepliteratur noch 
dadurch, daß fie die moralijche Gefinnung des Publikums trübt und oft auch 
verderbt, indem fie dad Verbrechen jo darjtellt, daß es auch jür die Mehrzahl 
der anftändigen Menſchen einen ſympathiſchen und idealiftiichen Beigeſchmack 
befommt. Dieſe Entartung der moralijchen Gefinnung beginnt damit, daß in 
allerlei Zeitungen und Büchern den Geftalten großer Verbrecher eine übertriebene 
Bedeutung beigelegt.wird. Man beſchränkt fich nicht darauf — wie es ſein müßle —, 
einfach und nüchtern die That zu erzählen und die wichtigjten Angaben über das 
Leben des Verbrecherd zu bringen; nein: man tiſcht uns feine ganze Lebensge⸗ 
ſchichte auf, in der neben den wiſſenſchaftlich nüglichen Thatjahen unnüte und 
alberne fiehen. Vom Mörder Pranzini, der allen Barijerinnen den Hopf ver: 
dreht hatte, wurden jeine literarijchen Lieblingbejchäftigungen und Kleider bes 
Ichrieben und fein Schneider genannt. Man bewundert die von einem Galgen: 
ftrid in der Gerichtöverhondlung vorgebrachten „Pointen“ und veröffentlicht Tag 
vor Tag das Menu feiner Mahlzeiten. Das will heigen, daß dem berühmten 
Berbrecher die jelben Ehren erzeigt werden wie dem großen Talent, dem für die 
Allgemeinheit nüglichen Genie. Jede fich auf ihn beziehende Einzelheit wird der 
gemeinen Menge bekannt gemacht, ald ob er ein Halbgott wäre. Jeder, dem ges 
ftattet wurde, fih ihm zu nähern, ihm ein paar Worte abzulaufchen, ihm ein 
Lächeln, eine vertrauliche Mitteilung abzugemwinnen, rühmt ſich Deſſen, ald ob 
ihm eine ganz bejondere Ehre zu Theil geworden märe. 

Ein jehr belannter franzöfiicher ournalift, der mit Gabriele Bompard 
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(die in Geſellſchaft des Geliebten ihres Herzens den anderen Geliebten, der 
bezahlte, in eine Falle gelodt und getötet hatte) von Paris nach Lyon gereift 
mar, berichtete in feiner Zeitung mit jehr pathetiihen Worten den rührenden 
Eindrud, den ein Händedrud der Kleinen, höchft Iaunenhaften Mörderin ibm 
hinterlafjen hatte. Das durch die Publizität erzeugte Gift arbeitet langjam; 
aber auch der ehrlicher Menſch unterliegt nah und nad) dem Zauber Ddiejer 
Reklame. Er vergißt das Berbrehen und die Opfer, da von ihnen menig 
geiprochen wird; und wenn man von ihnen fpricht, jo geichieht ed mit ein 
paar Falten Worten herzlojen Bedauerns, die jede Mitleidsregung unterdrüden. 
Der Ermordete ift tot und es ift nicht beſonders amujant, fich weiter um ihn 
zu kümmern. Was unjer Interefje erregt, iſt der Verbrecher, der die „Ichöne 
That” vollbracht hat. Genügt die Wirklichkeit nicht, jo hilft oft genug ein Le— 
gendengebilde nad, da3 von feinen Liebesabenteuern und bejonderen Geijtes- 
gaben zu erzählen weiß. Dann fommen die von Frauenhand gejchriebenen Briefe. 
Briefe von unbekannten, platonifchen Verehrerinnen, die ald neuen Genuß ein 
Liebeäverhältnig mit einem Mörder durchkoſten möchten; Briefe, die in die ein— 
ſame Zelle eines Pranzini, eines Prado oder eine? Muſolino glühende Worte 
nie vorher gefannter Sympathien bringen und den Schurken in leidenjchaftliche- 
Aufregung verjegen. Und gleich finden fich Verleger für die von intelligenten 
Berbrechern niedergefchriebenen Aufzeichnungen und polemifchen Erinnerungen. 
Der Schatten von Albert Dlivo drängt fich auf, der feine Frau tötete, fie zers 
ftüdelte, den verftümmelten Leichnam in einen Koffer padte, ihn von Mailand- 
nach Genua trug, um ihn dort ins Meer zu werfen; der für alles Died vom 
italienijhen Schmurgericht zweimal freigefprochen wurde und die erjten freien 
Wochen flink dazu benugte, in einem Buch mit unjerem Ceſare Yombrofo zu 
polemifiren, der in feinem Prozeß ald Sachverſtändiger erfchienen war. Das ift 
doc das Höchſte, was die Prozepliteratur zu bieten vermag. 

Das Publitum aber läßt dieſe Albernheiten mit wahrhaft evangelifcher 
Gleichgiltigkeit über fich ergehen. Auf diefe Weije beftärft man in den Ber: 
brechern doch nur den abermwitigen Wahn, Uebermenſchen zu jein, denen Alles- 
leicht, Alles geftaitet ſei. Sie wiſſen ganz gut, daß jedes ihrer Worte und jo» 
gar ihr Bild in den Zeitungen und Büchern wiedergegeben wird. Yacenaire wird 
ſich alſo danach erfundigen, ob auf den Boulevards feine Photographie große Ab⸗ 
nahme findet, und Gabriele Bompard wird ihren Rechtsanwalt fragen, ob ihre 
Zoiletten von der Preſſe günjtig beurtheilt worden find. Die von diefer neuen. 
BVerbrecherariftofratie in Verwirrung und Beftürzung gebrachten Nedlichen beus 
gen da3 Haupt, mehr aus Schwäche ald aus Ueberzeugung. Sie hatten bes 
gonnen, fi für die Verbrechen zu interejfiren, fie genauer zu betrachten und zu. 
bejprehen: und nad und nad ſind fie zu der Ueberzeugung gelangt, daß ihr 
Gemifjen jchon die jelbe bedauernswerthe Richtung wie ihre Neugier eingeſchlagen 
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hat. Und zu diefer Literatur niedrigfter Sorte, die, um die entartete Phan⸗ 
tafie des Publikums zu befriedigen, die Schandthaten der großen Verbrecher zu 
den Ehren der Gejchichte, der Poefie und der Legende erhebt,*) findet ſich man⸗ 
cher berühmte Romancier bereit (Maurice Barr&3 zum Beifpiel), der für das 
nüglihe Wirlen der Mafje keinen Sinn hat, aber für die Roheiten der Ver: 
mwegenen ſchwärmt. Aus diejer literariichen Atmojphäre faft krankhaften Inter» 
ejjes und intelleftueller Sympathie fteigt die Gejtalt der großen, vom Nimbus 
der Berühmtheit umgebenen Delinquenten. Die Berühmtheit im Verbrechen ent: 
jchuldigt, genau wie jeder Erfolg in der Welt. Einer, dem das Glück Millionen 
in den Schoß warf, der die Melt mit feinem Gold und Luxus blendet, braucht 
die Frage nach dem „Woher?“ feines Reichthums nicht zu fürchten; der Schlaue, 
ter zur Macht gelangte und mit Gunftbezeigungen um fich wirft, nicht zu ſor⸗ 


«.. gen, daß der Ehrenhaftigkeit feiner Mittel lange nachgeforfcht werde. So hört 


man auch nach einer verübten Mordthat kaum mehr den legten Schrei der Opfer; 
unjere Phantaſie bleibt von dem Zauber des intereffanten Mörder gefangen. 


Schluß. 

Einzelne geiſtteiche, aber naive Leute haben den Vorſchlag gemacht, der 
Preſſe Feſſeln anzulegen, diefer Suggeſtion des Verbrechens eine Schrante zu 
jegen. Der franzöfiiche Soziologe Aubry träumte davon, dem Uebel durch ein 
Geſetz zu jleuern, das die Zeitungen zwänge, nur den einfachen Bericht über 
den Ausgang der Prozefje zu bringen. Aber abgejehen davon, daß dieje ein» 
Ichränfenden Maßregeln nicht geeignet. wären, alle anderen Berbreitungaıten 
zu treffen, die neben den Zeitungen fich mit Verbrechen und Verbrechen be> 
ichäftigen: der einfache gejunde Menjchenverjtand jagt uns, daß diefe Map- 
regeln entweder unmöglich oder wirkunglos wären. 

Ich erinnere hier daran, dat Sir Edward Ratcliff, der Chefredakteur des 
„Morning Herald“, vor vielen Jahren in einem momentanen Anfall von 
Altruismus und beunruhigt von dem fchädlichen Einfluß der gerichtlichen Ver» 
bandlungberichte, in die Spalten feiner Zeitung feine Nachrichten mehr auf: 
nahm, die von’ Derbrehen handelten. ach kurzer Zeit jedoch mußte er, um 
dem Falliffement zu entgehen, feine Zeitung diejen Nachrichten wieder öffnen. 
Der Strom der Deffentliden Meinung zerfchmettert leider Jeden, der jich ihm 
entgegenjtellen will. Und wer glaubt, daß es möglich fei, den Gejhmad des 


*) Neben den nur wegen bed Blutvergiefend und ber Pornographie ge» 
ichriebenen jchlehten Romanen, die von einem verübten Verbrechen ausgehen und 
deſſen Erzählung übertreiben und entjtellen, giebt es Gedichte, Lieder und Balladen, 
bie das Leben ber berühmtefien Miffethäter wie das eines Helden verheirlichen. 
Ueber dieje Aıt „Literatur“, die vielleicht ein Ausdrud der latenten Triminellc. 
Tendenzen des Volkes ift, fiehe Lombroſos Buch: „Der Menich als Verbrecher”. 
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Publikums zu ändern, indem man durch ein Geſetz oder durch einen freiwilligen 
Entſchluß die Art ändert, wie die Zeitungen redigirt werden, Der könnte fich 
eben fo gut der Täufchung hingeben, die fliehende Zeit dadurch aufzuhalten, daß 
er die Uhr zum Stehen bringt. Ahmen wir alfo nicht jenen mittelmäßigen 
Politikern nad, die vor einem ſchwer zu löjenden Problem nichts Befjered zu 
thun wifjen, als einſchränkende Gejege vorzujchlagen. 

Die Abhilfe liegt nicht darin, dag man der Prefje eiren Knebel anlegt; 
fie jchafft den Geſchmack des Publilums nicht, fie ſucht ihn nur zu befriedigen; 
und wenn fie unbewußt Schaden anrichtet, fo entſchädigt fie daneben doch 
wiederum überreichlich mit den ungeheuren Vortheilen der freien Diskuſſion. 
Die Abhilfe liegt bei uns: wir müſſen mit allen Kräften gegen die Apotheofe 
de3 fich immer mehr verbreitenden Uebels kämpfen; wir müfjen traten, ein 
ftärferes, edleres und geſunderes Gemifjen zu bilden, das größere Genugthuung 
in der Erzählung guter Werke als in der Bejchreibung graujamer und feiger 
Thaten findet; wir müfjen trachten, uns fo zu läutern, daß unfer Sinn ſich 
für die bejcheidene Arbeit, für die ftillen Yeiden der die große Menge bil» 
denden Namenlojen mehr interejfitt ald für die gemaltthätigen und verderbten 
Handlungen einer Verbrecherariftofratie, die zum Glüd nur die Heine Minder- 

“beit ift. Und es ift wahrhaftig jehr traurig, daß heutzutage die Verbrechen 
aller Vergünstigungen moderner Berbreitungmöglichkeiten und peinlich genauer 
Beichreibungen theilhaftig werden, während die höchften Tugenden, die größ— 
ten, nie erlahmenden Opfer, die härteften Entbehrungen dem großen Publi» 
fum vorentha'ten und von der Tagesprefje kaum flüchtig beachtet werten. Und 
beachtet meift auch dann nur, wenn — Enrico Ferti hat es in einem der 
prächtigen, hinreißenden Ausbrüche jeiner Beredſamkeit gejagt — als legter 
Proteft der Selbjimord oder der Hungertod in den Straßen der Großſtädte 
die herzloje Werderbtheit einer fogenannten menſchlichen Civilifation ohrfeigt. 
Zurin. Profeſſor Scipio Sighele. 
s 


Man findet in dem Pitaval eine Auswahl gerichtlicher Fälle, welche fich an In— 
terejje der Handlung bi8 zum Roman erheben und dabei noch den Vorzug der hiſtoriſchen 
Wahrheit voraus haben. Man erblidt hier den Menſchen in den verwideltiten Yagen, 
welche die ganze Erwartung jpannen und deren Auflöfung der divinatorifchen Gabe des 
Lejers eine angenehme Beichäftigung giebt. Das geheime Spiel der Leidenjchaften ent» 
faltet jich hier vor unferen Augen und über die verborgenen Gänge der Intrigue, über 
die Machinationen des geiftlichen ſowohl als weltlihen Betruges wird mander Strahl 
ber Wahrheit verbreitet. Triebfedern, welche jic) im gewöhnlichen Xeben dem Auge des 
Beobachters verfteden, treten bei foldhen Anläffen, wo Leben, Freiheit und Eigenthum 
aufdem Spiel fteht, ſichtbarer hervor. (Schiller.) 


no 


Schulerſelbſtniord. 27 


Schülerf elbftmord. 


3: war immer ein „jchwieriger Schieler”. Das behauptete wenigftens, im 
reinſten Auliurdeutih, mein legter Direktor. Er hatte ficher Recht; aber 
war id, war ich allein daran ſchuld, daß ich meinen Lehrern mehr Kummer 
als Freude machte? ch entfinne mich „aus früher Kindheit dämmerhellen 
Tagen“ zunäcft ded Lehrer S., der und immer mit dem Rohrſtock auf die 
Puls adern jchlug (ich nehme jedes Wort auf meinen Eid). Ich entjinne mich 
des Lehrers G., der jchwerhörig war und mit geballter Fauft und gräßlichem 
Geberdenjpiel vor dem Sertaner jtand und brüllte: „Yauter! Yauter!” Ich 
entjinne mich des Lehrers H. (er wurde jpäter Direltor), eines frijchen, jungen 
Herrn, der während der ganzen Stunde jchrie, daß er kirſchtoth im Geſicht 
war, und der, wenn er und Quartaner überlegte, dazu die jakralen Worte 
ſprach: „Liebe Seele, bude Dich!” und und jo viele Hiebe aufzählie, wie unjer 
Name Buditaben enthielt. (Fränkel, der eigentlich Alerander hieß, gab immer 
an, er heife Dar.) ich entfinne mich des Ordinarius der Tertia, Dr. M., 
der jede Bank mit einem Buchſtaben, jeden Schüler mit einer Zahl bezeichnete 
und ein raffinirtes Hausſchlüſſelklopfſyſtem erfunden hatte, in deſſen Geheim— 
nifie ich niemals einzudringen vermodte. Wenn er dreimal auf die Katheder 
tlopfte, jo hieß Das: „Grammatik auf!“, und wenn er viermal klopfte: „Feder: 
halter nehmen!“ Noch jett jehe ich den hageren Schematifer nachts manchmal 
cuf der Katheter jtehen, höre ihn marchmal noch llopfen. Ich entjinne mic 
des Profeſſors H, eines ſcheußlich häßlichen, zwerghaften Juden, der mich mit 
elementarem Haß verfolgte, weil er einmal gehört hatte, ich „Sei Antıfemit“. 
Sp rafienhajt benommen mar dieſer alte Mann, dal er das jugendliche 
Braufen wie eine Todfünde ahnden mollte. Ich entfinne mich endlich des ge 
fürhteten Schulrathes, der während der Reifeprüfung mit jo zäher Emſigkeit 
jeine Naſenlöcher durcforjchte, ald handle es fih um die Ausbeutuny einer 
Goldmine, und unferes jhon erwähnten Direitors, der fih die Montanin- 
duſtrie des allverehiten Mannes zum Muſter genommen hatte und auch in 
diefer Bethätigung ercellirte. Natürlich babe ich auch befjere Yehrer fennen ge— 
lernt; aber die Zahl der förperlich und ſeeliſch unaepflegfen überwog. Und 
ih habe von zwei berliner Gymnaſien, nicht etwa von Provinzanftalten ge: 
rohen. Hier war doch vermuthlich ſchon eine Garde, eine Ausleſe thätie. 

Diefe Erinnerungen tauchten in mir auf, als ich vom Selbjtmord des 
achtzehnjährigen Primaners Günther Stender las. Wie fams, daß diejer junge 
Menſch, vor dem das Leben noch lodend und leuchtend lag, vorzog, durch die 
dunkle Pforte zu jchreiien? 

Eines Tages war, in der Pauſe vielleicht, ein Kamerad an ihn herans 
getreten. „Du, Günther, ih werde mit der verdammten Mathematifaufgabe 
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nicht fertig. Pump’ mir doch mal Dein Heft bis morgen; ich will mits blos- 
mal anfehen.” Und Günther gab das Heft. Hälte ers nicht gegeben, fo hätten: 
wir Alle, die wir jett lächelnd oder bitter lächelnd auf unſere Schuljahre 
zurüdbliden, ihn einen ungefälligen, unjungen pedantijchen Streber gejcholten. 

Günther gab das Heft und der Kamerad fchrieb die Arbeit einfach ab. 
Die Kongruenz der Arbeiten entging dem jcharfen Auge des Mathematitlchrers- 
nicht und nad, einigen Tagen erhielt Günthers Vaters den folgenden Brief: 
„Berlin, den erften Juni 1908. Geehrter Herr! Jch halte e3 für nöthig (falls- 
es Ihnen noch nicht bekannt fein jollte), mitzutheilen, daß Iht Sohn fi fharfen 
Tadel dadurd zugezogen hat, daß er einem Mitjchüler feine mathematijche Ar 
beit zum Abfchreiben geliehen hat. Diejer Mangel an fittlicher Reife ift bei einem 
Abiturienten nicht ohne Einfluß auf die Reifeprüfung. Died zur gejälliger 
Kenntnignahme. ch bitte, mir den Empfang diejer Zeilen durch Poſtkar e bal— 
digft mitzutheilen. Hochachtungvoll ergebenjt Dr. Marcufe, Direktor. 

Ich finde diefen Brief jehr pausbädig. Ich vermifje in ihm jedes pä— 
dagogiſche Augenmaß, jedes Verftändnig für die jugendlihe Pſyche. „Und 
Alles ohne Liebe.” Einer Lappalie wegen tritt eine Lehrerkonferenz zuſammen; 
einem Schüler, defjen Betragen bis dahin in den Zeugniffen ſtets als „lobens» 
werth“ bezeichnet wurde, wird mit der Zurüdjtellung vom Abituricnteneramen 
gedroht und der Mathematiklehrer fchleudert ihm die Worte zu, der Hehler 
ſei jo ſchlimm wie der Stehler. Died populär juriftiiche Sprichwort paßt nicht 
im Geringjten auf den Fall, denn der Hehler verwahrt, meijt aus egoiſtiſchen 
Motiven, ein einem Dritten entwendeted Gut, während der junge Günther ein 
uneigennüßiger Geber war, ald er gegen die Schulordnung verſtieß. Ließ fich 
die Sache nicht weniger bombaſtiſch, ließ fie ſich nicht menſchlicher erledigen? 
Der Fachlehrer Fonnte einfach jagen: „Sie verfihern, da Sie nicht geglaubt 
haben, daß Ihr Kamerad die Arbeit abjchreiben würde. Da Ihre Führung 
bisher ſtets lobenswerth war, darf ich natürlich nicht annehmen, daß Sie Ihre 
Ehre durch eine Lüge befleden, um einer Strafe zu entgehen. Trotzdem bleibt 
Ihre Handlungmeife ein Verſtoß gegen die Schulordnung und ich ertheile 
Ihnen hiermit einen Verweis”. Das, glaube ih, hätte genügt. Hier aber 
wurde die Sache im ſchlechteſten Polizeiftil behandelt. Der junge Menſch hat 
zwar biöher nicht gelogen, ift aber der Züge dringend verdädlig, zum Minde— 
ften hat er die Eoentualität, dat jein Kamerad die Arbeit glatt abjchreiben 
würde, in fein Bemwußtjein aufgenommen: und nun beginnt ein inquifitorijches 
Verfahren. Es gilt, die verletzte Autorität der Schule wieder herauftellen. So 
jchreibt denn auch der erzürnte Schulmann tem Vater in einem Ton, der jede 
innere Theilnahme vermifjen läßt. Auch der Water, der einen folden Sohn 
hat, ijt jchon bemakelt. Man jollte meinen, die unangenehme Mittheilung 
lönnte durch ein freundlich bedaueındes Wort, dur ein Wenig humanitas 
und caritas gemildert werden. Unmöglih! Wo bliebe da die Autorität? 
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Günther Stender ſoll dadurd, daß er einem Kameraden eine Arbeit „au 
Abſchreiben“ (der junge Menſch hats bis zum Tod und durch den Tod geleugnet) 
geliehen hat, einen Mangel an fittlicher Reife bekundet haben, der nach der 
Anficht des Direktord das Refultat der Schlußprüfung gefährden müßte. Sonde: 
bar, daß fich in der Lehrerlonferenz Niemand erhob und fagte: „Meine Herren, 
machen wir und nicht lächerlih! Die ftupende Wichtigkeit, mit der wir diefen 
Fall behandeln, kann nur grotest oder widrig wirken.” Aber Wedekind hat 
eben gar nicht fo arg übertrieben: ald vor Kurzem ein anderer/Gymnafiaft 
fih das Leben nahm, fiel in der Lehrerfonferenz das Wort, er habe fich „durch 
dieje frivole Handlung nur an feinem Lehrer rächen wollen“. Ein Wunder 
wars, daß der Berjtorbene nicht noch zwei Stunden Karzer erhielt. 

Es ift fein Zufall, daß in den legten Jahren RomaneüberRomane erjchienen 
find, die der Schule den Prozeß machen und die Zerrüttung der Jugend durch 
die Schule ſchil dern. Alle Gebildeten, alle Empfindende, fühlen, daß bier un» 
Ihägbare Werthe zerftört werden. Bor Allem aber müffen die Erzieher Menjt- 
liches menjchlich jehen lernen und das Büttelthum ablegen. Eine forgfältigere 
Prüfung des „vorliegenden Falles“ hätte ficher zu etwas mehr Vorficht und 
Nachſicht geführt. Ein achtzehnjähriger Jüngling, in der dumpfen Zeit wühlender 
Triebe, überreizt durch die Vorbereitung zum Eramen, unter der Aufficht eines 
herztranten Vaters, den er jchonen möchte, wird der Lüge geziehen, „Eſel“ ge: 
holten, mit Ausſchließung von der Prüfung bedroht. Sehr verwunderlich ift 
das traurige Ereigniß nicht. Die individuelle Empfindlichkeit hat ſich in den 
legten Jahrzehnten ungemein gefteigert; und mit diejer Thatjache müfjen alle 
Borgejegten rechnen, wenn fie gedeihlih wirken wollen. Gejchieht es? Nein. 

Mohlmeinende Männer aber erheben ihre Stimme und eifern gegen die 
Verweichlichung. IH thue ed auch, aber ich fage: Fort mit der Tradition des 
Bakels und fort mit dem Moralprogenthum! Bewegung, frijche Luft und 
faltes Wafler find die beften Erziehungmittel. Neulich hat ein Gymnajtaft 
Erprefjerbriefe an fich ſelbſt gejchrieben. Auch diefer Vorgang wurde „moras 
liſch“ behandelt, auch died Bergehen fand feine „Sühne“. Und doc gehörte 
ed vor den Hausarzt oder den Schularzt, nicht vor den „Richter“. So muß 
man wohl jagen, denn der Fall Stender beweiſt ja, wie gern Pädagogen jich 
in die toga praetoria hüllen; fie ſehen nur das Verbrechen, nicht den Ber» 
brecher und können fi nicht entichließen, ind Yand der Jugend zu gehen. 

Auf all Das kann man freilich jehr pathetiih und effeftvoll antworten. 
Ich will das Gliche gleich geben: Beklagenswerther Einzelfall... . Woreilige 
Generalifirtung . . . Laienftandpunft .. . Mangel an groken Gefichtäpunften 
... . Ein ganzer ehrenwerther Beruf... . frivole (nein, lieber nicht!), gehäflige 
Angriffe... . Idealismus ... Fahne der Wifjenihaft . .. . Königgrätz. 

Eduard Goldbed. 
* 
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Die Hochherrfchaftliche. 


ie Hochherrichaftliche gehört zu den liebften Illuſionen der Hausfrauen; bes 

fonders der Hausfrauen, die feine find. Wenn fo ein armes, von allem Koch— 
talent entblößtes Hajcherl ein Inſerat lieft: „Hochherrichaftliche Köchin jucht Stell« 
ung; Küchenmädchen Bedingung“, jo feufzt fie wohl voll Sehnſucht und Neid: „Ach, 
wenn man fich jo Eine leiften könnte!” Und ihre Blide, gewohnt, über fpedige 
Bädereien zu gleiten oder fi) in verpfuſchten Saucen zu fpiegeln, träumen von 
einer Wunderfüche, in der Orgien, Berflärungen und Schwarze Meilen gelocht wer- 
den, in der eine jtrenge Künftlerin den eigenfinnigften Blätterteig in die Höhe jagt 
und der rabbiateften Mayonnaije verbietet, zu gerinnen. Allerdings fommt das 
Mittelftandshajcher! nicht oft dazu, über ſolche Inſerate nachzufinnen; denn die Hoch 
berrichaftliche Hält es im Allgemeinen unter ihrer Würde, durch die Preſſe für ſich 
Reklame machen zu laffen. Sie vertritt die Anficht, daß „wirkliche Herrichaften 
ihre Dienftboten nicht durch die Zeitung juchen, jondern daß der Injeratentheil nur 
von Arbeit gebender und Arbeit nehmender Plebs bejucht wird, hauptſächlich vom 
„Mädchen, das gut kochen fann“, und von der „Tühtigen Köchin“. Bon Beiden 
ift die Hochherrfchaftliche durch einen Abgrund getrennt und außerdem noch durch 
den Ehimborafjo ihrer Verachtung, auf den fie jedesmal Elettert, jobald jolches min« - 
dere Küchengewürm ihr wirklich oder auch nur als Geiprächsthema naht. Napo» 
leon und feine Brüder mögen ſich zu einander in ähnlichen Diftanzverhältnijjen be— 
funden haben. 

Prinzeffinnen werden auf dem Vermittlungweg vermählt. Das heißt: durch 
Rath» und Vorſchläge alter Damen beiderlei Gejchlehtes. Bei ber Hochherrichaft- 
lihen geht es faum anders. Portiers, Wajchfrauen, Hausmeifter und ähnliche Leute 
vermählen jie der Herrfchaft, die ihnen pafjend ericheint, wenn auch nicht zum ewigen 
Bunde, jo doc) für einige Zeit. Nur wenn die privaten Kuppler gar nichts finden, 
fucht fie, fehr malgre elle, eine Berufsvermieterin auf. 

Ich braudte vorhin, im Zufammenhang mit der Hocdhherrichaftlichen, das 
Wort „Dienftbote”. Ich beeile mich, es zurlichzunegmen; denn die Hochherrſchaſt - 
liche ift niemals ein Dienftbote, jondern immer ein „Fräulein“. Weh dem Fleijcher, 
der Grünfrämerin, der Eierfrau, dem PBortier, die ſich einfallen ließen, jie bei ihrem 
Rufnamen zu nennen! Die Lieferanten würden zur Strafe für dieſe fede Vertrau— 
lichfeit jedenjall8 die Kundſchaft verlieren und des Haufes redliher Hüter hätte 
feine frohe Minute mehr. Denn die Hochherrſchaftliche läßt ſich nicht nur nad 
höfiſcher Urt verfuppeln, jondern liebt auch das Höfiiche Spiel der Intriguen; der 
erfolgreichen, verfteht jih. Ahr Belig dünft ja meift (beſonders am Anfang!) jo 
töftlih, daß man ihr willig Alles und Alle opfert, damit nur fie bleibt. 

Die deutiche Nation, die leider jo viele ihrer Anſchauungen und Borftell= 
ungen allzu lange aus der „Gartenlaube“ bezog, hat ji, an der Hand optimiftt» 
ſcher Erzähler, Humoriften und Luitjpieljchreiber, ein ganz falſches Bild von der— 
Hochherrichaftlichen und ihrer Piychologie gemadt. Im epifchen wie im drama— 
tiichen Familienblatt jpazirte fie-jtetS mit einer großen weißen Schürze und dito 
Haube herum, wurde von Generation zu Generation vererbt, nannte daher ihre 
Dame aud dann noch „unjer gnädigftes Komteßchen“, wenn dieſe Dame jhon an 
beginnendem Greijenbrand laborirte. Außerdem funnte fie die Kammerjungfer nicht 
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leiden, fprady vom Diener mit janftem Spott als vun „Musjeh Jean“ und war 
im Uebrigen die Anhänglichkeit, Treue und Biederfeit in Perjon. 

Ueber ihre Erjcheinung und ihr Verhältniß zu „Musjeh Jean“ werde id) 
etwas jpäter noch zu reden haben. Vorläufig möchte ich mich mit ihrem Urſprung 
und ihrem Aufftieg bejchäftigen und ihre Vererbungfähigteit al$ groben Irrthum 
binftellen. Kronjuwelen, Alkoholismus, Millionen, Schwindjucht nnd Paranoia mö> 
gen dererbt werden: die Hodherrfchaftliche nicht. Wie das Genie, fo tritt auch fie 
ipunghaft in einer Generation auf und entichwindet. Andere mögen ihr folgen, aber 
nimmer folgt jie Anderen; die Fälle, wo eine Hochherrfchaftliche von der Mutter 
zur Tochter jchreitet, find felten wie Drillingägeburten. Das mag, ganz ernfthaft 
geiprochen, zum Theil in phyſiſchen Urſachen begründet fein: der Dienit in einer 
großen Küche ift ungemein anftrengend und verbraucht die Menfchen jehr jchnell. 
Wie den Major in jenen fräftigften Jahren der Blaue Brief, jo fällt die Hoch» 
berrichaftliche, oft noch vor der Matronenzeit, der gefürchtete Köchinnenfuß“ (Das 
heißt: ein geſchwollenes, offenes oder verjulztes Bein) an, das ihr nicht mehr er= 
laubt, längere Zeit am Feuer zu ftehen. 

Noch aber full nit von ihrem ruhmlojen Ende die Rede fein, jondern von 
ihrer Geburt; natürlich nicht von ihrer wirklichen, jondern von ihrer fünjtleriichen. 
Es wäre rührend, wenn ich von ihr melden dürfte, daß fie die eriten Schritte in 
einer Armeleutlüche lernte, zwischen Kohl, Kartoffel und Mehljuppe; aber ihre Gött— 
lichkeit lag in feiner fulinarifchen Krippe. Gleich Lohengrin darf fie von jich jagen, 
dad fie nicht aus Naht und Leiden, fondern aus Glanz und Wonne herfommt. 
Faſt immer empfängt fie ja ihre erften Weihen in einer Brinzenküche, wo fie zuerit 
als Herd» und dann als Küchenmädchen herumgeftoßen wird. Difiziell lernt ſie 
dort: fie macht für die prinzliche Hochherrichaftliche alle unangenehmen Vorbereitung» 
arbeiten und darf ungejehen zuguden, wenn die Meifterwerfe mit dem Kochſöffel 
gedichtet werden. Ungefehen. Keine Köchin lehrt gern oder gar gut; ein altes Küchen» 
Iprihwort behauptet: „Kochen kann man nicht lernen; man muß es ftehlen.“ Die 
werdende Hochherrichaftliche ftiehlt aljo das geiftige Eigenthum der Anderen jo 
gut ſie kann und wird dafür nach mehrjähriger Dienftzeit mit einem glänzenden 
Zeugniß, auf dem das prinzliche Wappen pruntt, entlajfen. Sie abjolvirt nun mög. 
lichſt Schnell ein paar befcheidene Stellen, um Routine zu friegen, genau jo, wie ic) 
die jungen Schaufpielerinnen in der Provinz einfpielen, che fie an die Hauptitadt- 
bühnen fommen. Hat jie ihre Stadttheater (einfachere Millionäre oder großer Adel 
mit Heinem Einfommen) Hinter fi), jo beginnt, von heute auf morgen, ihr Adler» 
lug. Manchmal trägt er fie in ihre Prinzenfüche zurüd, wo fie nun als Dichterin 
erleiener Werke waltet und Andere herumftößt. Defter aber bleibt die Prinzen» 
fühe die große, nimmer erreichte Erinnerung ihres Dafeins, eine Erinnerung, die 
ie vor fich ſelbſt fo Hoch Hebt, daß ihr Erjcheinen in unprinzlichen Küchen faft wie 
ein Gnadenakt aufzufaflen ift. Weshalb fie auch, wie ich ſchon erwähnte, nie ein 
Vienfibote, fondern immer ein „Fräulein“ iſt. 

Wie das Fräulein ausfieht? Ich glaube nicht, daß fie ſich für eine „Galerie 
Ihöner frauen“ bejonders eignen würde. Bis fie zu Anfehen und Ruf einer echten 
hochherrſchaftlichen“ gelangt, liegt ja die erfte, wohl auch die zweite Jugend hinter 
ihr und fie hat ſchon angefangen, ihre Gejundheit zu verwüſten. Die „Hocherr« 
ſchaftlichen“ find ja befannt dafür, daß fie fait nichts effen (fie behaupten, die Hitze 
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nehme ihnen den Appetit), dafür aber um fo mehr trinken. Natürlich nicht Wafjer. 
In Süddeutſchland befonders iſt die Trinkfeftigleit der Küchenfürftinnen berühmt ; 
ſechs bis acht Liter Bier täglich gehören nicht zu den Geltenheiten. So jieht denn 
das hochherrſchaftliche Fräulein nervöſer, ftreitbarer, wohl auch etwas gedunjener 
‚aus als das Exrbftüd der „Sartenlaube“. Sie trägt auch nur in ber Küche die weißen 
Abzeichen ihrer Macht, Schürze und mächtige Haube; gleicht im Civil einer beihu- 
lihen Bürgersfrau mit ſchwarzem Kleid, Capotehut und goldener Uhrkette. Oft ver- 
vollſtändigt fie diefen würdigen Anzug durch eine Perlenreihe faljcher Zähne, von 
‚einem erjten Zahnarzt (womöglich Amerifaner) angefertigt. Für Fräulein jpielt Geld 
feine Rolle und ein Kaffenarzt ſchon gar nicht; ihre regelmäßigen und erft recht ihre 
unregelmäßigen Bezüge erlauben ihr ſolchen kleinen Zurus. 

In ihrem Verhältniß zum Hausgefinde befennt fie jih zu Dr. Stodmanns 
Grundfag: „Der ftärffte Mann ift der Mann, ber allein fteht.* Nie und unter 
feinen Umftänden wird fie fich mit einem Nebendienftboten vertragen; nur Schwant- 
dichter können fich einbilden, daß fie mit den Bedienten liebelt, nur das Familien 
blatt Hält fie für gütig genug, in dem janftfpöttiichen „Musjeh Jean“ all ihren 
Groll zu erfchöpfen. Haß ift gejät, wo die Hochherrſchaftliche auitritt: daS ganze 
Berjonal haßt fie und fie haft das ganze Perfonal. Sie verfteht, die ihr unter- 
ftellten Herd», Haus» und Küchenmädchen bis aufs Blut zu pladen, zu jchinden, 
fie von früh bis jpät zur Arbeit einzufpannen, ohne ihnen je ein gutes Wort zu 
gönnen. Sie verabjcheut die Kammerjungfer, die nach ihrer Anficht „den ganzen 
Tag faulenzt“; der Kutſcher ift „ein gewöhnlicher Kerl, der in den Stall gehörı“, 
und der Diener... . Für fie und den Diener jcheint der Herr das Wort geipro- 
chen zu haben: „Ich will Feindichaft jegen zwiichen Dich und das Weib!” Der 
Diener ift der geichworene Feind der Hochherrſchaftlichen; und ich wundere mic 
nur, daß Gtrindberg ſich diefe Nuance des Geſchlechtshaſſes immer noch hat ent» 
gehen lafjen, daß er nie das Drama der Küche jchrieb, in dem der Bediente und 
die Köchin Krieg gegen einander führen, Krieg bis aufs Meffer. Er Haft in ihr 
zunächſt das felbftändige, dann das anmaßende Weib, das ihn ftündlich fühlen 
läßt, wie fie feiner Herrichaft entwachſen ift und mehr vorftellt als er. Gie haft 
in ihm zunächſt „den Faulenzer“ (nad) ihrer Idee faulenzen nämlich alle Dienit- 
leute) und (im Unterbewußtjein) den Escamoteur, der fie täglich um den perfönlichen 
Erfolg ihrer Kunft betrügt. Sie haft ihn da genau jo, wie eigentlich der Dra— 
matifer den Echaufpieler haſſen muß, ker, obgleich nur Mittler, immer von An» 
‚gefiht zu Angeficht fieht und fühlt, wie der Andere wirkt, und den Dank einheimft, 
der Jenem gebührt. Der Diener erlebt unmittelbar, wie das Diner gefällt, das er 
fervirt. Die Hochherrichaftliche aber, die es jchuf, figt in der Küche und ift auf 
feinen Bericht angewiejen. Ihre Veradytung für ihn, ihr latenter Zorn fennt da- 
ber feine Grenzen; es giebt feine Infamie, die fie ihm nicht andichtet, feine Nies 
derträchtigfeit, die fie nicht für ihn ausfinnt. Und erjt wenn fie ihn toll und blind 
gemacht hat vor Wuth (fiehe Strindbergs „Vater“), fehrt Zufriedenheit in ihre Bruft 
‚ein und läßt fie auflachen, wie Heren lachen. Dann kommen Thränen und fie eilt 
zur Herrſchaft oder zur Haushälterin: „Keine Stund’ bleib’ ih mehr in dem Haus! 
Da wär’ man ja feines Lebens nicht fiher! Und für den Menichen Hab’ ich ges 
jorgt wie eine Mutter!“ Und wenn fie ihm Gift in den Kaffee gejchlittet hätte (mas 
übrigens auch vorkommt): immer wird fie behaupten, daß fie ihn wie eine Mutter 
‚betreut und gehätjchelt Habe. 
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Für fie giebt e8 nur zwei Männer, die fie reſpektirt; ihr Brotherr gehört 
nicht zu ihnen. Der eine ift der Koh an fich (nicht etwa irgend ein jpezieller); 
vor der rubmreichen Tradition bes fochenden Mannes neigt fich ihr Hochmuth, 
ber feinen weiblichen Rivalen duldet Wenn aber die ruhmreiche Tradition fichs 
einfallen ließe, ihr dreinzureden, fie nicht als ganz ebenbürtig zu betrachten, gäbe 
es auch hier Mord und Totihlag. Der Andere, der ihrer ftolzen Geele näher 
fommt, ift der Liebhaber. Natürlich hat Fräulein nicht einen gewöhnlichen Lieb» 
baber wie anbere, tief unter ihr ftehende Köchinnen. Da giebts keinen Soldaten, 
den man in ber Küche verftedt und mit gemeinen Klößen füttert, feinen Arbeiter, 
der die Woche fiber jhuftet und Sonntag zum Tanz oder zum Bier geht. Fräulein 
ift (dank ihren regelmäßigen und unregelmäßigen Bezügen) in der Lage, Männer 
von Diftinftion zu lieben. Ich kannte Eine, die fich einen Major a. D. hielt. In 
der „Geihichte der männlihen Broftitution“ könnten die Erwählten der Hodherr- 
ihaftlichen ein eigenes, fehr amujantes Kapitel füllen. 

Im katholifchen Land verwebt die Hochherrichaftliche nicht jelten Liebe und 
Religion zu einem reizvollen Schmud ihres Daſeins. In ſolchen Fällen ift fie auf 
ein klerikales Wurftblätichen abonnirt, das tüchtig auf Preußen und Juden los» 
haut, geht täglich in bie Frühmeſſe, oft zur Beichte, ißt Freitag fein Fleiſch, ift 
Mitglied des Dritten Ordens und glüht für den Hochmwürdigen Herrn, der fie von 
ihren Sünben losjpricht. Ich möchte diefe zarten Beziehungen zur Religion nicht unter 
die Lupe nehmen, glaube aber nicht, daß die Kirche dabei zu Schaden fommt. 

Fräuleins Verhältnig zu ihren vornehmen Brotgebern ift zwar, ob ihrer 
Unverträglichkeit, felten von langer Dauer, bleibt aber ftets in höflichen Formen; 
Rüpelſzenen, wie man fie mit niedrigerem Küchengewürm exlebt, find ausgefchlofien. 
Man kommt eben nicht umfonft in einer Prinzenküche zur Welt. Andere Dienft- 
boten halten zufammen, um aus diefer Eintracht heraus frech gegen die Herrichaft 
zu fein. Die Hochherrſchaftliche ift frech nur gegen Jhresgleichen und fühlt fich 
jelbft geehrt durch den Adel und das Anſehen des Haufes, in dem fie dient. 

Trog ihrer glänzenden Stellung, ihrem diftinguirten Liebhaber und ben an- 
regenden Fehden mit dem Bedienten und dem übrigen Geſinde fühlt fich die Hoch— 
berrichaftliche nicht immer glüdlih. Wie andere Hochgeborene und Hochgeftellte 
leidet auch fie mitunter an Iyrifchen Depreffionen, träumt, inmitten höchfter Macht, 
von ben Reizen der Weltflucht und den Wonnen der Bürgerlichkeit. Karl V. 
ging in einer folden Anwandlung ins Klofter von Santt-Juft, Marie Antoinette 
ihuf den Hameau und Sadjens Luiſe floh mit Giron. Die Hochherrſchaftliche 
aber, erfüllt von Sehnſucht nach einem jtillen Leben mit faltem Belag und ohne 
Nebendienftboten, geht in ein „gutiituirtes bürgerliches Haus“. 

Die Gnädige hat freilich Bedenken: „Ich glaube doch nicht, daß Sie fich 
für mein Haus eignen. Sie find jedenfalls fehr verwöhnt, immer nur bei großen 
Herrihaften gewefen; Sie finden fich bei mir gewiß nicht zurecht...“ „D, gnädige 
Frau! Ich will ja von den großen Herrſchaſten nichts mehr willen. Da bringt 
Einen ja der Aerger ins Grab. Nicht die Herrſchaft, o nein! Meine Fürftin ift 
die befte Dame von ber Welt und für meinen Minifter ginge ich durchs Teuer. 
Aber die Dienfiboten. Das tft die Hölle auf Erden! Wenn Eins nicht gerade fo 
ſchlecht iſt wie fie felber, zu all ihren Lumpereien jchweigt, die Augen zumacht, 
wenn die Bedienten den Wein faßweiſe ftehlen, und den Frauenzimmern zu ihrer 
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Lüderlichkeit Hilft, nachher farın mans nicht mit ihnen aushalten. Und darum babe 
ich mir gejagt: Lieber alle Arbeit ſelbſt thun und trodenes Brot eſſen, lieber einen 
Heinen Lohn und weniger Nebenverdienjte, aber nur endlich meine Ruhe! Mit 
der gnäbdigen Frau fomme ich ſicher zurecht; mit einer feinen Dame bin ich noch 
immer zurechtgelommen. Nur nicht mit dem ordbinären Pad von Dienftboten. 
Gnädige Frau brauchen ja nur zu jagen, wie Sie Alles wünjchen,Zich werde mir 
gewiß alle Mühe geben“; und jo weiter. 

Wo lebt die gutfituirte Bürgerliche, die dieſen Sirenentönen wieberjtehen 
fönnte, bie fich nicht geichmeichelt fühlte, wenn eine Köchin, gewohnt, nur mit Fürftinnen 
und Miniftern zu verkehren, jie für eine feine Dame hält? Der unſelige Bund wirb 
freudeftrahlend geichloifen und das Unheil zieht ins Haus, gefolgt von einem Heer» 
bann bon Koffern, Reiſekörben, Hutſchachteln und Plaidhüllen, deſſen fich feine reiſende 
english lady zu ſchämen hätte. Sogar Schmudfafjetten mit Vexirſchlöſſern treten 
. in die Erfcheinung. 

Die erften Tage geht Alles in dulei jubilo und der Gnädigen, der bei 
den vielen Koffern jchon ein Bischen angjt wurde, lächelt das reinjte Glüd. Die 
Hochherrſchaftliche fpielt „bürgerliche Köchin“ mit dem felben Charme und der jelben 
Luft, wie einft Marie Antoinette Schäferin fpielte. Alles geht. Alles ift wunder- 
Ihön. Fürftin und Minifter find vergeffen; nur die Erinnerung an die Neben- 
bienftboten ift geblieben und läßt Die Gegenwart Doppelt friedlich erjcheinen. Fräulein 
liefert Heine Kabinetsftüde, arbeitet, ald wäre ſie wirklich ein Dienftbote, und er« 
zählt dazwiſchen mit heiterem Munde, wie man ihr und ihrer Kunſt in ihren ver- 
floffenen Stellungen gehuldigt habe. Ein Botſchafter (mit Vorliebe wählt fie den 
Franzöſiſchen) und fein Leibgericht (mit Vorliebe nennt fie ein öfterreichifches: Gulyas, 
Dampfnudeln, Rojenfüchel) fpielen eine Hauptrolle in diefen Erzählungen. „Immer, 
wenn der Franzöſiſche Gejandte bei uns eingeladen war, hab’ ich Gulyas (Dampf- 
nudeln, Roſenküchel) maden müfjen. Und jedesmal ift dann der Gefandte in die 
Küche gekommen und hat gejagt: ‚,Fräulein, Niemand kann Gulyas (Dampfnubdeln, 
Roſenküchel) fo machen wie Sie!“ 

Man kann ſich das Entzücken denken, das die gutſituirte Bürgerliche bei 
ſolchen Worten empfindet. Der Franzöſiſche Geſandte, den ſich das biedere Durch- 
ſchnittsweib nur mots und heimliche Küffe tauſchend vorſtellen kann, liebt, als wäre 
er Herr Meyer oder Müller, die temperamentloſe Molligkeit der Dampfnudel? 
Talleyrand-⸗Don Juan ſehnt ſich, ſtatt nach Roſenwangen, nach Roſenkücheln; und 
feine Lippen brennen nicht von pfefferſcharfen aperqus, ſondern von einer paprizirten 
Sauce. Zu reizend, wie ſolche Menjchlichfeiten „jene reife“ in greifbare Nähe 
rüden! Fräulein weiß noch viele artige Schnurren diefer Art; denn fie verfteht 
fih auf die Jnftinkte des Bürgerthumes faft eben fo gut wie Auguſt Scherl. 

Urme bürgerliche Gnädige! Laß Dich durch Fräuleins Heiterfeiten nicht über 
den Ernft der Situation wegtäufhen! Bon heute auf morgen fpringt der Wind 
um und das Barometer Deiner Küche, Deines ganzen Haushaltes zeigt auf Sturm. 

Plöglid), von einem Tag zum anderen, ift in Fräuleins Augen Alles mangel- 
baft, was geitern noch tadellos daſtand. An Allem findet fie zu mäfeln, zu nörgeln, 
jedes Stüd, das Dir lieb ift, jegt fie mit einem hämiſchen Wort herunter, jede An— 
ordnung, die Du triffit, findet einen höflichen, aber darum nicht minder verlegen 
den Widerftand. 
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„Das joll ein Küchenfpind fein? Das ift ja nur ein Nachtkäſtel!“ 

„Das fol eine Rührihüffel fein? Die fieht ja aus wie ein Spudnapf!“ * 

„Aus Schweinejchmalz jol ich ausbaden? Ya, wie gnädige rau befehlen! 
Aber ich hätte nicht gedacht, daß bei einer jo feinen Dame aus Schweineſchmalz 
ausgebaden wird!“ 

„Klops jo ich machen? (Sie jpricht Klops‘ fremd und vorfichtig, als hätte 
fie jo Etwas noch nie in ihrem Leben gejagt oder gar gegefjen). Ja, gewiß fann 
ich fie mahen. Das wird ja nicht jchwer fein. In meinen früheren Stellungen 
babe ich fie natürli nie gemacht; aber ich weiß jchon, daß es Leute giebt, die 
fie gern eſſen.“ 

Beſäße die gutiituirte Bürgerliche Piychologie und Schneid (Beides hat fie 
in biejen Fällen nie), jo jagte fie ihre Hochherrichaftliche ſchon bei der erften Nör- 
gelei mit freundlichen Worten zum Teufel. Aber auch die flügften und muthigiten 
Frauen werden ber Hochherrſchaftlichen gegenüber dumm und feig und machen Ston» 
zeifionen ftatt Krach. Und wie jede Subalternnatur (Das ift Fräulein, trog ihrer 
Prinzefiinnenhaftigfeit und ihren befreundeten Botichaftern), wird Fräulein um fo 
unbotmäßiger, je mehr man nadhgiebt, raft befonders in Hohn und Zorn, wenn 
die Gnadige gar noch die modernen Borzlige ihrer Küche erwähnt, die fo viel Arbeit 
erijparen: die Warmwaſſerleitung, den Gasherd, die Bligrührfchüffel und fo weiter. 
Fräulein blidt über ſolche Lappalien Hoheitvoll weg oder nennt fie ſpöttiſch, Bettel⸗ 
zeug!” Als echte Nriftofratin haßt fie alle Neuerungen, bejonders Neuerungen, 
die anderen Menſchen das Leben erleichtern. Sie haft jede Mafchine, denn fie 
will einen Menjchen als Maſchine, ein lebendiges Küchenmädchen, das nicht nur 
die Kurbel eines Mandel», Fleiſch- oder Mayonnaifenapparates zu drehen braucht, 
fondern das vor ihren Augen, unter ihren Scheltworten nach alter Art rühren muß, 
bis ihm die Adern auflaufen, Mandeln reiben, daß es ſich die Fingerſpitzen blutig 
fchindet, Fleiſch baden, bis ihm die Arme erlahmen. Nicht die Majchine: der lebendige 
Menſch joll fich für fie und ihre Kocherei quälen; in ihrem Herzen bedauert fie leb— 
baft, daß nicht mehr wie früher die Mädchen das Waffer aus dem Hof heraufe 
jchleppen und das Holz jelbit fpalten müfjen. 

Nun verlangt fie jeden Tag eine Neuanſchaffung, bejonders Dinge, die mög» 
lichſt unpraltiſch find, aber viel Geld foften. Denn Geld hinauszujagen, gedanten- 
108, nutzlos zu verjchleudern, ift eine Lieblingbeſchäftigung der Hochherricyaftlichen. 
Auch wenn fie weiter gar nichts davon hat, ift ihr der Gedanke jympathiich, daß 
ein Anderer verſchwendet. 

Berjage ihr ſchon die erfte neue Spidnadel, o gutiituirte Bürgerliche, denn 
alle Nachgiebigkeit Hilft Dir doc nicht! Und wenn Du ihr die Küche von oben big 
unten voll Rupferkafferollen ftellft (Kupfergeichier ift ihr Traum, denn es ift uns 
prattifch, theuer und macht anderen Leuten viel Arbeit): die Trennungftunde rückt 
unaufbaltfam heran. Stoße, was do jchon fallen will, und Fündige ihr jetzt den 
Dienft; denn in acht Tagen thut fie es. 

Nun laufen die Ereignifje Galop. Wie fie einft von Bürgerlichfeit geträumt, 
träumt Fräulein jetzt von der Rückkehr in die große Welt, an den großen Herb, 
Bie fie einft ihre Nebendienftboten gejhunden hat, jchindet fie jegt ihre Gnädige, 
ohne je den Refpeft zu verlegen, aber mit einer Perfidie, mit einer raffinirten 
Quengelſucht, die an Sadismus gemahnen. Und ihre Augen leuchten falt und graus 
jam, wie die Tamerlans. 


om 
.’ 


36 Die Zukunft. 


Enbdlid; fommt es zur Trennung. Mitunter (aber jelten) wird fie von der 
Gnädigen gewünſcht, die mit ihren Nerven zu Ende ift und fich ſchwört, lieber ihr 
Leben lang Kortoffeln zu effen als länger mit diefem Satan zu haufen. Dft aber 
tritt die Hochherrſchaftliche vor fie Hin und fpricht alfo: „ch glaube, es ift beffer, 
wenn ich gehe. Die gnädige Frau werben jelbft jehen, daß wir nicht zufammenpaffen !* 

Der bürgerliche Traum ift zu Ende geträumt. Sanft-$uft, Trianon, Giron 
heißen jet nur noch: „Fretterei.“ Fräulein ſchwört ſich zu, daß fie nie mehr in 
ihrem Leben in fo einen „Büchfelplag“ gehen wird, und fällt, ſammt ihren Koffern, 
Reiſekörben, Plaidhüllen und Schmudfafjetten reumüthig wieder einem Minifter 
oder Botichafter in die Arme. Wobei nicht ausgeſchloſſen ift, daß fie nach ſechs 
Monaten, abermals von fauſtiſchem Bewegungdrang gepadt, den Traum von Neuem 
träumen und durchleben wird. Die gutfituirte Bürgerliche aber, die dem hochbe— 
padten Tarameter nachfieht, weiß jett, daß nicht nur ein Haus, ſondern auch eine 
Hochherrſchaftliche dem Menjchen die berühmten zwei glüdlihen Tage ſchenken kann: 
den erjten, wenn jie fommt, und den zweiten, wenn fie geht. 

Mählich verglimmt dann dies Heldenleben. Eine® Morgens erwacht die 
Hochherrſchaftliche und hat in einem Bein ein ſeltſames Gefühl der Unempfindlich« 
feit; wenn fie fteht, zieht und ſticht es darin, wie mit Nadeln. Ein untrügliches 
Beihen ifts, daß nun der Zenith überjchritten ift. Sie glaubt es zuerft natürlich 
nicht, doftort herum, läuft zu Natur» und Wunderärzten; aber Seiner kann ihr 
mehr helfen. Der Köchinnenfuß“ muß zum Abftieg ausholen, der großen Küche 
mit ihrem anftrengenden Dienft endgiltig Valet gejagt werben. Ruhe und Schonung 
allein fann ihr noch frommen. Einzelne Ausnahmen, die in ihren Stellen ergrauten, 
bürjen, gleich greifenden Königinnen, von einem bequemen Lehnftuhl aus, nad 
wie dor in ihrer Küche den Oberbefehl führen. Die Fauftiichen dagegen, bie, im 
Genuß nach Begierde ſchmachtend, in jedem Vierteljahr anderswohin taumelten, 
erftreben jet eine leichte Stelle, einen Kleinkramladen ober, als Höchſtes, Haus- 
bälterin zu jein, bei dem in Dienftbotenkreijen (Fräulein wird nun ein Dienftbote) 
jo beliebten „einzelnen Herrn“. Einige machen es wie alte Cocotten und ver- 
Ihwinden in die Provinz, aufs Land, zu Verwandten, die fie jonft nie gefannt 
haben. Andere haben, trog Alkohol und Herrn von Diftinktion, etlihe Taufend 
Mark geipart und leben nun von ihren Revenuen und der Jnoalidenrente. Leben“ 
beißen fie e8; früher, in ihrer großen Zeit, hätten fie e$ „verhungern“ genannt. 

Nun ift das Bild völlig verändert. Sie, die nie mit eigener Hand ein Stüd 
Kohle in den Herb jchob, fie, Die im Zorn Spargel bündelweije überm nie zer- 
brach und dem Bedienten ind Gefiht warf, fie, die „Klops“ wie ein Fremdwort 
ausſprach und wie einen Fremdkörper betrachtete, der den Sreislauf der Bornehm- 
heit ftört, fie dreht jegt jeden Nidel dreimal um, ehe fie ihn ausgiebt. Und mit 
ichmerzendem Bein fniet fie fchwerfällig vor dem Kochofen ihres Stübchens, um 
Heuer anzumahen, das zu gleicher Zeit wärmen und ihr frugales Efjen kochen 
fol Wenn aus den paar armjäligen Briquettes die Flammen auffteigen, künden 
fie ihr, wa8 die verglimmenden Wergbindel dem Papft bei jeiner Krönung ver⸗ 
fünden: daß die Macht und die Glorie diefer Welt nur eitle Dinge find. 


Münden. Carry Bradpogel. 
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Berliner Börfe. 


SE: an der berliner Börſe neulich das Friegsgeflüfter und die Eoncordiages 
ſchichte miterlebte, glaubte fich in die Tage des alten Baron Königswarter 
verjegt, der einft an der wiener Börfe ald Souverain herrſchte. Da geichah es 
einmal, daß ein „Heiner Hebräer”, der in Jfrael eine winzige Rolle jpielte, iredit- 
aftien gab. Er gab und gab. Hundert, zweihundert, breihundert. Um die Königs— 
warte, den Thron des Finanzkönigs, flatterte erregt die Schaar der aufgeicheud- 
ten Spekulanten. Der Baron mußte, als Mitglied des Berwaltungrathes der Kredit» 
anftalt, wifjen, was bie tollen Verkäufe zu bedeuten hatten. Aber er wußte nichts und 
ſtaunte nicht weniger als die Anderen. Raſch wurde einer der Trabanten aus dem 
Hofftaat zu dem Blankoverfäufer gefandt, um, im Namen Königswarters, vertrauliche 
Auskunft zu erbitten. Die gab er nicht, fondern fagte nur: „Das ift mein Geichäfts«- 
geheimniß!“ Schließlich mußte, weil der Börfe eine Panik drohte, der Baron ſelbſt 
den immer heftiger agirenden Pfufcher aufjuhen. Nach langem Feilichen und Ber- 
iprechen enthüllte der Kleine dem Großen endlich das Geheimniß: „Herr Baron, 
wenn morgen Kredit fteigen, ift mein @ebein nicht da.“ Tableau! Der Mann 
batte verkauft, ohne eine einzige Aktie zu befigen, nur in der Erwartung, die Börfe 
werbe nervös werben, eine Panik entftehen und er dann bie Möglichteit finden, 
ſich bequem einzudeden. Aehnlich wars jegt an ber berliner Börfe. Da wurde eins 
fach drauflosgefixt; die Contremine weiß ja, daß ſelbſt das Dümmſte Gläubige findet. 
Am Schifffahrtmarkt wurde den Firern das Handwerk endlich einmal gelegt. In 
Badetfahrtaftien find fie rite aufgefhwänzt worden. Natürlich wollte Jeder wiſſen, 
warum Badetfahrtaktien feft feien. Die allgemeine Stimmung war gedrüdt; nur 
die Ballinie zeigte fteigende Tendenz. Ein Wigbold machte fi) den Spaß, ben 
Leuten zu jagen, die Regirung habe für den fommenden Krieg Schiffe gechartert. 
Dieſe Auskunft verbreitete fi wie ein Lauffeuer; und wenn nicht ein paar Vere 
nünftige im Saal gewejen wären, hätten wir das ſchönſte Speftafel erlebt. Das 
fritiiche Bermögen der berliner Börfe fteht unter Bari. Einft war fie der Janus— 
tempel; ihr Ausfehen zeigte, ob Krieg ober Friede fei. Heute liegt fie allzu oft 
auf der faljchen Seite. Bor dem ruſſiſch-japaniſchen Krieg war London jchon lange 
lau: Berlin blieb feft. Jetzt war London feft und Berlin flau. Drüben glaubte 
man, iroß den bebdrohlichen Anzeichen, nicht an Krieg; bei uns rechnete man mit 
der Möglichkeit jchneller Mobilmahung. Die londoner Konſolkurſe waren ganz feſt, 
ald die Norbdeutfche Allgemeine Zeitung den offizidien Warnartifel („Zur Lage“) 
veröffentlicht Hatte; und blieben feft. Auch Paris verrieth feinerlei Erregung. Nur 
Berlin ließ fich einfchlichtern. Kriegsgefahr gab es mehr als einmal; daß es von 
da bis zur Kriegserflärung noch ziemlich weit ift, wiffen die Engländer jehr ge- 
nau; nach der londoner Stimmung darf man fich deshalb getroit richten. 

Barum bat bie berliner Börfe nicht mehr ihre alte Bedeutung? Weil die Groß» 
banken ihr die Bewegungfreiheit genommen, weil fie fich die Kontrole der Spekulation 
gefichert haben. Mit 20 bis 30 Millionen Mark Effekten beherrichen fie den Markt und 
ohne ihr Wiffen, ihre mindeftens ftille Zuftimmung fällt fein Blättchen vom Giftbaum. 
Vaßt ihnen eine Sache, jo „fteigen fie ein“; und da bie meiften Banfiers von den 
Großbanten abhängen und, wie böje Zungen behaupten, jeder Banfcommis ipefur 
firt, fehlt e8 nie an ben für die Transaktion nöthigen Mitläufern. Haben die 


38 Die Zukunft. 


Banten ihre Abſicht durchgefegt (aljo den Kurs in die Höhe gebracht, um eigene 
Beitände loszuwerden), jo gehen fie „aus der Sache wieder heraus“ und überlafien 
dem Bublifum, mit den nachher eintretenden Kursrückgängen fi abzufinden. Börjen«- 
ſtimmung, Börjenwetter wird heute in den Banken gemadt. Ein nettes Beifpiel 
dafür ift die Concordiaſache. In wilden Sprüngen Hletterten die Altien des Berge 
werks Concordia in die Höhe. Um fünfzehn Prozent in zwei Tagen. Eben jo 
raſch büßten fie dann zwanzig Prozent am Kurs ein. Was war gefchehen? Nichts; 
nur behauptet worden, die Concordia werde von ber Firma Krupp oder von ber 
bayerifchen Regirung angekauft werden. Solche Gerüchte Hört und dementirt man ſchon 
feit Jahr und Tag. Glaubt aber auch, zu wifjen, daß die Familie Haniel, die einen, 
großen Theil der Concordia⸗-Aktien befigt, an einen Verkauf nicht denkt. Nun wurde 
die Verwaltung gejcholten. Die blieb ruhig und verwies auf die Auffihtrathsfigung, 
die Nlarheit bringen werde. In diefer Sigung wurde die Verfaufsabficht energijch 
beitritten und eine kleine Kapitalserhöhung angefündet. Damit war Die Spannung 
gelöft und die Aftien lagen wieder ftill. Wer aber hatte die Hauffe bewirkt? Die 
Banten. Bona fide, verfteht ji. Sie wollten fich für die Kapitalserhöhung, deren 
Kommen ihnen natürlic; befannt war, Material anfhaffen und gaben ihren Ge— 
folgsmännern deshalb Kaufaufträge. Und die in die Pläne der Großfinanz nicht 
eingeweihten Bankiers wifperten ihren Freunden zu: „Bei der Concordia geht fiher 
Etwas vor." Natürlich wollte nun Jeder Concordia-Aktien faufen. Einzelne Firmen 
befamen Aufträge von ihren Kunden und konnten doch nur jagen, man faufe zu 
ipefulativen Zweden. Motive unbefannt. Wie bei den omindfen Verkäufen von 
Kreditaftien. Die Banken gaben dann das Erworbene wieder ber und ftrichen ben 
Kursgewinn ohne Summer ein. Den Letzten aber beißen die Hunde. Und der Letzte 
ift, wie gewöhnlich, Herr Omnes. Der hat die Aktien am zweiundzwanzigiten Juni 
um 15 Prozent höher bezahlt, als fie zwei Tage vorher fofteten; und zwei Tage ſpä— 
ter hat er 20 Prozent eingebüßt, weil die Banken aus ihren Engagements heraus» 
gingen. Nun bleibt abzuwarten, wie viel das Bezugsrecht der neuen Concordia« 
Aktien werth fein wird. Eine Million Mark wird zur öffentlichen Zeichnung auf- 
gelegt werden. Das giebt eine Aktie auf neun alte; und wenn der Subjfription- 
preis 250 betragen follte, wäre das Bezugsrecht etwa 8 Prozent werth. Das wäre 
noch fein ausreichendes Aequivalent für das an den alten Aktien Verlorene. 
Wenn jih8 um die Unterbringung neuer Emiffionen oder um die Abftoßung 
alter Beſtände handelt, gehts nicht ohne ein Bischen Stimmungmade. Die Eir- 
fulare, die von den Banken an die Kundſchaft verjchictt werben, find Mittel zum 
Zweck. Schäumt die Begeifterung gar zu hoch auf, jo gieft das nächſte Rund« 
ſchreiben Del auf die Wogen; und verflaut dann die Tendenz, jo intervenirt man 
leije. Die Börje Hat ftill zu Halten. Pintſch-Aktien wurden zu 170 an die Börfe 
gebradt. Die jand den Kurs zu body; doch was vermag fie gegen Karl Fürften- 
berg? Deſſen Namen joll man nicht unnüglich brauchen; muß ihn heute aber oft 
nennen, weil, wie ich jchon jagte, die Berliner Handelögejellichaft die Führung über- 
nommen bat. Sie ift nicht Durch den Ballaft und die Koften vieler Depoſitenkaſſen 
gehindert und kann fich deshalb, wenns ihr drauf ankommt, frei bewegen. Die 
im April vorigen Jahres gegründete Aktiengeſellſchaft Julius Pintſch ift eine jehr 
gute Sache. Ob aber die Ultien, denen das im Dezember 1907 abgeſchloſſene erfte 
Geihäftsjahr eine Dividende von 13 Prozent brachte, mit 170’ Prozent nicht den— 
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noch zu hoch bewerthet jind, ift eine andere Frage. Den Vorbefigern wurden bie 
Aftien zu 110 Prozent berechnet; und die Börfe meinte, 150 wären zur Einfühe 
rung gerade genug gewejen. Hohenlohe-Attien wurden zu 196 aufgelegt und ftehen 
jegt auf 176. Das find 20 Prozent weniger; vielleicht behalten Die aljo Recht, 
bie mit dem erjten Kurs der Pintich- Aktien nicht zufrieden waren. Freilich: Hohen- 
lohe hat nie mehr als 11 Prozent Dividende gegeben und Pintſch gleich im erften 
Jahr 13 Prozent. Solcher Anfang läßt die rofigften Hoffnungen auffommen. 

Leicht wirds nicht fein, der berliner Börje größere Selbftändigfeit zu ſchaffen. 
Benn eine große Zahl ausländijcher Papiere, über die unjere Banken nicht ſchranken— 
108 verfügen, in Deutichland eingeführt würde, befämen wir vielleicht ein für Die 
Spekulation freies Feld. Gegen die Heranziehung folder Effekten regt fich aber 
manches Bedenken. Wer fontrolixt die Berhältnifie diefer Gejellichaften und be- 
wahrt da3 Publikum vor werthlofem Schund? Die einführende Firma käme bald 
unter die Herrichaft der Banken; und fehlt die Firma, jo fehlt auch Kontrole und 
Bürgſchaft. Wie Einer, der lange in Gefangenfchaft war, die Freiheit zunächft nicht 
als ein Geſchenk, jondern als eine Laft empfindet, jo würde die befreite Spefula- 
tion fich vielleicht wieder ins Joch zurüdjehnen. Dft habe ich hier vor überſchwäng— 
licher Hoffnung auf die Börjenreform gewarnt. Mit der Freigabe des Termin» 
handels, jagte ich, jei Etwas, aber nicht Alles erreicht. Jetzt ſieht es Jeder. Die 
Börſe kann durch Erleihterungen, die ihr das neue Börfengejeg gebracht hat, den 
alten Glanz nicht zurücdgeminnen. Auch der Wunſch, alle Börjentransaftionen bei 
offener Bühne vorzunehmen, ift fchwer zu erfüllen. Mancher bat ſich fchon an der 
dunflen Rampe oder am eijernen Vorhang den dicken Kopf geftoßen. Dabei giebts 
in Berlin an der Börje mehr geichäjtsfundige Leute als, zum Beifpiel, in Ham— 
burg, wo doch mehr „los zu fein“ fcheint. Scheint: die Hamburger Börje ift eben 
allgemeiner Zreffpunft. Wer irgendwie geichäftlic zu thun hat, ift da zu finden; 
auch der Redtsanwalt und der Waarenagent. Die Zahl der eigentlichen Börjen» 
leute ift in ber hanſiſchen Börfenhalle recht Fein. In Higigs berliner Haus da- 
gegen wimmelt$ von Stennern, die leider meift nur nichts Rechtes zu thun haben. Auf 
feinem anderen Effeftenmarkt wird in fo vielen Papieren gehandelt wie in Berlin; 
und doc ift diefe Börfe fein mächtiger Faltor. Auch in. New York wird die Ten- 
den; von ben Großen beftimmt und der Börfeneinfluß ift ziemlich gering. Die 
Gegenjäge zwijchen den Führern der Gruppen, von denen in Europa fo viel ge- 
redet wird, giebt in ber gemeinen Wirflichfeit gar nicht. Die Eifenbahnmagnaten 
einigen fich gewöhnlich über die Taktit des nächften Tages; die Börfe mag ſich 
dann damit abfinden. Doch in Amerika ift man auf allen Gebieten an die Herr» 
ichaft der fapitalfräftigen Perfönlichkeit gewöhnt und die Abhängigkeit der Börfe 
von den Dollarmajeftäten paßt in das ganze Bild. In Berlin jah es früher anders 
aus. Das Geld, das die Induftriegejelichaften der Börje gaben, regte zu Ge- 
ihäften an und jpeifte die Spekulation. Jetzt ift die Induſtrie den Banken eng 
verbündet. Die Induftriegefellichaiten find nicht mehr jo liquid wie in den ftilleren 
Beiten, da es noch feine Interefjengemeinjhaften, Concerns, Fuſionen gab. Der Ber 
trieb verfchlingt große Summen; und man ift meift jchon froh, wenn man bei den 
Finanzinftituten nicht zu tief in der Kreide ſitzt. Die Yaurahütte iſt Die einzige Ges 
jelihaft, der man heute noch nachjagt, fie unterjtüge die Börſe. 

Iſtzim Großen nichts zu leijten, fo müßte mans doch im Kleinen verfuchen, 
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Die Spekulation fieht gern Ziffern; fie rechnet und fombinirt gern. Deshalb inier- 
efliren alle Betriebsausweije, mögen fie von amerikanischen Eifenbahnen, deutſchen 
Klein» und Straßenbahnen ober von Snduftriegejellichaiten fommen. Diefes Be» 
dürfniß könnte reichlicher befriedigt werden. Weniger wichtig als die monatlichen 
Ergebniffe der Eifenbahnen Zichipfau-fFinftermalde oder Königsberg Eranz find die 
Ausweiſe der Montangefellichaften. Wenn die am Monatsende, ftatt, wie jetzt, am 
Quartalsſchluß, veröffentlicht würden, gäbe es immer „Authentiſches“ zu beachten 
und zu bereden. Die Spekulation wäre ſtets en vedette und in den Börfenjaal fäme 
jtärferes Leben. Die TIhatjache, daß es an der berliner Börje feine großen Spe- 
fulanten mehr giebt, zwingt nicht zu jchlaffer Refignation; man muß die fleinen nur 
nicht gar zu felten mobil machen: ſonſt werden fie jtumpf und lahm. Ladon. 
= 

Kriegsftimmung imberliner Börjenfaal: Das ward jeit der Zeit faumnocherlebt, 
an die Menkus der Weije Dachte, wenn er ſprach: „ Damals hätte man Terrains faufen 
müſſen!“ Sonft fümmerte man fi in der Burgftraßegar nicht mehr um Rolitif; lächelte 
von der Höhe her über die Leute, die all das Gerede und Gethue ernftnahmen. Jegt, plög- 
lich: Kriegsftimmung. Leider auch Kriegsfurcht. Daß Viele für die deutichen Anleihen 
zitterten und ihren Belig losichlugen, war nicht gerade ſchön; fein erbauliches, fein pa- 
triotiijches Schaufpiel. Daß die Mächtigen nicht kräſtiger intervenirten, bewies aber, wie 
ungefährlich man oben die Lage fand. Und die Reichsbank, die eine Weile Kriegspolitif 
zu treiben jchien (weil fie, trog anjehnlichem Goldbeftand, die Rate nicht erniedrigte), 
jegte den Disfont herab und zeigte Damit, daß fie fich auf normale Zeiten einrichte. All- 
mählich berubigten fich die Gemüther denn auch wieder. Neue Emijjionen, für ben Staat 
und für die Induftrie: da braucht man hellen Himmel und jorgenlofe Seelen. Ein Kluger 
gab die Parole aus: Bluff! Hats nicht auch Marſchall gejagt, unſer Marichall, für den 
wireinit ſchwärmten (als er die inzwifchen bejeitigten Handelsveriräge machte)? Alles 
nur Bluff! Rußland braucht eine neue große Anleihe. Die werden die Franzoſen nicht 
leicht jchluden. Die kann Clemenceau, mit feiner Bergangendeit, auch nicht leicht em⸗ 
pfehlen. Die muß mit befonderer Würze deshalb ichmadhaft gemacht werden. Denn Eng» 
land will fie natürlich nicht übernehmen. King Eduard fann immerhin aber Etwas für 
fie tun. Den Franzojen Muth und Appetit machen. Anglosjranko-rujfiicher Dreibund : 
Das ift mal was Neues. Das zieht für ein hübſches Weilchen. Dieje Suggeftion ift fo 
ftarf, daß die Barifer wieder den Beutelöffnen Darum die Begegnung in Reval; darum 
fährt Fallières nach Petersburg. Daß diejes Regifter mindeftens zwei Löcher hat, da 
eine ruſſiſche Anleihe Heute gar nicht jo jchwer unterzubringen und den Briten die Bes 
friedigung ruffiicher Geldnoth noch vor ein paar Jahren ungemein gleichgiltig geweien 
wäre: Durch ſolche Erwägung ließ man fich die Troftfreude nicht trüben. Wers jein will, 
ift raſch geiröftet. Schon regt ſich jacht wieder der alte Optimismus. Die Ernte wird, 
nicht nur in Deutichland, ungewöhnlich gut. In den letzten zwei, drei Jahren ift nicht 
viel unternommen worden. Die Bevölferungziffer aber weiter geftiegen; und die neuen 
Menſchen brauchen Unterkunft und Nahrung. Der Aufichwung wird, paßt nurauf, wie- 
ber vom Baugewerbe ausgehen. Wer weiß, ob wir nicht ſchon 1909 eine neue Hochkon— 
junftur haben? Himmelhoch jauchzten, die geitern noch zu Tode betrübt waren; nur wa⸗ 
gen fie noch nicht recht, jich zur That zu rüjten. Aber die Kriegsftimmung tft ziemlich ver» 
ichwunden. Wenns einmal Ernit wird, wenn Germania wirklich das Schwert ziehen muß, 
wird die Schidjalsftunde, fo dürfen wir hoffen, die Börfe in würdigerer Faffung finden. 


Derausgeber ımb verantwortlicher Redakteur: M. Harben in Berlin. — Verlag ber Zurunf in Berlin 
Druck non G. Bernftein in Berlin 
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Die Emansipirten. 


ie Begriffe haben das Scidjal, dellajfiit zu werden. Das Wort 
Imonzivation iſt jehr heruntergelommen, zur Bezeichnung für einen faft 
ſchimpflichen Begriff geworden, beinahe zu einem Ausdrud des Mitleids. Es 
wird faum mehr gebraucht. Es ift frei geworden für feinen alten Inhalt. Es 
wird manchmal mit Frauenbewegung identifizirt. Aber ed bedeutet deren Gegenſatz. 
Die Emanzipation mar nie eine Frauenbewegung, eine Allfrauenerhebung. 
So alt fie ıft, war fie doch immer ejoteriih; der Gang Einzelner, niemals 
Bewegung von Mafien. So wenig fih ein Stand emanzipiren fann (eı kann 
fih nur abſchaffen, niemals befreien), fann e3 ein ganzes Geſchlecht. Aber immer 
it es dem Einzelnen möglich, auf eigene Gefahr jich, wie von feinem Stand, 
von feinem Geſchlecht zu emanzipiren, Doch gehört in irgendeiner Weiſe ein 
Bermögen dazu, um diefe Freiheit zu überftehen, ja um auch nur den jpontanen 
Wunſch nach diejer Freiheit zu baten. Der volltommene Typ einer Eman— 
zipirten, die die Möglichkeit der Emanzipation erſchöpft, ift in Heinrich Manns 
Roman der drei Göttinnen in ter „Herzogin von Aſſy“ dargeitellt. Es iſt 
natürlich auch richtig, die grande amoureuse und die Hetäre der Alten zu 
den Emanzipirten zu rechnen, auch Manche aud der Zahl der Heiliggeiprochenen 
und Alle, die die ſchützende Feſſel ihres Gejchlechtes ablegten, wenn fie es nur 
freiwillig ihaten und ein Recht dazu hatten. Da Emanzipation die Befreiung 
von den natürlichen Beichränfungen ıjt (nicht Befreiung von den Beichränfungen 
der Gioilifation; dafür giebt ed andere Namen), jo war ftets jeder unnatür 
lihe Zujtan) tes Weibes, jeder erhöhte Zujtand des Ranges, des Neichthumes, 
des Geiſtes, ein Boden für Emanzipation. Cine hohe Stellung fordert jo 
notwendig Emanzipation von den Beichränkungen des Geſchlechtes, daß, zum 
Beiipiel, in Ftankreich ter Königin dieſe Verpflichtung und Yaft von einer 
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Dame abgenommen werden mußte. Auch die Kirche hat ein Symbol für diejen 
Zufammenhang. So war Emanzipation zwar an Feine beftimmte Thätigfeit 
ausschließlich gebunden, weder an politifche noch mwiffenfchaftliche noch künſt⸗ 
lerifche, noch an die, dem Leben durch feine Perfon einen feftlihen Glanz, 
einen Schein von Luxus und Willkür zu geben; dennoch giebt es eine große 
Klafje von Beichäftigungen, die mit Emanzipation nicht gut vereinbar find. 

Die Emanzipation war auch nie eine Rechtlerinnenbewegung. Leiftungen 
wurden erjtrebt, Vorrechte, nicht allgemein Erreichbares, das immer Pflicht und 
Frohn ift, jondern Xeiftungen, die außerhalb des Alltäglichen jtehen. Aber 
dad Vorrecht beraufht und wird von Anderen ala Recht gefordert; und jo 
gejellten fich zu den Strebenden, die in natürlichem Freiheit: und Thatbedürfnif 
von Fähigkeiten und Talenten getrieben werden, die Fordernden, die deshalb 
Etwas unternehmen, weil Andere es leijten, weil Andere ed geleiftet haben; 
zu den hochdenkenden Frauen und zu denen, die in einem Fatalismus des 
Herzend fih ihr Schidjal beftimmten, gejellte fich die unzulänglich fladernde 
Imitation; zu den Begünftigten hielten ſich Alle, die nicht einjehen wollen, 
daß dad Ungewöhnliche ein Unrecht ift, daß eine bedeutende Leiſtung zwar 
benugt, aber ihr Autor bejtraft wird, und die deshalb die Leiden der Eman⸗ 
zipirten tragen mußten, ohne ihre Freuden zu genießen, und, wie billig, bes 
gannen, zu rechten, zu moralifiren, de montrer leurs plaies. 

Die Emanzipation war aud nicht Mutterfchaftbewegung Man kann 
heute die fühne Behauptung hören, daß man im Grunde niemald Anderes 
gewollt habe: die tieffte Sehnjucht der Emanzipation ſei, bewußt oder unbe: 
mußt, immer Mutterfehnjucht gemejen. Das Gegentheil ift wahr. In der 
Geringihägung der Mutterjchaft, oft in einer perjönlichen Feindjchaft gegen 
den ewigen Fluch des Gebärenmüſſens, hat die Emanzipation gelebt. Man 
wollte mehr fein als nur ein Weib: ein Menſch wie der Mann, nicht nur 
Durchgangsſtation, nicht nur Fortjegerin und Pflegerin de Menſchen, jondern 
ſelbſt Menich, nicht nur Produzentin des Lebens, jondern Berbraucerin, Ger 
nießerin, auch Beritörerin des Lebens. Die Emanzipirte lebte im Aufruhr gegen 
die Natur, jie lebte wider die Natur; fie wollte fich nicht Damit abfinden, daß 
ihr jede höhere Leiſtung und intenfive Theilnahme unmöglich bliebe, nur meil 
ſie als Weib geboren jei. Sie fannte den Grund ihres Schickſals und ächtete 
ihren ſtärkſten Trieb. Das hohe Yied der Mutterſchaft unter dem Schug von 
Politik, Nationalöfonomie und Rafjenzucht ift jüngeren Datums. Die Emans 
zıpirte hatte darüber Anjchauungen, die heute ald landesverrätheriich gelten. 

Natürlich ift Emanzipation nicht ſehr gefund; ihre echten Vertreterinnen 
find fragwürdig in mandem Betracht, Endglieder, vor Allem aber erklufiv, 
leidend und ein Wenig ftolz auf ihr Leiden und von nichts jo weit entfernt 
wie vom Belehren Anderer. Emanzipation ijt eine Grenzüberjchreitung; jede 
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Vaſſion ift Emanzipation; und die fteht der Frau, der Mutier des Menfchen, 
nicht zu, weder die jachliche noch die perjönliche Paſſion, weder Kampf noch 
Zeiftung noch die große Liebe. Und wenn jeder Baffion der Wunſch zu Grunde 
liegt, das Leben möchte jchneller fließen, vorüberfließen, jo mag man ihn als 
Kennzeihen der Emanzipirten anjehen. 

Was haben nun mit diejen Freien und Bogelfreien Die zu thun, die 
jept dad Nohmaterial für die Frauenbewegung liefern; die fich fo gern in 
beveutungloje Zuftände einflechten möchten, aber doch durch mächtige Ver- 
hältnifje, denen unjere Regirungstunft nicht gewachſen ift, dazu verurtheilt find, 
in einer Aıt um ihre Erijtenz zu arbeiten und zu kämpfen, die im tiefen 
Widerſptuch zu ihrer Ratur fteht? Dieſe rauen, fich ſelbſt überlaffen, würden 
nur eine Forderung ftellen: Zurüd! Und nur die eine Frage erörtern, wie 
fie den alten Zuftand erreichen, in dem fie eine fleine Welt ihr Eigen nannten, 
an der fie Gemüth, Neigungen, Triebe und Fähigfeiten auslafjen konnten. 
Aber fie find nicht fich jelbft überlaffen; fie ftoßen auf die Emanzipation. Durch 
diejed Aufeinandertreffen zweier ganz heterogenen Strömungen entiteht nun 
das etwas konfuſe Ausjehen der modernen Frauenbewegung; durch die wirth» 
ichaftliche Entmwidelung wurden der Emanzipation Mafjen zugeführt, die eigent« 
lich jehr fern von Emanzipationgelüften waren. Dieje boten ganz unvermuthet 
die Möglichkeit zu einer umfafjenden Agitation; fie zwangen aber auch dazu, 
den Wunſch nad der uralten, ewigen Frauenexiſtenz mit den Emanzipation: 
idealen zu verjchwijtern. Das Programm der Frauenbewegung hat aljo von 
der Emanzipation die Höhe, von der Wirthichaftlage die Breite befommen. So 
ift es Durch die Gunft der Zeit jehr üppig geworden. Sein agitatorijcher Werth 
hat dad Marimum erreiht. E3 umfaßt dad Gute, dad Schöne, dad Wahre, 
das Tiefe und das Nügliche, das Hohe und dad Dauernde und einiges Andere. 
Man hat fi zwar fpezialifirt; ed giebt Vereinsftreitigkeiten darüber, wie weit 
man in diejem Gemenge gehen dürfe; aber e3 giebt feine Chemie der Elemente 
und ihrer Möglichkeiten. Man verjpricht mwiderfprechende Dinge in Harmonie: 
Beruf und Berjönlichkeit, Bildung und Wuttertüchtigkeit, Kameradſchaft und 
Xıebe. eder, dem diefe Dinge mehr als Morte find, hört einen migtönenden 
Lärm. Eine Syntheſe fommt nicht zu Stande. Es bleibt ein Konglomerat; 
und das Feld behaupten die VBerjöhnerinnen, die vermittelnden Naturen, die 
v:reinen wollen, was fich aufhebt. 

Es fehlt nit an Anjägen zu größerer Bejtimmtheit; wenn die Frauen— 
bewegung als ein Problem des Kapitaliamus aufgefaßt wird, jo ift Das richtig, 
jobald man eben, wie es billig ijt, die Emanzipation ald etwas ganz Bejon: 
dered, als ein pigchiiches Problem Weniger von der Frauenbewegung abtrennt, 
nicht fie ihr einordnnet. Wan jollte dann aber auch weitergehen und die rauen» 
bewegung als reaftionär, ald gegen den modernen Oekonomismus gerichtet vers 
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ftehen, der Eurzfichtig und im Grunde nur Raubbau am Menſchen ift. Diefem 
unperjönlichen Defonomismus ift der Kleinbeirieb der Ehe und Familie an: 
ftößig. Er fucht ihn fich zu affimiliren und die Frau in feine Umklammerung 
zu befommen. Detonomie als höchſtes Prinzip (und fie hat durchaus die 
Neigung, fich als höchſtes Prinzip zur Geltung zu bringen) fann nur zur 
Verarmung führen. Dekonomie fordert immer höhere Dekonomie; fie fteigert ſich 
jelbft und fordert ein Opfer nach dem anderen. Wir werden allmählich zu Iparfam 
für Haus und Familie, die ein Luxus für arme Wilde bleibt: Das ift dıe 
Folge der ökonomiſchen Entwidelung, und bald wird man ftatt des Defonomis» 
mus einfach die Verarmung als das Bejtimmende unjerer Verhältnifje an- 
führen fönnen. Die Schwierigkeiten der Frauen, die der Ftauenbewegung die 
Bafis geben, wachſen durdh den Defonomismus ‚ganz von felbjt. Und mas 
thut man? Erkennt man ihn als Feind? Bekämpft man ihn? Nein, man agi- 
tirt für ihn; man fieht ihn ald Bundesgenofjen an. Mindeſtens glaubt man 
fich verpflichtet, ihm den fleinen Finger zu reichen. Man joll deöhalb feinen 
Werth auf die Verficherung einiger Trauenführerinnen legen, daß fie ja gar 
nicht beabfichtigen, die Familie aufzulöjen. Was liegt daran, was fie beab» 
fihtigen, wenn fie nicht jehen, was die Folgen ihres Wollens find, für wen 
fie eigentlich arbeiten, was auf dem Wege liegt, den fie gehen, wenn fie mehr 
auf den Kompaß ald auf die Karte jehen? Die umfaflenden Berufsbeitrebungen 
(verführerifcher genannt: Bildungbeftrebungen), von anderen nicht zu reden, 
arbeiten für;den Defonomismus. Der findet immer Wege, die ausgebildeten 
Arbeitfräfte fejtzuhalten. Nur wenn die Frau unbraudbar bleibt, wird fie nicht 
gebraucht. Wird fie aber allgemein auf Beruf dreffirt, dann wird fie auch in 
das öfonomifche Syſtem eingejpannt und die alte Lebensform verjchwindet. 

Wenn unaufhörli eine große Zahl, der Ueberſchuß der Frauen min» 
deitens, zur Berufsarbeit gezwungen fein wird, zur Konkurrenz mit den Män— 
nern (mit ungleichen Mitteln), jo ift Das eine harte Thatjache, aber eben eine 
unauflößliche harte. Das darf nicht ein Grund werden, die Gefelljchaftorbnung 
umzuändern. Die Fatalitäten der weiblichen Eriftenz laſſen fich nicht bejeitigen; 
nur ummideln oder vergolden. Es iſt wieder der Defonomismus, der die Un- 
fojten der Gejellihaftordnung nicht bezahlen, aus dem Leben ein Gejchäft ohne 
Spejen machen mill oder die Unkoſten der neuen Ordnung furzfichtig unter: 
Ihägt. Aber unjere Entel werden fie fennen und ftaunen und bezahlen, mıt 
Itonie auf die zufunfifrohen Vorfahren, die nichts vorherjahen, aber die neue 
Generation im Voraus priejen. 

Stait dem neuen Zuftand entgegenzufommen (und Das geſchieht inner: 
halb der Frauenbewegung aud da nod, wo man ihn theoretijch vermirzt), 
jtatt fih auf ihn einzurichten, durch Ausbau Alles zu thun, was ihm Dauer 
verleihen fönnte, fih von der „Entwidelung“ gutmüthig treiben zu laſſen, follte 
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man fich ernftlich die Aufgabe ftellen, nur den alten Zuftand herzuftellen und 
zu erhalten. Wan müßte dazu vor Allem Das ausjchalten, wad man von den 
Emanzipirten übernommen hat. Die hoch getriebenen Bildungbeftrebungen find, 
wie die Emanzipation von der Ehe und vom Herd, Fremdkörper in der Frauen» 
bewegung. Sie hat, wenn fie fich befinnt, alle Vortheile eines deutlichen Zieles, 
da3 den Entſchluß erleichtert und das auch berechtigt, Opfer zu fordern. Diejes 
Ziel ift, fich abzuſchaffen, ſich überflüfftg zu machen. Es ift erreicht mit dem 
Marimum der yamilienbildung. Die Wege dahin kennt man aber nicht, kann 
fie auch nicht finden, wenn man abjichtlich nach der falſchen Richtung führt. 

Nicht eine uferlofe Evolution der weiblichen Pſyche kann das Ziel fein 
für die Frauenbewegung, feine Verfeinerung zum Intelleftualismus, auch nicht 
die Erringung neuer Rechte, jondern die Erhaltung alter Rechte, die eine mäch—⸗ 
tige Tendenz den Frauen zu rauben droht. Das wollen die rauen jelbit; 
und man joll froh fein, daß fie ed noch wollen. Dad will aud die Gejell- 
Ihaft und der Staat ald Unternehmer für Bevölkerungzuwachs. Das wollen 
auch die Männer, die jchon die Unhaltbarkeit von Berhältniffen einfehen, in 
denen die Laſten der Generation einem Theil der Frauen aufgelegt werden, 
wodurch dieje überlaftet, die übrigen faljch beanjprudht werden und die Men- 
ſchenqualität verfchlechtert wird. Die Frauenbewegung in ihrer biöherigen Ten» 
denz aber hat erreicht, die Gedanken darüber zu vermwirren; fie hat durch ihre 
Zobgejänge auf Entwidelung, auf die neue Epoche, durch ihr Hinarbeiten auf 
die neue Lebensform (nicht zu reden von der neuen Ethik), Verwirrung in 
die politiichen Parteien der Männer getragen, bis meit in die Reihen der Kon» 
jeroativen hinein (Das hat fich bei der Berathung des Vereinsgeſetzes gezeigt). 
Es ift Zeit, diefe Wirkung zu paralyfiren. Viel ift jchon verfäumt worden. 
Wenn es eingejehen wird, jo ift zu hoffen, daß die Führerinnen endlich mit 
Denen, die fie führen wollen (Die find reaftionär) Fühlung nehmen. 

Davon ganz unabhängig wird die Emanzipation beftehen, die Art Derer, 
die als Endglieder fich verbrauchen, die auf Zukunft verzichten, um die Mög- 
lihteiten der Gegenwart auszumeſſen. Immer fünnen ed nur Menige fein; 
aber fie werden immer fein. Denn fo fiher die Frauenbewegung mit einem 
beichränkien Ziel eine Zeiterjcheinung tft und mıt Erreichung ihres Field vers 
ſchwinden wird, jo gewiß wird die Emanzipation ewig fein, ala eine zielloje, 
mit der Zeit mechjelnde, ftet3 moderne, aber ewig unzufriedene Unraſt der 
Seele. Daß die Emanzipirten e3 zu einer gejchlofjenen Bewegung bringen wer: 
den, ıft ganz unmwahrjcheinlich. Wozu auch? Selbjt die emanzipirten Männer 
find ja niemals jo weit gefommen. Aber daf fie mit der öfonomifchen, anti» 
fapitaliftifchen Frauenbewegung inne:lich nichts gemein haben, werden fie wohl 
b’greifen. Dieſe Scheidung ſchließt nicht aus, daß ſich manche gute Hausfrau 
manchmal nad den Zuftänden der Emanzipirten lüftern zeigt; ganz wie bis— 
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ber. Sie ſchließt auch nicht aus, daf man aus behaglicher Situation fih an 
den Leiden und Seelenträmpfen der Emanzipirten ergögt, ja, daß man als 
gutes Recht beanfprucht, Dergleichen zu jehen und von fern zu begleiten, mit» 
ſchwingend, in dem ficheren Gefühl, fi vor Gefahr und Ernft in dieſen 
Dingen nicht bejonders jchügen zu brauchen; man kann die Leiftungen feiner 
Schweitern bewundern, auch ohne die Abficht, ihnen nachzueifern. 

Zwiſchen Beiden fteht die Unglüdjelige, der eine böfe Fee an der Wiege 
den Goelibat fang, ohne ihr eine Gegengabe zu verleihen, und der dann eine 
gütige Aufllärung den Weg zu frommer Entſagung verftellt hat. Aber ob fromm 
oder nicht: zur Entjagung muß fie es bringen. Sie muß dienen, lehrend, 
wartend, pflegend, nach beiden Seiten, aber es ift nicht ihre Aufgabe, revo- 
lutionirend und „ummerthend” zu wirken; wenn fie führt, darf fie nicht nad) 
eigenen Bedürfnifjen, jondern muß nach denen der Gejührten handeln. Das 
ift eine fo ſchwierige und jo müheoolle Arbeit, daß fie darin gewiß auch die 
Betäubung ihrer eigenen Schmerzen finden kann. 


Charlottenburg. e Lucia Dora Froft. 


Eine berühmte Frau ift was Kurioſes; feine andere kann fich mit ihr meffen. Sie 
ift wie Branntwein: mit dem kann jich Das Korn auch nicht vergleichen, aus dem er ge= 
madht ift. So Branntwein figelt auf der Zung und fteigt in den Kopf Das thut eine be— 
rühmte frau auch. Aber ber reine Weizen ift mir doch lieber. Den jät der&ämann indie 
geloderte Erb, die liebe Sonne und der fruchtbare Gewitterregen loden ihn wieder her- 
aus und dann übergrünt er die Völker und trägt goldene Aehren; da giebts zulegt noch 
ein luftig Erntefeſt. Ich will doch lieber ein einfaches Weizenkorn jein als eine berühmte 
Frau und ich will auch lieber, daß er mich als tägliches Brot breche, als daß ich ihm wie 
ein Schnaps durch den Kopf fahre. (Beitina von Arnim.) 

Man hatte die gelehrten Weiber lächerlichgemacht und wollte auch die unterrich" 
teten nicht leiden, wahrjcheinlich, weil man es für unhöflich hielt, jo viele unwiſſende 
Männer beichämen zu lafjen. (Goethe.) 

Frauen, die leſen, gar Frauen, die jchreiben, paffen nicht in unfere Verhältniſſe, die 
nur für Odalisfen und Hausſtlavinnen geeignet find. Bon ihrer frühſten Jugend an hören 
die Frauen, das Ideal der Weiblichkeit jei ein dem männlichen gerade entgegengejepter 
Charafter: fein eigener Wille, feine Selbftbeftimmung, fondern Unterwerfung und füg— 
famer Gehorſam. Die Frau, jo predigt unfere Moral, ift verpflichtet, für Andere zu leben, 
den Anſpruch auf eigene Eriftenz zu opfern und in der Hingebung an Andere das Biel 
ihres Dajeins zu jehen. Thut fie jo, dann findet die landläufige Sentimentalüät den ber 
weiblihen Natur gemäßen Zuftand erreicht. (John Stuart Mil.) 


Die Weiber haben größere Schmerzen als die, worüber jie weinen. An den Rei» 
bern ift Alles Herz; fogar der Kopf. (Jean Paul) 
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5 ie Uhr war Elf, als idy ausging. Ich hatte den ganzen Tag mit ftarfem 
Kopfichmerz zu Bett gelegen. Aber als ich meinen Thee getrunfen und ein 
paar Stüde Butterbrot gegefjen Hatte, wurde es beffer. Und gegen elf Uhr ftand 
ich auf, zog mich an und ging aus. 

„Du bift ja verdreht!“ ſagte Bruder Niels, der im Wohnzimmer in Hembs- 
ärmeln jaß und unter der Hängelampe einen Nider machte. „Du bift ja verdreht, 
Dann!“ fagte er. „Die Uhr ift Schlafenszeit!* Er gähnte wie ein Walfifch und 
ging bin und jah nad) dem Barometer. „Gott jei Dank, es fteint!* fagte er. 
“Dann können wir wohl morgen mit dem Weizen anfangen... . Gehit Du wirf- 
Ih aus?“ fragte er dann und ftredte die Glieder. 

„3a“, jage ich; „ih muß etwas friiche Luft haben.“ 

„Gott jegne Di!“ fagte er und gähnte wieder. „Bott je-gne Dich!“ 

„Gute Nacht!” 

„Gute Nacht !* 

Als ih am Schreibtiſch vorbeifam, ftedte ich aus alter Gewohnheit meinen 
Revolver in die Tajche. Ich nahm ihn immer mit mir auf meine Spazirgänge 
längs dem Strande und jchoß nad) Möwen und Bäumen und Steinen. Traf aber 
nie. Ich ging durch den Garten, wo die Büjche und Heden mit fleinen, kurzen 
Schatten jtanden. Der Mond war bereit hoch oben. Es war Vollmond. 

Bor der Gartenthür blieb ich ftehen, unentichieden, ob ic) am Wafler ent» 
anggehen jollte oder auf der Landftraße und an der faftberger Mühle vorbei. 
Ih ſchlug den Weg am Gartendeich ein. Uber plöglich bog ich ab und ging hinüber 
auf die Landftraße. Warum? fagte ich zu mir ſelbſt. Warum gehit Du nun den 
Weg? Der am Strande ift doch viel ſchöner. Aber ich ging weiter. ch Hatte 
ein Gefühl, wie man es oft haben fann, daß mir Etwas begegnen follte Eins oder 
das Andere pajjiren, wenn ich hier entlangging. 

Der Tannenwald liegt links vom Wege. Rechts hat man die Ausficht über ein 
paar abfallende Felder und flache Wiejen zum Fjord hin. Ich ſah drei Nallichter draußen 
ſchimmern. Mattröthliche Lichter, die wie durch Hornfenfter jchienen. Ein ſchwacher 
Bind Hlies von ber See und vom Tannenwalde fam ein gedämpftes Braufen. 
Ich hörte es darin rafcheln und Fnirjchen wie von einem Thier, das auf welfe 
Blätter und Nadeln tritt. 

Meine Hand fuhr unwillfürlich nach der Tajhe mit dem Revolver. „Nein, 
nicht Schießen“, jagte ich; „nicht ſchießen Hier auf der Landftraße! Die Leute wer- 
den in der Nacht jo leicht erjchredt * Der Mond jchien zwijchen den Bäumen herab. 
Und man ſah dabei große weiße Flede auf dem Moos, wie auf einem Theater- 
hoden, wenn das elektriſche Licht angezündet wird. Es furrte in den Telegraphen- 
fangen am Grabenrand. Ich ging hin und legte das Ohr an eine. Aber als ich 
merkte, daß es mir weh im Kopf that, zog ich es raſch zurüd und ging weiter. 

Bei den PBappeln lag das Haus von Tambours alter Elje. Die Mauern 
ginſten geldlih im Mondlicht. Aber die Fenfter ftanten ſchwarz und der Schatten 
vom Traufdach lag als ein breiter grauer Strich darüber in der ganzen Ränge 
des Gebäudes. Ich blieb ftehen und laufchte. Mir wars, als hörte ich die Alte drin 
n ihrem Bett jtöhnen. 


i 
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Ein Saufen in ber Luft ließ mic aufbliden, Es war ein Strich Enten, der, 
wie auf eine Schnur gezogen, zum Waſſer flog. Sie hielten ji ganz niedrig. Und 
wieder glitt meine Hand hinab an ben Revolver. 

„Es nügt doc nicht!“ fagte ich zu mir ſelbſt. „Du kannſt fie doch nidyt 
treffen. Und dann wedit Du ja aud Elje auf.“ 

Ich war auf den Hügel gefommen und ftand gerade vor der Mühle. Die 
Flügel drehten fich Tautlo8 und langiam herum im Wind. Nur jedesmal, wenn 
ein Flügel fenfrecht hinunter zur Erbe ftand, quietichte er in der Achie Dann gings 
lautlos weiter. Und der nächte Flügel quietichte. Das ift efelhaft anzuhören, Dachte 
ich beinahe laut. Ich muß Korn:liuffen morgen jagen, daß er was dagegen thut 
Die Pferde können ja jcheu werben, wenn fie hier in der Dunkelheit vorbeifommen. 

Ein rothes Licht jchimmerte durch ein fleines Fenſter hoch oben unter dem 
Mühlendah. Wenn Du nun da hineinichöffeft, dachte ich und lachte bei dem Ge» 
danken, jo füme da ein fleines, rundes Loch. Aber dann käme es darauf an, ob 
Du noch einmal da hineinjchießen fönnteft . . . 

Unten am Fuß des Hügels führte ein Grasweg in den Tannenmwald. 

„Darin iſts!“ ſagte ih. „Den Weg mußt Du gehen!” Und ich bog da hin- 
unter ab. Hohes Gras ftand zwiſchen den Radſpuren. Ich konnte die Sohlen an 
meinen Schuhen darauf jchurren hören. Unmwillfürlich hob ich die Füße höher. Die 
eine Hälfte des Weges lag bunfel, während die andere hell vom Mond bejchienen 
wurde. ch ging hinüber auf die Helle Seite. Da war ein Fußweg, auf dem das 
Gras niedergetreten war. Ich jah in den Graben. Ein leichter Dampf ftieg Daraus 
hervor und bildete jeltiame Geftalten und Ornamente. 

Plöglidh mußte ich an das junge Mädchen denken, das wir eines Abends 
unten in unferem Moor gefunden hatten. Das ift num lange her. Ich war wohl 
damals jo zwölf, dreizehn Jahre. ES war ein warmer Tag geweien, jo daß das 
Moor dampfte, und ich jah die Elfenjungfrauen tanzen und die Moorfrau mitten 
unter ihnen figen. Ich ging mit unjerem Stallfnecht, der hinjollte, um die Pferde 
zur Nacht einzubringen. Er hob jie auf, wie fie dalag. Sie war vornüber ge= 
fallen, mit dem Geſicht auf die Fahripur; die Beine reichten über den Fußweg. Dus 
ift ja Anna Sofie! jagte er. Und fie wars aud. Sie diente ald Braumädchen zu 
Haus und ich Hatte noch gerade am Vormittag mit ihr geiprochen. Sie hatte mir 
eine Handvoll Erdbeeren gegeben, die fie auf dem hinterſten Gartenbeet gepflüdt 
hatte, und ich hatte ihr einen Kuß dafür geben müſſen. ch blieb erft ganz ftarr 
vor Schred, wie id) fie da liegen fah Und ich wollte fortlauien. Aber Rasmus 
hielt mich jeit. Sie thut Dir ficher nichts zu Leide, jagte er. Warte mal! Und da- 
mit drehte er das Mädchen auf die Seite. Hier hat fies befommen, fagte er. Und 
ich ſah ein großes Loch in ihrer rechten Schläfe und viele kleine Köcher in ihrer 
Bade und Naje. Sie ift richtig tot, jagte Rasmus. Was Deibel fürn Affe fann 
Das gemacht Haben? Dann jchidte er mich nach Hilfe. Und das Mädchen wurde 
auf den Hof mit einem Wagen gebradt, der jo langjam fuhr, jo langlam, ent» 
ann ich mich. Und eine Unterfuchung wurde eingeleitet und ein Verhör abge- 
halten. Aber nichts ließ ich aufflären. Ich fonnte mich deutlidy entfirnen, daß der 
Hardesvogt eines Tages aus der Stabt mit zwei Poliziften gefahren fam Gie 
hatten einen langen, frummrüdigen Dann zwiichen jidy auf dem Hinterften Gib. 
Ich fannte den Mann gut. Es war Morten Fynbo, der als Großknecht oben auf 
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dem Lundshof diente. Er jei eine Art Berlobter von Anna Sofie geweien, ſagte 
man. Ich konnte ihn nicht leiden. Ihm war die Hälite feines rechten Ohres in 
einer Schlägerei abgerifjen worden. Und feine Augen waren flein und jtechend wie 
bei unjerem alten Eber, ber auch einen Ri im Ohr hatte. Sie gingen alle Bier 
in die Tenne, wo Anna Sofie lag. Und da blieben fie eine Stunde lang. Als fie 
wieder berausfamen, war Morten ganz weiß im Geficht. Dann jegten fie fich wie- 
der auf den Wagen und fuhren davon. Aber der Stalllneht Rasmus erzählte mir 
jpäter, daß das Mädchen noch einen Schuß an einer wunderlihen Stelle befommen 
babe und daß der durch den Rüden gegangen jei und fie fofort ‚getötet habe. 
Aber daß er, ber Fynbo, nicht befannt habe und daß fie ihn laufen laffen mußten. 

. .. Bor ein paar Tagen Hatte ich Mortend Namen unter einer Annonce 
im Blättchen gejehen. Aber da Hatte ich gar nicht an die alte Geichichte gedacht, 
die nun plöglih am Abend, zujammen mit dem Nebel, aus dem Graben auftaudte. 

Ich war an eine Stelle gefommen, wo die Bäume höher waren. Nur ein 
ganz jchmaler Streifen Mondlicht Tag längs dem Fußweg 

Ich blieb ftehen. Kam mir nicht Jemand entgegengegangen, da drüben im 
Schatten? Eine Eule fuhr aus den Tannen heraus und ſchwebte jo dicht vor meinem 
Gefiht vorbei, daß ich den Luftzug bon ihren Flügeln jpürte. Ich trat einen 
Schritt zurüd ins Gras und trat dabei auf etwas Lebendiges, eine Maus oder 
eine Kröte, die quietichte. 

Nun jah ich deutlich eine Hohe, dunkle Geftalt über den Graben hin unter 
die Bäume fpringen. Und ich hörte Zweige und Aeſte unter Fußtritten fnaden. 

Das ift Morten Fynbo! fuhr es mir durchs Hirn. Wohnt er bier in der 
Nähe, jo ift ers! 

„Sit da Jemand?“ rief ich laut. 

Es blies ftill und ich ging langiam weiter. Kommt er, jagte ich zu mir 
jelöft, jo Schießeft Du. Dazu haft Du das Recht. Jch ging hinüber auf die andere 
Seite des Weges, um im Schatten zu fein. Plöglich jah ich, ein paar Ellen von 
mir, aus dem Graben fünj Finger auftauchen. Ach blieb mit einem Ruck ftehen. 
Die Finger frümmten fich, einer nad) dem anderen, der kleine Finger zuerft, und 
bohrten fi frampihaft in das Gras ein. Im ſelben Augenbdlid fiel mir ein, daß 
gerade jo Anna Sofies Finger fi in die Radſpur eingebofrt hatten. Dann vers 
Ihwand die Hand. | 

Ah, Unfinn! fagte ich zu mir felbit; nur feine Gefchichten! Du Haft Kopf- 
ihmerzen: Das ift das Ganze! 

„Gu'n Abend!“ jagte eine Stimme binter mir 

Und als ich mich ummandte, ftand ta ein großer magerer Mann, einige 
Echritte entfernt, drüben auf dem hellen Fußweg. 

„Sind Gies, ber hier herumläuft und fpuft?* fragte ich ärgerlich. „Das 
jollten Sie fich doch bei Nadıt lieber überlegen! Wer find Sie? Und wo wollen Sie 
bin?“ fragte ich weiter und ging zu ihm hinüber. 

„Ih will nah Haus, nah Viby“, jagte der Mann. „Wollen wir vielleicht 
zulammen weitergehen? Denn da ift wohl nichts zu risfiren?“ fügte er hinzu; 
und ich jah feine weißen Zähne. 

Bir ftanden Beide im Mondlicht. Der Mann hatie große Holzſchuhe an und 
war frummrüdig. Ih jah ihm ins Geſicht. Er hatte kleine, ftehende Augen wie 
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ein Schwein und ihm fehlte ber unterfte Theil des rechten Ohres. Aber ich war 
ganz und gar nicht überrajcht. 

„Biſt Du von Lolland fort, Morten Fynbo?“ fragte ich. 

„Ja, Das bin ich“, fagte er. „Der Herr fennt mich aljo?” 

„Du geht nicht gern allein im Dunkeln, Morten Fynbo?* fuhr ich fort. 

„Im Dunkeln?“ wiederholte er. „Aber ı er find Sie denn, mit Berlaub?” 

„Wohnft Du Hier in Ramerom?* 

„Rein, oben in Viby. Da habe ich ein Haus.“ 

„It Moor dabei, Morten Fynbo?“ 

„Moor? Nein*, jagte der Mann; jeine Heinen Augen wurden noch Kleiner. 

„Wo ift denn Deine Büchfe heute?“ 

Ich habe feit vielen Jahren feine Büchie gehabt. Aber warum fommen 
Sie damit?“ 

„Du Haft doc) einmal gut geſchoſſen.“ 

„Haben Sie mich da jchon lange gekannt ?* fragte er unjicher. 

„Halt Du Fıau und Kinder, Morten Fynbo?“ 

„Ich lann Das nicht aushalten, daß Sie mich die ganze Zeit immer jo 
beim Namen nennen!” fagte Morten irritirt. 

„Das ift Doch jonft ein guter Name,“ ſagte ih. „Halt Du Frau und Kinder?“ 

„Nein,“ fagte er mwiderftrebend, „Den Frauenzimmern bin ich immer aus 
dem Weg gegangen.” 

„Anna Sofie!“ ſagte ich laut, doch ſcheinbar vor mich Hin in die Luft. 

„Was ift? Wer find Sie? Was wollen Sie von mir?“ rief Morten rajdı. 
„Was wollen Sie? Wovon reden Sie?“ 

„Sieh, wie wunderlich ſich der Nebel da über den Weg zieht!” ſagte ich 
ruhig. „ES fieht aus wie ein Menſch.“ 

Morten antwortete nicht. 

„Anna Sofie!“ fagte ich in die Luft Hin mie vorber. 

„Ih Ichlage Dich!" zifchte Morten und bob die Hand. 

„Das wußte ich“, jagte ich und zeigte ihm meinen Revolver. 

„Wer find Sie? Was wollen Sie von mir?“ ftotterte er wieder. 

„Anna Sofie!* fagte ich zum dritten Mal. 

„ch nein, nein, nein!“ ftöhnte er. 

„Wie lange ift Das nun her?“ fragte ich raſch. 

„Sünfzehn Jahre“, flüfterte er; „fünfzehn Jahre ift e8 im Sommer.“ 

„Barum thateft Du Das?“ 

„Was geht Sie Das an?“ fagte er plöglid hochfahrend. „Sind Sie viel. 
leiht zum Richter Über mid, gejegt?“ 

„Warum thateft Du Das, Morten Fynbo?“ 

„Ic habe Das nit gethan! Die mußten mid) ja laufen laſſen auf Dem Amt.“ 

„Warum thateft Du Das, Morten Fynbo?“ wiederholte id. 

Wir gingen Seite an Seite, Er dem Graben zunächſt. Ich mitten auf 
dem Weg. Und den Revolver hatte ich in die Tafche geitedt. 

Ein nervöſes Zittern ging durch ihn. Kurz darauf fagte er: „Melden Sie 
mich dann beim Hardesvogt? Das können Sie thun; denn kam ich einmal lof, 
jo fomme ichs wohl auch das zweite Mal!“ 
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Ich antwortete ihm nicht. Da fuhr er raſch, ohne Aufenthalt, fort, als 
ob er eine Lektion berunterleierte, an der er lange gelernt hatte: „Ste hatte mir 
ja verſprochen, baß es was mit und werden follte. Und es war wohl nicht ihre 
Schuld, möchte ich glauben, daß ich ihr nicht näher gefommen war, als wie Recht 
und Geſetz erlauben, denn fie war ſchon zuthunlich genug. Aber ich nahm mid 
zufammen; ja, Das that id, wie hart mirs auch bisweilen anfam. Jung war mın 
ja damals; und von Fleiſch und Blut Tind wir doch Alle. Aber Das war nu wie 
’ne Relejon bei mir, daß ich fie nidt nehmen wollte, bevors auf gejetliche Weile 
geihehen konnte. Aber dazu hatte ich ja wieder fein Geld! Sie war auch böje 
genug darüber, denn ich hörte davon quatjchen, daß fie bald das eine Großmaul 
an der Naſe führte und bald das andere. Aber wenn ich davon ſprach, Tadhte fie 
fo herzlich und jagte, auf das Gewäſch follte ich doch nicht hören... Da kam 
fie nu und diente mit mir auf dem Hof, wo ich war. Und ba ftichelten die Knechte 
und ftahhen mir Das, daß fie nicht könnte vor Jens Due beftehen. Aber ich nahm 
es weiter nicht wichtig. Denn ich glaubte ja, was fie jagte... Aber eines Abends, 
wie ich übers Moor Hinftrich, gingen mir die Augen auf; denn da ja fie und der 


Due in einer Heumiethe . . . oder lagen. Aber ob dba was zwijchen ihnen vor» 
geiallen war: ja, Das weiß icy natürlich num nicht fo beftimmt. Die jahen mid) 
nicht und ich ging nad Haus mit meinen Gedanken... Den näcften Tag am 


Morgen geh’ ich 'rüber auf den Hof und fage zu ihr, daß fie ind Moor kommen 
fol, wenn die Anderen zu Mittag jchlafen. Und fie that auch nach meinen Worten. 
Und einer jah uns da zujammen fprechen, denn ich paßte ihr auf hinterm Holz- 
baufen, wo fie hinfam und ihr Morgengeichäft verrichtete. Und fie hatte da Übrigens 
auch Eile genug, mich wieder wegzubringen! ... Wies Mittagsitunde geworben 
war, aß ich mit den Anderen und ging in die Kammer und legte mich mit den 
Underen. Uber jofort, wie ich fie ſchnarchen und flöten hörte, ftand ih auf und 
nahm heimlich die Büchje mit. Sie war geladen. Sie hing immer geladen in 
der Gejchirrfammer. Denn ich ging ja immer jchießen, wenns in meiner freizeit 
paßte ... Und dann lief ich am Bogelteich entlang bis ins Moor. Sie war nicht 
da, aber ich jah fie hinten auf dem Wege bei den Weiden. Und ich ging zu ihr 
bin. Du baft ja das Gewehr mit, Morten? jagte fie. Aber ich legte die Büchje ing 
Grad. Und dann befam ich jie zu paden und warf jie hin. Und jo Hielten wir 
Hochzeit mitten auf der Landſtraße, hielten wir, und fie ließ mich machen, was 
id wollte, und Keiner von uns fagte ein Wort. Aber ich ſtand jchnell auf und 
nahm die Büchfe. Und fie jah es nicht, denn jie lag mit geichloffenen Augen ba. 
Und ic ſchoß ihr aus dem einen Lauf gerade in den Leib. Und fie ſprang auf und 
Ihrie und fiel aufs Geficht, denn in dem Lauf war 'ne Kugel. Aber da ihof ich 
wieder und traf fie, wo ich Hinzielte, gerade in die rechte Echläfe. Und fie ftarb 
wohl auf ber Stelle; denn es war Fuchsſchrot.“ Hier hielt Morten inne. 

Wir waren aus dem Tannenwald herausgefommen und ftanden auf der 
Landitraße, die zwijchen den Gemeinden von Biby und Skorbölle quer durch geht. 

Kurz darauf fuhr er in dem jelben leieınden Ton fort, als ob feine Unter» 
brechung ftattgefunden hätte: „Da lief ich den Weg zurüd, ben ich gefommen war. 
Und ich ſchlich mich in die Gejchirrfammer und lud die Büchfe und hing fie auf, 
Und wie die Anderen aufwachten, wachte ich mit auf. Und wir gingen "raus und 
pflilgien biß abends. Und aßen unjer Abendbrot und gingen in unfer Beit.“ 
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„Wie ſchliefſt Du die Nacht?“ fragte ich 

„Danke; gut! Denn ich hatte nur gethan, was recht und Billig war.“ 

„Wann famen fie denn und holten Dich? 

„Den zweiten Tag darauf. Aber Die mußten mich ja laufen lafjen, dent 
fie fonnten mir ja nicht beifommen. Und die Knechte fagten, was fie meinten, 
daß ih vom Morgen bis zum Abend mit ihnen zujammen gemwejen ſei. Und 
das Gewehr hing ja geladen in der Geſchirrkammer, konnten fie jehen. Das war 
aljo auch fein Anzeichen für fie.* 

„Haſt Du Das niemals bereut?“ fragte ich. 

„Niemals!“ jagte er beftimmt. „Denn da war ja Mare Rechnung zwiichen 
ung. Gie konnte ſich ja von mir losgejagt haben; aber Das hatte fie niemals 
gethan . . . Ja, num könnte freilich Das geweſen fein,“ jagte er dann und kam 
damit auf meine frage zurüd, „daß ich fie ſich nicht erft ausiprechen ließ, denn 
dielleicht hätte fie fich mit Etwas erflärt. Aber Das vermuthe ich doch nicht.“ 

„Warum benn nicht?“ 

„Dann hätte ich wohl dafür meine Strafe befommen. Das hätte ich, wenn 
ich ihr in dem Punkt Unrecht gethan hätte... Aber vielleicht meinen Sie, da 
ich die doch noch befommen kann?“ fragte er plöglic. „Das meine ich num nicht. 
Denn Sie find wohl ein denkendes Weien genau fo wie ich und Sie fönnen doch 
jeden: was damals mit Anna Sofie geſchah, war viel mehr eine That des Schid- 
ſals als meine... Aber num möchte ich doch gern noch fragen, wer Cie jind. 
Denn da drin im Walde hatte ich jo meine wunderlihen Gedanken darüber.“ 

„Das will ih Dir jagen, Morten“, jagte ih. „Den Abend, wie Stallfnecht 
Rasmus fie unten im Moor fand, war ich mit ihm. Und ich ftand dabei und 
lad, wie fie Anna Sofie auf den Wagen legten.“ 

„Sah Das jhlimm aus?” fragte Morten flüfternd. 

„Du hatteft gut getroffen! 

„Bott-Bater jei Dank!“ jagte Morten und faltete die Hände. „Denn Das 
war auch nicht meine Abjicht, fie mehr zu quälen, als nothwendig war.“ 

„Halt Du niemals davon geträumt?” fragte ich. 

„sa“, ſagte er; „in der eıften Zeit, wie ih im Nrreit ſaß. Aber wie ich 
ſah, daf fie mich nicht feittriegen konnten, deshalb, weil das Ganze don einer 
höheren Macht geleitet war, ging es vorüber. Und da dachte ich, daß ich doc 
feine Sünde begangen haben konnte, weil ich ſonſt auch meine Strafe dafür hätte 
leiden müſſen.“ 

„Na“, jagte ich, „dann ift ja Alles gut... Aber nun iſts wohl das Beite, 
wir jehen, nah) Haus zu fommen?” 

Morten padte mich am Arm und hielt mid) zurüc 

„Ih Habe feine Büchſe feit der Zeit angerührt,“ jagte er leife. „Und fie 
hing mir doch früh und jpät um in alten Beiten.“ 

„Na ja,* jagte ih, „Das bleibt ja Deine Sache, Morten. Gute Nacht!“ 

„Bu "nacht, Herr, und Dank dafür! Das hat mich doch erleichtert.“ 

Damit trennten mir und. Morten Fynbo ging Die Yanditraße weiter nadı 
Viby und Skorbölle zu. Und ich ging in der entgegengejegten Richtung auf Frörup 
zu. Noch lange konnte ich jeine jhweren Holzſchuhe über die Steine klappern hören. 


Kopenhagen. Guſtav Wied. 
* 
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1799 ift Balzac geboren, in der Touraine, der Provinz des Uebeifluſſes, 
in Rabelais' heiterer Heimath. Im Juni 1799: das Datum ijt werth, wieder» 
holt zu werden. Napoleon (die von feinen Thaten ſchon beunruhigte Welt 
nannte ihn noch Bonaparte) fam in diefem Jahr aus Egypten heim, halb 
Sieger und halb Flüchtling. Unter fremden Sternbildern, vor den fteinernen 
Zeugen der Pyramiden hatte er gefochten, war dann, müde, ein grandios be- 
gonnenes Werk zäh zu vollenden, auf winzigem Schiff durchgeſchlüpft zwiſchen 
den lauernden Korvetten Nelfong, faßte, ein paar Tage nach feiner Ankunft, 
eine Handvoll Getreuer zufammen, fegte den miderftrebenden Konvent rein 
und riß mit einem Griff die Herrjchaft Frankreichs an fih. 1799, das Geburt» 
jahr Balzacs, ijt der Beginn ded Empire. Das neue Jahrhundert kennt nicht 
mehr Le petit caporal, nicht den Eorfiichen Abenteurer, jondern nur noch 
Napoleon, den Kaiſer Frankreichs. Zehn, fünfzehn Fahre noch, die Anaben» 
jahre Balzacd: und die madhtgierigen Hände umjpannen halb Europa, während 
feine ehrgeizigen Träume mit Adleräflügeln jchon ausgreifen über die ganze 
Melt von Drient zu Decident. Es kann für einen Alles jo intenfiv Wit» 
erlebenden, für einen Balzac nicht gleichgiltig fein, wenn fechzehn Jahre Jugend, 
ſechzehn Jahre erjted Erleben mit den jechzehn Jahren des Kaijerreiches, der 
vielleicht phantaftischiten Epode der Weltgejchichte, glatt zujammenfallen. Denn 
frühes Erlebnig und Beftimmung find vielleiht nur Innen» und Außenfläce 
eined Gleichen. Da Einer, irgend Einer fam, von irgend einer Inſel im 
blauen Mittelmeer, nah Paris fam, ohne Freund und Gejchäft, ohne Ruf 
und Würde, jchroff die eben zügelloje Gemalt dort padte, fie herumriß und 
in den Jaum zwang, daf irgend Einer, ein Einzelner, ein Fremder, mit einem 
Baar nadter Hände Parid gewann und dann Frankreich und dann die ganze 
Welt: diefe Abenteurerlaune der Weltgeſchichte wird nicht aus ſchwarzen Lettern 
unglaubhaft zwiſchen Legende und Hiftorie ihm vermittelt, jondern farbig, durch 
all feine durftig aufgethanen Sinne dringt fie ein in fein perjönliches Leben, 
mit taufend bunten Erinnerungmirklichkeiten die noch unbeichrittene Welt feines 
Inneren bevölternd. Solches Erlebnig muß zum Beijpiel werden. Balzac, 
der Anabe, hat das Leſen vielleicht gelernt an den Proflamationen, die ftolz, 
Ihroff, mit faft römiſchem Pathos die fernen Siege erzählten, der Kinderfinger 
zog wohl ungelen? auf der Landkarte, auf der Frankreich wie ein überjtrömender 
Fluß allmählich über Europa ſchwoll, den Märjchen der napoleoniſchen Sol: 
daten nach, heute über den Mont Genis, morgen über die Sierra Nevada, 
über die Flüffe hin nach Deutichland, über den Schnee nad Rußland, über 
dad Meer vor Gibraltar hin, wo die Engländer mit glühenden Kanonenkugeln 
die Flottille in Brand ſchoſſen Am Tag haben vielleicht die Soldaten auf der 
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Straße mit ihm gefpielt, Soldaten, denen die Koſaken ihre Säbelhiebe ins- 
Geſicht gejchrieben hatten, nachtd mag er oft aufgewacht fein vom zornigen 
Rollen der Kanonen, die hinzogen nad Dfterreih, um die Eisdede unter 
der rujfiichen Reiterei bei Aufterlig zu zerjchmettern. Alles Begehren feiner 
Jugend mußte aufgelöjt fein in den aneifernden Namen, in den Gedanten, 
in die Borftellung: Napoleon. Bor dem großen Garten, der aus Paris hinaus- 
führt in die Welt, wuchs ein Triumphbogen auf, dem die befiegten Städte, 
namen der halben Welt eingemeißelt waren. Und diejes Gefühl der Herrichaft: 
mie mußte es umjchlagen in eine ungeheure Enttäufchung, als fremde Truppen 
mit Muſik und wehenden Fahnen durch diefe ftolze Wölbung zogen! Früh 
erlebte er jchon die ungeheure Ummälzung der Werthe, der geiftigen eben jo 
mie der materiellen. Er jah die Ajfignaten, auf denen hundert oder taujend 
Fianes mit dem Siegel der Republik verheifen waren, ald werthloje Bapiere 
im Winde flattern. Auf dem Goldftüd, das durch feine Hand glitt, war 
bald des enthaupteten Königs feiftes Profil, bald die Jakobinermütze der Frei— 
heit, bald des Konſuls Römergeficht, bald Napoleon im kaijerlihen Ornat. 
An einer Zeit jo ungeheurer Ummälzungen, da die Moral, dad Geld, das 
Land, die Gefete, die Rangordnungen, Alles, was jeit Jahrhunderten in feſte 
Grenzen eingedämmt war, einfiderte oder überjchwernmte, in einer Epoche jo 
nie erlebter Veränderungen mußte ihm früh die Relativität aller Werthe be— 
mußt werden. Ein Wirbel war die Welt um ihn, und wenn er nach Ueberficht 
juchte, nach einem Symbol, jo war es immer in diefem Auf und Nieder der 
Ereignifje nur der Eine, der Wirkende, von dem dieje taujend Erſchütterungen 
und Schwingungen ausgingen. Und ihn jelbit, Napoleon, hatte er noch erlebt. 
Er jah ihn zur Parade reiten mit den Gejchöpfen feines Willens, mit Ruftan 
dem Mameluden, mit Jojef, dem er Spanien gejchenft hatte, mit Murat, dem 
er Sizilien gegeben, mit Bernadotte, dem Verräther, mit Allen, denen er Kronen 
gemünzt hatte und Königreiche erobert, die er aufgehoben aus dem Nichts ihrer 
Vergangenheit in den Strahl feiner Gegenwart. In einer Sekunde war in 
feine Neghaut finnfällig und lebendig ein Bild eingeftrahlt, dad größer war 
ald alle Beijpiele der Gejchichte: Er hatte den großen Welteroberer gejehen! 
Und iſt für einen Knaben, einen Welteroberer zu jehen, nicht gleich dem Wunſch, 
jelbjt einer zu werden? Noch an zwei anderen Stellen ruhten in diefem Augen» 
blid zwei Welteroberer aus: in Königsberg, wo Einer die Wirre der Welt 
fih auflöfte in eine Ueberficht, und in Weimar, wo fie ein Dichter nicht minder 
in ihrer Gänze bejaß ald Napoleon mit feinen Armeen. Aber Died war für 
lange noch unfühlbare Ferne für Balzac. Und ven Trieb, immer nur das 
Ganze zu wollen, nie ein Einzelnes, die ganze Weltfülle gierig zu erjtreben, 
diejen fieberhaften Ehrgeiz hat einzig das Beifpiel Napoleons an ihm ver- 
Ichuldet, das die ganze franzöfiihe Nation auf Jahre hin verdarb. 
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Dieſer ungeheure Weltwille weiß noch nicht ſofort ſeinen Weg. Balzac 
entjcheidet fich zunächft für feinen Beruf. Zwei Jahre früher geboren, wäre 
er, ein Achtzehnjähriger, in die Reihen Napoleon3 getreten, hätte vielleicht bei 
Belle: Alliance die Höhen geftürmt, wo die englijchen Kartätjchen niederfegten; 
aber die MWeltgejchichte liebt Feine Wiederholungen. Auf den Gemitterhimmel 
der napoleoniichen Epoche folgen laue, weiche, erſchlaffende Sommertage. Unter 
Ludwig dem Achtzehnten wird der Säbel zum Zierdegen, der Soldat zur Hof» 
ſchranze, der Politifer zum Schönredner; nicht mehr die Fauſt der That, das 
dunkle Füllhorn des Zufall vergeben die hohen Staatäjtellen, ſondern weiche 
Trauenhände ſchenken Gunft und Gnade, das öffentliche Leben verfandet, ver» 
lacht, der Gifcht der Ereignifje glättet fih zum janften Teih. Mit den Waffen 
mar die Welt nicht mehr zu erobern. Napoleon, dem Einzelnen ein Beifpiel, 
war eine Abjchredung für die Vielen. So blieb die Kunft. Balzac beginnt, 
zu jchreiben. Aber nicht, wie die Underen, um Geld zu raffen, zu amufiren, 
ein Bücherregal zu füllen, ein Boulevardgeipräh zu fein. Ihn lüjtet nicht 
nah einem Marſchallſtab in der Literatur, jondern nach der Kaijerkrone. In 
einer Manjarde fängt er an. Unter fremdem Nanen, wie um feine Kraft zu 
proben, jchreibt er die erjten Romane. Es ıft noch nicht Krieg, ſondern nur 
Kriegäjpiel, Manöver und noch nicht die Schlacht. Unzufrieden mit dem Eıfolg, 
unbefriedigt vom Gelingen, wirft er dann das Handwerk hin, dient drei, vier 
Jahre lang anderen Berufen, fit ald Schreiber in der Stube eines Notars, 
beobachtet, fieht, genießt, dringt mit feinem Blid in die Welt; und dann fängt 
er noch einmal an. Jetzt aber mit jenem ungeheuren Willen auf das Ganze 
binzielend, mit jener gigantifchen fanatijchen Gier, die das Ginzelne, die Er- 
iheinung, das Phänomen, das Losgeriſſene mißachtet, um nur das in großen 
Schwingungen Kreifende zu umfafjen, Das geheimnigvolle Rädermwerf der Ur: 
triebe zu belaujchen. Aus dem Gebräu der Geichehnifje die reinen Elemente, 
aus dem HZahlengewirr die Summe, aus dem Getöje die Harmonie, aus der 
Lebens fülle die Eſſenz zu gemwinnnen, die ganze Welt in jeine Retorte zu drängen, 
fie noch einmal zu ſchaffen en raccourei, in der genauen Verkürzung, die 
jo unterjochte mit jeinem eigenen Athem zu bejeelen, mit feinen einenen Händen 
zu lenken: Das ift nun fein Ziel. Nichts joll verloren gehen von der Vielfalt; 
und um dieſes Unendliche in ein Endliches, das Unerreichbare in ein Menichen» 
mögliche zujammenzuprefien, giebt ed nur einen Prozeß: die Komprimirung. 
Seine ganze Kraft arbeitet dahin, die Phänomene zujfammenzudrängen, fie 
durch ein Sieb zu jagen, wo alles Unmejentliche zurücbleibt und nur die reinen, 
werthuollen Formen durchſickern, und fie dann, dieje verjtreuten Einzelformen, 
in der Gluth feiner Hände zufammenzuprejien, ihre ungeheure Vielheit in ein 
anjchauliches, überſichtliches Syſtem zu bringen, wie Yinne die Milliarden 
Pflanzen in eine enge Ueberficht, wie der Chemiker die unzählbaren Zuſammen— 
jegungen in eine Handvoll Elemente auflöft. Er vereinfacht die Welt, um 
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fie dann zu beherrjchen, er preßt die Bezwungene in den grandiojen Kerker 
der „Comédie Humaine*“. Dur diejen Prozeß der Deftillation find ferne 
Menſchen immer Typen, immer charakteriftiiche Zuſammenfaſſungen einer Mehr⸗ 
heit, von denen ein unerhörter Kunſtwille alles Ueberflüjfige und Unweſent— 
liche abgejchüttelt hat. Dieſe gradlinigen Leidenjchaften find die Stoffräfte, 
diefe reinen Typen die Schaufpieler, dieje dekorativ vereinfachte Ummelt die Cou⸗ 
liffen der „Come&die Humaine*. Balzac vereinfacht, indem er das Centrali⸗ 
jationfyjtem der Verwaltung in die Literatur einführt Wie Napoleon macht 
er Frankreich zum Umkreis der Welt, Paris zum Centrum. Und innerhalb 
diejed Kreijes, in Paris felbit, zieht er mehrere Kreife: den Adel, die Geift: 
lichteit, die Arbeiter, die Dichter, die Künftler, die Gelehrten. Aus fünfzig 
ariftofratijchen Salons macht er einen einzigen: den der Herzogin von Cadignan. 
Aus hundert Bankier den Baron von Nucingen, aus allen Wucherern den 
Gobſek, aus allen Nerzten den Horace Bianchon. Er läßt diefe Menjchen 
enger bei einander wohnen, häufiger fich berühren, vehementer fich befämpfen. 
Wo das Leben taujend Spielarten erzeugt, hat er nur eine. Er kennt feine 
Miſchtypen. Seine Welt ift ärmer ald die Wirklichkeit, aber intenfiver. Denn 
feine Menjchen find Extralte, jeine Leidenſchaften reine Elemente, jeine Tra— 
goedien Kondenfirungen. Wie Napoleon beginnt er mit der Eroberung von 
Paris. Dann faht er Provinz nad Provinz (jedes Departement jendet ge⸗ 
wiflermaßen jeine Sprecher in dad Parlament Balzacd) und dann wirft er 
wie der fiegreiche Konjul Bonaparte feine Truppen über alle Länder. Er greift 
aus, jendet jeine Menſchen an die Fjorde Norwegens, in die verbrannten, 
jandigen Ebenen Spaniens, unter den feuerfarbigen Himmel Egyptens, an 
die vereijte Brüde der Bereſina; noch weiter greift fein Weltmwille ald ver 
jeined großen Vorbildes. Und wie Napoleon, ausruhend zmwijchen zwei Feld» 
zügen, den Code Civil jchuf, jo giebt Balzac, ausruhend von der Eroberung 
der Welt, in der „Come&die Humaine“, einen Code Moral der Xiebe, der 
Ehe, eine prinzipielle Abhandlung und zieht über die erdumipannende Linie 
der grogen Werke noch lächelnd die übermüthige Arabeäte der Contes Dro- 
latiques. Vom tiefiten Elend, aus den Hütten der Bauern wandert er in 
die Paläfte von Saint-Germain, dringt in die Gemäcer Napoleons; überall 
reißt er die Wand auf und mit ihr die Geheimniffe der verſchloſſenen Räume, 
Er rajtet mit den Soldaten in den Zelten der Bretagne, jpielt an der Börfe, 
Neht in die Couliſſen des Theaters, überwacht die Arbeit des Gelehrten. Kein 
Winfel iſt in der Welt, mo feine zauberifche Flamme nicht hinleuchtet. Zwei— 
bis dreitaujend Menſchen bilden feine Armee; aus dem Bodın hat er fie ge: 
jtampft, aus feiner flahen Hand ift fie aufgewachſen. Nadt, aus dem Nichts 
find fie gefommen und er wirft ihnen Kleider um, jchenkt ihnen Titel und 
Reichthümer, wie Napoleon jeinen Marſchällen, nimmt fie wieder ab, er fpielt 
mit ihnen, heit fie durcheinander. Unzählbar ift die Vielheit der Gefchehnifie, 
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ungeheuer die Landſchaft, die hinter dieſe Ereigniſſe ſich ſtellt. Einzig in der 
neujeitlichen Literatur, wie Napoleon einzig in der modernen Geſchichte, iſt 
dieje Eroberung der Welt in der „Com&die Humaine*. Aber ed war der. 
Anabentraum Balzacs, die Welt zu erobern, und nichts ift gewaltiger als früher 
Vorſatz, der Wirklichkeit wird. Unter ein Bild Napoleons hatte er gejchrieben: 
„Ce qu iln’a pu achever par l'épée, je l’accomplirai par la plume.“ 

Und wie er, fo find jeine Helden. Alle haben das Welteroberungs- 
gelüft. Eine centripetale Kraft ſchleudert fie aus der Provinz, aus ihrer Heimath, 
nach Paris. Dort ift ihr Schlachtfeld. Fünfzigtaufend junge Leute, eine Armee 
ſtrömt heran, unverfuchte, keuſche Kraft, entladungfüchtige, unklare Energie; und 
bier, im engen Raume prallen fie auf einander wie Gejchofje, vernichten fich, 
treiben fich empor, reifen fich in den Abgrund. Seinem ift ein Platz bereit. 
Jeder muß fich die Rednerbühne erobern und dies ftahlharte, biegſame Metall, 
dad Jugend heißt, umjchmieden zu einer Waffe, feine Energien konzentriren 
zu einem Erplofiv. Daß diefer Kampf innerhalb der Givilifation nicht minder 
erbittert ift ald der auf den Schladhtfeldern: Dies als Erfter bemwiejen zu 
haben, ijt der Stolz Balzacs. „Weine bürgerlihen Romane find tragijcher 
ald Eure Trauerfpiele!” ruft er den Romantitern zu. Denn das Erfte, was 
diefe jungen Menjchen in den Büchern Balzacs lernen, ift das Gejeg der Un: 
erbittlichkeit.. Sie willen, daß fie zu viele find, und müfjen einander (das 
Bild gehört Bautrin, dem Liebling Balzacs) auffrejjen wie die Spinnen in 
einem Topf. Sie müfjen die Waffe, die fie aus ihrer Jugend gejchmiedet 
haben, noch eintauchen in das brennende Gift der Erfahrung. Nur der Ueber» 
bleibende hat Recht. Aus allen zweiunddreifig Windrichtungen kommen fie 
ber wie die Sansculotten der Großen Armee, zerreifen fi die Schuhe auf 
dem Weg nach Paris, der Staub der Landitrafe Elebt an ihren Kleidern und 
ihre Kehle ift verbrannt von einem ungeheuren Durft nad) Genuß. Und wie 
fe fich umjehen in dieſer neuen, zauberifchen Sphäre der Eleganz, des Reich 
thumes und der Macht, da fühlen fie, daß, um diefe Paläfte, diefe Frauen, 
dieje Gewalten zu erobern, all das Wenige, was fie mitgebracht haben, werthlos 
jet, daß fie ihre Fähigkeiten, um fie auszunügen, umſchmelzen müßten, Jugend 
in Zähigkeit, Klugheit in Lift, Vertrauen in Faljchheit, Schönheit in Laſter, 
Verwegenheit in Berjchlagenheit. 

Denn die Helden Balzacz find ſtarke Begehrende; fie ftreben nach dem 
Ganzen. Alle haben das jelbe Abenteuer. Ein Tilbury jauft an ihnen vorbei, 
die Räder jprühen fie an mit dem Koth, der Kutjcher ſchwingt die Peitjche, 
aber darin figt eine junge Frau, in ihrem Haar blinkt der Shmud. Ein Blid 
weht raſch vorüber. Sie ift verführeriih und ſchön, ein Symbol des Genuſſes. 
Und alle Helden Balzacs haben in diefem Augenblid nur einen Wunſch: Mir 
dieje Frau, den Wagen, die Diener, den Reichthum, Paris, die Welt! Das 
Beijpiel Napoleons, daß alle Macht auch für den Geringjten feil fei, hat fie 


1) 


58 Die Zukunft, 


verdorben. Nicht wie ihre Väter in der Provinz ringen fie um einen Wein» 
berg, um eine Präfektur, um eine Erbjchaft, fondern um Eymbole jchon, um 
die Macht, um den Aufftieg in jenen Lichtfreis, mo die Lilienſonne des König» 
thumes glänzt und das Geld wie Waſſer durch die Finger rinnt. So werden 
fie jene großen Chrgeizigen, denen Balzac ftärkere Muskeln, wildere Bered- 
ſamkeit, energijchere Triebe, ein, wenn auch rajcheres, jo doch lebendigered Leben 
zufchreibt ald den Anderen. Sie ſind Menfchen, deren Träume Thaten werden, 
Dichter, wie er jagt, die in der Materie des Lebens dichten. Zwiefach ift ihre 
Angriffsweie: ein jonderer Weg bahnt fih dem Genie, ein anderer dem Ges 
mwöhnlichen. Man muß fi eine eigene Weife finden, um zur Madt zu ges 
langen, oder man muß die der Andern, die Methode der Gefellichait erlernen. 
Als Kanonenkugel muß man mörderijch hineinjchmettern in die Menge Derer, 
die zwiſchen Einem und dem Ziel ftehen, odır man muß fie jchleidhend ver: 
giften wie die Peſt, räth Vautrin, der Anarchiſt, die grandiofe Lieblingfigur 
Balzacd. m Quartier Latin, wo Balzac jelbjt in enger Stube begonnen hat, 
treten auch feine Helden aufammen, die Urformen des fozialen Lebens, Desplein, 
der Student der Medizin, Raftignac, der Streber, Louis Yambert, der Philos 
ſoph, Bridau, der Maler, Rubampr&s, der Journalift, ein Cenacle junger Men- 
chen, ungeformte Elemente, reine, rudimentäre Charaktere; und dennoch: das 
ganze Xeben gruppirt um eine Tifchplatte. Dann aber hineingegoffen in die große 
Netorte ded Lebens, eingelocht in die Hite der Leidenjchaften und wieder er» 
faltend, erjtarrend an ten Enttäufchungen, unterworfen den vielfahen Wirk» 
ungen der gejellichaftlihen Natur, den mechanischen Reibungen, den magneti» 
chen Anziehungen, den chemijchen Zerjegungen, den molekularen Zerlegungen, 
bilden fich diefe Menſchen um, verlieren fie ihre wahre Natur. Die furchtbare 
Säure, die Paris heikt, löſt die Einen auf, zerfrißt fie, jcheidet fie aus, läßt 
fie verſchwinden; und friftallifirt, verhärtet, verjteint wiederum die Anderen; 
alle Wirkungen der Wandlung, Färbung und Vereinung vollziehen fih an 
ihnen, aus den vereinten Elementen bilden fih neue Komplere und zehn Jahre 
fpäter grüßen fich die Uebergebliebenen, Umgeformten mit Augurenlädeln auf 
den Höhen des Lebens, Desplein, der berühmte Arzt, Raftignac, der Miniſter, 
Bridau, der große Maler, während Louis Yambert und Rubampıö3 zerfchmet- 
tert, zerrieben find im Kampf. Nicht umſonſt hat Balzac die Chemie geliebt, 
die MWerfe Cuvierd, Yavoifierd ftudirt. Denn in diefem vielfachen Prozeß der 
Aktionen und Reaktionen, der Affinitäten, der Abſtoßungen und Anziehungen, 
Ausfcheidungen und Gliederungen, Zerjegungen und Kriftallifirungen, in der 
atomhaften Vereinfachung des Zufammengejegten jchien ihm deutlicher als an 
derswo das Bild der jozialen Zujammenjegung gejpiegelt zu fein. Daß jrde 
Nielheit nicht minder auf die Einheit wirfe ald die Einheit jelbft wieder be> 
ftimmend auf die Vielheit: diefe Auffaffung, die er Yamarquiämus nannte 
(und die Taine jpäter zu Begriffen erjtarrt hat), daß jedes Individuum ein 
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Produkt fei, geformt von Klima, Milieu, Sitten, Zufall, von Allevem, mas 
Ichidjalsträchtig an ihm rühre, daß jedes Individuum feine Weſenheit aus 
einer Atmofphäre jauge, um jelbjt wieder eine neue Atmojphäre zu entftrahlen, 
diejes univerfelle Bedingtjein von In» und Ummelt war ihm Ariom. Und 
diejen Abdrud des Organiſchen im Unorganifchen und die Griffipuren des Ye» 
bendigen im Begrifflichen wieder, diefe Summirunsen eined momentanen gei» 
ftigen Befiges im jozialen Weſen, die Produlte ganzer Epochen aufzuzeichnen, 
fhien ihm höchfte Aufgabe des Künſtlers. Alles fliegt ineinander, alle Kräjte 
find in Schwebe und feine frei. Diejer jein unbegrenzter Relativismus hat 
jede Kontinuität, jelbft die des Charakters, geleugnet. Balzac hat jeine Men» 
ſchen immer an den Greigniffen fich formen laſſen, ſich modelliren wie Thon 
in der Hand des Scidjald. Selbft die Namen feiner Menſchen umſpannen 
einen Wandel und fein Einheitliched. Durch zwanzig der Bücher Balzacs geht 
der Baron von Raftignac, Bair von Ftankteich. Man glaubt, ihn ſchon zu 
Tennen, von der Straße her oder vom Salon oder von der Zeitung, diejen rüd: 
fichtlofen Arrivirten, diefen Prototyp eines brutalen pariſeriſchen unbarmherzi- 
gen Streber3, der aalglatt durch alle Schlupfwinfel der Gejege ſich durchdrückt 
und die Moral einer verfommenen Gelellihaft meifterhaft verkörpert. Aber 
da ift ein Buch, in dem ift auch ein Raftignac, der junge, arme Edelmann, 
den feine Eltern mit vielen Hoffnungen und wenig Geld nach Paris jchiden, 
ein weicher, janfter, bejcheidener, jentimentaler Charakter. Und dad Bud er» 
zählt, wie er in die Penſion Bauquer geräth, in den Hexenkeſſel von Gejtalten, 
in eine jener genialen Verfürzungen, wo Balzac in vier jchlecht tapezirte Wände 
die ganze Xebensvielfalt der TZemperamente und Charaktere einjchließt, und hier 
fieht er die Tragoedie des ungefrönten König Year, des Vater Goriot, fieht, 
wie die Flitterprinzeſſinnen des Faubourg Saint-Germain gierig den alten Bater 
beſtehlen, fieht alle Niedertracht der Gejellichaft, gelöft in eine Tragoedie,; und 
da, wie er endlich dem Sarge des allzu Güti- n folgt, allein mit einem Haus: 
Ineht und einer Magd, wie er in zorniger Stunde Paris ſchmutziggelb und 
trüb wie ein böjes Geſchwür von den Höhen des Pere Lachaiſe zu jeinen 
Füßen fieht, da weiß er alle Weisheit des Lebens. In diefem Moment hört 
er die Stimme Bautring, des Sträjlings, in feinem Ohr ausklingen, jeine Yehre, 
dat man Menſchen wie Poſtpferde behandeln müfje, fie vor jenem Magen 
begen und dann frepiren lafjen am Ziel: in dieſer Sekunde wird er der Baron 
Raftignac der anderen Bücher, der rüdjichtlofe, unerbittlihe Streber, der Pair 
son Paris. Und dieje Sekunde am Kreuzweg des Lebens erleben alle Helden 
Balzacd. Sie Alle werden Soldaten im Krieg Aller gegen Alle. Jeder jtürmt 
vorwärtd; über die Leiche des Einen geht der Weg des Anderen. Daß Jede: 
jeınen Rubilon, jein Waterloo hat, daß die gleichen Schlachten ſich in Baläjten, 
Hütten und Tavernen liefern, zeigt Balzac; und daß unter den abgeriffere. 
Nleideın Priefter, Aerzte, Soldaten, Advofaten die jelben Triebe entäupe:n, 
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weiß jein Bautrin, der Anarchift, der die Rollen Aller fpielt und in zehn Ber» 
Heibungen in den Büchern Balzaca auftritt, immer aber der Selbe und bewußt 
der Selbe. Der äußeren Egalifirtung wirkt der innere Ehrgeiz entgegen. Da 
Keinem ein Pla vorbehalten ift wie einft dem König, dem Adel, den Prieſtern, 
da Jeder ein Anrecht auf alle hat, jo verzehnfacht fich ihre Anfpannung. Die Vers 
tleinerung der Möglichkeiten äußert fich im Leben ald Verdoppelung der Energie. 

Und dieſer mörbderifche und jelbjtmörderifche Kampf der Energien iſt es, 
ver Balzac reizt. Die an ein Ziel gemwandte Energie ald Ausdruck des be- 
mußten Lebenswillens, nicht der Effekte wegen, jondern um ihrer jelbjt willen. 
zu ſchildern, ift feine Leidenfchaft. Ob fie gut oder böſe, wirkſam oder ver» 
ſchwendet bleibt, ift ihm gleichgiltig, jobald fie nur intenfiv wird. Intenſität, 
Wille ift Alles, weil er dem Menſchen gehört, Erfolg und Ruhm nichts, denn 
ihn beftimmt der Zufall. Der Eleine Dieb, der ängjtliche, der ein Brot von 
Bäderladentiich in den Aermel verfchwinden läßt, ift langweilig, der große 
Dieb, der profejfionelle, der nicht nur um des Nutzens, jondern um der Leiden» 
ſchaft willen raubt, deſſen ganze Eriftenz fich auflöft in den Begriff des An⸗ 
fichreißeng, ijt grandios. Die Effekte, die Thatjachen zu mefjen, ift Aufgabe 
der Geſchichtſchteibung; die Urjachen, die Intenfitäten freizulegen, ift für Balzrc 
die des Dichterd. Denn tragiſch ift nur die Kraft, die nicht and Ziel gelangt. 
Balzac ſchildert die heros oublies, für ihn giebt ed in jeder Epoche nicht nur 
einen Napoleon, nicht nur den der Hiftorifer, der die Welt erobert hat von. 
1796 dis 1815, jondern er fennt vier oder fünf. Der eine ift vielleicht bet 
Marengo gefallen und hat Déſaix geheißen, der zweite mag vom wirklicher 
Napoleon nach Egypten gejandt worden jein, fernab von den großen Ereig- 
nijjen, der dritte hat vielleicht die ungeheuerjte Tragoedie erlitten: er war Na⸗ 
poleon und ift nie auf ein Schlachtfeld gelangt, hat in irgendeinem Provinz = 
neft einfidern müſſen, ftatt Wildbach zu werden, aber er bat nicht minder 
Energie verausgabt, wenn auch an Eleinere Dinge. So nennt er rauen, die 
durch ihre Hingebung und ihre Schönheit berühmt geworden wären unter den. 
Sonnenlöniginnen, deren Namen geklungen hätten wie der der Pompadour 
oder der Diane de Poitierd, er jpriht von den Dichtern, die an der Ungunft 
des Augenblides zu Grunde gehen, an deren Namen der Ruhm vorbeigeglitterr 
ift und denen ein Dichter erft wieder den Ruhm ſchenken muß. Er weiß, dafz 
jede Selunde des Lebens eine ungeheure Fülle von Energie unwirkſam ver» 
ichwendet. Ihm ijt bemußt, daß die Eugenie Grandet, das jentimentale Pro— 
vinzmädel, in dem Augenblid, wo fie erzitternd vor dem geizigen Vater igrem 
Better die Geldbörje ſchenkt, nicht minder tapfer ift ald Jeanne d'Are, derer 
Marmorbild auf jedem Marktplag Frankreichs leuchtet. Erfolge können der 
Biographen unzähliger Karrieren nicht blenden, Den nicht täuſchen, der alle 
Schminken und Dlirturen des jozialen Lebens chemijch zerjegt hat. Balzacs 
unbeftechlihes Auge, einzig nach Energie ausjpähend, fieht aus dem Gewühl 
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ver Thatjahen immer nur die lebendige Anjpannung, greift in jenem Ge- 
dränge an der Berefina, mo das zerjprengte Heer Napoleons über die Brüde 
jtrebt, wo Verzweiflung und Niedertracht und Heldenthbum hundertfach ge: 
Ichilderter Szenen zu einer Sekunde zufammengedrängt find, die wahren, die 
größten Helden: die vierzig Pioniere, deren Namen Niemand kennt, die drei 
Tage bis an die Bruft im eiskalten, Schollen treibende Waſſer geftanden hatten, 
um dieſe ſchwanke Brüde zu bauen, auf der die Hälfte der Armee entkam. 
Er weiß, daß hinter den verhängten Scheiben von Paris in jeder Sekunde 
Tragoedien gefchehen, die nicht geringer find als der Tod der Julia, dad Ende 
MWallenfteind und die Verzweiflung Years; und immer wieder hat er das eine 
Wort ftolz wiederholt: „Weine bürgerlichen Romane find tragijcher ald Eure 
tragijchen Trauerjpiele.” Denn feine Romantik greift nad} innen. Sein Bautrin, 
ver Bürgerkleidung trägt, ijt nicht minder grandios ald der jchellenumhangene 
Glödner von Notre Dame, der Quafimodo des Victor Hugo; die ftarren, fel- 
ftgen Yandichaften der Seele, das Gejtrüpp von Leidenſchaft und Gier in der 
Bruſt jeiner großen Streber ift nicht minder jchredhaft als die jchaurige Felſen— 
höhle ded Han d'Islande. Balzac ſucht das Grandioje nicht in der Draperie, 
nicht im TFernblid auf das Hiftorifche oder Erotijche, jondern im Ueberdimen⸗ 
fionalen, in der gefteigerten Intenfität eines in jeiner Geſchloſſenheit einzig 
werdenden Gefühld. Er weiß, daß jedes Gefühl erft beveutfam wird, wenn 
ed in feiner Kraft ungebrochen bleibt, jeder Menſch nur groß, wenn er fich 
Tonzentrirt in eine Aufgabe, fich nicht verjchleudert, in einzelne Begierden zer: 
Iplittert, wenn feine Leidenjchaft die allen anderen Gefühlen zugedachten Säfte 
in ih auftrinft, durd Raub und Unnatur ſtark wird, jo wie ein Aſt mit 
doppelter Wucht erſt aufblüht, wenn der Gärtner die Zmillingäfte gefällt oder 
gedrofjelt hat. Solche Monomanen der Leidenichaft hat er gefchildert, die in 
einem einzigen Symbol die Welt begreifen und ihrem dunklen Gang einen 
Sinn aufzwängen. Eine Art Mechanik der Yeidenjchaften ift der Grundgedanke 
feiner Energetit, der Glaube, daß jedes Leben eine gleihe Summe von Kraft 
veraudgabe, einerlei, an welche Jllufion es dieſe Willensbegehrungen verſchwende, 
einerlei, ob e3 fie langjam verzettele in tauſend Erregungen oder ſparſam auf» 
bewahre für die furzen heftigen Efftajen, ob in Verbrennung oder Erplofion 
das Lebensfeuer fich verzehre. Wer rafcher lebt, lebt nicht fürzer, wer einjeitig 
lebt, nicht minder vielfältig. Flaue Menjchen intereffiren Balzac nicht, nur 
jolhe, die Etwas ganz find, die mit allen Nerven, mit allen Muskeln, mit 
allen Gedanken an einer Jllufion des Yebens hängen, an der Liebe, der Kunſt, 
dem Geiz, der Hingebung, der Tapferkeit, der Trägheit, der Bolitif, der Freund— 
Ihaft, an irgendeinem beliebigen Symbol, aber an diejem gany. 

Dieſe hommes a passion, dieſe Fanatiker einer jelbitgejheffenen Re— 
ligion ſehen nicht nach recht3, nicht nach links. Sie jprechen verfchiedene Sprachen 
un) verjtehen einander nicht. Biete dem Sammler eine Frau, die ſchönſte der 
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Melt: er wird fie nicht bemerken; dem Liebenden eine Fartiere, er wird fie 
mißachten; dem Geizigen ein Anderes als Geld: er wird nicht aufichauen von 
feiner Truhe. Läßt er fich verloden, verläßt er die eine geliebte Leidenſchaft 
um der anderen willen, jo iſt er verloren. Denn Muskeln, die man nicht gebraucht, 
zerfallen, Sehnen, die man Jahre lang nicht gefpannt, verfnöchern, und mer 
jein Leben lang Virtuofe einer einzigen Leidenſchaft war, Athlet eines einzigen 
Gefühls, ift Stümper und Schwädling auf jedem anderen Gebiet. Hier ſetzen 
die großen Tragoedien Balzacd ein. Der Geldmann Nucingen, der Millionen 
gejammelt hat, an Klugheit überlegen allen Bankiers des Saiferreiches, wird 
ein läppijches Kind in den Händen einer Dirne; der Dichter, der fih dem 
Journalismus hinmirft, wird zerrieben wie ein Korn unter dem Mühlijtein. 
Jedes Traumbild der Welt, jedes Symbol ift eiferfüchtig wie Jehova und 
duldet feine anderen Leidenſchaften neben fid. 

Und von diejen Leidenichaften ijt Feine größer und feine geringer; fie 
haben eine Rangordnung eben jo wenig wie Yandjchaften oder Träume. „Warum 
follte man nicht die Tragoedie der Dummheit fchreiben“? fragt Balzac, „die 
der Verfchämtheit, die der Nengjtlichkeit, die der Langeweile?“ Auch fie find 
bewegende, treibende Kräfte, auch fie bedeutjam, infofern fie nur hinreichend 
intenfiv find. Die ärmlichjte Lebenslinie hat Schwung und Schönheit, jo» 
bald fie ungebrochen bleibt oder ihr Schidjal ganz umlreift. Und dieje Urs 
fräfte aus der Bruft der Menjchen zu reifen, fie zu heizen durch den Drud der 
Atmofpäre, fie peitichen zu lafjen durch das Gefühl, fie zu beraufchen an dem 
Elirieren des Hafjed und der Liebe, fie rajen zu laffen im Rauſch, am Prells 
ftein des Zufall die einen zu zerjchmettern, fie zufammenzuprefjen und aus» 
einanderzureißen, Verbindungen herzuftellen, Brüden zu jchlagen zwiſchen den 
Träumen, zwilchen dem Geizigen und dem Sammler, dem Chrjüchtigen und 
dem Erotifer, raſtlos das Parallelogramm der Kräfte zu verjchieben, in jedem 
Scidjal den drohenden Abgrund von Wellenberg und Wellenthal aufzureißen, 
fie zu jchleudern von unten nad) oben und von oben nach unten und dabei in 
diefes fladernde Spiel mit erhigten Augen zu ftarren, wie Gobjec, der Wucherer, 
auf die Diamanten der Gräfin Reftaud, das erlöfchende Feuer mit dem Balg. 
immer wieder aufflammen zu lajjen, die Menſchen wie Sklaven zu hegen, 
nie fie ruhen zu lafjen, fie zu jchleppen wie Napoleon feine Soldaten durch 
alle Yänder, von Dejterreich wieder in die Tendee, über dad Meer nad) Eaypten 
und nah Rom, dur dad Brandenburger Thor und wieder vor den Abhang 
der Alhambra, über Sieg und Nieterlage bis nach Moskau jchlielich, die Hälfte 
unterwegs liegen zu lafjen, zerjchmettert von den Granaten oder unter dem 
Schnee der Steppen, die ganze Welt zuerjt zu jchnigen wie Figuren, zu malen 
wie eine Landſchaft und dann dad Puppenjpiel mit erregten Fingern zu bes 
herrfhen: Das war jeine, war Balzacd Wonomanie. 
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Kirthihaftrehnungen. Von Karl Freiherr von Keller. Privatdrud. 
Dem Nahwort, das ich zu diefer originellen Arbeit, auf Wunſch ihres Ber- 
fafjet3, geichrieben habe, Hätte der Titel getaugt: „Bom Einfommen und vom 
Austommen“ Es follte mahnen, in dem Streit darüber, wer produziren folle, 
nicht die frage zu vergeſſen, was eigentlich produzirt werden joll. Hier ifts: 
Wohin wir bliden: Statijtif! Darüber mögen Die Freude empfinden, benen 
die Zahl das Symbol der Eraftheit bedeutet. Diejfe mögen triumphirend darauf Hin» 
weilen, dag man mit Hilfe der Gtatiftif im Stande ift, ſaſt alle Verbältniffe des 
Beltgetriebed zahlenmäßig zu erfaffen und jo die bunte Bielgeftaltigfeit des Lebens 
auf einfache Formeln zu bringen. Mir aber ijt bang vor den vieltauiend nie ver— 
hegenden ftatiftijchen Quellen, aus denen ohne Unterlaß Zahlenbäche jprudeln: ftatt 
den dürren Ader unjerer jozialen Erfenntniß zu bewäfjern, überjchwemmen fie ihn. 
In die Mannichfaltigkeit der Erjcheinungen durch die Zählung charafteriftijcher 
Thatjahen fichtend einzubringen: Das ift die pofitive Aufgabe der Statiftif. Aber 
Ueberflüſſigkeiten und Nebenfächlichkeiten zu zählen, kommt mir wenig finnvoll vor; 
auch wenn fie mafjenhaft in die Erjcheinung treten. Freilich: es giebt wohl That- 
fahen der Statiftif, die an und für fich kennen zu wollen, Selbftzwed jein mag; _ 
Vieles vom Stand und von der Bewegung ber Bevölkerung, von den Dingen des 
wirthihaftlichen Xebens, von den moralijchen und intelleftuellen Phänomenen ver» 
dienh in Zahlen gewußt zu werden, ob nun mit diefen gerechnet werden joll oder 
nicht. Doch ein wirklich lebendiges Intereſſe wird fich der Mafjenericheinungen 
(und namentlich der fozialen) erft dann bemächtigen, wenn wir fie in Beziehung 
zum praftifchen Handeln bringen. Deutlicher als anderswo zeigt ſich Das im wirth— 
ihaftlihen Leben. Unſere wirthichaftlichen Fdeale find Produftionideale: drum 
wird in der wirtfchaftlihen Statiftif befonders die Produftionftatiftif gepflegt. 
Wenn aber das Leben überhaupt einen Sinn hat, jo ift es gründlich ver» 
fehrt, die Gütererzeugung in den Vordergrund unferes Denkens und Trachtens 
zu ſchieben, und eben jo thöricht ift dann natürlich auch die fibertriebene Bevor— 
zugung produftionftatiftiicher Daten. Ten Einwand, aud an einer Statiftif des 
Konjum mangle e3 nicht, laſſe ich nicht gelten. Gewiß: wir haben Verbrauchs— 
berehnungen über wichtige Nahrung und Genußmittel und über unentbehrliche 
Rohſtoffe; wir willen, was pro Kopf der Bevölferung „zum Berbraucd im Deutjchen 
Reich für menfchliche und thieriiche Ernährung und gewerbliche Zwecke“ an Ges 
treide und Kartoffeln verfügbar ift; wir wijjen, wie viel Branntwein, Bier, Tabaf, 
Salz, Zuder, Kaffee, Thee, Heringe, Reis, Südfrüchte, Gewürze, Kakao und jo 
weiter auf den Einzelnen „kommen“, und wir find auch über den durchſchnittlichen 
Verbrauch von Kohle, Eifen, Zint, Blei, Kupfer, Petroleum und roher Baumwolle 
unterrichtet; doch mit folchen Angaben ift wenig anzufangen: ftatiftiiche Phrafen! 
Ueberall zeigt uns die Statiftif das arbeitende, das jchajfende, das ermwerbende 
Voll; aber wie diefes den Ertrag feines Mühens verzehrt: Das zeigt uns bie 
Statiftit eigentlich nirgends. Und die Antwort auf die Frage: „Wie leben denn 
all die Millionen?“ bleibt fie uns jchuldig. Den Werth ihrer Arbeitleiftung, der 
Waare, mit der fie ich ihre Portion Leben erfaufen, fennen wir einigermaßen: 
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wir haben Einfommenftatiftifen. Lieber das Ausfommen weiß die Statiſtik jo gut 
wie nicht® zu fagen. 

An ftatiftifchen Schwierigkeiten liegt Das natürlich nicht. Dieje halten wir 
nur deshalb für erheblich oder gar für unüberwindli, weil unfer öfonomijches 
Denken fo jehr von der firen Idee beherrjcht wird, es jei etwas beſonders Ber: 
dienftliches, Güter zu erzeugen, daß ung, ethiſch gewerthet, der Konfum faum mehr 
gilt al$ eine zwar nothwendige, aber läftige Begleiterjheinung der Produktion. 
Gegenüber diejem ſchnöden deal des Produzireng um der Produktion willen ſollte 
man ſich doc; aber endlid bewußt zu der dem naiven Menjchen ganz jelbitver- 
ftändlich ericheinenden Anſchauung befennen, daß die Produftion nichts weiter als 
die Magd des Konfums zu fein hat und daß unfere wirthichaftlien Ideale nicht 
in irgendeinem Syftem der Gütererzeugung zu juchen find, jondern daß jie ſich 
dem aus einer Weltanfhauung gewonnenen deal der Lebensführung anzupafien 
und unterzusrdnen haben. Das kann man nicht oft genug jagen. 

Gern weiſe ih darum auf die Arbeit des Herrn von Keller hin. Hätten 
feine durch zwölf lange Jahre mit erftaunlicher Sorgfalt geführten Wirthichaft- 
rechnungen nur das negative Verbdienft, daß fie „den weitgehenden Schlüfjen, die 
jeitdem oft an ein einziges Budget oder an eine Jahresrechnung gefnüpft worden 
jind, unbarmherzig das Genid brechen“, mein Intereſſe an dieſer privatftatiftifchen 
Monographie wäre gewiß nicht über die fühle Sphäre des Sachlichen hinausge— 
gangen. Und läge der pofitive Werth dieſer Arbeit allein in den thatjächlichen 
Aufichlüffen über die Konfumtionvorgänge all der vielen Wirthichaiten, die man 
fennt, wenn man den Haushalt des Herrn von Keller (ein Mufter und Typus 
ſolid befcheidener Bürgerlichfeit) fennt: aud; dann wilrde ich faum verſucht haben, 
die Aufmerkſamkeit auf dieje Privatwirthichaftftatiftif zu Ienfen. Mehr als die That- 
ſachen dieſes Budget3 jagen mir die allgemeinen Schlüſſe, die ich aus ihm ziehen 
zu dürfen glaube. Und ich gerathe in eine nachdenflihe Stimmung. Wir find ja 
nur zu gern bereit, in Sachen der Gütervertheilung Bogel-Strauß- Politik zu treiben. 
Wenn uns irgendwo das durchichnittliche Jahreseinfommen von Beamten, Yaden- 
inhabern, kaufmänniſchen und technifchen Angeftellten, jelbftändigen Handwerkern, 
alfo von Angehörigen der Klaſſen mitgetheilt wird, an die wir zu denken pflegen, 
wenn das Wort Mitteljtand fällt, jo machen wir uns zwar faum ein Mares Bild 
davon, wie man fich mit ſolchen Beträgen die taujend Dinge des alltäglichen Be» 
darfs einer familie zu bejchaffen vermag, allein es find doch immerhin meift vier— 
ftellige Ziffern, denen wir begegnen; und da müßten jich die Leute doc, eigentlich 
meint man, mehr oder minder bequem einrichten können. Mich ftellt eine jolche 
Erklärung nicht zufrieden. Wenn id) höre, daß Herrn von Kellers Jahresbudget 
durchichnittlich mit rund 2500 Marf balancirt, jo bin ich begierig, zu erfahren, 
wie er es macht, mit einer jolhen Summe die Koſten einer feiner jozialen Stel- 
lung entiprechenden Haushaltung von drei Berjonen zu bejtreiten. Herr von Keller 
löſt zwar diefe harte Prüfungaufgabe des Lebens glänzend; trogdem bleibt in 
mir ein Reft von Unzufriedenheit, denn als ein Verfechter des „Rechtes auf Lebens» 
freude” kann mir eine Wirthichaftordnung nicht jehr vernünftig vorfommen, in der 
eine Arbeit von Nuten und Werth jo Bielen nicht mehr als gerade das zum Yeben 
Nöthigfte einbringt. Denn wenn der „Luxus“ einer Familie, in der eine außer- 
ordentliche Mäßigkeit der Bedürfnifje herricht und in der die Befriedigung dicjer 
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Bedürfnifie in bewunderswerth wirthſchaftlicher Weiſe geichieht, darin befteht, daß 
für „Piychiiche Bedürfniſſe“ 5,6%,, für „Getränke im Hausverbrauh” 1,2%,, für 
„Vergnügungen“ 0,6%, und für „Verjchiedenes (Gejchenke und Dergleichen)* 2,5%, 
der Jahresausgabe aufgewandt werden, jo ift ed faum übertrieben, wenn ich von 
einem Eriftenzminimum xede. Und Dies um fo weniger, al bei dem Beruf des 
Herrn don Keller (ex ift Bücherrevifor und Sachverſtändiger und Lehrer für fauf- 
männifches Buch und Rechnungweſen) die Befriedigung der „piychiichen Bebürfniffe* 
zu einem guten Theile doch gewiß in die Rubrik „Unentbehrliches‘ gehört; nicht 
minder ftrittig ift ber Luxuscharakter des Poſtens: Getränke. Allerdings könnte 
Dem gegenüber auf die anjcheinend überreiche Dotirung des Poftens: „Worjorg- 
lichteit* Hingewiejen werden, der 19,4°/, der jährlichen Gefammtausgabe für ſich 
in Anjpruh nimmt; doch die verhältnigmäßig Hohen Aufwendungen für diefen 
Zwed erklären ji aus dem erſt im Alter von 47 Fahren erfolgten Abſchluß der 
Lebenäverficherung, des koſtſpieligſten Aktes der Vorforglichkeit. Ich meine, Kellers 
Budget würde auch vor einer noch jo ftrengen Kommilfion jorgjamer Hauspäter 
beftehen; und das Kunftftüd, unter den jelben Verhältniffen mit den ſelben Sum- 
men „befjer“ zu leben, ſich aljo mehr als das zum Leben unbedingt Erforderliche 
zu verichaffen, dürfte faum gelingen. Und in diefer Anficht können mich die An— 
gaben über die Wirthichaftrechnungen zweier jchweizeriihen Yamilien, die Herr 
von Keller mit jeinem Budget vergleicht, nur bejtärfen. In diefen beiden Haus— 
baltungen, als deren Jahresbedarf fih auf Grund einer zwanzigjährigen Buch— 
führung rund 2500 reſp. 2125 Franc ergeben, fpielt zwar das „Vergnügen“ mıt 
7,8 reip. 4,8°%/, eine erheblich größere Rolle als in Kellers Etat; und eine Aus— 
gabe von 46 zeip. 45°, für Nahrung« und Genußmittel bedeutet, verglichen mit 
den 30,5°%/, in Kellers Budgets, vielleiht jhon einen die Sphäre des Unentbehr- 
lichen verlaffenden Aufwand (doch müßte man bier gerechter Weije die dauernd 
ftärfere Kopfzahl wenigitens der einen fchweizeriichen Familie berüdfichtigen); da— 
für aber bleibt für Vorforglichfeit herzlich wenig übrig: mit einer Rüdlage von 
1 reip. 1,3%, kann man bei Eintommen wie den bier genannten für die Tage der 
Krankheit und des Alters fchwerlich große Rejerven jammeln. Und jo fcheint denn 
jefizuftehen: Vielen bringt felbit Hochwerthige Arbeit ein Einfommen, das ihnen 
eben nur ein „Auskommen“ ift, nicht aber auch den Geuuß felbit einer Heinen 
Portion realer Lebensfreuden ermöglicht, es fei denn, daß fie ein paar frohe Stun» 
den oder Tage theuer zu erfaufen gemwillt jind: mit ſorgen- und entbehrungreichen 
Wochen, für die fie „vorzuforgen“ unterließen. 

Dieje Erlenntniß enthält nichts ſonderlich Driginelles; und Mancher wird 
vielleicht finden, es fei faum nothwendig, die alte Wahrheit von Neuem zu bes 
weijen, daß die meiften Menjchen nicht viel von den Schätzen der Erde haben. 
Aber Das war auch nicht die Abſicht; für mich ergiebt fi) aus der Bergliederung 
einer jo mufterhajt geführten Privatwirthichaft nicht nur, daß bei uns jegt in 
einem wirklich joliden Haushalt ſelbſt an den befcheidenften Komfort erft bei einem 
Mindefteinfommen von etwa 4000 Mark gedacht werden darf und dak Dies ein Ber 
trag ift, der auch bei intenſivſter Arbeitleijtung nicht einmal von allzu vielen „Bours 
geois“, gejchweige denn von Arbeitern verdient werden fann. Eben jo deutlich 
ideint mir vielmehr daraus hervorzugehen, daß hierin auch jo lange fein Wandel 
eintrefen wird, bis nicht die moderne Produktion, die uns danf ihrer Zielloſigkeit 
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ftatt materieller Kultur den Luxus für die Wenigen und ben Schund für die Maffe 
beihert bat, von einem Syftem der Gütererzeugung abgelöft wird, das bewußt 
den Komfort für die Gefammtheit erftrebt. 

Das halte ich für das Wichtigfte; nicht darauf fommt es zunächft an, wer 
produziren joll (ob etwa ein Gebeihen der Bolfswirthichaft nur im Zeichen bes 
Privateigenthums denkbar erjcheint oder ob daß Heil von ber Vergeſellſchaftung 
der Produftionmittel zu erwarten ift), jondern darauf, was produzirt werben joll. 
Muß ich ein Programm entwideln? Deren giebt e8 mehr ald genug. Hier nur 
ein paar willfürlich herausgegriffene „Forderungen des Tages“: Wohnungen und 
Häufer, in denen es ſich behaglich leben läßt; Gartenftädte; Volkshäuſer, Voltsbäder, 
Volfsbibliothefen, Volkstheater, VBollsfonzerte; billige und gute Bücher; billige und 
gute Reproduftionen von Kunſtwerken; billige und begeme Verkehrsmittel. Der „prak⸗ 
tiiche* Geſchäftsmann freilich ſpricht: Dafür find feine Kapitalien da! Und der ver- 
zagte Menichenfreund fragt: Wird fih$ denn lohnen? Nun, wern wir auf die In—⸗ 
duftrien verzichten wollten, die um thörichter Yurus: und Schundprodufte willen 
zu finnlofen Zweden Arbeit und Kapital. verzehren, und wenn wir uns nur ein 
Wenig bemühen möchten, ber Vergeudung von Arbeit und Kapital durch Mode 
und Reklame Einhalt zu thun, dann würden wohl Kräfte frei werden, mit denen 
Menichen ber Abſicht und der That Etwas anzufangen müßten. 

Dr. Leon Beitlin. 
[7 


Der Screden der Bölfer. Concordia, Deutjche Verlagsanitalt, Berlin. 

Ein Fragment aus den „Weltroman* als Probe: 

Kurz vor Weihnachten fam Mr. Wilmington mit jeiner Yacht aus New 
York. Das jhmude, ſchlanke Schiff, auf deffen Namenbrett mit goldenen Buch» 
ftaben: United Staates zu lejen war, ging auf jeinem alten Bla neben dem Ilheo 
dicht unter der Quinta Bigia vor Anker. Mr. Wilmington blieb ein paar Tage ba, 
veripielte an Paulo Eorregos Tiich zweihunterttaufend Dollar und late nur dazu. 
Am legten Ubend gab er ein Feit an Bord jeiner Yacht. Die Bejagung beftand 
aus Negern, die in Inappen, rothjeidenen Uniformen ftedten. Auf der Kommandos 
brüde ftand die Kapelle, fünfzehn Mann ftark, und fpielte die portugieſiſche Nationals 
hymne. Mr. Wilmington empfing feine Gäfte am Fallreep. Er hatte einen blau« 
weißgeitreijten Frack an, eben folche Beinfleider und trug auf feinem Fugelrunden 
Kopf einen weitrandigen Röhrenhut, um den ein breites Sternenband geknüpft war, 
das ihm lang über den Rücken berabfiel. In feinem breiten, glattrafirten Gejicht 
ftedte eine furze Shagpfeife, die er auch im Gejpräch nicht aus den Zähnen lieg. 
Auf dem Achterded wurde getafelt, auf dem Vordeck wurde getanzt. Auch Marion’ 
Manuel und Waldemar Quint erfchienen. Sogar Dliver Splendy fühlte ſich ver» 
pflichtet, auf ein paar Minuten die Gaftfreundichaft des reichen Amerifaners im 
Anſpruch zu nehmen, fuhr aber jojort wieder an Land. Mr. Wilmington wurde 
von den Damen umringt; Ungenirt blies er ihnen ben Tabalsrauh ins Gefidht; 
doch fie lachten nur und hielten es für eine Nuszeichnung. 

„Mr. Wilmington,“ fragte eine Fleine, muntere Franzöſin, „Sie haben wohl 
jehr viel Geld?“ 

„Well!“ jagte er und lachte, daß das jpiegelglatte Ded dröhnte. „Ich habe 
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eine neue Goldmine entdedt. Ich werde fie ausnehmen, wennn wir jo weit find. 
Ich denke, fie wird ein paar hübjche Millionen abwerjen.“ 

Die Sonne ſank glühend im Welten ins Meer und verlöfchte. Die rothe- 
ihwarzen Stewarb3 jtanden mit gefüllten Sektgläſern herum und grinften lautlos. 
Mr. BWilmington flatfchte in die breiten, wohlgepflegten Hände. Ein Dugend Matrojen: 
ſtürzte ji auf die Sonnenjegel und rollte fie zufammen. Im Augenblid blühten 
taujend bunte Yampen auf. Wie ein märchenhafter Blumengarten ſchwamm bie 
Yacht auf dem Meer. Wer nun nody nicht da war, beeilte jih, an Bord zu fommen. 
Wan drängte fih um das Bufet, wo man bie Freuden der Tafel nach Belieben 
verlängern konnte; man tanzte, man trant, man flirtete, man taumelte in eitel 
Freude. Die Kapelle hatte fich auf die Bad geflüchtet und fpielte Walzer von Wald» 
teufel in einem rajenden Tempo. ' 

Waldemar Duint ftand an die Reling gelehnt und ſchaute müßig dem Treiben 
zu. Auf feinen Lippen lag die Verachtung. Marion ftrih an ihm vorbei; ihre 
Bangen glühten, ihr Mund war ein Wenig geöffnet. 

„Sie tanzen nicht?” fragte fie und blieb fiehen. 

„Nein!“ fagte er raub. 

„Sie find der Einzige, der mir einen Korb giebt.” 

„Machen Sie e3 eben jo!“ 

„Wie meinen Sie Das?“ 

„ZIheilen Sie auch nur Körbe aus!“ 

„Schön!“ Sie late und wandte fi) von ihm weg. „ch werde damit 
bei Ihnen beginnen.“ 

Waldemar Duint biß jich auf die Oberlippe und verfolgte Marion mit den. 
Augen, bis fie im Gewühl der Tanzenden verſchwunden war. 

Blöglich tauchte auf der Kommandobrüde Mr. Wilmington auf. Neben 
9m erichienen zwei jchwarze, grinjende Gejichter: jeiner beiden Offiziere. Nur 
Baldemar Duint merkte, daß der Anker hochkam und die Majchine zu arbeiten anfing. 

„Diejer Amerikaner,“ jagte er zu ſich felbft, „hat Einfälle. Es ijt ein Scherz, 
der nicht auf dem Programm ſteht!“ Dann verfolgte er mit Snterefje die weiteren 
Manöver. Denn dad Schiff fchien ein guter Läufer zu fein. Sechzehn Knoten, 
wenn nicht gar fiebenzehn, rechnete er aus; bei forcirter Fahrt vielleicht zwanzig. 

Kleiner merkte, daß die Lichter Funchals verjanten, daß die Inſel zufammen» 
ihrumpfte und wie ein ſchwarzer Schatten Hinter den dunkelblauen Eoulifien der 
Tropennacht verihwand. Die Mujfilfapelle rafte ohne Unterbrechung ihre aufs 
Hahelnden Weiſen herunter und die tanzenden Paare fühlten faum das Schwanken 
des Dedes, deſſen Kiel ſich mit einer Geichwindigfeit von zwanzig Sinoten durch 
die Ozeanwogen wühlte. 

Mr. Wilmington hob feinen Revolver, mit dem er jeine Kommandos zu 
geben pflegte, hoch in die Höhe, daß jeine Fauft Über das Dach des Ruderhauſes, 
dad er im Rüden hatte, weit hinausreichte, und drüdte los. Mitten im Stüd 
drach die Muſik ab. Die Tänzer ftanden wie verfteinert. Ein paar Damen fielen 
in Obnmadt. Auch auf dem Achterdeck merkte man jest, dab die Yampen von 
Funchal nicht mehr brannten. Rathlos lief man durcheinander. Die Stewards 
präjentirten grinſend ihre Sektklelche. Aber Niemand wollte trinfen. Alles drängte 
nah vorn. 
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„Anhalten! Umkehren! Der Scherz geht zu weit!“ ſchrien die Herren in 
allen Sprachen der Welt zur Kommandobrüde hinauf. Mr. Wilmington jdien 
taub zu fein. Einige Damen fielen in Weinfrämpfe. Manuel jaß gebrochen auf 
dem Stuhl; dider Angftichweiß ftand ihm auf der Stirn. Marion lehnte nicht 
weit davon; fie war bleich und ihre Najenflügel bebten. 

Die Meine Franzöfin, von der Niemand wußte, ob fie eine geichiedene Frau 
oder ein ungejchiedenes Fräulein jei, raffte ihr Röckchen auf, dat die Diamant: 
agraffen ihrer Strumpfbänber aufbligten, und rief zu Wilmington empor: „Mein 
Herr! Ich bitte, fehren Sie um. Ich gebe Ihnen einen Kuß!“ 

Aber Wilmington ließ fich nicht verloden; feine Augen ftarrten geradeaus. 
Doc die Feine Pariferin ließ nicht loder. Sie trippelte mit ihren hohen Stödel- 
ſchühchen die fteile Treppe Hinan, um Wilmington den verfprocdhenen Kuß zu bringen. 
Aber jie entfloh, als fie in eine ſchwarze Revolvermündung jehen mußte, glitt aus 
und ftürzte in die Arme zweier grinjfenden Stewards, die fie jorgli in emer 
Kabine unterbrachten. Dahin verftauten fie auch die Seekranken, deren Zahl raſch 
wuchs. Auch Manuel verihwand Hinter der Kajlitentreppe. 

In diefem Augenblid ſenkte Mr. Wilmington den Kopf und jchaute über 
die Verſchanzung der Brüde. Nun rauchte er nicht mehr. „Warum amufirch Sie 
fi) nicht, meine Damen und Herren?“ fragte er harmlos. „Wir machen nur eine 
eine Spazirfahtt Morgen, wenn die Sonne aufgeht, find wir zweihundert 
Meilen von Madeira entfernt. Dann werde ich mir erlauben, Sie Alle über Bord 
fegen zu laſſen!“ 

Lähmender Schreden lagerte auf den unfreiwilligen Baflagieren, die jich in 
die Eden drüdten oder Frafilos auf den Stühlen hingen. Wieder hob Mr. Wil» 
mington die Waffe und drücdte los. Die Kapelle jegte ein. Doch Niemand tanzte. 

Nur Waldemar Quint lächelte. Der excentriſche Amerikaner verjtand feine 
Rolle vortrefflich zu fpielen. Der Spaß war zwar grob, aber wirkſam. Die Beitie 
lag am Boden und winſelte. Und Waldemar Duint wandte fi ab, lehnte fich 
über die Reling, jchaute nach der Uhr und den Sternen und berechnete ben Kurs 
im Kopf. Die Naht entfernte ji von Madeira auf der Brafilroute und hatte 
Ihon über jehzig Meilen Hinter fich gelafjen. Nun wurde es aber auch Zeit, daß 
Wilmington umdrehte. Der aber jchien nicht daran zu denken; hielt regunglos 
zwiichen den beiden jchwarzen Offizieren, hob alle Biertelftunden feinen Revolver 
in die Höhe und fnallte los. Das allein fchien ihm Spaß zu machen. Nach jedem 
Schuß ſchob er eine neue Patrone ein. 

Wie auf ein Zeichen erlojchen die bunten Yampen. Der Himmel umzog fid). 
die Sterne ertranfen. Immer weiter wühlte ſich das jchlanfe, behende Schiff durdı 
die Dunklen Wogen und die tiefjchwarze Naht. Wieder verging eine bange Stunde. 
Waldemar Quint zog die Uhr. Mitternacht war längft vorüber. Mr. Wilmington 
feuerte nur die Kapelle an und jchob neue Patronen nad). 

Plötzlich bemerfte Waldemar Duint, daß die Naht ohne Topplicht und 
Pofitionlaternen in die Finſterniß Hineinjagte. Entweder war diefer Amerikaner 
bodenlos leichtjinnig oder er war verrüdt. Waldemar Quint taftete unwillkürlich 
an feine Tafchen. Sie waren leer. Wer nimmt auch auf ein Ballfeft eine Waffe mit! 

In dem jelben Augenblid fühlte er Marions weiche, zitternde Sand arf 
jeinem Arm. In feinem Innern erhob ſich Etwas, das er haßte. Die Beftie 
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regte ſich, gegen bie er ſeit ſeiner Jugend bewußt angekämpft hatte. Nach zwanzige 
jähriger Sklaverei erhob fie zum erſten Mal ihr Haupt. Eine raſende Luft packte 
ihn, Marion in die Arme zu jchließen. Aber fein Wille blieb Sieger. Nur eine 
Setunde dauerte der Kampf: dann war ber alte Feind erdrofjelt. Er wandte nicht 
den Kopf; er war fich wieder feiner Kraft bewußt. 

„Mr. Duint!“ flüfterte Marion mit bebender Stimme. „Sie müffen ung 
retten. Sie find der Einzige, der uns retten kann.“ 

Er ſchwieg und flarrte regunglos in den Schaum ber Bugwelle. 

„Mr. Duint!“ bat fie dringender und jchmiegte ſich dicht an ihn wie ein- 
verzagtes, furchtſames Kind. „Sie werben ein Mittel finden, und von diefem wahn« 
finnigen Menſchen zu befreien. Ich weiß es beftimmt. Außer Ihnen ift fein 
Mann auf diefem Schiff. Retten Sie ung! Jch will nit fterben!“ 

Feſt umflammerte fie feinen Arm. Wieder regte fich die Beftie. Wieder 
preßte er jie zu Boden. „Sch fehe keine Gefahr!“ fagte er, ohne ben Kopf zu 
heben. „ES ift ein Scherz; ein plumper. Das gebe ich zu.“ 

„Sie find fein Gentleman!” fagte fie empört und ließ feinen Arm frei. Er 
nidte, ohne jie anzufehen. 

Da brach fie zujammen und jchluchzte laut auf. Waldemar Uuint ließ fie 
allein. Wieder hob Wilmington den Revolver hoch in die Höhe, daß feine Fauft 
über das Dad, des Ruderhauſes hinaufreichte, und knallte los. Die rothichwarzen 
Stewards dudten fih unwillkürlich. 

Waldemar Duint ging langfam auf das Achterded, ftand eine Weile dicht: 
an der Hinterwand des Bootsdedsaufbaus und überlegte. Dann warf er bligjchnell 
feinen rad ab, ſchwang ſich auf die Reling und auf das Bootsdeck hinauf und 
feoch lautlo$ nad vorn. Endlich hatte er daS Dad, des Ruderhauſes gewonnen. 
Bilmington bob wieder den Nevolver. Aber der Schuß verſagte. Wilmington 
holte jeinen langen Arm wieder herunter und merkte zu feiner grenzenlojen Ber- 
wunderung, daß er den Revolver nicht mehr in der Hand Hatte. Er drehte ſich 
um und jhaute ın zwei ftahlblaue, harte Augen und in ein jchwarzes, rundes 
Kugelloch. 

„Well!” ſagte er ruhig und lüſtete ſeinen Hut, daß das Sternenband im 
Winde flatterte. „Was wünſchen Sie?“ 

„Sie werben ſofort nah Funchal zurückfahren!“ 

„Wie Sie wollen!“ erwiderte Mr. Wilmington und gab das Kommando. 
„Ich hätte es auch ohne Ihre Bemühung gethan.“ 

Der Dampfer drebie bei. Keiner merlte es. 

„Sie werden jofort bie Poſitionlaternen beifegen.” 

„Verdammt!“ rief Mr. Wilmington verwundert. „Das haben wir vergeflen. 
Aber es wird nicht nöthig jein.“ Damit drehte cr einen Hebel: und die taujend 
bunten Yampen glühten wieder auf. 

„Haben Sie fonft noch Wünſche?“ 

„Sie werben jofort die Brüde verlaffen und ſich auf das Vordeck begeben. 
Sie werden dafür Sorge tragen, daß ich Sie nicht aus den Augen verliere und- 
daß ich hier oben unbehelligt bleibe. Sonft ftehe ich für nichts.“ 

„Roh Etwas?“ fragte Mr. Wilmington und wandte jich auf der oberften. 
Treppenftufe um. 
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„Nicht mehr!“ fchnitt Waldemar Duint furz ab. „Wibmen Sie ſich Ihren 
Gäſten!“ 

„Well!“ ſagte Wilmington und lachte. „Ich ſehe, Sie find mir über.“ 

Dann ſtieg er die Treppe hinunter. Doch er wagte nicht, das Vordeck zu 
verlaſſen. Heiter und lächelnd grüßte er nach allen Seiten und holte wieder ſeine 
Shagpfeife heraus. Es war ein Scherz! Man erwachte aus dem Bann. Es ging 
wieder nach Funchal zurüd. Man froh aus der Kajlite heraus. Die rothfchwarzen 
Kellner präjentirten wieder die Celtkelche. Die Heine Franzöſin erſchien und lieh 
fih von Mr. Wilmington ben Hof machen, wobei fie ihm ganz ernftlich fchmollte. 
Das Bufet wurde geftürmt. Man lachte über den tollen Spaß, die Kapelle fpielte 
wild darauf los, man tanzte wirr durcheinander. Die Heine Pariferin warf ihre 
Röckchen wie beim Cancan und Mr. Wilmington, mit bem fie fich jet vollftändig 
ausgeſöhnt Hatte, fprang im Calewalk um jie herum. Niemand erinnerte ſich mehr 
an die vergangenen, angftvoll Durchbebten Stunden. 

„Daß ift die Beftie!“ dachte Waldemar Duint und lächelte verächtlich Hin- 
‚unter. Dabei ließ er die furze Kugelröhre langjam im Handgelenf herumkreijen; 
denn Mr. BWilmington tanzte jegt Walzer. 

Marion war verjchwunden. Waldemar ſprang vom Ruderhaus herunter und 
30g ſich in das Schwalbenneft auf Steuerborbjeite zurüd, um fi den Rüden zu 
decken. Mit zwanzig Knoten Geſchwindigkeit durchſchnitt die Macht die Wogen. 
Waldemar ließ ſich die Karte reichen. Da fand er ben Kurs eingezeichnet, der 
‚genau auf das kahle Felfeneiland Sankt Paul zuführte. Dort endete er auch, fur; 
vor dem Aequator, obgleich die Karte bis zum zehnten Breitengrad nah Süden 
reichte. Was wollte Wilmington auf diefer winzigen Inſel, die, faum drei Kabel» 
längen im Geviert, nur bon Seevögeln und Echildfröten bewohnt war? Alſo war 
es mehr als ein Scherz! Waldemar Quint hielt die Augen offen und warf die Karte 
bin. Als der Morgen graute, fah er Madeira auffteigen. Die Luft ließ allmählich 
nad. Mit überwachten Gelichtern ftierte man einander an. Nur Mr. Wilmington 
ſchien feine Ermüdung zu kennen. Aber er wagte fich nicht vom Vordeck Herunter. 

„Bott jei Dank!“ jogte Peter Gorges, der die tolle Fahrt auch mitgemacht 
hatte, und ließ jich Hinter einen friſchgefülten Seftfübel nieder. „Das iſt ſchen 
Funchal. ch werde froh fein, wenn ich von dieſem vermaledeiten Kaſten bin.“ 

Dann ließ er den Piropfen nallen. Seine Haushälterin, die er in der 
Deffentlichkeit Fräulein anredete, im Geheimen aber kurzweg Kläre nannte, ſaß 
neben ihm und zitterte vor Furcht und Kälte. Aber fie trank doch einen Edhlud, 
als er ihr gut zuredete. 

Der Anker fiel auf ber jelben Stelle, wo er vor zehn Stunden berauige- 
kommen war. Das Fallreep ſank. Die Tagediebe des Hafens wimmelten mit ihren 
Booten heran. Man beeilte fih, an Land zu fommen. Mr. Wilmington ftand auf 
der Plattform und verabjchiedete feine Gäſte. 

„Sehen Sie*, lachte er, „jo fege ich Sie von Ded!“ 

Waldemar jah Marion die Stufen hinabeilen. Manuel jtieg ihr nad). Peter 
Gorges und feine Heine Haushälterin, die immer in Seide raufchte, folgten ihm 
auf dem Fuße. 

„Gott jei Dank!” rief Peter Gorges, ald er im Boot jaß, und wiſchte ſich 
den Schweiß von der Stirn. „Einmal und nicht wieder!“ 
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Die niedliche Pariſerin war die Letzte. Wilmington hielt fie feſt, weil er 
noch immer den Kuß für die ſchnelle Rückkehr vermißte. Und fie gab ihm auch 
einen, nur um möglihft raſch von dem unheimlichen Amerifaner loszulommen. 

Waldemar ftieg an Ded. Den Revolver warf er weg. Wilmington firedte 
ihm die Hanb entgegen. Aber er nahm jie nicht. 

„Sie ſcheinen keine Furcht zu haben!” fagte der Amerifaner und hob bie 
Waffe auf. Ä 

„Bor Ihnen nicht!“ gab Waldemar zur Antwort. 

„Wofür halten Gie mich eigentlich?“ 

„Hür einen Gauner!” 

„Und was berechtigt Ste zu der Annahme?“ Wilmington ftedte bie Waffe 
in die Taſche. 

„Was wollten Sie auf Santt Paul?” 

„Sie find verdammt neugierig? Aber ic will! Ihnen fagen. Ich hätte Sie 
dort an Land gefegt. Und hätte Sie dba figen lafjen; Alle Das wäre ein Spaß 
gewejen! Meinen Sie nicht?“ 

„3h Halte Sie für einen Spigbuben“, fagte Waldemar und fuchte zum 
Fallreep zu gelangen, dad Wilmington mit feinem breiten Rüden dedie. „Ich 
halte Sie für einen großen Spitzbuben, aber nicht für einen Spaßmacher.“ 

Wilmington lachte laut auf: „Sie täufchen fih! Ich hätte Ihnen von Baia 
einen anderen Dampfer geihidt. Mein Wort darauf!” 

„Segen ein paar gute Unterjchriften!* erwiderte Waldemar. „Ich ver» 
ſtehe Sie!* 

Bilmington ftredte begeiftert beide Hände nach ihm aus. „Menſch“, rief ex 
ftrahlend, „Sie gefallen mir! Bleiben Sie bei mir.” 

„3 danke!“ fagte Waldemar und zog ſich feinen Frack an, den ihm ein 
Steward reichte. „Ich habe Fein Talent zum Seeräuber. Geben Sie den Weg frei 
und lafien Sie mich hinunter.“ | 

„Sie find in meiner Gewalt!“ Wilmington lachte Höhniich und griff in die 
Taſche. 

„Sie täuſchen ſich!“ ſagte Waldemar und warf den Frack wieder ab. „Sie 
werden nicht einen Schuß thun.“ 

Mr. Wilmington ließ die Waffe ſtecken. Er ſteckte auch den Hohn weg. 

„Verſuchen Sie doch einmal! In ein paar Wochen bin ich wieder bier. 
Ih made nur eine fleine Sprigtour nad der Riviera. ch wette meinen Kopf, 
daB ed Ihnen gefallen wird.“ 

„Sie werden Ihren Kopf verlieren! Und wenn ich Ihnen einen Rath geben 
tann: bleiben Eie ung aud ferner mit Ihren Späßen vom Halfe. Ich warne Sie! 
Geben Sie Raum!“ 

„Nein!“ ſchrie Mr. Wilmington wüthend und mwinfte ein paar Stewards 
heran: „Badı ihn!“ 

Aber jie griffen in die leere Yuft. Waldemar Tuint war mit einem einzigen 
Sag über Bord geiprungen. Jetzt riß Wilmington den Revolver heraus und zielte 
nad dem Schwimmer; in mädtigen Stößen ftrebte er den Booten zu, die ſchon 
auf dem halben Wege zum nahen Uier waren. Wilmington nahm ihn gut auis 
Korn, denn es war nicht leicht, das Fleine, ftetig aufe und abjchwantende Ziel ;u 
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faffen. Aber nun Hatte er ed; und nun drüdte er auch" los. Doch der Schuß ver» 
jügte; eben jo bie anderen fünf. Waldemar Quint-hatte die Patronen herausge» 
nommen. Ehe RWilmington die Waffe wieder geladen Hatte, war Waldemar zwiſchen 
den Booten verſchwunden. 

„Schade!“ brummte Mr. Wilmington und zündete jich eine frijche Pfeife an. 
Dann gab er Befehl, den Frad fauber einzupaden und an Land zu bringen. Er 
wollte wenigitens auf dieſe Weije feiner Hochachtung Ausdrud verleihen. Mittags 
Bunft Zwölf ging Wilmingtons Yacht ankerauf und ſtach nad) Dften in See. 

Wandsbed. Emwald Gerhard Seeliger. 


%r 


Banfenhalbjahr. 


©: deutichen Banlen Haben nicht die Gewohnheit, Halbjahresabſchlüſſe zu ver» 
Öffentlichen. Nur wenige Snftitute laffen verlauten, wie dad Halbjahr für 
fie abgejchlofjen hat; über ein paar allgemeine Bemerkungen gehts faum Hinaus. 
Die Gewohnheit, ſich auf den Jahresabſchluß zu befchränfen, hat bis heute feinen 
Schaden gebradt. Da mit dem Umfang der in ben Banken arbeitenden Kapitalien 
aber auch die Verantwortung der Geſchäftsführer wächſt, dürften fie über den 
Status immerhin öfter Licht verbreiten. Ein Bankdireftor fol gejagt haben: „Wir 
find froh, wenn wir unfere Bilanz nur einmal im Jahr zu jehen befommen.“ Das 
war aber wohl nur als niedliche Gelbftironifirung gemeint und kann nicht als 
Richtſchnur für alle Banken gelten. Willlommen wären öffentlihe Mittbeilungen 
namentlid am Schluß abnormer Gejchäftszeiten. Das erfte Semefter 1903 gehört 
zu dieſer Art; e8 brachte die Reaktion gegen eine Zeit hoher Geldjäte und zu— 
gleich die erften Wirkungen des Konjunfturniederganges. Die empfindliche Herab⸗ 
fegung der engliſchen und amerikaniſchen Eijenpreife ift ein Wetterzeichen, das man 
nicht überjehen kann; und die der Induſtrie eng verbündeten Banken Haben den 
Rüdgang des Geſchäftes in allen Fugen gefpürt. Daß AJnduftriegejellichaften ihr 
Kapital vermehren, ift noch kein Beweis reger Thätigkeit, die Ermweiterungbauten 
und Neuanlagen fordert; vielfach find die Banfichulden nur in fundirte Anleihen 
umgewandelt worden. So, zum Beifpiel, bei der Schudert: Gejelfchaft, die zu dieſem 
Bwed eine Anleihe von 15 Millionen aufnimmt. Die Deutſche Bank wies in ihrem 
legten Gejchäftsberiht auf die Konfolidirung der ſchwebenden Schulden durch Aus« 
gabe von Obligationen als auf eine Folge der rüdläufigen Stonjunftur. Der Be- 
richt erfchien in den erſten Märztagen dieſes Jahres; und feitdem hat Jeder dieje 
Eriheinung als charakteriſtiſch erkannt. Noch nie hatten wir ein fo ſtarkes An— 
gebot von neuen 44, prozentigen Jnduittieobligationen mit dem Modus ber Rück⸗ 
zahlung zu 103 Prozent. Dieſe Papiere jind zu 98 oder 99 auf den Markt ge» 
bracht worden. Daß den emittirendin Käufern dabei feine Riejenprovifionen in 
ben Schoß fielen, ijt Far. Die Uebernahme ſolcher Induftriepapiere ift nicht loh— 
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nend; man übernimmt fie, weil das Geld im eigenen Haus bleibt. Die Bank läßt 
fi ihr Guthaben von den Käufern der Obligationen zurüdzahlen und ſolche Schuld⸗ 
verjchreibungen, die beinahe 5 Prozent Zinjen abwerfen, finden immer Liebhaber; 
felbft wenn die Obligationen nicht fichergeftellt oder nur an zweiter Stelle hypo— 
thefariich garantirt find. Die Firma Krupp kann fogar heute vierprogentige Schuld⸗ 
verihreibungen ausgeben. Gemwöhnliche Altiengejellichaften, wie der Bochumer 
Gußftahlverein, müffen 41, Prozent bezahlen. Eine Verringerung ber Debitoren 
in den Bilanzen der Banken bewirkt eine Erhöhung bes Eicherheitkoeffizienten, 
aber noch feine Beflerung der Liquidität; bei der Feſtſtellung des Verhältniſſes 
von greifbaren Altiven zu jchwebenden Berbinblichfeiten fommen die Kontoforrent» 
debitoren ja erft in zweiter Linie. Die Bejeitigung der Bankſchulden in den Bi» 
lanzen der Jnduftriegejellichaften verringert die Banfeinnnahmen aus Binjen. Bank⸗ 
zinjen gehen meift um 1 bis 11, Prozent über den Reichsbankdiskontſatz hinaus. 
Das Hat im vorigen Winter und bis ins Frühjahr hinein ftattlichen Ertrag ge 
bradt. Bis zu 9 und 10 Prozent Loftete Bankgeld im Winter; dann fant der 
Sat allmählih wieder auf 6 Prozent. In den erften jünf Monaten des Jahres 
1908 hatte der amtliche Wechjelzinsfuß den Durchſchnitt von 6,02 Prozent; in der 
jelben Zeit de3 vorigen Jahres warens 5,78. Da ift aljo für die Banken die Min- 
derung der Binjeneinnahmen nur durch die Tilgung von Bankſchulden und durch 
die geringeren Kreditanfprüce verurfadht worden. Seit der Reihsbankdistont 
41% Prozent beträgt, fommen niedrigere Binfen auch bei dem wichtigfien Einnahme» 
poften der Gewinn⸗ und Verluftrehnung in Betracht. Das zweite Semefter wird 
borausfichtlich nicht jo hohe Zinjenfäge bringen, wie wir fie im vorigen Jahr 
hatten. Die Banken werden alſo mit fleinerer Binjeneinnahme zu rechnen haben. 
Der berliner Privatdisfont ift im Durchſchnitt der erften fünf Monate ſchon um 
beinahe Y, Prozent gejunfen. Das läßt auf das Ergebniß des Wechjeldistont- 
geihäftes jchließen, das außerdem von dem Umfang des Kreditbedürfniſſes ab» 
hängt. Das Jahr 1907 Hatte den neun berliner Großbanken aus Zinfen und 
Wechſeln einen Mebrertrag von rund 13 Millionen (gegen ein Blus von 12 Mils 
lionen im Jahre vorher) gebracht. Die Steigerung der Gewinne des Kontoforrente 
geichäfts wäre, bei dem außergewöhnlich theuren Geldftand, noch größer geweſen, 
wenn Berlufte bei Debitoren und die Nothwendigfeit, Geld zu hohem Zinsfuß zur 
Erleichterung des Status aufzunehmen, den Zinjengewinn nicht gefchmälert hätten. 

In vielen Bilanzen des Jahres 1907 Hatten fich die Kreditoren verringert; 
beionbers bei der Dresdener und der Deutfchen Banf. Schuld daran war die Kün— 
digung inbuftrieller Guthaben im Inland und ausländiiher Guthaben. Die da» 
durch entftandene Lüde wollten viele Banken nicht durd die Aufnahme Hoch zu ver— 
äinfenber fremder Rapitalien ausfüllen, weil fie jo theures Geld doch nicht mit 
Augen verwenden fonnten. Das erfte Halbjahr 1908 wird eine Auffüllung der 
Kontoforrentfreditoren (wenn man eine Schuldenvermehrung jo nennen darf) nur 
da gebracht Haben, wo Guthaben aus der ebernahme neuer Obligationen entjtanden 
find. An der Emiſſion ausländijcher Papiere, deren Pflege im Geichäftsbericht der 
Dresdener Bank empfohlen war (zur NAufbefferung der Zahlungbilanz), haben fich 
die deutichen Finanzinſtitute 1908 nicht jehr lebhaft betheiligt. Das lag haupt- 
ſächlich an den unficheren amerikanijchen Berhältniffen, die ja feine Empfehlung 
für die Aufnahme neuer Yankeewerthe bewirkte. Die newyorfer Manager haben dies» 
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mal denn auch ihr Heil mehr in England als bei dem beutichen Kapital gejucht. 
Im vorigen Jahr war die Abnahme der Kreditoren durch eine Vermehrung der De» 
pofitengelder ausgeglichen worden; in diejem Jahr ift ſolcher Ausgleich noch fraglich. 

Die Bareinlagen des Publikums wuchfen, weil dieſes Geld fo Hoch verzinft 
wurde, daß die Anlage in feft verzinslichen StaatSpapieren feine rechte Chance mehr 
bot. Außer ben niedrigeren Zinfen mußte auch das Riſiko von Kursverluften mit in 
den Kauf genommen werben, das bei der dejolaten Lage des deutſchen Renten- 
marftes nicht zu unterfhäten war. So verfauften Biele ihre Anleihen und trugen 
das Geld in die Bank, die 4 Prozent Zinfen, bei täglich fündbaren Einlagen, ver- 
gütete. Heute ift3 anders. Im günftigften Fall werden für Depofitengelder 3 Prozent 
bezahlt. Der befondere Reiz diefer Anlageart ift dahin und jegt kündigt man die 
Einlagen, um wieber Baptere laufen zu können. Die Mafje vierprozentiger Staats» 
und Kommunalanleihen, die in ber erften Hälfte des Jahres 1908 dem Kapital» 
markt zugeführt worden ift, erleichtert den Depofitengeldern den Plagwecjel. Den 
Banken giebt die Abnahme der Bareinlagen nicht nur Anlaß zur Trauer. Denn 
erſtens Iodert fi der Drud ber Verantwortung, wenn die Summe der fremden 
Gelder im Betrieb nicht weiter zunimmt, und ziveitens erleichtert das frei gewordene 
Anlagelapital die Unterbringung neuer Papiere und die Verjorgung manches alten 
Ladenhüters. Das ift am Ende mehr werth als die Herrichaft über große Summen 
fremder Gelder in Zeiten finfenden Kreditbedarfes. Die Großbanken haben benn 
auch fürs Erfte die ertenjive Vergrößerung ihres Gefchäftes aufgegeben und lber- 
lafjen die Weiterführung des Konzentrationprozeffes der Provinz. Die hält das 
Feuer in Brand; ben regften Lifer zeigen die bayerischen Inftitute (befonders bie 
Bayerifhe Handelsbank), die den Abſatz der Pfandbriefe fördern möchte. Auch 
mande Kapitalserhöhungen (Bayerische Bereinsbanf; Deutfche Nationalbank in Bre⸗ 
men, die zum Concern der Darmftädter Bank gehört; Weftfältiche Bankkommandite 
Ohm, Herenfamp; Helfifche Bank in Darmſtadt: Vereinsbank in Kiel) dienten zur 
Uebernahme anderer Banffirmen. 

Der Privatbanlier Hat nichts zur Erhaltung jeiner Art zu thun vermodt; 
daß dieje Spezies fehlt, hat man bei der Wiederherftellung des Börjenterminhandels 
ſchmerzhaft empfunden. Am erften Juni hat das neue Börfenrecht Geſetzkraft er» 
langt. Die zunächſt fihtbare Folge diejes Ereignifjes war das Verſchwinden eines 
Schlagwortes: mit den „ſchädlichen Einwirkungen bes Börjengefeges* kann man 
nun nicht mehr operiren. Das wird Mancher bedauern, der ſich an den Gebrauch 
biejer bequemen Phraje gewöhnt Hatte. Den Banken kann die ganze Gejchichte He» 
fuba jein. Eigentlich follte die Widerzulafiung des Termingefchäftes den großen 
Finanzinftituten die Ubwidelung der Effeftenaufträge durd; Kompenfation erſchweren 
und der Börfe mehr zu ihrem Recht verhelfen. Die Spekulation per Kaffe hat! den 
Banken ein Uebergewicht über die Börje gegeben. Der wirflide Spekulant, der 
Termingeſchäfte macht, ift auf die Börje angewiejen. In mwelhem Umfang ber 
Ultimoverfehr das Gejchäft mit jofortiger Barzahlung eriegt und wie groß der 
Einfluß ift, der dadurch auf die „Schaltergejchäfte“ der Banken gelibt wird: Das 
muß fich erft zeigen. Einftweilen dürfen die Finanzinftitute der Entwidelung der 
Dinge mit Ruhe entgegenjehen. Die Börfe ift des Geſchenkes, das ihr der Geſetz- 
geber gejpendet bat, noch nicht froh geworden. Der Terminhandel allein macht 
noch feinen Börjenfrühling; und die Wigbolde der Heiligen Börfenhallen, die des 
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Berlorenen Sohnes Rucklehr ind Baterhaus als einen Jahrmarktsult feierten, haben 
am Ende Recht gehabt. Die Entwidelung des Emiffiongefchäftes konnte von der 
WUenderung des Börjengefeges noch nicht beeinflußt werben; fie vollzog fich unter 
der Einwirkung anderer Momente. Die Erleichterung des Gelbmarktes war bie 
Beranlaffung zu einer Hohfluth von Emiffionen deutfcher Staats- und Stadtan- 
leihen, die wie ein Strubel alles verfügbare Anlagelapital zu verjchlingen drohte. 
Der NRominalbetrag der im erften Halbjahr emittirten deutſchen Renten ift mit 
2 Milliarden Mark wohl nicht zu hoc, beziffert. Daneben nimmt fi die Summe 
bes für Neugründungen und Kapitalserhöhungen von Aftiengejellichaften und G. 
m. b. H. aufgewendeten Geldes mit 474 Millionen (631 Millionen im erften Se» 
mefter 1907) beinahe dürftig aus. An der Uebernahme von ftaatlichen und ftäbdtifchen 
Schuldverſchreibungen ift für die Banken nicht viel zu verdienen. Mehr als 1 Pro⸗ 
zent Provifion kommt jelten heraus und davon geht vielfach noch eine Bonififation 
für die Unterfonfortien ab. Solche Geſchäfte macht man um der Ehre willen mit 
und ift zufrieden, wenn nicht zu viel im eigenen Portefeuille hängen bleibt. 

Die Entwerthung ber älteren deutſchen Anleihen, bie „beinahe“ überwunden 
jchien, hat in neufter Zeit wieder begonnen. Die 3Ygprogentige Reichsanleihe fteht um 
2 Prozent niedriger al3 anı zweiten Januar 1908, während die dreiprozentigen 
Anleihen, die einen guten Anlauf genommen hatten, wieder auf das niedrige Ni« 
veau dom Jahretanfang zurüdgemorfen worden find. Da giebts alfo nad; wie vor 
abzufchreiben. Beſſer hat fich eine große Zahl von Induſtriepapieren gehalten; 
Bochumer find um 20, A. E.G. um 17, Rheinftahl um 7 Prozent geftiegen. Ab» 
fhreibungen, wie fie im vorigen Jahr an den Effeften- und Konfortialbeftänden 
dorgenommen werben mußten, hat das erfte Semefter dieſes Jahres aljo nicht ge» 
fordert. Sehr große Gewinne gabs freilich auch nicht. Fünf Millionen Mark neue 
Rheinftahlattien, die die Berliner Hanbelsgefellihaft mit einer Kursmarge von 17 
Prozent übernommen hat: Das läßt fich jchon hören. Die Handelsgejellihaft hat 
überhaupt ihrem Ruf als rühriger Emiffionbant wieder Ehre gemacht. Der Rummel 
mit den jungen Harpener-Aktien ift ihr allerdings übel genommen worden. Erſt 
der Vorzugskurs don 170, zu dem die neuen Ultien der Handelsgeiellichaft zuge 
ftanden wurden, unter ber Bedingung, daß jie (um ben Kurs der alten Aftien vor 
Drud zu bewahren) 1908 nicht an die Börfe gebracht würden: und nachher bie 
Berfäufe „unter der Hand“, die Harpener zu den Dutfiders des in Haufjeluft le— 
benden Montanmarktes madhten. Den Abgaben folgte dann die Einführung ber 
jungen Aktien, die eigentlich unterbleiben jollte. Die Handelsgejellichaft hat wieder 
einmal die Schafe gejchoren und die Ejel aufs Glatteiß geführt. Herr Fürftenberg 
ift ja nicht verpflichtet, jentimental zu fein. Die Deutjche Bank Hat Gefallen an 
Rußland gefunden. Kein Wunder: ruffifche Anleihen find aus der Verluftzone here 
aus. Daß die Aktien der Sibirifhen Handelsbank durd die Deutiche Bank einge- 
führt wurden, war eine Feine Senfation, der Enttäujchungen faum folgen werden, 
da die Handelsbank auf feften Füßen fteht. Auch ein Theilbetrag einer vorjähri- 
gen Emijfion von Altien der Ruſſenbank wurde von der Deutichen Bank zur Zeich— 
nung aufgelegt. Wenn in Amerifa nichts los ift, kann eine Ertratour mit Rußland 
nicht8 ſchaden. Und die Deutjche Bank weiß, wo bie jüßen Trauben hängen. 

Ladon. 
nr 
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Dier Briefe. 


ch erhielt den folgenden Brief: 

Als ich die Behauptung der Frau Dr. Förfter-Niegiche in Weimar, in Sils Ma- 
ria feten wichtige Manuffripte Niegiches weggefommen, auf Grumd einer perjönlichen 
Nachforſchung an Drt und Stelle bei Niegjches langjährigem Wirth, verneinte, Hat mich 
Nietzſches Schwefter wegen Beleidigung vor das Gericht gezogen. Das ſprach mic am 
fünften März in Jena frei. Danach veröffentlichte das Niegfche- Archiv, nachdem Frau 
Dr. Förfter die eingelegte Berufung zurüdgezogen hatte, Den folgenden Erlaß: „Frau 
Dr. Förfter-Niegiche habe von vorn Herein betont, daf ihr nicht jo jehr an einer Be» 
ftrafung des Herrn Diederichs gelegen jei, jondern daran, daß Durch eine gerichtliche Ber» 
handlung feftgeftellt werde, daß wichtige Manujfripte Riegfches verloren gegangen finb 
und daß die Mutter des Philoſophen nicht daran ſchuld ift. Diefer Zweck jei durch Die 
Beweisaufnahme und ihren Vortrag in der mündlichen Verhandlung erreicht. Durch die 
große Prefje des Deutichen Reiches und auch des Auslandes jeien die Mittheilungen 
bon den verlorenen Manujfripten gegangen. Angefichts dieſer Aufllärung der Deffent- 
lichen Meinung über den Unwerth des Interviews des Herrn Diederich$ mit Niepiches 
Hauswirth in Sils Maria, Herrn Duriſch, lege Frau Förfter-Nietfche fein Gewicht mehr 
barauf, daß Herr Diederichs wegen feiner Aeußerung beftraft werde. Sie fönne Dies um 
jo leichter thun, als ja das Urtheil des Schöffengerichts der Meußerung des Herın Die- 
derichs jeden beleidigenden Charakter abſpricht.“ In dieſen Sägen kann ich nur den 
Berjuch jehen, der Deffentlichen Meinung das Rejultat der gerichtlichen Berhandlungen 
falſch darzuftellen. Ich verzichte aufjede Kontroverfemit Der unbelehrbaren Gegnerin und 
fonftatirenur, daß erſtens die gerichtlichen Verhandlungen nicht ergeben Haben, da wich" 
tige Manuffripte weggekommen find, daß zweitens Niemand der Mutter Nietzſches Nach⸗ 
läffigfeit vorgeworfen hat und daß drittens die Zeugenausfagen die Behauptungen bes 
Herrn Durifch beftätigten. Damit aber die Erflärung der Frau Förfter-Niegiche, ich habe 
„unwahre und beleidigende Behauptungen gegen fie verbreitet“, nicht etwa noch länger 
lebe, muß ich den gordifchen Knoten entwirren, den Frau Förfter-Niegiche geknüpft hat. 
Denn je mehr fie über das Kapitel „Berlorene Handichriften* fchrieb, defto dunkler 
wurde es für den Leſer im Bereich der thatjächlichen Unterlagen. | 

Nietzſche hat in den legten zehn Jahren feines Lebens ein Nomabendajein geführt 
und es ift natürlich nicht ausgefchloffen, daß dabei einmal ein Schriftftüd verloren wor» 
den ift. Eigentlic) ift8 ein Wunder, daß nicht ſehr werthvolle Stüde der Vorarbeiten zu 
feinen Werfen fehlen. 1899, als das Niegfhe-Arhiv ſchon längft beftand, fand man in 
Genua zwei vorher unbekannte Manuffripte. Sicher ift auch, daß eine frühere Wirthin 
Nietzſches in Genua eine Brieftafche mit Notizblättern zum Andenken behalten hat, die 
noch nicht wieder zum Vorjchein gefommen ift. Da aber in Turin nach der geiftigen Ex» 
krankung Niegiches Etwas weggekommen ift, jcheint nach den Dofumenten, die Overbeds 
„Familie vorgelegt hat, ausgejchloffen. Immerhin wäre möglich, daß Niegiche im Wahn» 
ſinn Einiges verjchleudert hat. In Sils Maria hat ber Hauswirth Niegfches erflärt, 
Niegiche Habe ihm nichts hinterlafjen als auf dem Fußboden verftreute Manujfriptzettel 
und Korrekturen, die er verbrennen jollte. Diefe Blätter gingen jpäter andas Archiv oder 
an Overbed (mit Ausnahme einzelner verſchenkter Zettel). Die Zeugen im Beleidigung⸗ 
prozeß bejtätigten durchaus, daß fie als Reifende von Durifcheinige diefer von Nietzſche 
zur Vernichtung beftimmten Bapierlorbzettel zum Andenken befamen; nicht etwa „Mas 
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nuſtripte“: der Sprachgebrauch verfteht darunterliterarijch abgejchlofjene Arbeiten. Nur 
die Ausjage der Frau Dr. Richard Dehmel ſchien einen Augenblick dagegen zu ſprechen. 
Die Dame fagte, ihr fei, als jie 1894 in einer Kunſtzeitſchrift Niegfche-Mutogranme 
ſuchte, ein Manuffript Niegfches zum Preis von fünftaufend Mark angeboten worben. 
Der Titel jei „Halfyonia, Gedanken eines Glüdlihen und Dankbaren“, ergänzt Frau 
Forſter⸗Nietzſche nach eigenen Erinnerungen, benn das Gerücht vondiefem Angebot war 
Frau Förſter⸗Nietzſche bereit 1893 zu Ohren gekommen und jie war, ohne Erfolg, den 
Spuren nachgegangen. Auf das Angebot eines Manuffriptes, das Niemand gejehen hat, 
läßt ſich allenfalls die „Hypotheje“ vom Verluft eines Werkes bauen, aber nicht ein Ber 
weis ftügen. Dochlauch Die Hypothefe ift Hinfällig; denn gegen die Eriftenz eines ſolchen 
Manujfriptes fpricht bie einfache Thatjache, daß Nietzſche Overbed und anderen Freun« 
den brieflich von den Werken zu erzählen pflegte, an denen er arbeitete. Nirgends finden 
wir irgendeine Hindeutung auf ein „Halfyonia“ betitelte8 Werk. Ein dresdener Anti» 
quar ſoll jich 1890 in Sils Maria als Bertreter des Verleger Naumann vorgeftellt und 
dort die Bapierforbzettel durchftöbert Haben. Seit 1893 fennt Frau Förfter dieje Ge» 
ichichte, von der Niemand etwas bofumentarifch Sicheres weiß und biete ſelbſt nieernft 
genommen hat; denn noch acht Jahre ſpäter, 1901, jagt ſie in der Borrede zum „Willen zur 
Macht“: „Es ift möglich, daß Aufzeichnungen zum Zweiten Buch durch einen unglück⸗ 
lihen Zufall gleich nach der Erkrankung Niegiches verſchwunden oder entwendet wor» 
den find.” Alfo eine Möglichkeit, nicht eine Gewißheit. Erft nad) Overbeds Tode trat 
Frau Förfter mit der beftimmt formulirten Behauptung auf, daß Theile der „Ummerth- 
ung“ weggelommen jeten ; nämlich der Dionyfos. In ihrer Brochure behauptet fiedann, 
das geheimnißvolle Manuffript „Halkyonia“ jei mit dem vierten Theil der „Ummerth» 
ung“ („Dionyjos*) ibentifch. In der jelben Brochure fagt fie aber, daß Niegiche den 
Dionyjos in Turin (wohin er von Sild Maria aus ging und wo er unbeilbar erfrantte) 
fchrieb. Wie fonnte diefes Manuffript dann wieder nach Sils Maria fommen? 

Dr. Ernft Horneffer hat in einer Brochure nachgewieſen, daß Niegiche den Dio- 
nyſos gar nicht gefchrieben haben kann; im „Antichrift“ fei die ganze, urjprünglich auf 
vier Bände berechnete „Ummwerthung aller Werthe* gegeben. Frau Förfter antwortete: 
„Mein Bruder hat nie daran gebadht, den ‚Antichrift‘ al3 gefammte Umwerthung zu be» 
zeichnen.“ Im Archiv liegt aber ein aus dem Dezember 1888 datirter Brief Nietzſches, 
in bem es heißt: „E3 find zwei Schriften, aber im Zwijchenraum von zwei Jahren. Die 
erfte heißt: ‚„Ecce homo* und ſoll jo bald wie möglich erjcheinen, deutich, englifch, fran— 
zöſiſch. Die zweite Heißt: ‚Der Untichrift, Umwerthung aller Berthe‘. Beide find vollloms 
men drudfertig; ich gebe joeben das Manuſkript von ‚Ecce homo* in die Druderei.“ 
Damitift Horneffers Hypothejebeftätigt und die Behauptung, in Sils Maria feien Theile 
der „Ummerthung“ verſchwunden, als unrichtig erwiejen. Das iſt das Reſultat des Be- 
leidigungprozeffes. 

Jena. Eugen Diederichs. 


* a 
* 


Noch ein Brief, um deſſen Veröffentlichung ich gebeten wurde: 
An Herrn Th. Rooſevelt, Präſidenten der Vereinigten Staaten, Waſhington. 
Herr Präfident! 
Siewolltender Monroedoktrin auch die Pflicht entnehmen, Ihren Duodezfollegen 
in Amerifa bei dauernd fchlechter Aufführung auf die Finger zu Hopfen. Der Senat und 
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Ihr Staatsjetretär find Dagegen, Das geräuſchvoll zu thun. Aber Sie haben einen Schüg- 
ling, den Bräfidenten von Guatemalo, derfein Eaftroift, ſondern ein beſcheidener Schuft, 
der von Ihnen aud) eine Ermahnung beherzigen würde. Noch glaubt er freilich, in uns 
wifjentlich beleidigender Weije, Ihren Schutz verlangen zu dürfen als Entgelt für jeine 
fräftige Beifteuer zum Fonds für Ihre Wahl, übergeben vor Fahren dem amerikaniſchen 
Minifter in Guatemala Hunter. Er hat diefem Herrn und einigen feiner Nachfolger 
immer viele Aufmerffamfeitenerwiejen. Das könnte deren Berichteetwag verzerrt haben. 
Darf ich Ihnen diefen Efirada Cabrera auch einmal kurz jchildern? 
Er hat ſchon als Minifter eine blutige Revolution gegen feine Regirung inze- 
nirt und befiegt, um einige Nebenbuhler zu befeitigen. Er hatdie Ermordung feines Bor» 
gängers begünftigt oder gar veranlaßt. Zur Füllung der eigenen Tafche hat er den 
Biwangsfurs von Papiergeld eingeführt und die Landeswährung auf ein Zehntel ihres 
Werthes heruntergebradt. Die Zölle werden zu einem Drittel in@old erhoben, die Be- 
amtengehälter aber ohne Erhöhung mit dem fchlechten Geld weiterbezahlt. Dadurch 
find Die Staatsdiener gezwungen, zu ftehlen oder Spione zu werden. Die Macht joldhen 
Geſindels ift bei des Präfidenten Feigheit groß. Er zittert ſtets. Ein Wörtchen in jein 
Ohr: und ein Unfchuldiger figt im Gefängniß und wird gefoltert. Iſt er reich, jo wird 
bon ihm eine größere Summe erpreft. Zeigt er bürgerlichen Muth, jo wird er getötet. 
Der Präſident fommandirt ganz öffentlich das Parlament und die Gerichte nach feiner 
Laune oder nad) dem Intereiſſe feiner Tajche. Seine Habgier ift gewaltig. Für die vom 
Erdbeben in Duezaltenango Gejhädigten und für bie durch Gelbfieber Verwaiſten ift 
nur gejammelt worden, Damit Ejtrada Cabrera die ganze Summe einfleden könne. Auch 
die Konfisfation der Güter politifch Verdächtiger ift neuerdings ein hübſcher Erwerb 
geworben. Gelbft ganz Unverbädtige werben gejchröpft. Die Regirungstoften werden 
oft durch Umlage aufgebracht, Damit die Einnahmen aus dem Schnapsmonopol für ge» 
fällige Damen und Mörder in Geftalt von Konzejlionen, Schnaps umfonft zu brennen, 
und die Bolleingänge für Spione und auswärtige Geheimagenten verfügbar bleiben. 
Stets intriguirt Eſtrada Cabrera gegen jeine Nachbarn in Centroamerifa. Er bezahlt 
Regalado in Salvador die Revolution, durch die er Hinauffommt, und fucht ihn dann 
zu flürzen oder zu ermorden, um ben Krieg herbeizuführen. Er beräth und unterftügt 
Manuel Bonilla in Honduras und zugleich deffen Gegner Arias. Er engagirt Buren 
von ber ®eltausfiellung in Saint Louis gegen Ealvador und Honduras. Er bezahlt 
ichlteßlich, Durch jchlaue Agenten, 200,000 Dollar an feine Feinde Barrillas und Toledo, 
damit fie eine Revolution machen und vielleicht in feine Hände fallen. Als ftillem Theil» 
haber war es ihm leicht, ihre Pläne zu durchkreuzen und Ihnen nach Wafhington Ber 
weije für die Theilnahme aller Nahbarregirungen zu liefern. Wahrfcheinlich ift, daß 
Ejtrada Cabrera, nervös durch diejeit Monatenin unfaßbarer Tiefe brütende Berichwd- 
rung des ganzen intelleftuell in Frage fommenden Landes, nach bewährtem Rezept auch 
das legte Attentat bewirkt hat. Danach fam die Schredensherrichaft mit Blutbad und 
Folter. Die Verſchwörung muß neue Kräfte gewinnen und neue Opfer fordern. Es ift 
eine ernſte Eache um die dumpfe Berzweiflung von Menjchen, in deren Land jeit zehn 
Jahren Jeder vogelfrei und Jeder ein Sklave ift. Gelingt es Einem, zu entfliehen (denn 
abreijen oder jeine Habe verkaufen darf auch der politifch Farblojefte nicht), fo bleiben 
Frau und Kinder als Geijeln zurüd oder jeine männlichen Verwandten werben ing Ge- 
fängniß geworfen. Kein geiegliches Mittel fteht dem Bürger dagegen zur Verfügung; 
nur die Rebellion.! Und da die Indianer und ihnen nabeftehenden Meftizen zu blind ges 
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borchenden Tyrannenfnechten vorzüglich taugen und das Volk feine Rechte nicht fennt 
und jeit Jahrzehnten verprügelt ift, jo ift an eine Maffenerhebung nicht au denten. So 
bleibt nur der Putſchverſuch, ſehr verjchieden von denen, bie ein Ehrgeiziger zum Nach⸗ 
theil jeines Baterlandes fo oft unternommen hat. Kein perjönliches Intereffe hat die 
legten Berjchwörungen bewirkt; jedes Attentat war ein Berzweiflungjchrei des reinften 
Patriotismus. Sie glauben die dabei Betheiligten ald nationale Schädlinge feines Mit- 
leids werth. Sie find auch der Anficht, zur Wahrung der Autorität des Präfidenten ſei 
das Blut ganz Unjchuldiger nicht zu ſchade. Sie find ſchlecht unterrichtet. 

Und Sie erfinnen Konferenzen, um Mittelamerifa den Frieden zu geben. Die 
Gekildeten und auch die Völker ber einzelnen Staaten haben gar nichts gegen einander. 
Snterefjentonflifte find faum vorhanden. Nur die feinen Tyrannen können fich nicht 
vertragen. Die anftändigen Präfidenten, deren e8 einige gegeben hat (in Eoftarica na» 
mentlich, aber auch in denanderen Staaten), waren ſtets gute undfriedfertige Nachbarn. 
Könnte die jo jehr nöthige Reform in Mittelamerika nicht, wie in Cuba, damit beginnen, 
daß unter dem Schutz ausreichender fremder Truppenmadht freie Wahlen gefichert wer⸗ 
den, die in Guatemala und Salvador ganz unbefannt find? Deren beide Herricher find 
die böſeſten und verhaßtejten; fie würden ganz gewiß nicht wieder gewählt. Erft dann 
gäbe es Frieden. Und fünnte man bieje beiden Bundesbrüder jpäter nicht vor fremden, 
ganz unparteitfchen Richtern unter Anklage ftellen ? Die Brozeßberichte würben fich wie 
Schauerromanelejen. Biegroße Hoffnungen hat man in®uatemala aufdie wajhingtoner 

Konferenz gejegt! Sie haben, wohl im Scherz, deren Ergebniß liber das im Haag er» 
reichte geftellt. Dereinzig praftiiche Plan ift geicheitert: ber Gerichtshof jür Klagen der 
Sklaven gegenbie Tyrannen. Wodurdhifter gejcheitert ? Durch den Betrug, den Figueroa 
von Salvador auf Ejtrada Cabreras Befehl (denn fo ftehen Die mit einander) in Ama» 
pala begangen hat, Nicaragua und Honduras auf der Konferenz feine Stimme fäljch« 
lich zuzufichern. Auf dieſe Weiſe rettete ſich Eftrada Cabrera davor, auf Ihre, feines 
Schügers, Bitte für Die patriotifchen Pläne ftimmen zu müſſen. Dann fladerte noch ein» 
mal eine Hoffnung auf, daß der General Davis und aud Mr. Sands Ihnen die Zus 
fände in Guatemala richtig jchildern und einen Auszug aus den Klagebriefen geben 
würden, bie ihnen mit Lebensgefahr für die Schreiber und in rührendem Vertrauen 
auf Sie und Jhr großes Herz zugeftedt worden waren. Auch diefe Hoffnung trog. 

Ihre Regirung ift der von Merifo in den Arm gefallen, als fie aus rein ethiſchen 
Gründen Guatemala von dem eflen Präfidenten befreien wollte. Warum? Halten Sie 
den Tyrannen für einen braven Mann? Oder glauben Sie, den Gegenſatz Mexiko⸗Gua— 
temala politijch nöthig zu Haben? Die Großmuth Merilos und Die Menjchenfreundlich“ 
feit jeines beiten Vertreters in Guatemala, Federicos Gambon, Haben alten Hader aus⸗ 
gelöfcht. Die Bölter trennt nichts mehr. Mexiko hat ſich der Unterdrüdten angenommen, 
bat die übrigen Diplomaten dazu gebracht, Graufamleiten, Einkerkerung von rauen, 
Kindern, Leichenſchändung und geheime Kabineisjuftiz zu unterfagen. Sein Vertreter 
bat ein menjchliches Herz bewiejen. Und Meriko ift heute in Guatemala populär. Nord» 
amerifa dagegen hatden Böfewicht Eftrada Cabrera geftügt, eintaubes Obr für bes Jam- 
mers Ruf gehabt und jeinem Bertreter hat die verzweifelte Mutter zweier wegen leichtejter 
Berjehlung erſchoſſenen Söhne unter dem Beifall von Guatemala zugerufen: „Die mo⸗ 
raliſche Verantwortung für all den Jammer und all Die Gräuel trägt Ihr Präfident.“ 

Herr Theodor Roojevelt, wollen Sie die Verantwortung weiter tragen ? 

Ein unbeträchtlicher Augenzeuge der Zuftände in Guatemala, der ſie nicht länger 
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mitanjehen konnte, fragt Sie, beauftragt von Hunderten in Guatemala, die ihn beim 
(beneideten) Abjchied darum gebeten haben. Perſönliche Unbill habe ich nicht zu rächen. 
Ich fage nad) Allem, was ich Jahre lang geſehen habe: 
Erbarmen Sie fich der Unglüdlichen in Guatemala! 
Mit aller Hochachtung 
Meriko. Dr. Herman Prowe. 


* * 
* 


Eine Antwort, um deren Veröffentlichung ich gebeten werbe: 

Herr Profeſſor Werner Sombart hat in Nr. 39 der „Zukunft“ einen Artikel über 
„Ihre Majeftät die Reklame“ veröffentlicht, in dem er fich gegen verfchiedene Mifver- 
ſtändniſſe wendet, denen jein im „Morgen“ erjchienener Aufſatz über den „äfthetifchen 
Unwertd der Reklame“ ausgeſetzt gewejen fein joll. Der Drud des Aufjages wurde von 
mir abgelehnt, weil jich der Berfajjer nicht zu entichliegen vermochte, außer jeinenfIn« 
griffen auf die Breffe die aufbreizehn Seiten beanftandeten dreizehn Zeilen jo zu ändern, 
daß fie der Wahrheit mehr entiprochen hätten. Der Bafjus, der mir (außer den Bemer- 
fungen über die Preſſe) diejer Aenderung zu bedürfen jchien, trägt die Aufichrift „Zr 
eigener Sache“ und hat (nebenbei feis gejagt) mit Gedanfengang und Thema des Auf— 
jages nicht das Geringfte gemein. Gegen dieje Erklärung, die nicht Mar und in weſent— 
lichen Punkten auch nicht wahr ift, möchte ich mich hier wenden. Herr Sombart behauptet, 
er jei früher zu Unrecht als Herausgeber auf dem Titelblatt des „Morgen“ genannt 
worden. In 83 unferes Vertrages mit Herrn Sombart heißt es: „Die Firma Barb, 
Marquardt & Co. räumt Herrn Sombart das Recht der Gleichberehtigung neben den 
Übrigen Herausgebern ein.“ IJn$5: „Herr Profefior Sombart verpflichtet fich, während 
ber Dauer des Vertrages bei feiner anderen Zeitichrift ähnlichen Charakters als Here 
ausgeber zu zeichnen.“ Eigenhändig jchrieb dann Herr Sombart noch in den Vertrag 
hinein: „Herr Profeſſor Sombart hat das Recht, über die Aufnahme und Ablehnung 
von Beiträgen ſozialwiſſenſchaftlichen Inhalts zu entjcheiden. Die einlaufenden Ma» 
nuffripte find ihm auf Wunfch zur Einjicht vorzulegen.“ Es gehört ein im Vergeffen 
ſtarkes Gehirn dazu, bei dieſen Thatjachen der Deffentlichkeit aufzutifchen, er ſei zu Uns 
recht auf dem Titelblatt des „Morgen“ ald Herausgeber genannt worden. Auf Grund 
welchen Rechtstitels poftulirte Herr Sombart, der ja nicht Redalteur war, das Recht 
ber Entiheidung über ſozialwiſſenſchaftliche Beiträge, wenn nicht fraftjeines Charakters 
als Herausgeber? Und da wir gerade dabei find: Herr Sombart nenne diejenigen Dia» 
nujfripte feines Gebietes, die er jehen wollte, die ihm aber von mir verweigert wurden. 
Zum Ueberfluß jei noch erklärt, daß Herr Sombart mich, noch ehe bie Zeitichrift erſchien, 
fragte, in welcher Reihenfolge die Herausgeber genannt würden. Aus dieſer Frage ging 
Har hervor, daß fein Wunfch fei, an prominenter Stelle zu ftehen. Und dies Empfinden 
war es nicht zulegt, was mich veranlaßte, Herrn Sombart (nicht unangefochten) als erften 
bon den Herausgebern zunennen. Damit fälltdas ganze übrige Gerede in ſich zuſammen. 
Richtig ift, daß er kaum je „die Funktionen eines Herausgebers ausgeübt hat“. Das ift 
feine Schuld, nicht meine: die Wahrung feines Rechtes lag in feiner Hand; und auf Dem 
ihm eingeräumten Feld ift auch der beicheidenfte feiner Wünſche nie abgelehnt worden. 
Den Herrn Profeſſor für Das, was der Verlag für gut und nüglich hielt, verantwortlich 
zu machen, ift thöricht; den Verſuch, dieſe Thorheit auf die Schriftleitung abzuwälzen, 
will ich hier nicht erſt harakterifiren. Died mag an diefer Stelle und vorläufig genligen. 
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Genehmigen Sie, jehr geehrter perr Harden, ben Ausbrud meiner aufrichtigen Hoch⸗ 
Ihägung und Ergebenbeit Dr. Arthur Landsberger. 


* * 


Ein Brief aus der Kapkolonie: 

Im April meldete ein Telegramm, daß in Berlin „eine Berfjammlung von Mäns 
nern, die an der Erhaltung des Hochwildes intereffirt jeien, Broteft eingelegt habe ge- 
gen Profeſſor Kochs Vorſchlag, behufs Belämpfung der Tjetjefliege das Hochwild aus» 
zurotten.“ Ein Bravo aus ſüdafrikaniſch-deutſchem Waidmannsherzen diefen einfichti« 
gen Landsleuten! Nachgerade hört alle Gemüthlichkeit bei diefen „Kulturthaten“ der 
Balteriologen auf, bie ſich geberden, als jeien fie die einzig berufenen Netter des Men» 
ſchengeſchlechtes und feiner thieriichen Magenbebürfniffe und als gebe es fein höheres 
BielderMenichheitentwidelung als das: ein Maſſenproletariat zu züchten, für das ſchließ⸗ 
lich biejer unglüdliche Planet, Afrikas Steppen miteingerechnet, gar feinen Raum-mehr 
bieten würde. ch bin der Meinung, daß es fchon viel zu viele Menjchen giebt, daß der 
alte, von Generation zu Generation nachgeplapperte Saß, bie Geburtenziffer bezeichne 
auch Die geſundeſte Entwidelung und den Grad der Eivilifation eines Volkes, grundfalich 
it und daß Mutter Natur Ktriege und Seuchen wohlweislich ſchuf, um der finnlofen, ka⸗ 
ninchenartigen Ueberproduftion von „Herren ber Erde“ Schranfen zu fegen. 

Diejer Anfihtfind, zuunferem Heil, heute ſogar ſchon viele Aerzte, obgleich (oder: 
weil?) man fie von Staats wegen zu Erefutoren aller möglichen und unmöglichen For—⸗ 
derungen der „Gejundheitpflege“ kommandirt, ohne ihnen, deren Beruf Das ganz und 
gar nicht fordert, irgendwelche Entlohnung daflir zu geben; und was heutzutage als 
Geſundheitpflege“ auspojaunt wird, ift obendrein faft ausjchließlich Bazillenriecherei. 
Ein gejunder, leiftungfähiger Menſchenſchlag bebarf, wie mir fcheint, viel mehreines ge» 
rüttelten Maßes natürlicher Aefthetif und natürlicher Freiheit der Bewegung als der 
Erfüllung eines auf lauter theoretiſchem Kram beruhenden bakteriologifchen Impfun—⸗ 
fugs. Schließlich ift der ganze Wit der wahren Hygiene in die drei Worte „Licht, Luft 
und Wafjer“, dieje Dreieinigfeit der Reinlichkeit, zufammenzufaffen. Nicht aber ift es 
Aufgabe der Kultur, durch allerlei Künfteleien zumeift und zuerit für die Wänfte der 
Maſſen zu forgen, nicht Aufgabe vernünftiger Staatsweſen, die Futterfrage als wirth« 
ſchaftliche Hauptfrage zu behandeln. | 

Dieje Betrahtungen gehören durchaus an die Spige des Über die Bekämpfung 
von Bieh- und Menjchenjeuchen zu Sagenden. Gewiß gönne auch ich den Weißen wie 
ben Regern des ſchwarzen Erdtheils einen angemefjenen Befit von Heerden; aberfeinen 
übertrieben großen. Zunächft lebt die Mehrheit der Eingeborenen im heißen Klima un« 
ſeres Erdtheils vernünftiger Weife hauptſächlich (Millionen fogar ausschließlich) von 
vegetarifcher Koft; und ber Weiße, der ſich Hier bauernd afflimatifiren will, follte es ihnen 
nachmachen. Run ift die natürliche Vermehrung der Rinder, Schafe und Ziegen in die» 
ſem Klima um einjo Beträchtliches größer als in Europa, daß Afrifa jehr bald von Vieh» 
heerden überſchwemmt fein würde, wenn die Natur dieſem Plus nicht jelbft durch allerlei 
Seuchen, Raubthiere und Weidemangel als Folge oft Jahre lang anhaltender Dürre 
' Schranken jegte. Keinem verftändigen Nationalöfonomen fann zweifelhaft jein, daß die 
Berminberung des, Nutzviehs“ noch nicht weit genug geht. Den im übermäßigen Fleiſch⸗ 
genuß gerabezu verrohten und zu jeder Aderbauarbeit zu faul und unfähig gewordenen, 
fi aber immer noch ftolz „Farmer“ Shimpfenden Biehhütern wäre es nur gut, wenn 
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fie durch Abnahme der Fleiſchnahrung gezwungen mürben, endlich öfter zu Pflug und 
Spaten zu greifen und bamit dem ffanbaldjen Zuftand ein Ende zu machen, daß Cüb- 
afrika heute noch faft jein ganzes Getreide aus fremden Erbtheilen einführen muß. 

Daß unter den Korrektivmitteln der Natur die Tjetjefliege eine gewifje Rolle 
jpielt, ift erwiejen; und wo fie den zum Lebensunterhalt nothwendigen Viehſtand zu fehr 
ſchädigt, da mag man Schugmittel fuchen. Wer aber hierzu die Vernichtung des edelften 
Wildes empfiehlt, handelt wie das alte Weib, das den Badtrog zerichlug, um damit das 
Säuerwaſſer warm zu machen. Der Wildftandeines Landes ift, als ſchönſter und ebelfter 
Schmud jeldft der anmuthigften Pflanzennatur, für den Menjchen von viel höherem er» 
ziehlichen Werth als alle Rüdfichten auf die Magen und Erwerböfragen einer Menichen- 
maffe, die, wie gejagt, in ihrer überwältigenden Mehrheit gar nicht einmal auf Fleiſch- 
nabrung oder auch nur auf gemiſchte Koft angemwiejen ift. 

Glaubt man etwa, daß den Europäer, zumal unferen deutfchen Landsmann als 
Koloniften in die Tropen nur die Ausficht auf möglichft jchnellen und leichten Erwerb 
großer Viehheerden hinauszieht? Frage man doc) einmaldie Anfiedler EClidweftafrifas, 
was ihnen die in Freiheit lebende Thierwelt des jonft in feinen größten Bezirken uns 
jäglich freudlojen Landes bedeutet; ob fie nicht zur Hälfte babonlaufen möchten, wen 
eine blindwüthende „Wiffenfchaft“, Die gar feinen echten Kulturwerth mehr hat, das 
Wild des Landes zur Vernichtung durch Nagjägerei veruriheilen würbe. Die Elephanten 
und Giraffen zuerjt, bann die herrlichen Antilopen; und ehe die legte von ihnen abge» 
murxt wäre, hätte fiher eine andere „KRoryphäe“ der Balteriologie „bewiejen“, da 
auch die Bogelwelt, unjere majeftätiichen Reiher undſtraniche oder unjere lieblicheGlanz⸗ 
ftaare und Webervögel, „Bakterienverjchlepper“ feien und deshalb auch, zum Beſten des 
theuren vier und zweibeinigen Rindviehs, vernichtet werden müſſen. Wir leben hier 
draußen in einer Natur, deren landfchaftliche Reize ſpärlich find; ung bedeutet Darum 
bie jie bevölfernde Thierwelt geradezu ein StückLebenselement: und wir verbitten ung, 
daß blafje Theoretifer aus ihren Yaboratorien heraus ung in unfer Naturleben mit 
plumpen Händen hineinpfufchen, Wenn diejen Fanatikern der Balterivlogie der Sinn 
für das Leben unjeres Edelmwildes und unjerer entzüdenden Bogelwelt verloren ging: 
uns gilt es mehr als alle Rindviehrüdjichten ; und wenigftens dies eine StückRomantik 
wollen wir ung im ohnehin vom modernen Schachergeift ſchon übergenug durdhfeuchten, 
ausgefogenen und verböferten Afrika nicht auch noch ftehlen laffen. Celbft für die ro» 
kodile unferer großen Flüſſe lege ich ein Wort ein. Ohne Zwed hat die Natur fie jicher 
nicht in ihren Haushalt eingeftellt. Mag man ihre allzu reichliche Vermehrung hindern; 
fie, wie Koch will, völlig auszurotten, wäre eine Sünde gegen die Natur und des Menfchen 
berechtigte Naturfreude. Mögen doc) die Leute, denen fie indirekt, auf dritterund vierter 
Durchgangsé ſtation, die Echlaffrantheit vermitteln jollen, andere Gegenden auffuchen: 
der Neger wanbert mit jeinem Bündelchen Habe noch jchneller und leichter als der jelige 
Handwerksburſche; und wer hat denn den Weißen befohlen, ſich in der Nähe Frofodil» 
reicher Ströme anzufiedeln? 

Der Himmel bewahre unjere mit taufenderlei Verordnungen, Erlafjen und fon« 
ftigemAftentram ſchon genug gefchubriegelten armenfolonien vorjeder®ildvertilgung! 
Das fehlte gerade noch, daß unſer Bischen Natur» und Waidmannsfreude ung von Leuten 
geraubt würde, die nie jelbft die Natur und ihre jchönften Lebeweſen belauſchten und, 
als kurzſichtige Stubenhocder, nie jelbft Die Büchje bes waidgerechten Jägers führten. 
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Berlin, den 18. Juli 1908. 





Die Mütter. 


ch habe die Pflicht Abernommen, eine Erziehunglehre zu jchreiben. Bei der 
NZ Frage: „Wer foll erziehen!” kam ich von felbjt zu der Nöthigung, mir 
über Recht und Befähigung der Mütter und Yehrerinnen zu diefem Berufe Klar» 
beit zu fchaffen. Weil ich nicht gern nur auf eigene Beobachtung und Em» 
pfindung vertraue, hielt ih Umſchau in der weiten Welt der Gegenwart und 
Vergangenheit nach erziehenden Müttern und fonftigen weiblichen Weſen. Das 
Thema war jo verlodend, daß ich darüber meine Haupfaufgabe fajt ganz aus 
den Augen verlor und nur jchwer der Verſuchung wiederftand, vorerft ein Buch 
über „Die rau als Erzieherin” zu jchreiben, ein canzed Bud, dad gewiß viel 
Werthoolles bieten jollte, au alter und neuer Zeit ausgegraben und zufammens 
getragen. Diejer Verjuhung mußte ich aber widerjtehen; das „Buch der 
Mütter” ſoll alfo noch gejchrieben werden (von mir oder von mem fonft): nicht 
ald eine Anleitung für Mütter, wie fie Peſtalozzi gab, jondern a's ein Archiv, 
eine Ruhmeshalle der Mütter und Erzieherinnen, deren Verdienſt oft ganz 
im Berborgenen blieb und denen Denfmale auf unjeren oft viel zu reichlich 
geihmüdten öffentliben Plägen bisher noch nie errichtet wurden. 

Um andeutend zu zeigen, was bei einer ſolchen Unterfuhung zu finden 
wäre, gebe ich hier eine Probe, einen erjten Entwurf, der alle Fehler, viel« 
leicht aber auch einige Vortheile der Skizze an fih haben mag. 

Es ijt erfreulich, daß die Frauen anfangen, fi wieder mit größerem 
E;fer den Erziehungfragen zuzumenden. Das Kind bis zum jchulpflichtigen 
Alter it an ſich faft ausjhlieglich auf die Pflege und Erziehung durch weib— 
lide Weſen angewieſen: und jo ruht in deren Hand der jchwierigfte und vers 
entwortungvollite Theil der ganzen Arbeit. „Won dem Augenblid an, an dem 
die Mutter ihr Kind auf den Schoß ninmt, unterrichtet fie es, indem fie Das, 


- 
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mad die Natur dem Finde zerfireut, in großen Entfernungen und verwirrt 
darbietet, feinen Sinnen näher bringt, ihm die Handlung des Anſchauens und 
folglich die davon abhängige Erfenntniß ſelbſt leicht, angenehm und reizvoll 
macht. Kraftlos, ungebildet, der Natur ohne Leitung und ohne Nachhilfe hin» 
gegeben, weiß die jchlichte Mutter in ihrer Unſchuld ſelbſt nicht, was fie thut. 
Sie will nicht unterrichten, fie will ihr Kind nur beruhigen, will es bejchäjtt- 
gen; trogdem geht fie den hohen Gang der Natur in feiner reinften Einfach» 
heit, ohne daß ihr befannt iſt, was die Natur durch fie thut. Und die Natur 
thut doch jehr viel durch fie: fie eröffnet auf dieſe Weife dem Kinde die Welt; 
fie bereitet e3 jo zum Gebrauch feiner Sinne vor und zur frühen Entwidelung 
jeiner Aufmerkjamteit und feines Anſchauungvermögens.“ Alſo ſprach Peſtalozzi. 
Und Wilhelm Raabe erzählt in feinem „Hungerpajtor” von einer Mutter, die 
ihr Kind ſäugte, ed auf die Füße ftellte und für das ganze Leben das Gehen 
lehrte. „Das“, fügt er hinzu, „ift ein großer Ruhm und die gebildetite Mutter 
fann nicht mehr für ihr Kind thun.” Frauen haben auch mehr natürlihe Ans» 
lage für die Erziehungaufgaben. Sie haben Liebe für die beweglichen lieben?= 
würdigen Puppen; und Liebe ift doch wohl dad A und O aller erziehlichen 
Weisheit. Sie ftehen mit ihren Neigungen und Empfindungen den Kindern 
auch näher al3 wir Männer, haben mehr Geduld, mehr Luſt am Spiel, an 
der Allufion und am äußeren Scein, verjtehen ihre Kinder, denen fie nicht 
ſowohl mit dem prüfenden Verſtand als mit empfindenden Herzen begegnen, 
auch bejjer als wir jo gar gejcheiten, ernjten Männer. Deshalb jagt ſchon der 
kluge Roufjeau: „Die Mütter verziehen, wie man behauptet, ihre Kinder. 
Darin thun fie ohne Zmeifel Unrecht, aber vielleicht in nicht jo hohem Grade 
wie Ihr Väter, die Ihr fie verderbt. Die Mutter will ihr Kind glüdlich jehen, 
ill es jogleich glücklich fehen. Darin hat fie Recht: wenn fie fih in der Wahl 
der Mittel irrt, jo muß man fie belehren. Der Ehrgeiz, die Habjucht, die 
Tyrannei, die faljche Vorſorge der Väter, ihre Nachläffigkeit, ihre harte Ges 
fühllofigkeit find den Kindern hundertmal unheilvoller als die blinde Zärtlich» 
feit der Mütter.“ Das halte ich für zutreffend. Die Väter machen viel mehr 
Erziehung: Dummbheiten ald die Mütter. Das läßt fich hiftorijch belegen. Wir 
finden ed auch in der Dichtung bejtätigt, wo wir in Tragen der Erziehung 
fajt regelmäßig der Mutter die höhere Einficht zugemeſſen jehen; Beifpiel: 
„Hermann und Dorothea”, wo ed die Mutter iſt, nicht der Vater, die Goethes 
Erziehungsgrundjäßge vertritt. Der Vater in feinem ungeduldigen Ehrgeiz ijt 
dem Sohn gegenüber von Klein auf ungerecht, auch zu kurzſichtig gegen defjen 
langjam jcheue, aber doch tüchtige Eigenart. Die Mutter pflegt und hegt, wie 
ein Gärtner die junge Pflanze pflegt, mit weiſer Vorfiht und Geduld ihres 
Kindes Natur, gewinnt dadurch jein Vertrauen, jeine volle Hingabe und den 
beitimmenden Einflup. ch berufe mich gern auf Dichter, weil fie mir durch 
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ihre feine Seelenanalyje oft jelbjt die tüchtigften Pädagogen an Beobachtung» 
ſchätfe zu übertreffen fcheinen. Beſonders hoch ftehen mir die pſychologiſchen 
Kinderftudien, die wir Goethe, Dickens und Gottfried Keller verdanken. Dieje 
Poeten mußten, wie e3 in einem Kinderherzen ausfieht, und lehren uns die 
Bedürfnifje der kindlichen Natur verftehen. 

„Ich mar“, läht Didens den Heinen David Copperfield jagen, „zum 
Lernen geſchickt und willig genug, fo lange ich allein mit meiner Mutter zus 
jammen lebte. Ich kann mich dunkel erinnern, daß ich dad ABC auf ihren 
Anien lernte. Noch heute, wenn ich auf die fetten, ſchwarzen Buchjtaben der 
Fibel jehe, jcheint die verblüffende Neuheit ihrer Geftalten und die bequeme 
Gutmüthigfeit des O, des Q) und S wieder, wie damals, vor mir lebendig 
zu werden. Aber fie erweden in mir fein Gefühl des Widerftrebend und des 
Ekels. Im Gegentheil: mir ift, ald wäre ich dur das Krofodilbuch (die 
Fibel) einen Blumenpfad entlang gewandelt, ermuntert auf dem ganzen Weg 
von meiner Mutter mit der ganzen Sanftmuth ihrer Stimme und ihres We» 
ſens. Aber des feierlichen Unterrichtes, der dann folgte, gedenke ich als einer 
täglihen fummervollen Quälerei“ Didens giebt und das düſtere Gegenbild 
zu diefer fanften mütterlichen Erziehung. Feſtigkeit, Charakterjtärfe: Das find 
ja auch die großen Eigenjchaften, auf der Mir. und Mitr. Dlurditone, die 
Peiniger ded armen kleinen David Gopperfield, fußten. Der erkannte jehr 
rihtig, daß dieje Feitigkeit nur ein anderer Name für Tyrannei jei, für eine 
gewiſſe düjtere, arrogante, teuflijche Gemüthsart, die in beiden Erziehern ftedte. 
Das Glaubensbelenninig, wie ed von Mr. Murdftone feitgejegt wurde und 
vor und nach ihm bis auf den heutigen Zag bei vielen jtrengen Erziehern 
in Kraft ijt, tiefes Belenntniß lautete: „Niemand in der Welt darf fo feſt 
jein wie ich. Ueberhaupt darf fein Anderer in der Welt feit fein; Jeder hat 
fich meiner Feſtigkeit zu beugen.” 

Herder rühmt feiner Mutter nad, daß fie ihn „beten, fühlen und denken“ 
gelehrt habe. Das ift wahrhaftig nicht wenig. Seume jagt in feinem „Leben“ 
bei aller danfbaren Anerkennung der Tüchtigfeit und Rechtlichkeit feines ftren- 
gen Vaters: „Was ich aber Gutes an und in mir habe, verdanfe ich meiner 
Mutter und dem Griechiſchen“ Wilhelm von Kügelgen berichtet in jeinen 
„Jjugenderinnerungen eines alten Mannes”: „Deine liebe Mutter ftrebte nad 
kiner anderen Ehre ald der einer guten Frau und Mutter. Mit ihren Kindern 
beichäftigte fie fich treu und unabläjjig und war gemifjenhaft bemüht, nichts 
zu verjäumen, was zu unjerer Wenjchenbildung dienlich ſchien. Aus diejem 
Grunde jtudirte fie auch fleißig die gepriefenjten pädagogischen Werke ihrer 
Zeit, aus denen fie freilih wenig Nuten ziehen mochte; denn eine halbwegs 
geicheite Mutter weiß fchon allein, wie fie ihre Kinder zieht, wo nicht, jo lernt 
fie es jchwerlich, weder von Campe noch von Peſtalozzi. Was fie konnte, that 
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fie mit Treue. Sie lehrte und die Hände falten und beten, leitete und zu ge» 
wifienhaftefter Wahrheitliebe an, belog uns nie, auch nicht im Scherz und 
Spiel, und ließ und ganz bejonders niemald müßig gehen.” Wohl der Mutter, 
der durch Kindesdank ein folches Denkmal errichtet wird! 


Baul de Lagarde erklärt fich feine trübe Lebensanſchauung aus dem 
frühen Berlufte feiner Mutter: 


„D Mutter, jelbft ein Kind, ald Du gebarft, 
Warum bliebjt Du mir ald Gejpielin nicht? 
Ich konnte ja nicht wachen, denn mit wem?“ 


Gottfried Keller hat all feinen Halt an der Mutter gefunden, wie ers 
jo tief ergreifend im „Grünen Heinrich“ erzählt: Wo die Pädagogik der weiſen 
Männer verfagte, da triumphirte allzeit die unerfchütterlihe Treue und Liebe 
der geiftig armen Mutter, die ihr Kind nicht fallen ließ. Ihre Geduld und 
ihr ftilles Vertrauen auf feine gute Natur leuchten ihm wie ein lichter Stern 
durch alle Irrungen der Nacht vor. Wie aber erging ed dem armen Sechk⸗ 
jährigen in der Schule? „Nun jollte ich“, erzählt er, „plößlich das große P 
benennen, welches mir in meinem ganzen Weſen äußerjt wunderlich und hu⸗ 
moriftiich vorkam, und es ward in meiner Seele klar und ich ſprach mit Ent» 
ichiedenheit: ‚Das ijt der PBumpernidel‘. Ich hegte feinen Zweifel, weder an 
der Welt noch an mir noch am Pumpernidel, und mar froh in meinem Herzen; 
aber je ernjthafter und zuverfichtlicher mein Gefiht in diefem Augenblid war, 
defto mehr hielt mich der Schulmeifter für einen durchtriebenen und frechen 
Schalt, deſſen Bosheit jofort gebrochen werden müßte, und er fiel über mich 
her und fchüttelte mich eine Minute lang an den Haaren, daß mir Hören 
und Sehen verging . . . Als der Schulmeijter fah, daß ich nur erjtaunt nach 
meinem Kopf langte, ohne zu weinen, fiel er noch einmal über mich her, um 
mir den vermeintlichen Trog und die Verftodtheit gründlich auszutreiben“ Nun 
folgten weitere Strafen; und der Lehrer blieb dabei, daß der Lleine Heinrich 
ein verftodter Böjewicht ſei; denn „Itille Wafjer feien tief“. Da haben wir 
ein Stüd hartherziger Schulmeifterei und ala Urjache: völliged Verfennen der 
findlihen Natur. Die Mutter wußte ed natürlich befjer. Sie jagte, Heinrich 
jei ein durchaus ftilles Kind, das biöher noch nie aus ihren Augen gekommen 
jei und feine groben Unarten gezeigt habe. Allerlei ſeltſame Einfälle habe er 
allerdings manchmal; aber fie ſchienen nicht aus einem ſchlimmen Gemüth zu 
fommen, und er müßte ji wohl erft an die Schule und ihre Bedeutung ges 
mwöhnen. Natürlich hatte die Mutter Recht. 

Das find jo einige typiiche Fälle, die dad Leben taujendjach bejtätigt. 
Ach ſelbſt habe hundertfach unjere Mütter eben jo ald Anwälte ihrer Kinder 
Iprechen hören. 
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Wo die Mutter ihrer erfien und beglückendſten Zebendaufgabe, der 
Wartung und Erziehung der Kleinen, nicht dienen kann, da müßte ein ans» 
dered gebildeted und liebevolles weibliches Wejen ihre Stelle vertreten. Finden 
wir eine ſolche Erzieherin, dann ift fein Lohn zu hoch für fie. Peſtalozzi 
hat ein Chrendentmal dem mwaderen Dienftmädden geſetzt, das ihn erziehen 
half. Laſſen wir und Das von ihm jelbft erzählen: 

„Der Vater rief fie an jein Totenbett und jagte zu ihr: ‚Babeli, um Goites 
und aller Erbarmer willen, verlaß meine Frau nit! Wenn ich tot bin, fo ift fie 
verloren; meine Kinder fommen in harte, fremde Hände. Sie ift ohne Deinen 
Beiftand nicht im Stande, meine Rinder zu erhalten.‘ Gerlihrt, edel und in Uns 
ſchuld und Einfalt bis zur Erhabenheit großherzig, gab fie meinem fterbenden Bater 
dad Wort: ‚Sch verlafle Ihre Frau nicht, wenn Sie fterben. Ich bleibe bei ihr bis 
ın den Tod, wenn fie mid, nöthig bat.‘ Ihr Wort beruhigte meinen fterbenden 
Bater; fein Auge erheiterte fich, und mit diefem Troft im Herzen jchied er. Gie 
bielt ihr Verſprechen und blieb bei meiner Mutter bis an ihren Tod, Sie half 
ihr ihre drei Kinder, die bamals arme Waiſen waren, durch alle Roth durchſchleppen 
und durch allen Drang ber jchwierigiten Berhältniffe, die fich nur denfen laſſen. 
Sie half mit einer Ausdauer, mit einer Uufopferung und zugleich mit einer Um— 
fiht und Klugheit, die um jo bewunderungmwürdiger ift, da fie, aller äußeren Bild» 
ung bar, vor wenigen Monaten erft vom Dorfe weg nad Zürich fam, um da einen 
Dienft zu ſuchen. Die ganze Würde ihres Benehmens und ihrer Treue war die 
Folge ihres hohen, einfachen und frommen Glaubens. So jchwer auch immer die 
gewifjenhafte Erfüllung ihres Verſprechens war, jo fam ihr nie der Gedante in 
die Seele, daß fie aufhören dürfe oder aufhören wolle, dieſes Verſprechen ferner 
zu halten. Die Lage meiner verwitweten Mutter erforderte die äußerſte Spare 
ſamkeit. Aber die Mühe, die unfer Babeli fich gab, deshalb beinahe das Unmög- 
Ihe zu leiften, iſt faft unglaublich.“ 

Soll die Stellvertreterin der Mutter Segensreiches leijten, dann muß 
fie aber auch im Haus eine geachtete Stellung einnehmen. Hören wir darüber 
wieder Dickens: „ch Jollte meinen”, jagt er, „dah ein Kind gut genug be- 
obachtet und erkennt, wem e3 nachzuahmen hat. Wie aber und weshalb foll 
es einen Menjchen achten, vor dem fein Anderer Reſpelt hat, den Jeder über 
die Achjel anjehen zu dürfen glaubt? Wie foll ed zu feinen Studien Yuft be 
fommen, wenn es fieht, wie niedrig jeine Gouvernante eingejchägt wird, die 
ed doch gerade durch Fleiß in eben diejen Studien dahin gebracht hat, Gou— 
vernante zu jein?“ 

Doch die Zeit, da wieder dad Evangelium der Mütter gepredigt wird, 
fchrt zurüd. Wan leſe Ellen Key und dazu Rouſſeaus „Emile*! Da, haben 
wir den jelben Geiſt. Auch unjer Jahrhundert foll wieder eins der Kinder 
werden. Man befinnt ſich deitalb wieder auf das Recht der Mütter, als der 
brrufenften Fürſprecherinnen der Kleinen, und ſpricht wieter einmal von einem 
Recht der Kinder. Hundert Jahre lang hat der Staat in der Gejtalt der 
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Schulmänner faft ausfchließlich bejtimmend über dad Kind geſprochen. „Die 
Mütter”, jagten fie, „find zur Erziehung weniger geeignet, denn fie find blind 
gegen die Fehler ihrer Kinder. Jede Mutter fieht in ihrem Kind ein Wunder, 
etwas nie Dageweſenes“. Ya, frage ich, hat die Mutter damit nicht Recht? 
Sit nicht jedes Kind ein Neues, ein Unikum, eine Welt für fi, eine räthjel- 
hafte Gotteögabe? Nur der durch des Dienſtes Bürde abgejtumpfte Schul: 
mann fann in ihm eine Nummer erbliden. „Die Mütter find alle jtolz auf 
ihre Kinder.“ : Gewiß find fie es; jollen fie etwa lieber ihre eigene Brut ver» 
achten? Das muthet die gute alte Volksdichtung nicht einmal der Affenmutter zu, 
die den plumpen Iſegrimm mit zerzauſtem Fell heimſchickt, weil er ihre Jungen 
junge Teufel, ein Höllengefindel genannt hatte, garjtige, ſchmutzige Rangen, 
Mooraffen, die man am Beſten erfäufen follte. Entrüftet jchreit fie ihn an: 

„Welcher Teufel jchidt uns den Boten? Wer hat Euch gerufen, 

Hier uns grob zu begegnen? Und meine Kinder? Was denft Ihr, 

Schön oder häßlich, mit ihnen zu thun?“ 

Reinele Fuchs wußte fie befjer zu beurtheilen; und er muß es verjtehen: 

„Meine Kinder, betheuert er hoch, er finde fie jämmtlich 

Schön und fittig, von guter Manier; er mochte mit Freuden 

Sie für feine Verwandten erfennen.” 

So find die Mütter. Man fpricht deshalb wohl von Affenliebe und 
macht fich darüber luftig. Es giebt natürlich auch krankhaft ausgeartete, weich» 
liche und jündhaft ſchwache Mutterliebe, die dem Kinde jchädlich ift, eine „falſche 
Naturliebe”, wie Luther jagt, die die Eltern verblendet, daß fie das Fleiſch 
ihrer Kinder mehr achten denn die Seele, eine Liebe, die jeder kindlichen Yaune 
und Schwäche, jeder Bitte, jedem Troß und Eigenſinn nachgiebt und dadurch 
das Heine Wejen zu einem unglüdlichen Genußmenſchen, Egoiften und Tyrannen 
großzieht. Das ijt aber eher ein Ausflug von Dummheit als von Liebe. Selbit 
eine weichliche Trauenerziehung kann noch ihren großen Segen ftiften, wie das 
Beijpiel von Peſtalozzi lehrt, der auch fchwerlich fein zartes Kindergemüth bis 
in fein Mannedalter, ver Dienjchheit zum Segen, bewahrt hätte,'wenn er nicht 
„an der Hand der beften Mutter aufgewachien wäre als ein rechtes Weibes» 
und Wutterfind, wie nicht bald in allen Rüdfichten ein größeres fein konnte.” 

In unjerer Zeit hat man auch den Gemüthsreichthum, der fich befonders 
eindringlich in der Muttergottes mit dem Kinde ausfpricht, als mindermwerthig 
bezeichnet. Ich denke dabei an die Schrift des unglüdlichen Dr. Dito Weininger 
„Geſchlecht und Charakter”, der dem Weib die Seele abjpricht, deshalb auch 
die Mutterliebe für ein minderwerthiges Gefühl erklärt, dad man zu Unrecht 
fittlich hoch einjchäge. Hören wir ihn felbit: 

„Es frage ſich Jeder aujrichtig, ob er glaubt, daß ihn feine Mutter nicht 
eben fo lieben würde, wenn er ganz anters wäre, als er ift, ob ihre Neigung ge» 
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ringer würde, wenn er nicht er, ſondern ein ganz anderer Menſch wäre! Hier liegt 
der jpringende Punkt und hier follen Die Rede ftehen, welche von der moralijchen 
Hochachtung des Weibes um der Mutterliebe willen nicht laffen wollen. Die In— 
dividualität des Kindes iſt der Mutterliebe ganz gleichgiltig; ihr genügt die bloße 
Thatſache der Kindſchaft; und Dies ift eben das Unſittliche an ihr. In jeder Liebe 
vom Mann zum Weib, aud in jeder Liebe innerhalb des gleichen Geichlechtes kommt 
es fonft immer auf ein beflimmtes Weſen mit ganz befonderen förperlichen und 
pfychiſchen Eigenfchaften an; nur die Mutterliebe erftredt ſich wahllos auf Alles, 
was die Mutter je in ihrem Schoß getragen hat. Es ift ein graufames Gejtändniß, 
dad man fich madt, graufam gegen Mutter und Kind, das gerade hierin jich offen- 
bart, wie vollfommen unethijch die Mutterliebe eigentlich, ift, jene Liebe, die ganz 
gleich fortwährt, ob ber Sohn ein Heiliger oder ein Verbrecher, ein König oder 
ein Bettler werde, ein Engel bleibe oder zum Scheujal entarte.“ 


Wie falſch und fchief das Alles ift, braucht man einem natürlich empfin» 
denden Menſchen nicht erft zu bemeifen. Auch nicht, daß mancher Vater noch 
blinder als feine Frau in die Kinder vernarrt ift. Wenige kannten das Leben 
fo gut und mußten ed jo mit dem Griffel zu meiftern wie Honor& de Balzac. 
Bei ihm muß ein Vater das Beifpiel verblendeter Elternliebe geben, die zu 
alljeitigem Werderben führt: Water Goriot. Und er bemerkt dazu in feiner 
großartigen Schöpfung: „Diefe Handlung ift feine Erfindung, ift fein Roman! 
All is true; es ift fo wahr, daf jeder die Elemente davon bei fich zu Haus, 
vielleicht in feinem eigenen Herzen erkennen kann.” Während es Mütter giebt, 
die aus Eitelkeit ihr häßliches Kind verfteden und verleugnen, giebt es Väter, 
die gerade in ihre mifrathenen Kinder vernarrt find. Adolf Matthias, defjen 
Kapitel Über Affenliebe (in feinem bekannten Bud „Wie erziehen wir unjeren 
Sohn Benjamin?”) faft überall meinen Beifall hat, beruft ſich mit Recht auf 
Horaz, bei dem ed heißt: 

— — — „Den jhielenden Jungen 

Nennt fein Väterchen ‚Blinzler‘, den zwerghaft gewachſenen Burſchen 
Puppchen‘; und ‚Tedelchen‘ ruft er das Kerlchen mit jäbelgefrümmten Beinen; 
Und fteht ſein Junge auf ſchwulſtig verwachſenen Knöcheln, 

Lallt er ihn ‚Humpelchen‘ an.“ 


Im Uebrigen zeigt mir Matthias zu viel Neigung, die Anjprüche und Werthungen 
der Schule den Wüttern gegenüber zu überſchätzen und ihr Eintreten für das 
Recht ihrer Kinder nicht genügend zu würdigen. Man vertrat in jüngerer 
Zeit dieſe faft unbegrenzte Hochachtung von den Staatsſchulen, die das gute, 
eingeborene Recht der Kindesperfönlichkeit tauſendfach mißverftehen; nicht vor» 
jäglih und nicht durch die Schuld irgendeines Einzelnen, jondern unter der 
Gewalt erftarıter Institutionen und gefrorener Schuldogmatik. Matthias liebt 
es nit, wenn Mütter „läftig fallen“ durch Erzählungen von „meinem Jungen“, 
von „unjerem Chriftian und Kurt“, und ruft Tabei aus: „Wenn ſolche Eltern 
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doch wüßten, wie innerlich gleichgiltig den Nachbarn es ift, was Klara und 
Minna, Chriftion und Kurt für Munderfinder find!“ Diejer Ausſpruch aus 
dem Munde eines Erzieherd ſetzt mich in Erftaunen. Er erklärt fich mohl 
nur aus dienftlicher Abftumpfung. Mir fommt vor: die heutigen Eltern ſprechen 
nicht zu viel, jondern zu wenig von ihren Kindern. Eine Ausnahme von diejer 
Regel machen fie wohl nur dem Arzt und dem Lehrer gegenüber, wo fie Theil» 
nahme und Berftändniß vorausfegen. Uninterefjant find mir ſolche Erzählungen 
von Eltern faum jemals geweſen. E3 war mir jedenfalld lieber, wenn fie 
als Sachverſtändige genau über die Entwidelung und dad Weſen ihrer Kleinen 
berichteten, als wenn fie fih ohne Sachverſtändniß in Kunjt und Literatur, 
in Theater» und Konzertberichten oder ohne Gehalt in Haus: und Wirthichaft- 
Hatjch ergingen. Un dem Stolz der Mütter habe ich ftet3 meine ftille Freude. 
Er ift viel anmuthender, viel ehrlicher ald das Klagen oder das fühle Gerede 
über die Unart und den Aerger, den Einem die Kinder machen. Eine Mutter, 
die fo lieblo8 von ihren Kindern fpricht, verdiente fein Wutterglüd. Sie 
bemweift damit nur, daß fie fich zu gut dünkt, mit ihrem eigenen Fleiſch und 
Blut in innigen Verkehr zu treten. Es müßte doch wunderbar zugehen, wırn 
fie fi bei gutem Willen feine geiftige Gemeinichaft mit ihren Kindern jchaffen 
fönnte. Wo foll denn das Kind feinen Anwalt finden, wenn nicht bei der 
eigenen Mutter? Worauf ſoll denn eine Mutter jtolz fein, wenn richt auf 
ihre Kinder? Dede Mutter eine Gracchenmutter, jede eine Madonna: Das 
wäre dad MWaradied auf Erden. Ueber all Das ift jchon jo viel Schönes, jo 
Unübertreffliches gejagt, zumal von deutichen Dichtern gejagt worden; aber 
wer fennt es? Ich will nur an Hebbel3 Kleines Epos „Mutter und Kind“ 
erinnern. Ueber die Eleine Welt des derben niederdeulfchen Familienlebens 
hat da der Tichter, dem man Gemüthätiefe abſprach, ein jo reinmenjcliches 
Empfinden, eine jolhe Wärme des Gefühles, eine Freude an dem Milden, 
ein Behagen am behaglich Trauten und eine jo gläubig verjöhnliche Stimmung 
ausgebreitet, daß daran alle jpefulativen, krankhaſt grübelnden oder übellaunig 
abjprechenden Betrachtungen hinwelken. Er hatte einmal gejagt: 
„Ein Shafeipeare lächelt über Alle hin 
Und offenbart des Erbdenräthiels Sinn,“ 

und fand dieje jchlichte lächelnde Weisheit ſelbſt im Anblid der Elternliebe. 

„Der Stolz”, jagt Didens in „Nicolas Nidelby”, „ift eine der fteben 
Todjünten; doc der Stolz einer Mutter auf ihre Kinder kann damit nicht 
gemeint fein, denn der bejteht aus zwei Hardinaltugenden: dem Glauben und 
der Hoffnung.“ Die rechte Mutter läßt fich allerdings den Glauben an und 
vie Hoffnung auf ihr Kind nicht raulen und erweiſt Latin tiej.ve Einſicht als 
viele Väter oter die Maſſe der Erzieher, die jo ſchnell mit ihrem Latein zu 
Ende find und ald nutzloſes Holz manches Kind verwerfen, aus dem ein 
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größerer Künftler jpäter noch ein Meiſterwerk ſchnitzt. Emil Strauß erzählt 
uns in „Freund Hein” von einer Muftermutter, an der er mit Necht eben 
diejes Gemwährenlafien fo hoch einihäßt: „Sie mar eine jener jeltenen Mütter, 
die ganz ehrlih Das am Liebften ſehen, was ihre Kinder fich ſelbſt wählen 
und ſuchen, fofern e3 nur nichts Bösartiges ift, und die, wenn nicht aus 
reifer Erfenntniß, dann in der unbefangenen Demuth ihres überall Wunder 
jchauenden Herzens jo ein neues, aufichliefendes Leben nach jeinem noch un» 
verftändlihen Sinn ſich dehnen und formen lafjen.“ 

Ich wünjdte alfo, daß fich in der Kinderſtube die Pädagogik der Mütter 
mieder energijch behaupten möchte, und wenn ed nur deöhalb geichähe, meil 
Goethe einer Mutter die hohe erzieheriiche Weisheit zutraute, die ſich in den 
Morten autjpridht: 

„Wir können die Kinder nach unjerem Sinne nicht formen; 
So wie Gott fie ung gab, fo muß man fie haben und lieben, 
Cie erziehen aufs Beite und Jeglichen laffen gewähren. 
Denn der Eine hat die, der Andere antere Gaben, 

Jeder braucht fie und Jeder ift doch nur auf eigene Weiſe 
But und glüdlich.“ 

Und aud an das unvergehliche Wort fei hier erinnert, daß Fauſt zu den 
„Müttern“ hinunter ftieg und damit zu den tiefjten Tiefen ded Lebens und 
der Unendlichkeit: 

„Söttinen thronen hehr in Einjamfeit, 

Um fie ift fein Ort, noch weniger eine Zeit; 
Bon ihnen ſprechen iſt Berlegenheit. 

Die Mütter find es!“ 

In den Vereinigten Staaten von Amerika liegt jet die Schulerziehung 
auch der männlichen Jugend faft ganz in den Händen von Frauen und Mädchen. 
Nah den Zeugnijien all Derer, die fich darüber öffentlich geäußert haben, iſt 
der Erfolg durchaus erfreulich. Die font jo trogige amerikanische Jugend beugt 
ſich mit eınem früh erwachenden Gefühl von Ritterlichfeit der weiblichen Auto— 
rıtät. Und unter der milderen Zucht ermwachjen ftarke, harte Männer. Di: 
deutſchen Volksſchullehrerinnen leiden noch zu jehr unter den Abrichterei in 
den Seminaren, die fie zu Lern» und Lehrautomaten madt; fie leiden aud) 
noch unter anerzogenem Mangel an Selbitvertrauen. Wenn fie erjt die Hoch» 
achtung vor dem männlichen Vorbild verlernt haben, dann ift gerade von ihnen 
eine Erlöjung unjerer Volksſchulen aus altem Elend zu erhoffen. 


Stegliß. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 


no 
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Lübecker Runft.*) 


ji drei verfchiedenen Theilen ift die Stadt Lübeck zuſammengewachſen: aus 
der Burg, dem Markt. und Hanbelsplag und dem Dom. In den älteften 
Beiten fpielte die Burg als Vertheidigungftätte die Hauptrolle. Adolf von Holjtein 
hatte fie gegründet, Heinrich der Löwe Hatte Hier gewohnt und unter Friedrich 
Barbarofja war fie Reichsburg geworden. Aber die Lübeder wollten in ihrer Stadt 
nicht länger eine faijerliche Burg dulden, weil fie fi) Dadurch in ihrer Selbftändig- 
feit bedrüdt fühlten. Deshalb wurde die Burg ſchon 1229 zerftört; an ihrer Stelle 
errichteten bie Lübecker, um allen Streitigkeiten vorzubeugen, ein der Heiligen Maria 
Magdalena gemweihtes Dominikanerklofter mit einer jhönen gothijchen Kirche, die 
im Zauf der Zeit mit Kunſtwerken reich gejchmüdt wurde. Im Jahr 1818 ift dieſe 
pradtvolle alte Kirche, die 1806 durch die Franzoſen fehr gelitten hatte, einge» 
rijjen worden und im Jahr 1896 ift auf diefem Grundftüd unter Benugung des 
Nefeltoriums, der Kreuzgänge und der jogenannten Schufterhalle des Kloſters ein 
Gerichtögebäude erbaut worden, deſſen dreigefhoffige Hauptfaſſade neben dem alten 
Burgthor nicht gerade glüclich wirkt. Auch die Art, wie die drei Rijalite in Schul» 
tergiebeln enden und von Edthürmen flanfirt werben, macht feinen guten Eindrud. 

Der Marktplag hat feine Beftimmung als Mittelpunft des Handel vom 
Anfang der Stadtgründung an, bis neuerdings die Marlthallen errichtet wurden, 
beibehalten. Urſprünglich war der Marktplag der Mittelpunkt des geiammten 
ſtädtiſchen Lebens und jchon deshalb räumlich viel ausgedehnter; nicht, wie heute, 
von Häuferreihen eng begrenzt. In den achtziger Jahren des neunzehnten Jahre 
hunderts wurde das jchöne arditeftoniiche Bild des Marktplatzes durch das Häß- 
liche und ftillofe Poſtgebäude verunftaltet. 

Im dreizehnten Jahrhundert ſchon wurden das Rathhaus und die Marien» 
lirche am Markt angelegt; und rund um den Markt herum bauten die Hanbdel« 
treibenden ihre Berlaufsftelen. Neben dem Rathhaus fiedelten fi die Gewand» 
fchneider an. PVelzhändler und Goldſchmiede, Zinngießer und Schufter errichteten 
bier ıhre VBerfaufsläden. Eine direlte Straße führte vom Marktplatz zum Dom. 
Die Übrigen Straßen gehen von der Verbindungftraße zwijchen Burg und Dom 
ab und führen zu den beiden Flüffen hinunter. Um 1300 waren die meiften Straßen 
Alt-Lüdeds jchon angelegt und werden in den Urkundenbüchern namentlich auf» 
geführt. Das Stadtbild des alten Lübeck, das einem Scildfrötenrücen gleicht, 
ift nicht nur jehr maleriſch: es ift auch Har und überfichtlich und von zwingender Logif. 

In diefem Stabibild entfaltete fidh ein gefundes und frohes Leben. Die 
Häufer wurden ald Querhäufer und Giebelhäufer angelegt; die Dachfeite der Quer» 


*) Der Lübecker Dito Grautoff, der über Plakat und Bucheinband, über den 
deutihen Maler Morig von Schwind, über franzöſiſche und italienische Kunftfammlune 
gen gute Studien veröffentlicht hat, ift in die Heimath zurüdgefehrt und läßt, unterdem 
einfachen Titel „Lübed”, in dieſen Tagen ein Heines Buch erjcheinen, in dem über hans 
jeatiiche Kultur und Kunſt Allerlei erzählt, insbefondere über Lübecks alte Herrlichkeit 
Lehrreiches berichtet wird. Ein Fragment aus dem Abichnitt, der Die Zeit bis 1806 bee 
handelt, mag die Art der Darftellung zeigen. Die feine Epiferfunft des Herrn Thomas 
Mann hat auch viele Oderdeutjche Lübediiches Weſen jegt ja kennen und lieben gelernt. 
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bäufer, die gewöhnlich aus einem niedrigen Erdgeſchoß beitanden, das die Dach— 
balten trug, wandte fi) der Straße zu. Sie waren im Innern durch Querwände 
in Wohnungen eingetheilt, die eine Diele und eine Kammer umfaßten. Die Giebel» 
häujer waren in der Richtung des Daches abgejchrägt und trugen oft einen treppen- 
förmig ſich abftufenden Aufbau; in etwas jpäterer Zeit wurden die Giebelhäufer 
auch mehrfach durch eine gerade, mit Thürmen und freisrunden Windöffnungen 
gezierte Mauer abgeſchloſſen. In dem Hausinnern der begüterten Bürger entftand 
mit dem wachſenden Wohlftand der Stadt jene breite und runde Behaglichkeit, 
jene großartige Raumverjchwendung und jatte Fülle, die bis in das neunzehnte 
Sahrhundert hinein für Lübeck charakteriftiich geblieben ift. Das Leben der Bürger 
wurde behäbig und mwohlig; ſchwerfällig aber it es erft in neuer Zeit geworden. 
Bon der heiteren Genußfreude und dem munteren, ungebrocdhenen Temperament 
der Lübecker aus katholiſcher Zeit zeugen die traulihen Weinftuben und die „liebe- 
reihen“ Badftuben. Damald waren die loderen Frauen noch nicht unter Ober- 
aufficht des Rathes fajernirt; fie durften noch unbehelligt wagen, ruhig heimkehrenden 
Bürgern im Dunkel des Abends ihre Liebe anzutragen oder gar aufzudrängen. 
Für fromme Bürger, die irdifhen Abenteuern abhold waren, empiahl fich daher 
die Begleitung eines Dieners, ber eine Laterne oder Fadel vor ihnen hertrug. Im 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts wurden die Straßen gepflaftert; aber es 
muß ein jürchterliches Kartoffelpflafter geweſen jein, das jchon in Folge jeiner ganzen 
Beihaffenheit eine regelmäßige und gründliche Reinigung nicht zuließ; auch die 
eriten Anfänge eines Bürgerfteiges datiren aus dieſer Zeit; fie wurden durch die 
Rınnfteine begrenzt. Un den Häufern entlang zogen ſich Bänke, auf denen die 
Bürger im Abendfrieden die Ruhe ſuchten. Bor vielen Häufern fanden in alter 
Zeit Linden und Eichen, die das maleriiche Bild der Stadt weſentlich verſchönen 
baljen. Neinliher als die Strafen waren bie Menjchen felbit, die ſchon im fünf- 
zehnten Jahrhundert allwöhentlich einmal ein Dampfbad nahmen. Die Kleidung 
diejer Menjchen war nicht nur reinlich: fie war auch foftbar und farbenprädtig; fie 
ihillerte in allen Farben, ſcharlachroth, grün, blau, mit filbernen und vergoldeten 
Gürteln. Erft durch die Einwirkungen der Reformation wurde das traurige Schwarz 
die bevorzugte Farbe der Lübeder. 

Das dieſe Menſchen des vierzehnten, fünfzehnten, jechzehnten Jahrhunderts, 
bie in gejundem Gotivertrauen, in heiterem Weltfinn, in Wohlitand und Pracht— 
liebe dahinlebten, fünjtleriihe Talente entwidelten und ihren Kunſtſinn bethätigen, 
wird begreiflih. Und in diejen Jahrhunderten war Lübeck nicht nur ein Mittel« 
punft für den Handel zrmi'chen Norden und Süden und für den Wechielverfehr, 
durch den alle Geldgejchäfte der Dftjeeländer geregelt wurden, ſondern aud) ein Mit: 
telpunft für die Kunft: die Kunſthauptſtadt des nördlichen Deutichland. 

Der Dom iſt die Ältefte Kirche Lübecks. Bon jeiner Gründung erzählt ein 
kleines Randgemälde in einem Seilenſchiff der Kirche eine hübſche Legende. Einit 
jagte Karl der Große an der Ditjeefüjte uud fing einen prächtigen Hirſchen. Er 
tötete ihn nicht, jondern legte ihm ein koſtbares Halsband um und ließ ihm wieder 
bie Freiheit. Vierhundert Jahre fpäter hielt Heinrich ber Löwe ſich in der jelben 
Gegend auf und fah einen Hirſch, dem ein goldenes Kreuz im Geweih Teuchtete, 
unaufbörlich die jelbe Stelle umfreifen. Er fing den Hirih. Das Kreuz fiel auf die 
Erde und Heinrich der Löwe las auf dem Kreuz eine Injchrift Karls des Großen. 
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Heinrich wählte die Stelle dies ſeltſamen Erlebniffes für die Erbauung einer Kirche 
und legte 1173 den Grundftein des Domes. Die unteren, romanifhen Stodwerfe 
ber beiden Thürme und das Mitteljchiff nebft dem Duerichiff bis zum Altarraum 
in dem jegigen Kirchengebäude ftammen noch aus jenem erften, urjprünglichen Bau. 
Im dreizehuten Jahrhundert wurde der Dom erweitert. Die beiden Seitenſchiffe, 
die oberen Theile der Thürme und die nach der fFegefeuerftraße zu liegende Bor» 
halle, das Paradies, find im Uebergangsftil erbaut, der Chor zwijchen 1318 und 
1332 im gothiſchen Stil. Die folgenden Jahrhunderte haben noch Manches Hinzugethan. 

Die Marienkirche in ihrer jegigen Geftelt ift jüngeren Datums. Zwar wird 
ichon 1163 eine der Heiligen Maria geweihte Marktkirche erwähnt; fie wurde aber 
1251 durch eine Feuersbrunſt faft bi auf die Grundmauern zerftört. Sofort ſcheint 
mit dem Bau einer neuen Kirche begonnen zu fein, die in den Dimenfionen, in 
der Höhe der Thlirme und in dem Reichthum der inneren Ausftattung den biſchöf— 
lihen Dom weit überbieten follte. Schon gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
muß das Innere der Kirche vollendet geweien fein; denn e8 wird berichtet, daß 
ion in den neunziger Jahren in der Marienkirche die Mefje gelejen wurde. Mit 
dem Bau der beiden Thürme wurde 1304 und 1310 bezonnen. Der mächtige, 
hochaufragende Bau ift eins der jchönften Denkmäler der norbdeutichen Gothik, 
edel und groß in den Verhältniffen, rein und einfach in den Uusdrudsmitteln und 
bon jener feierlih,ernften und ergreifenden Wirkung im Innern, wie fie der ftarle 
und einige Chriftenglaube und das bürgerliche Selbftgefühl des Mittelalters zum 
Ausdrud zu bringen vermochte. Der ganze Bau ift in Badjteinen aufgeführt; 
und, dem Charakter des Baditeinbauftiles entfprechend, ohne Verzierungen. Dadurch 
tritt die Konftruftion und die ardhiteltonijche Gliederung des Gebäudes Kar und 
rein heraus. Daß der Bau trogdem nicht ftreng und falt, jondern anmuthig, leicht 
und luftig, wie ein Jubelgefang der Menjchheit, zum Himmel auffteigt, ift der 
außerordentlichen Genialität der Baumeifter zu danken, die ſehr praktiſch dachten, 
aber doch mit natürlichen Mitteln eine hohe Anmuth in die Linien der Kirche zu 
legen verftanden. Auf der Weltfeite heben fich die Thürme in unverjüngten, vier— 
edigen Stodwerfen, die auch durd; Fenſterpaare belebt find, mit jchlanfem, bon 
vier Giebeln eingejchlofjenem, ununterbrodhenem Helm empor und begrenzen ben 
Giebel des Mittelichiffes, der nur einen Dachreiter trägt. Tas Mittelichiff, das 
in Langhaus.fechs, im Chor vier Gemwölbefelder umfaßt, erſtreckt fich Hinter den 
Thürmen von Weſten nah Dften. Die Marientirche ift nicht in der Kreuzesform 
wie der Dom erbaut, fondern enthält nur ein Mittelſchiff, das ſechs Gemwölbefelder 
umfaßt, und einen Chor von vier Gewölbefeldern. Um das Mitteljchiff ziehen fich nie= 
drige Seitenichiffe, die auch den Chor umlaufen und Hinter dem Altar zufammenftoßen. 

... Wie frifh und ungebroden der Charakter der Lübeder des Mittel- 
alter8 war, beweift nicht nur ihre Architeftur, jondern auch die Plajtit und die 
Malerei der damaligen Zeit. Alle Kirchen waren in freudigen Farben ausgemalt; 
um Gott Vater, die Jungfrau Maria und Jeſus, den Welterlöfer, zu preijen, wandte 
man alle Mittel auf, die der Menfchengeift erfunden hatte, machte aus dem Kirchen» 
gewölbe einen herrlichen Sternerhimmrel, malte und meifelte alle He'dengeftalten 
der heiligen Legenden und pries den dreieinigen Gott durch feine Schöpfung Der 
Gottesdienit des Mittelalter war ein Frreudenfeft. Welche rührende Inbrunft der 
Gottesverehrung jpricht daraus, daß die Künſtler jener Zeit die Gelichte, die doc 
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jedem Menjchen als das jchönfte Weib der Erbe eiſcheint, als Gottesmutter ver» 
Härten! Zu ihren Füßen malten fie die herrlichiten Blumen und Früchte der Welt; 
links Mniete der Stifter mit feinen Söhnen und rechts deſſen Gattin mit ihren 
Töchtern; die Schugheiligen ftanden im Hintergrunde. Alle lübeder Kirchen find 
im Mittelalter mit hellen, leuchtenden Farben prächtig geihmüdt gemwejen; die 
Künftler diefer Zeit erzählten den Bürgern auf den Pieilern der Kirchen die tief» 
finnigen Legenden der Heiligengeichichte. Al3 dann der Proteftantismus in Lübeck 
eingeführt wurde, hat man in beflagerswerthem Bandalismus all diefe Schönheit 
aus der Kirche verbannt und die wundervollen Freskobilder, in Denen die Vorfahren 
ihrer Gottesverehrung Ausdrud gegeben hatten, mit Kalf übertüncht. 

Wenn wir die Kunftgeichichte Lübecks nur in großen und allgemeinen Zügen 
betrachten, fo wird uns ſchon klar, weldhe große jchöpferiiche Kraft auf allen fünft« 
lerifchen Gebieten hier einft lebendig war. Es gab im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert in Lübeck am jegigen Pferdemarkt fogar ein ganzes Künjtlerviertel, 
in dem die Maler und Bildhauer Haus an Haus neben einander wohnten. Am Markt 
hatten fie Buden errichtet oder gemiethet, wo fie Ausftellungen ihrer Bilder und 
Skulpturen veranftalteten. In alten Kontraften und Beftellungen finden wir Die 
Bildhauer ald „beldeinyder“ und die Maler ald „meler” aufgeführt; die Urkunden 
erweifen, daß die Bildjchniger ihre Werfe jehr oft jelbit bemalten und die Grenzen 
zwiihen Malern und Schnigern hier, wie aud in Sübdeutichland, nicht jcharf zu 
ziehen jind. Die Maler und Bildhauer waren damals in Lübed jehr angejehen; 
und mancher unter ihnen hat es zu bedeutendem Wohlitand gebracht. Aber die 
Künftler fpielten befanntlid) im Mittelalter als Indioidualitäten nicht die Rolle, 
die fie heute fpielen; fie ftanden in ber bürgerlihen Welt und bildeten eine Zunft, 
die den übrigen Zünften in feiner Weije vorgezogen wurde. Da diefe Zunft nad) 
der Einführung der Reforniation immer mehr zuſammenſchmolz und jchließlich ſich 
ganz auflöfte, ift die Erjorfchung ihrer Leiftungen außerordentlich jchwierig. Die 
lübeder Lofalforfhung hat ſich auf dieſem Gebiet in den legten Jahrzehnten Ver— 
dienfte erworben. Bevor diefe Forſchungen einjegten, glaubte man allgemein, daß 
die meiften Tafelbilder und Steinjtulpturen aus Flandern und Weitfalen nad) Yübed 
eingeführt wären. Das kam hauptſächlich daher, da eine gewille Abhängigkeit und 
Aehnlichkeit zwiichen ben lübeder und den flandrijchen, bejonders aber den rheini» 
ihen und weſtfäliſchen Kunſtwerken befteht, weiter daher, daß in der lübeder Ges 
gend ſelbſt jich für die Steinbildnerei fein brauchbarer Stein fand und die Lübeder 
den Stein aus Baumberg bei Münfter bezogen. Auch famen Bılojchriger und 
Maler aus der weftfälifchen Gegend nad) Kübel, um jich hier niederzulajien. Von 
ihnen erlernten die Lübeder das Kunfihandwerf; daraus ertlärt ſich die Abhängig— 
feit der lübeder Kunſt von der Weitfalens. Die ältejten Kunſtwerke, die jich in 
Lübel aus dem vierzehnten Jahrhundert erhalten haben, ftammen daher aus Flan— 
dern, wie die Schönen Mejling-Grabplatten mit reiher Eingrabirung der Biſchöfe 
Burchard von Surfen, von Bochhold und Johann von Mul im Dom, des Raths— 
bern Johann Klingenberg in Sankt Petri und des Bıuno Werendorp in der 
Sankt Marienkirche. Dagegen jind die fechzehn Figuren, die bis zum Jahre 1300 
die Bergenfahrerfapelle der Marienkirche ſchmückten und jegt im Muſeum aufges 
ſtellt find, wohl mit ziemlicher Sicherheit aus Lübeck ſelbſt hervorgegangen. Chriſtus 
und die Heilige Maria in der Mitie, umgeben von zwei Engeln, und die zwölf 
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Apoftel. Die Apoftel figen auf einem hohen Thron mit Rüdenlehne und Halten ihre Attri⸗ 
bute in den Händen. In dem Thron und in ben Gewandungen der Apoſtel ift die ro= 
manifche Stilfprache noch deutlich erfennbar, während der Feine Kopfder Maria undihr 
langer, dünner Körper für die nahe Stilmandlung charafteriftifch find. Auch einige 
lübeder Holzitulpturen aus diefer Zeit find erhalten. Da die Gothik im Norden 
Deutfchlands einen ganz anderen Charakter annahm als in ihrer Geburtftätte, der 
Isle de France, ba fie im Norden Deutichlands und befonders in den öftliden 
Bezirken auf das funfivolle Zierwerk verzichtete und, gereinigt von den phantafie= 
reichen Filialen» und Nebenkonftruftionen, jchlicht und einfach durch große, hoch- 
jtrebende Mafjen zu wirfen juchte, entwidelte fich auch die Skulptur unabhängiger 
von der Architektur, anders als in Frankreich. Dieje Unabhängigkeit von der Ar» 
chiteltur ließ die lübeder Künftler die Gliederverrenfungen, die wir in der Gothik 
in Folge des Zwanges der Einordnung in die Architektur jo Häufig finden, leicht 
vermeiden; ftatt des Streben. und Ranfenmwerfes, mit denen jonft in der Gothif 
die Altäre jo reich durchſetzt find, find die geſchnitzten Altarjchreine Lübecks jämmt- 
lid) nad) oben in gerader, horizontaler Linie abgeſchloſſen. „In dem Hochaltar 
ber Marienkirche“, jchreibt Adolf Goldſchmidt, „finden wir daher auch in feiner 
Weife Figuren mit ausgebogener Hüfte oder verdrehtem Kopf, auch im Falten— 
wurf nicht die jchroffe Abmwechfelung, dagegen in der Darftellung eine Reihe von 
Bügen, die deutlich beweiien, daß der Meifter verſucht Hat, die Szene nachzuem« 
pfinden und durch charafteriftiiche Momente dem Befchauer näher zu rüden. So 
fojlet bei der Geburt der Maria die Dienerin erft ſelbſt die Epeife mit einem 
Löffel, ehe fie der Wöchnerin davon reicht; fo ift es auch ganz individuell dar— 
geitellt, wie die Jungfrau Waria mit anderen Mädchen zufammen Unterricht ers 
hält und wie ber fleine Jeſusknabe feine Hände lebhaft nad bem vor ihm knien— 
den König ausſtreckt. Daneben berricht eben jo wie bei den entiprechenten Ge— 
mälden das Streben, durch ſchlanke Geftalten und weiche Gelichter die Figuren an» 
muthig dorzuführen, und der jelbe Mangel wie bei jenen, nämlich das Unver- 
mögen, die Körpermaffe, die Gliederftellungen und die Formen einzelner Körper» 
theile ftetS richtig wiederzugeben.“ Will man dem Künſtler diejes wundervollen 
Altarfchreines ein gewiſſes Streben nah Anmuth zugeftehen, jo jcheint mir fein 
rückſichtloſer Naturfinn, fein unerbittliches Streben nad Wahrheit doc, augenfälliger. 
Die feltfame Miihung von Sentimentalität und Brutalität, die für den lübeder 
Volkscharakter jo charakteriftiich ift, Hat Hier zum erften Mal künſtleriſchen Aus- 
drud gefunden. Wie brutal tft die Beichneidungizene und der Kindermord nicht 
nur im Motiv, jondern auch in der Charafterifiif der Theilnehmer dargeſtellt! 
Welche rührende Sentimentalität durchweht dagegen verfchiedene andere Gruppen. 
Solches Gemiſch von Brutalität und Sentimentalität Tommt noch in mehreren Tafel» 
bildern zum Ausdruck. Diefe Miſchung zweier einander direkt entgegengejegten 
Gefühlselemente ift im Mittelalter nicht nur in Lübeck einer piychologiichen Ver— 
tiefung günftig gewejen. Die Stehrjeite der ſchwärmeriſchen Gottesminne war eine 
Graufamfeit ohne jedes Map. In den Strafen, den Folterqualen, den Heren- und 
Ketzerprozeſſen zeigt ſich dieſe Grauſamkeit; und es ift machgewiejen, daß Lübeck 
im Mittelalter eine der graufamften Städte war. 
Paris. Otto Grautoff. 
* 
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ann fein Wahlrechtsſyſtem dem allgemeinen direkten Wahlrecht den Preis 
. der Einfachheit ded Verfahrens ftreitig machen, vollends wenn wir es 
der Verquidung mit dem Wahlgeheimnif entledigen, jo entjcheidet über feinen 
Vorrang der Umftand, daß es den Grundjägen der politiihen Gerechtigkeit 
beſſer entſpricht als jedes andere Wahlrecht. Die Pflicht, mit Leib und Leben 
für den Staat einzutreten, wiegt jo ſchwer, daß fie für fih allein ausreichen 
follte, und zu bemegen, ihr das allgemeine Wahlrecht ald ein natürliches Kor: 
relat zu gejellen. Der Staatöbürger, der gut genug tft, jeine perſönliche Eriftenz 
dem Gemeinmwejen zum Opfer zu bringen, jollte des Rechtes nicht für unmürdig 
erachtet werden, das Partikelchen an Einfluß auf die res publica geltend 
zu machen, das der Befif einer Stimme im Bereich de3 allgemeinen Wahl» 
rechtes ihm zugefteht. Mit Einem, der für den kategoriſchen Ymperativ diejes 
Gedankens taub ift, ift über politiiche Gerechtigkeit überhaupt nicht zu rechten. 
Handelt es ſich bei der allgemeinen Wehrpfliht um eine bürgerliche Ehren» 
pflicht, jo joll man den Träger einer ſolchen Pflicht nicht durch Berfümmerung 
eined elementaren bürgerlichen Chrenrechted erniedrigen. Und dazu fommt 
noch die nach der Mafgabe des Vermögens allen Staatäbürgern mit relativer 
Gleihmäßigkeit obliegende Steuerpflicht. 

Gegenüber dem Gefammtgemwicht diejer beiden Leiftungen können Befig 
und Bildung den Stand der Wage zu Ungunjten des allgemeinen Wahlrechtes 
nicht ändern. Um fo weniger, ald ein größerer Befig dieje Pflichten nicht 
drückender gejtaltet, jondern erleichtert, und ald die höhere Bildung, wenn fie 
echt ift, fich überall Geltung zu jchaffen vermag. 

Die allgemeine Wehr- und Steuerpflicht jhuf den Boden, auf dem das 
Reichswahlrecht entftanden ift, und Niemand hat aud nur den Veiſuch ge: 
madt, für die Anſicht, daß das allgemeine Wahlrecht fich für die Einzeljtaaten 
weniger eigene als für das Reich, einen greifbaren Grund anzuführen; weil jtich» 
haltige Gründe eben nicht zu finden waren oder weil man fich zu den wirklich 
obmaltenden Motiven nicht zu befennen wagte. Die Vleinung, der Komplex der 
großen nationalen Aufgaben, wie die Sorge für Heer, Flotte, Kolonien und 
Soyialpolitit, erheiiche ein geringeres Maß an Einficht ald die Angelegen» 
beiten der Einzeljtaaten, fann nicht ernjt genommen werden. 

Ratürlich pulfirt die Gerechtigkeit eines Anſpruches mit bejonderer Leb— 
haftigkeit in der Bruft Defjen, dem er verfagt wird. Daher iſt ed nur zu 
erflärlich, wenn wir in dem Empfinden der Volksmaſſen, mit dem heute nun 
einmal al3 einem durch Schulzwang und Aufklärung gezeitigten Produkt ihrer 
intelleftuellen und Charakterentwidelung zu rechnen ift, das allgemeine Wahl: 
zecht als den entjchiedenften und prägnantejten Ausdrud des Arioms der Gleich— 


98 Die Zukunft. 


heit aller Bürger vor dem Gejeg einen immer breileren und tieferen Raum 
gewinnen jehen. Die Verweigerung des allgemeinen Wahlrechted, die von den 
Betroffenen als eine arge Demüthigung empfunden wird, muß die niederen 
gegen die höheren Klafjen mit fteigender Erbitterung erfüllen und ſie dem 
Staatögedanten mehr und mehr entfremden und verfeinden. Bielleiht wird 
fie bewirken, daß Liberaliamus und Sozialdemokratie die doltrinäre Webers 
ſchätzung der fie trennenden Anjhauungen und Grundjäge erfennen und fid 
entichließen, auf tem Weg praltifcher Politik nach den ihnen gemeinfamen Zielen 
mit vereinten Kräften zu jtreben. Das Verlangen nach dem allgemeinen Wahl: 
recht wird fi dann mit verdoppeltem Uingeftüm Bahn zu brechen juchen. 

Am ſechsundzwanzigſten März 1847 betheuerte in der parifer Deputirten» 
fammer der vielerfahrene Guizot mit einer Zuverficht in die Haltbarkeit des Ber 
ftehenden, die der am zehnten Januar 1908 im Deutjchen Reichätag von unjerem 
Reichskanzler gezeigten nichtd nachgab: „Jamais! Il n'y a pas de jour pour 
le suffrage universel.*“ Kaum elf Monate jpäter wurde die Kammer er» 
ftürmt und das allgemeine Wahlrecht bielt feinen Einzug, aber zugleich eine 
Reihe raditaler Reformen: denn der Zeitpunkt für maßvolle Neformarbeit war 
verfäumt. Unendlid) viel muchtiger wirft nun einmal die Gewalt eines aufge» 
ftauten Gewäſſers, das die Schleußen |prengt, ald eines, da8 ungehemmt in 
feinem Bett dahinftrömt. Hätte unfere Regirung fich aus eigener Initiative dazu 
verjtanden, da3 allgemeine Wahlrecht zu gewähren, jo würde die Enttäufhung 
der Ideologen des Umſturzes durch einen ſolchen Schritt nicht gezögert haben, 
ihr das Zeugniß einer wahrhaft Eonjervativen Politik auszuftellen. 

Den „breiten Schichten des Mittelftandes“ aber, deren Intereſſen der Herr 
Reichskanzler durch eine „gejunde Neform des preufilchen MWahlgejeges” ge» 
mwahrt wiſſen will, kann feine größere politische Wohlthat erwiejen werden als 
durch die Aufrüttelung aus ihrer Gleichgiltigfeit; die würde aber durch Die 
Einführung des allgemeinen gleichen Wahlrcchtes bewirkt. Und ift ed gebofen, 
ded Zeitpunftes gemwärtig zu fein, wo unjer Bolfäthum der intenfiven Zus 
jammenfafjung bedarf, die unerläßlich ift, wenn e3 gegen fremde Feinde zu 
fämpfen gilt, jo dürfen wir nicht außer Acht laſſen, daß die Fähigkeit der 
Volksjeele zu patriotijchem Aufihwung in dem Maße gelähmt wird, wie das 
Mißvergnügen über ungerechte politiiche Benechtheiligung daheim fich weiterer 
Kreife bemäcdtigt. Daran darf man nicht zu fpät denken. 

Neben dem Bojtulat des allgemeinen Wahlrecht3 ift die Frage, ob die 
öffentliche oder die geheime Wahl den Vorzug verdiene, de jure von unters 
geordneter Bedeutung und jollte e8 auch thatiädhlich fein. Wenn «3 ſich cber 
um die Entjcheidung für das eine oder das andere handelt, jo ift Pas all» 
gemeine Wahlrecht in Verbindung mit der öffentlihen Abſtimmung ald das 
Beflere zu beirachten, das der Feind des Guten ift. Für die geheime Wahl 
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pflegt angeführt zu werden, daß fie dem Wähler die erwünjchle Unabhängigkeit 
feines Votums fichere. Nun ift aber den Anforderungen an ein gerechtes Wahl- 
rechtsſyſtem genügt, wenn die Bürger einer gemifjen Altersftufe in den Befig- 
des gleichen Wahlrechts gefegt find. Ob und mie der Einzelne fich feines 
Wahlrechts bedienen will: Das ijt jeine perjönliche Angelegenheit. Bon jelbjt 
verfteht fich, daß der Staat und feine Organe ihm dabei feine Hindernifje 
bereiten. Die Forderung aber, den Wähler bei der Ausübung feines Wahl» 
rechtes vor den individuellen Beichränfungen zu behüten, denen das Leben nun 
einmal unjer Thun und Unterlafjen in den mannichfachſten Beziehungen auch 
fonft untermirft: diefe Forderung fällt, wenn ihre Erfüllung dur den Staat 
verbürgt werden joll, au8 dem Rahmen der politiſchen Gerechtigkeit und ges 
zäth in das Gebiet des politifchen Kleinktams und der politiſchen Bevormun—⸗ 
dung. In dieſes Gebiet verliert fi) im Grunde jchon das Geſetz, das den 
Kauf und Verkauf von Wahlſtimmen mit Sırafe bedroht. Um wie viel mehr 
das Verlangen nach bejonderen Vorkehrungen zur Aufretihaltung des Wahl» 
geheimnifjed. Dem Wähler felbjt muß überlafjen bleiben, die Bedeutung der 
Einwirkungen, die durch die geheime Abftimmung unichädlich gemacht werden 
jollen, abzujchägen und danad fein Verhalten einzurichten. Wer feines ftaatd- 
bürgerlichen Rechtes würdig tjt, wird fich dieſes Rechtes nicht aus Furcht oder 
aus Scham oder anderen Bemweggründen entäußern. Auch bier, wie überall, 
wirft die Geheimnipkrämerei dDemoralifirend, wogegen das offene und aufrechte 
Eintreten für den ald richtig erkannten Standpuntt geeignet it, den politis 
ſchen Sinn zu entwideln und zu fıäfligen und das Gefühl politiiher Ver— 
antmwortlichkeit und Solidarität zu befejtigen. Einem Menſchen, der fich ges 
under Gliedmapen erfreut, wird man nidt, für den möglichen Fall, daß er 
auf feinem Weg Schwierigkeiten finde, Krücken mitgeben; nicht minder abge» 
Ihmadt ift, den Wahlraum mie einen Beicht- oder einen Nachtſtuhl auszustatten. 
Tie Behauptung erfcheint pſychologiſch durchaus plaufibel, daß der Wähler, 
der geheim abjtimmt, fich eines Anzluges von Beſchämung nicht erwehren könne. 
Sit das allgemeine Wahlrecht ein Gebot des politiichen Gemifjend und 
der politiſchen Klugheit, jo ijt der Ausſchluß der geyimen Wahl ein Gebot 
de3 politijchen Anftandes und der politiihen guten Sitte. Die Abficht diejer 
Zeilen ift nicht, die Befeitigung der geheimen Wahl ala eine Korreltur des all: 
cemeinen Wahlrechtes zu empfehlen. Immerhin mag ım Streit um dad Wahl» 
recht der Verzicht auf die geheime Abſtimmung den Verjechtern des allzemeinen 
Wahlrechtes einen taltiſchen Geminn verſprechen. An den fiegreichen Freunden 
ded allgemeinen Wahlredted wird «3 fein, de an ſolchen Verzicht ſich eima 

nüpfenden Rechnungen ihrer Miterjager zu Echanden werden zu lafjen. 

Altona. Emil Thomjen, 

Yıngerichtsrath a. D. 

Geheimer Juftizrath. 
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Balzac.*) 


alzac war jelbjt einer der großen Monomanen, wie er fie in jeinem Werf 

verewigt hat. Enttäujcht in allen feinen Träumen, zurüdzejtoßen vor 
einer rüdfichtlofen Welt, die den Anfänger nicht mag und den Armen, grub 
er fi ein in feine Sille und ſchuf fich jelbjt ein Symbol der Welt. Einer 
Melt, die ihm gehörte, die er beherrjchte und die mit ihm zu Grunde ging. 
MWirkliches ftürzte an ihm vorbei und er griff nicht danach; er lebte einge— 
ihlofjen in feinem Zimmer, fejtgenagelt an dem Schreibtijch, lebte in dem 
Wald feiner Geftalten, wie Elie Magus, der Sammler, zwijchen feinen Bil» 
dern. Bon feinem fünſundzwanzigſten Jahre an hat ihn die Wirklichkeit kaum 
(nur in Ausnahmen, die dann immer zu Tragoedien wurden) anders interej> 
firt ald ein Material, aid Brennitoff, um dad Schmwungrad feiner eigenen 
Welt zu treiben. Faſt bewußt lebte er am Lebendigen vorbei, wie im ängſt⸗ 
lihen Gefühl, daß eine Berührung diejer beiven Welten, der jeinen und der 
anderen, immer eine jchmerzliche werden müßte. Abends um acht Uhr ging er 
ermattet zu Bett, jchlief vier Stunden und ließ ſich um Mitternacht wecken; 
wenn Paris, die laute Ummelt, ihr glühendes Auge ſchloß, wenn Duntel über 
das Rauſchen der Gaſſen fiel, die Welt entihwand, begann die feine zu er: 
ftehen und er baute fie auf, neben der anderen, aus ihren eigenen zerftüdten 
Elementen, lebte durch Stunden einer fiebernden Ekſtaſe, unabläjfig die über- 
Ihäumenden Sinne mit einer Cigarre betäubend, tie dann ermaftenden mit 
Ihmwarzem Kaffee wieder meiterpeitichend. So arbeitete er zehn, zmölf, manch⸗ 
mal auch attzehn Stunden, bis ihn Etwas aufriß aus dieſer Welt zurüd in 
die eigene Wirklichkeit. In diejen Sekunden des Erwachens muß er den Blick 
gehabt haben, den Rodin ihm gab auf feiner Statue, diefes Aufgejchredijein 
aus tauſend Himmeln und dieſes Rückſtürzen in eine vergefjene Wirklichkeit, 
diejen entjeglich grandiojen, faſt jchreienden Blid, diefe um die fröjtelnde 
Schulter das Kleid anftraffende Hand, die Geberde eines vom Schlaf Gerüt- 
telten, eined Somnambulen, dem Jemand roh feinen Namen zugefchrien hat. 
Nicht immer wußte er die Grregung zu ftoppen wie eine Maſchine, das uns 
geheure kreiſende Shmwungrad jäh aufzuhalten, Spiegeljchein und Wirklichkeit 
zu unterjcheiven, eine jcharfe Yinie zu ziehen zwiſchen dieſer und jener Welt. 
Ein ganzes Buch hat man gefüllt mit Anekdoten, wie jehr er im Rauſch der 
Arbeit an die Erijtenz feiner Gejtalten glaubte. Ein Buch mit oft drolligen 
und meiſt ein Wenig graujigen Anekdoten. Ein Freund tritt ind Zimmer. 
Balzac ftürzt ihm entjegt entgegen: „Denke Dir, die Unglüdliche hat fih er» 
mordet!” und merlt erjt an dem entjetten Zurüdprallen feines Freundes, da 
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die Geftalt, von der. er ſprach, die unglüdliche Frau, nur in feinen Sternen» 
freifen je gelebt. Und was dieje jo andauernde, jo intenjive, jo vollftändige 
Halluzination von dem pathologiihen Wahn eines Tollyäuslers unterjcheidet, 
ift vielleicht nur die Jpentität der in dem äußeren Leben und in diejer neuen 
Wirklichfeit beftehenden Gejege, die gleichen Kaufalbedingungen des Seind, nicht 
jo jehr die Lebensform mie die Yebenämöglichkeit feiner Menjchen, die, als hätten 
fie nur die Thür jeines Arbeitzimmers überjchritten, von außen in fein Werk 
traten. Aber an Dauerhaftigkeit, an Zähigkeit und Abgejchlojjenheit des Wahnes 
war dieje Verfentung die eines perfeften Monomanen; jeine Arbeit war nicht 
Fleiß mehr, jondern Fieber, Rauſch, Traum und Ekſtaſe. Ein PBallietivmittel 
der Bezauberung war fie, ein Schlafmittel, das ihn feinen Lebenshunger vers 
geſſen laſſen jollte. Er ſelbſt, zum Genießer, zum Verſchwender befähigt wie 
fein Anderer, hat zugejtanden, daß dieje fieberhajte Arbeit ihm nichts war als 
ein Wittel zum Genuß. Denn ein jo zügellod Begehrender Eonnte, wie die 
Monomanen jeiner Bücher, auf jede andere Leidenjchaft nur verzichten, weil 
er fie erſetzte, all die Aufpeitjchungen des Yebensgefühls, Liebe, Ehrjucht, Spiel, 
Reichthum, Reifen, Ruhm und Siege konnte er miflen, weil cr fiebenfaches 
Surrogat in feinem Schaffen fand. Die Sinne find thöricht wie Kinder. Sie 
können das Echte vom Falſchen, Trug von der Wirklichkeit nit unterfcheiden. 
Sie wollen nur gefüttert fein, mit Erlebniß oder mit Traum. Und Balzac 
bat jeine Sinne ein Xeben lang betrogen, indem er ihnen Genüſſe vorlog, ftatt 
fie ihnen hinzumerfen; er fättigte ihren Hunger mit dem Duft der Gerichte, 
die er ihnen verfagen mußte. Das leidenichaftliche Betheiligtfein an den Lüſten 
feiner Kreaturen war jein Erlebniß. Denn er war ed ja, der jet die zehn 
Zoui3 hinwarf auf den Spieltiich, zitternd ftand, während die Roulette fich 
drehte, der jegt die Elingende Fluth des Gewinnjte mit heifen Fingern eins 
ſtrich, er war es, der jet im Theater den großen Sieg erfocht, der jegt mit 
Brigaden die Höhen flürmte, mit Pulverminen die Börfe in ihren Grunpfeften 
erbeben ließ; alle die Lüfte feiner Kreaturen gehörten ja ihm, fie waren die 
Ekſtaſen, in denen fein äußerlich jo armes Leben fich verzehrte. Er jpielte mit 
dieſen Menjchen wie Gobjec, der Wucherer, mit den G:quälten, die hoffnunglos 
zu ihm famen, um ſich Geld auszuborgen, die er aufjchnellen ließ an jeiner 
Angel, deren Schmerz, Luft und Qual er nur prüfend mitanjah als das mehr 
oder minder talentirte Sichgeberden der Schaufpieler. Man erzählt von ihm, 
daß er in der Jugend, ald er in feiner Manfarde trodenes Brot, jeine ärms» 
lihe Mahlzeit, verzehite, fih auf den Tiſch mit Kreide die Handjpur von 
Tellern gezeichnet habe und in ihre Mitte die Namen der erlejeniten Lieblings» 
gerichte geichrieben, um jo im trodenen Brot nur durch die Suggejtion dis 
Willens den Geſchmack der verſchwenderiſchſten Speifen zu fpüren. Un) wie 
er hier den Geiſchmack zu jchmeden meinte, wie er ihn wirklich jchmedie, jo hat 
8* 
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er ficherlich alle Reize des Lebens in den Gliriren feiner Bücher unbändig in 
fi getiunfen, fo eigene Armuth betrogen mit dem Reihthum und der Ber» 
ſchwendung jeiner Knechte. Er, der ewig von Schulden Gehetzte, von Gläubi- 
gern Gequälte, empfand ficher einen geradezu finnlichen Reiz, wenn er hin» 
ſchrieb: Hunderttaufend Francd Rente! Er war e3, der in den Bildern von 
Elie Magus mwühlte, der dieje beiden Gräfinnen liebte wie der Vater Goriot, 
der gipfelhoch mit Eeraphitus über die niegejehenen Fjorde Normwegend auf- 
flieg, der mit Rubempi& die bemundernden Blide der Frauen genoß, er ſelbſt 
war e3, für den er aus all dieſen Menſchen die Yılt wie Lava aufichießen 
lich, denen er Glüd und Schmerz aus den hellen und dunllen Kräutern der 
Erde braute. Kein Lichter war je mehr Witgenicher feiner Geltalten. 
Gerade an den Stellen, wo er den Zauber des fo jehr erfehnten Reich» 
tbums jchildert, jpürt man ftärfer als in den erofifchen Abenteuern den Rauſch 
des Selbjtbezauberten, die Haſchiſchträume des Einfamen. Das ift feine innerfte 
Leidenſchaft, diefes Auf» und Abftrömen von Zahlen, diejes gierige Gewinnen 
und Zerrinnen von Summen, diejed Schleudern von Kapitalen von Hand zu 
Hand, das Schwellen der Bilanzen, dad Schwanfen der Werthe, dieje Stürze 
und Aufjtiege ins Grenzenloje. Millionen läßt er wie Ungemitter über Bettler 
hereinbrechen, Kapitıle wieder in weichen Händen wie Quedfilber zerrinnen, 
mit MWolluft malt er die Paläfte der Faubourgs, die Magie des Geldes. Die 
Morte Millionen, Milliarden: Das iſt immer hingeftammelt mit jenem ohn⸗ 
mächtigen Nichtmehriprechenlönnen, dem Röcheln legten finnlihen Begehrens. 
Voluptuös wie die Frauen eincd Serail find die Prunkjtüde der Gemächer 
gereiht, wie werthvolle Kronjumelen die Inſignien der Macht audgebreitet. Bis 
in feine Manujfripte hat fich diejes Fieber eingebrannt. Man kann jehen, wie 
die anfangs ruhigen und zierlichen Zeilen aufichwellen wie die Adern cines 
Zornigen, wie fie taumeln, rafcher werden, wie fie rajend fich überhegen, 
befledt von den Epuren des KHaffıed und der Gigarren, mit denen er die 
ermattetten Nerven vorwärtspeitjchte, hört fait da3 raftlofe ratternde Keuchen 
der überhigten Majchine, den fanatischen, maniakaliſchen Krampf ihres Schöpfers, 
diefe Gier Ted Don Juan du verbe, des Menfchen, der Alles befiten will 
und Alles haben. Und fieht den nochmaligen leidenſchaftlichen Ausdrud des 
cwig Ungenügfamen in den Korrelturbogen, deren jtarred Gefüge er immer 
wieder aufriß wie der Fiebernde feine Wunde, um noch einmal de3 rothe 
pochende Blut der Zeilen durch die fchon ftarren, erfalteten Körper zu jagen. 
Solde titanishe Arbeit bliebe unverfiändlih, wäre fie nicht Wolluft geweſen 
und noch mehr: der einzige Yebensmwille eines ajketifch allen anderen Macht⸗ 
jormen entjagenden Menſchen, eines Leidenſchaftlichen, dem die Kunjt die ein: 
zige Möglichkeit der Enttäufhung war. Einmal, zweimal halte er ja flüchtig 
in ai.derem Material geträumt. Er hat fich im wirklichen Leben verjucht, zum 
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erften Mal, alö er verzweifelnd am Schaffen die wirkliche Geldgewalt wollte, 
Spetulant wurde, eine Druderei begründete und eine Zeitung; aber mit jener 
Ironie, die dad Schidjal immer für Abtrünnige bereit hat, hat er, der in feinen 
Büchern Alles fannte, die Coups der Börjenleute, die Raffinements der kleinen 
und der großen Geſchäfte, die Schliche der Wucherer, der jedem Ding feinen 
Werth mußte, der Hunderten von Menjchen in feinen Werfen die Eriftenz 
erritet, ein Vermögen mit richtigem, logifdem Aufbau gemonnen hatte, er 
felbft, der Grandet, Popinot, Crevel, Goriot, Bridau, Nucingen, Wehrbiuft und 
Gobſec reich gemacht hat, erjelbit hat fein Kapital verloren, iſt ſchmählich zu Grunde 
gegangen und nichts blieb ihm ala das furchtbare Bleigewicht von Schulden, die 
erdann ftöhnendauf feinen breiten Zaftträgerjchultern das halbe Jahrhundert feines 
Lebens weiterſchleppte, Helot der unerhörteften Arbeit, unter der er eines Tages 
mit zeriprengten Adern lautlos zuſammenbrach. Die Eiferfucht der verlafjenen 
Leidenſchaft, ter einzigen, der er fich hingegeben hatte, der Kunſt, hat ſich 
furchtbar an ihm gerät. Selbjt die Liebe, den Anderen ein wunderbarer 
Traum über Erlebted und Wirkliched, wurde bei ihm erjt Erlebnif aus einem 
Traum. Frau von Hansla, feine fpätere Gattin, die ätrangere, der die bes 
rühmten Briefe galten, war von ihm leidenschaftlich geliebt, ehe er. in ihre 
Augen gejehen, war damals jchon geliebt von ihm, als ſie noch Unwirklichkeit 
mar, wie die fille aux yeux d’or, wie die Delphine und die Eugenie Örandet. 
Tür den mwahrhaften Schrijtjteller iji jede andere Leidenſchaft ald die des 
Schreibens, des Erträumend eine Abirrung. „I.’'homme de lettres doit s’ab- 
stenir des femmes, elles font perdre son temps, on doit se borner 
à leur ecrire, cela forme le style“, fagte er zu Tteophile Gautier. m 
Innerjten liebte er auch nicht rau von Handfa, jondern die Liebe zu ihr, 
liebte nicht die Situationen, die ihm begeaneten, jondern die er fich erjchuf; 
er fütterte den Hunger nach Wirklichkeit jo lange mit Illuſionen, jpielte jo 
lange in Bildern und Koftümen, bis er, wie die Scaufpieler, in den erreg— 
teften Dlomenten jelbft an feine Yeidenichaft glaubte. Unermüdlich hat er diefer 
Leidenſchaft des Schaffens gefrönt, den inneren Verbrennungprozeß jo lange 
beichleunigt, bi3 die Flamme aufihlug und nah aufen brad. Mit jedem 
neuen Buch ſchrumpfte, wie die magiſche Elenäth’erhaut feiner myjtijchen Nos 
velle, bei jedem jo erfüllten Wunjch fein Leben zujammen und er unterlag 
feiner Monomanie wie der Spieler den Karten, der Trinker den Weinen, der 
Haſchiſchträumer der verhängnigvollen Pfeife und der Wollüjtling den Frauen; 
er ſtarb an der überreichen Erfüllung jeiner Wünjche. 

Ein fo folofjalifcher W:lle, der Träume jo mit Blut und Lebendigfeit 
erfüllte, der fie anjpannte, bis ihre Erregungen nicht minder ſtark waren als 
die Phänomene der Wirklichkeit, ein jo ungeheuer zauberfräjtiger Wille mußte 
in feiner eigenen Magie das Geheimnif des Lebens jehen und fich ſelbſt zum 
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Weltgeſetz erheben. Eine eigentlihe Philofophie konnte Der nicht haben, der 
nichts von fich verrieth, vielleicht nicht3 mehr war als ein Wandelhaftes, der 
feine Geſtalt hatte wie Proteus, weil er alle in jich verkörperte, der wie ein 
Derwiſch, ein flüchtiger Geijt, in die Körper von taufend Geitalten unters 
ſchlüpfte und fich verlor in den Irrgängen ihres Lebens, jett mit dem Einen 
Optimiſt, jegt Altruift, jegt Peſſimiſt und Relativift war, der alle Meinungen 
und Werthe in fich ein» und ausſchalten fonnte wie elektrische Ströme. Er 
giebt Keinem Unrecht und Keinem Recht. Balzac hat immer epouse les opi- 
nions des autres (wir haben fein deutjches Wort für dieſes ſpontane Auf— 
nehmen einer Meinung, ohne dauernde Fdentifizirung); er mar eingefangen 
in den Augenblid, in die Brujthöhle feiner Menjchen, trieb fort im Schwall 
ihrer Leidenschaften und Lafter. Wahrhaft und unabänderlih mufte ihm nur 
der ungeheure Wille fein, diejes Zauberwort Sejam, das ihm, dem Fremden, 
die Felſen vor.der unbekannten Menjchenbrut auffprengte, ihn hinabführte in 
die finjteren Abgründe ihres Gefühls und ihn von dort, beladen mit dem 
Edeljten ihres Erlebens, wieder auffteigen ließ. Er mußte mehr als ein Ans 
derer gereigt fein, tem Willen eine über das Geiftige ins Materielle hinüber» 
wirkende Gemwalt zuzujhreiben, ihn als Yebensprinzip und Weltgebot zu emp» 
finden. Ihm war bewußt, daß der Wille, diejes Fluidum, das, ausftrahlend 
von einem Napoleon, die Welt erjchütterte, das Neiche ftürzte, Fürften erhob, 
Millionen Schickſale verwirtte, daß dieſe immaterielle Schwingung, diefer rein 
atmoſphätiſche Drud eines Geiftigen nach außen ſich auch im Mlateriellen mani» 
fejtiren müfje, die Phyſiognomie formen, einfirömen in die Phyfis des ganzen 
Körperd. Denn mie eine momentane Erregung bei jedem Menſchen den Aus» 
drud fördert, brutale und felbjt ftumpfjinnige Züge verfchönt und charakleri— 
firt, jo mußte ein andauernder Wille, eine chronijche Leidenschaft das Material 
der Züge herausmeißeln. Ein Gefiht war für Balzac ein verfteinerter Lebens— 
ville, eine in Erz gegoffene Charalteriftif; und mie der Archäologe aus den 
verfteinerten Reften eine ganze Kultur zu erkennen hat, jo ſchien es ihm Er» 
fordernig des Dichter?, au3 einem Antlitz und aus der um einen Menfchen 
lagernden Atmojphäre feine innere Kultur zu erkennen. Dieſe Phyſiognomik 
ließ ihn die Lehre Galls lieben, feine Topographie der im Gehirn gelagerten 
Fähigkeiten, ließ ihn Lavater jtudiren, der in Eines Geficht nichts Anderes 
jah als den Fleiſch und Bein gewordenen Yebensmillen, den nad) außen ges 
Htülpten Charakter. Alles, was dieſe Magie, die geheimnifvolle Wechſelwirkung 
des Innerlichen und Neußerlichen betonte, war ihm erwünſcht. Er glaubte 
an Mesmers Lehre von der magnetiichen Ucbertragung des Willens von einem 
Medium auf das andere, glaubte daran, daß die Finger Feuernehe feien, die 
den Willen ausftrahlten, verfettete diefe Anſchauung mit den myſtiſchen Vers 
geiftigungen Smwedenborgs; und alle dieſe nicht ganz zur Theorie verdichteten 
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Ziebhabereien faßte er in die Lehre feines Lieblings, des Louis Lambert, aus 
fammen, ded chimiste de la volonte, jener feltfamen Gejtalt eines früh 
BVerftorbenen, die Selbftportrait und Sehnſucht nach innerer Vollenduna fons 
derbar vereint, die öfter als jede andere Figur Balzacs in fein eigenes Leben 
binabgreift. Ihm mar jedes Geficht eine zu enträthjelnde Charade. Er bes 
hauptete, in jedem Antlig eine Thierphyfiognomie zu erkennen, glaubte, den 
Todgeweihten an geheimen Zeichen beflimmen zu fönnen, rühmte fich, jedem 
Vorübergehenden auf der Straße die Profejfion von jenem Antlig, feinen 
Bewegungen, feiner Kleidung ablefen zu lönnen. Dieje intuitive Erfenntniß 
ſchien ihm aber noch nicht die höchfte Magie des Blides. Denn all Died um: 
ſchloß nur das Seiende, dad Gegenmwärtige. Und feine tiejfte Sehnſucht war, 
zu fein wie Jene, die mit fonzentrirten Kräften nicht nur dad Momentane, 
jondern auch aus den Spuren das Vergangene, das Zukünftige aus den 
vorgejtredten Wurzeln aufjpüren lönnen, Bruder zu fein der Chiroman-» 
ten, der Wahrfager, ter Steller von Horojfopen, der „voyants“ mit einem 
Wort, die, mit dem tieferen Blid, der „seconde vue“ begabt, das In— 
nerlihjte aus dem Neußerlichen, das Unbegrenzte aus den beftimmten Lis 
nien zu erfennen vermocdten, die aus den dünnen Streifen der Handfläche 
ten kurzen Weg des zurüdgelegten Leben? und den dunklen Pfad in das 
Zulünftige hinein meiterzuführen vermochten. Ein folder magijcher Blid ift 
nah Balzac nur Dem gegeben, der feine ntelligenz nicht in taujend Richt» 
ungen zerjplittert hat, fondern (die Idee von der Konzentrirung ift bei Balzac 
in ewiger Miederkehr) in fich aufgelpart einem einzigen Biel entgegenmwendet. 
Die Gabe der „seconde vue* iſt nicht nur die des Zaubererd und Sehers. 
„Seconde vue“, jpontane vijionäre Erkenntniß, das unbezmweifelbare Merk: 
mal des Genied haben die Mütter gegenüber ihren Kindern, Desplein hat 
fie, der Arzt, ter aus der verworrenen Dual eines Kranken jofort die Urjache 
ſeines Yeidend und die vermuthliche Grenze feiner Yebensdauer beftimmt, der 
geniale Feltherr Napoleon, der die Stelle fofort erkennt, wo er die Brigaden 
hinjchleudern muß, um das Scidjal der Schlacht zu entiheiden, Marjay, 
der Verführer, befist ihn, der die flüchtige Sekunde aufgreift, in der er eine 
Frau zu Fall bringen kann, Nucingen, der Börfenjpieler, der den grofen 
Coup im richtigen Moment madt: all dieje Aitrologen des Himmels der Seele 
haben ihre Wifjenichaft dank Tem nad innen dringenden Blid, der wie durch 
ein Perfpeltiv Horizonte fieht, wo dad unbewaffnete Auge nur ein graues 
Chaos unterfcheidet. Hierin ſchlummert die Affinität zwiſchen ter Viſion des 
Dichterd und der Dedultion des Gelehrten, dem rajchen, fpontanen Begreifen 
und dem langfamen, logifhen Erkennen. Balzac, dem fein eigener intuitiver 
U:berblid ſeldſt unbegreiflich werden mußte, der oft erjchredt und mit faft 
itrem Bli fein Werk überjchauen mußte wie ein Unbegreifliches, war gezwun— 
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gen zu einer Philojophie des Infommenfurablen, war in eine Myſtik gerafhen; 
der der landläufige Katholizismus De Maiftred nicht mehr genügte. Und diejes 
Korn Magie, das feinem innerjten Weſen beigemengt mar, diefe Unbegreiflich- 
feit, die feine Kunſt nicht nur Chemie des Lebens fein läpt, fondern Alchemie, 
ift fein Grenzmwerih gegen die Späteren, gegen die Nachahmer, gegen Zola bes 
fonders, der Etein um Stein zujammenraffte, wo Balzac nur den Zauber= 
ring drehte und ſchon ein Palaft mit taufend Fenſtern fid) aufbaute. So uns 
geheuer die Energie feines Werkes ift: der erjte Eindrud ift immer doch der 
von Zauberei und nicht von Arbeit, nicht der eines Ausborgens vom Leben, 
ſondern eines Beſchenkens und Bereicherns. 

Denn Balzac (und Dies ſchwebt wie eine undurchdringliche Wolfe von 
Geheimniß um jeine Geftalt) hat in den Jahren jeines Schaffens nicht mehr 
ftudirt und erperimentirt, nicht mehr das Leben beobaditet wie etwa Zola, 
der fich, ehe er einen Roman jchrieb, ein Bordereau für jede einzelne Figur 
anlegte, nicht wie Flaubert, der Bibliotheken durchſtudirte für ein fingerſchmales 
Bud. Balzac kam felten wieder zurüd in die Welt, die außer der feinen 
lag, er war eingejchlofjen in jeinen Traum wie in ein Gefängnif, angenagelt 
an den Marterſtuhl der Arbeit, und was er mitbrachte, wenn er einen flüchtigen 
Ausflug in die Wirklichkeit unternahm, wenn er ging, wit ſeinem Verleger 
zu kämpfen oder die Korrekturbogen in eine Druckerei zu bringen, bei einem 
Freunde zu ſpeiſen oder die bric-a-brac-Läden von Paris zu durchſtöbern, 
waren immer eher Beftätigungen ald \nformirungen. Denn damals, ala er 
zu fchreiben begann, war jchon auf irgendeine geheimnißvolle Weije das Willen 
des ganzen Yebens in ihn eingedrungen, lag gejammelt und aufgejpeichert; und 
ed ijt vielleicht mit der fajt mythiichen Erjcheinung Shakeſpeares das größte 
Näthjel der Weltliteratur, wie, wann und woher all diefe ungeheuerlichen, 
aus allen Berufällajjen, Materien, Temperamenten und Phänomenen herbei» 
geholten Borräthe von Kenntnifjen in ihn eingedrungen jind. Drei, vier Jahrr, 
Jünglingsjahre, hatte er in Berufen geftanden, bei einem Advokaten ald Schreiber, 
dann ald Verleger, ald Student; aber in diefen paar Jahren muß er Alles 
eingeichöpft haben, dieje ganz unerklärliche, unüberjehbare Fülle von That: 
Jachen, die Kenntniß aller Charaktere und Phänomene. Er muß in diejen 
Jahren unglaublich beobachtet haben. Eein Blid muß ein furchtbar ſaugender 
geweſen fein, ein gieriger, der Alle?, was ihm begegnete, vampyrhaft nad innen 
riß, in ein Inneres, ein Gedächtniß, wo nichts vergilbte, nichts zerrann, nichts 
ſich mijchte oder verdarb, mo Alled geordnet, geipart, gethütmt lag, immer 
bereit und jtet3 nach feiner mwejentlihen Seite hin gekehrt, Alles federnd und 
aufipringend, jobald er nur leije mit feinem Willen und Wunſch daran rührte, 
Alles hat Balzac gewußt, die Prozefje, die Schlachten, die Börfenmanöver, 
die Grundipefulationen, die Geheimniffe der Chemie, die Schlihe der Parfu— 
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meure, die Kunſtgriffe der Künſtler, die Diskuſſionen der Theologen, den Be» 
trieb der Zeitung, den Trug des Theaterd und jener anderen Bühne, der 
Politik; er hat die Provinz gefannt, Paris und die Welt, er, der connaisseur‘ 
en flänerie, lad wie in einem Bud in den Traufen Zügen der Straßen, 
wußte bei jedem Haus, wann und von wem und für wen cd gebaut mar, 
enträthjelte die Heraldik des Wappens über der Thür, eine ganze Epoche aus- 
der Bauart und wußte den Preis der Miethen, bevölkerte jedes Stockwerk 
mit Menſchen, ftellte Möbel in die Zimmer, füllte es an mit einer Atmojphäre 
von Glüd und Unglüd und ließ vom Erjten zum Zweiten, vom Zmeiten zum 
Dritten Stockweik das unſichtbare Net des Schidjald ſich fpinnen. Er hat 
eine encyflopädiihe Kenntniß gehabt, mußte, wie viel ein Bild des Palma 
Vechio werth ift, wie viel ein Hektar Weideland koſtet, was eine Spiten» 
majche, was ein Tilbury und ein Diener, er hat das Leben der Elegants- 
gekannt, die, zwiſchen Schulden vegetirend, in einem Jahr zmanzigtaufend 
Tsrancd anbringen; und ſchlägt man zwei Seiten meiter, jo ift ed wieder die 
Erijtenz eines armjäligen Rentier3, in dejjen peinlih ausgetüfteltem Leben 
ein zerrijjener Schirm, eine zerbrochene Fenſteiſcheibe zur Katajtrophe wird; 
wieder ein paar Seiten und nun iſt er unter den ganz Armen; er geht ihnen 
nach, wie Jeder feine paar Sous verdient, der arme Auvernac, der Waſſer— 
träger, deilen Sehnſucht es ift, das Faß nicht jelbit ziehen zu müſſen, fondern 
ein eines, Tleined Pferd zu habın, der Student un) die Näherin, alle dieje 
faft vegetabiliichen Eriftenzen der Grofitadt. Taufend Landſchaften jtehen 
auf, jede ijt bereit, hinter jeine Schidjale zu treten, fie zu formen, und alle 
find deutlicher in ihm nad einem Nugenblid des Schauens als Anderen nad) 
den Jahren, die fie darin lebten. Alles hat er gewußt, was er einmal flüchtig 
mit dem Blick angerührt hat, und (merkwürdige Paradoron des Künjtlers) 
er hat jelbit Das gewußt, mad er gar nicht kannte, er hat die Fjorde Nor: 
mwegens und die Wälle von Saragoſſa aus jeinen Träumen mwathjen lafjen: 
und fie waren wie die Wirklichkeit. Ungeheuer ift dieſe Rajchheit der Vifion. 
Es war, ala ob er nadt und klar Das erfennen fünnte, was die Anderen 
umbängt und unter taufend Belleidungen erblidten. Ihm war an Allem ein 
Zeichen, zu Allem ein Schlüſſel, daß er die Aufenfläbe abthun konnte von 
den Dingen und fie ihm ihr Inneres zeigten. Die Phyſiognomien thaten fich 
ihm auf, Alles fiel in feine Sinne wie der Kern aus einer Frucht Mit einem 
Ruck reift er das Wefentliche aus dem Faltenwerk des Unmejentlihen; aber 
er gräbt e3 nicht frei, langjam mwühlend von Edicht zu Schicht, ſondern wie 
mit Pulver jprengt er die goldenen Minen des Yebens auf. Und zugleid) 
mit diefen wirklihen Formen faßt er auch das Unfaßbate, die gasförmig über 
ihnen ſchwebende Atmojphäre von Glüd und Unglüd, die zwiichen Himmel 
und Erde fchmwebenden Erfchütterungen, die nahen Erplojionen, die Wetter: 
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ſtürze der Luft. Was den Anderen eben nur Umriß ift, was fie jehen, kalt 
‘und ruhig, wie unter einer Vitrine, Das fühlt feine magiſche Senfibilität wie 
»in der Hülfe ded Thermometerd ald atmoſphäriſchen Zuſtand. 

Diejed ungeheure, unvergleichliche intuitive Willen ijt das Genie Balzacs. 
Was man dann noch den Künftler nennt, den Beriheiler der Kräfte, den Drbner 
und Geftalter, den Zufammenhaltenden und Löjenden: Den ſpürt man nicht 
jo deutlich bei Balzac. Man märe verjucht, zu jagen, er war gar nicht Das, 
wa3 man Hlünftler nennt. „Une telle force n’a pas besoin d’art.*“ Das 
Wort gilt aud von ihm. Hier ift eine Kraft, jo grandios, daß jie wie die 
freiften Thiere de3 Urmaldes der Zähmung mwiderftrebt; fie ift jchön wie ein 
Geftrüpp, ein Sturzbadh, ein Gemitter, wie all die Dinge, deren äfthetijcher 
Werth einzig in der Intenjität ihres Ausdruckes befteht. Ihre Schönheit bedarf 
nicht der Symmetrie, der Dekoration, der nachhelfenden, jorglichen Bertheilung, 
fie wirkt durch die ungezügelte Vielheit ihıer Kräfte. Balzac hat feine Romane 
nie genau fomponirt, er hat fih in ihnen verloren wie in einer Leidenjchaft, 
gewühlt in den Schilderungen wie in Etoffen oder im nadlem blühenden 
Fleiſch. Er reißt Geftalten auf, hebt jie von allen Ständen, Familien, von allen 
Provinzen Frankreichs aus wie Napoleon feine Soldaten, theilt fie in Brigaden, 
macht den Einen zum Weiter, ftellt den Anderen zu den Kanonen und den 
Dritten zum Train, jchüttet Pulver auf die Pfannen ihrer Gewehre und über» 
läßt fie dann ihrer inneren ungebändigten Saft. Die Comédie Humaine 
hat troß der jchönen (nachträglichen) Vorrede feinen inneren Plan. Sie ijt 
planlos, wie das Leben ihm ſelbſt planlos erjchien, fie zielt nicht auf eine 
Moral hin und nicht auf eine Ueberficht, fie will das Wandelnde zeigen; in 
all diefem Ebben und Fluthen ift feine dauernde Kraft, fondern nur ein momen: 
taner Zug wie die geheimnifvolle Anziehung des Mondes, jene unlörperliche 
ars Wolken und Licht gemebte Atmofphäre, die man Epode nennt. Dieſes 
neuen Kosmos einziges Geſetz wäre, daß Alles, was gleichzeitig auf einander 
wirft, auch fich ſelbſt verändert, daß nichts frei wie ein Gott, der nur von 
außen ftieße, wirkt, fondern daß alle die Menjchen, deren unbeftändige Ber- 
einung erft die Epoche ausmacht, eben fo von der Epoche gejchaffen werden, 
daß ihre Moral, ihre Gefühle eben jo Produkte find wie fie jelbft. Daß Alles 
Relativitäten find, da, was in Patis Tugend genannt wird, hinter den Azoren 
ein Laſter jei, daß für nichts feſte Werthe vorhanden feien und daf leiden» 
Ihaftlihe Menſchen die Welt jo mwerthen müſſen, wie Balzac fie die Frau 
werthen läßt: Dof; fie immer werth fei, was fie ihn fofte. Aufgabe des Dichters, 
dem (ſchon weil er ſelbſt nur PBroduft, Kreatur feiner Zeit ift) verfagt ift, 
dad Bieibende aus diefem Wandel zu gewinnen, kann nur fein, den atmojphä: 
riſchen Drud, ten geiftigen Zuftand feiner Epoche zu Schildern, das Mechjelfpiel 
der gemeinjamen Kräfte, die die Millionen Moleküle befeelten, zufammenfügten 
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-und wieder zertheilten. Meteorologe der fozialen Luftftrömungen, Mathema- 
tifer des Willend, Chemiker der Leidenjchaften, Geologe der nalionalen Ur» 
formen, kurz, ein Gelehrter in allen Fächern zu fein, der mit allen Inſtrumenten 
den Körper feiner Zeit durchdringt und behorcht, und gleichzeitig ein Sammler 
aller Thatjachen, ein Maler ihrer Landſchaften, ein Soldat ihrer Ideen: Das 
zu ſein, ift Balzacs Ehrgeiz und darum war er jo unermüdlich im Verzeichnen 
eben jo der grandiojen wie der infinitefimalen Dinge. Und fo ift fein Werk, 
nach dem Dauerwort Tained, das größte Magazin menſchlicher Dokumente feit 
Shaleſpeare geworden. Seinen Zeitgenofjen und vielen der Heutigen ift Balzac 
freilih nur der Verfaffer von Romanen. So betrachtet, vijirt durch das 
äſthetiſche Glas, erjcheint er nicht jo überlebensgroß. Denn er hat eigentlich 
wenige standard works. Balzac will nicht am Einzelwerk gemejjen werden, 
fondern am Ganzen, will betrachtet jein wie eine Landſchaft mit Berg und 
Thal, unbegrenzter Fetne, verrätherifchen Klüften und rafchen Strömen. Mit 
ihm beginnt (man fönnte faft jagen: hört auch auf, wäre nicht Doſtojewſtij 
gelommen) der Gedanke ded Romanes ald Encyklopädie der inneren Welt. Die 
Dichter vor ihm mußten nur Zmeierlei, um den jchläfrigen Motor der Hand- 
lung nad vorn zu treiben: fie jtatuirten eniweder den von außen wirkenden 
Zufall, der wie ein jcharfer Wind fih in die Segel legte und das Fahrzeug 
nah vorn trieb, oder jie wählten ald die von innen treibende Kraft einzig 
den erotilhen Trieb, die Peripetien der Liebe. Balzac nun hat eine Trans» 
ponirung des Erotijchen vorgenommen. Für ihn gab es zweierlei Begehrende 
(und, wie gejagt, nur die Begehrenden, die Ambitiöjen haben ihn intereffirt): 
die Erotifer im eigentlichen Sinn, ein paar Männer aljo und fajt alle rauen, 
deren Sternbild einzig die Liebe ift, die unter ihm geboren werten und zu 
Grunde gehen. Daß aber alle dieje in der Grotif ausgelöjten Kräfte nicht 
die einzigen jeien, daß die PBerivetien der Leidenſchaft auch bei anderen Menſchen 
nicht um ein Gran vermindert und, ohne daß die treibente Urkraft zerjtäube 
oder zeriplittere, in anderen Formen, in anderen Eymbolen erhalten jei, durch 
dieje thätige Erkenniniß hat das Werk Balzacd eine ungeheuerlihe Bielheit 
gewonnen. Aber noch aus einer zweiten Duelle hat Balzac ihn mit Wirklich» 
feit gejpeift: er hat das Geld in ten Roman gebracht. Er, der feine abjo» 
luten Werthe anerkannte, beobachtete ald Sekretär feiner Zeitgenofjen, als 
Statijtifer des Relativen genau die äußeren, die moraliichen, politiſchen, äfthe» 
tiihen Werthe der Dinge und vor Allem ten allgemein giltigen Werth der 
Objekte, der fi in unjeren Tagen bei jedem Ding fajt dem abjoluten nähert: 
den Geldwerth. Seit die Vorrechte der Nriftotratie gefallen find, feit der 
Nivellirung der Unterjchiede ijt das Geld zum Blut, zur treibenden Kraft des 
fogialen Lebens geworden. Jedes Ding ift durch feinen Werth, jede Leiden» 
ſchaft durch ihre materiellin Opfer, jeder Menſch dur fein äuferes Eins 
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kommen bejtimmt, Zahlen find die Gradmefjer für gemifje atmofphäriiche Zu⸗ 
ftände des Gewiſſens, die Balzac zu erforjchen fi zur Aufgabe gejett hat. 
Und Geld Ereift in feinen Romanen. Nicht nur das Anwachſen und Hin» 
ftürzen der großen Vermögen, die milden Epelulationen der Börfe find ge- 
ſchildert, nicht nur die großen Schlachten, in denen eben fo viel Energie veraus— 
gabt wird mie bei Leipzig und Waterloo, nicht nur dieje zwanzig Typen der 
Gelderraffer aus Geiz, Haß, Verfchwendungluft, Ambition, nit nur die 
Menjchen, die dad Geld um des Geldes millen, und die, welde ed um des 
Symboles willen lieben, und die wieder, denen ed nur Mittel zu ihren Zwecken 
ijt, ſondern Balzac hat ald der Erjte und Kühnſte an tauſend Beilpiclen ge— 
zeigt, wie das Geld felbjt in die edeljten, feinften und immaterielliten Em— 
pfindungen eingefidert ijt. Alle feine Menjchen rechnen, wie wir es unmwillfürlich 
im Leben thun. Seine Anfänger, die nad) Paris fommen, willen rajh, was 
ein Beſuch in der guten Gefellihaft Eojtet, eine elegante Gemwandung, blanke 
Schuhe, ein neuer Wagen, eine Wohnung, ein Diener, taujend Kleinigkeiten 
und Kleinlichkeiten, die alle bezahlt und erlernt jein wollen. Sie fennen die 
Kataftrophen, verachtet zu werden um einer unmodilchen Weite willen, fie 
haben bald heraus, daß nur Geld oder der Schein ded Geldes die Thüren 
Iprengt: und aus diejen Eleinen unabläffigen Demüthigungen wachen dann 
die großen Yeidenjchaften und die zähe Ambition. Und Balzac geht mit ihnen. 
Er rechnet den Verſchwendern ihre Aufgaben nad, den Wucherern ihre Pro: 
zente, den Kaufmännern ihre Verdiente, den Dandies ihre Schulden, den Po— 
litifern ihre Bejtechungen. Die Summen find die Gradziffern der aufiteigenden 
Unruhegefühle, der Barometerdrud der nahenden Kataftrophen. Da Geld der 
materielle Niederjchlag des univerjellen Ehrgeized war, da es eindrang in alle 
Gefühle, jo mußte er, der Pathologe des fozialen Yebend, um die Kriſen des 
franfen Leibes zu erfennen, die Mikroſtopie des Blutes unternehmen und gemifjer- 
maßen deſſen Geldgehalt feftitellen. Denn Aller Leben iſt damit geſättigt, 
es iſt Sauerjtoff für die achegten Zungen, Keiner kann es entbehren, der Ehrs 
geizige nicht für jeinen Ehrgeiz, der Yiebende nicht für fein Glüd und am 
Wenigſten der Künjtler... Das hat er ſelbſt am Beten gewußt, auf defjen 
Schultern die Schuld von hunderttaufend Franes fich thürmte, dieſes furcht— 
bare Gewicht, das er ojt flüchtig, in der Ekjtaje der Arbeit, von feinen Schultern 
wegjchleuterte und das fchlieglich zerjchmetternd auf ihn niederfel. 
Unüberjegbar ift jein Werk. In den achtzig Bänden fteht eine Zeit, 
eine Welt, eine Generation. Nie vorher ift bewußt ein jo Gemaltiges ver: 
ſucht worden, und nie wurde die Vermefjenheit eines übergroßen Willens befjer 
belohnt. Den Geniefenden, den Ausruhenden, die am Abend, aus ihrer engen 
Melt flüchtend, neue Bilder und neue Menſchen wollen, ift Erregung und 
ein wandelnd Spiel gegeben, den Dramatifern Stoff für hundert Tragoedien, 
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den Gelehrten, läjfig hingemworfen wie Broden vom Tiſch eines Ueberjättigten, 
«eine Füle von Problemen und Anregungen, den Liebenden eine geradezu vors 
bildliche Gluth der Etftaſe. Am Gemaltigften aber ift die Erbjchaft für die 
Dichter. In dem Entwurf der Comedie Humaine ftehen nebjt den volls 
endeten noch vierzig unvollendete, ungejchriebene Romane. Moskau heißt der 
eine, einer die Ebene von Wagram, ein anderer gilt dem Kampf um Wien 
und wieder einer dem Leben der Penfion. Faſt ijt es ein Glüf, daß nicht 
alle zu Ende gelangt find. Balzac hat einmal gejagt: „Genie ift, wer ſtets 
feine Gedanken in That umjeten kann. Aber das ganz große Genie entfaltet 
nt unabläfjig dieje Thätigfeit; jonft würde es Gott zu jehr gleihen.” Denn 
hätte er all dieſe Bücher vollenden dürfen, den Kreis der Xeidenjchaften und 
Geſchehniſſe ganz in ſich zurüdjühren, fein Werk wäre ins Unbegreifliche ges 
mwadjen. Es märc ein Ungeheures geworden, eine Abſchreckung für alle Späteren 
durch feine Unerreichbarfeit, während es fo, ein Torjo ohnegleichen, die unge: 
heuerſte Aneiferung, das grandioſeſte Beilpiel ift für jeden jchöpferijchen 
Willen zum Unerreihbaren. 
Wien. Stefan Zweig. 
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Der Erjte Napoleon. Dito Wigand, Leipzig. 3 Mark. 

Mid, als Arzt, intereflirte vor Allem das piychologtiihe Moment in diefer 
Lebensgeſchichte; und damit fam ich von felbit auf das PBathologiiche. Wie war der 
Mann? Was war an ihm? Beſtand ein innerer Yufammenhang zwiſchen jeinen 
Thaten und feinem Charakter? Eeinen Erfolgen, feinem tragiichen Ende und feiner 
Veranlagung? Diefe ragen zu beantworten, reizte mich; und ich mußte dazu eine 
Literatur benugen, die im ftrengften Sinn nicht als eine Hiftorische bezeichnet wird. 
die Memoirenliteratur, die über die napoleonijche Zeit ziemlich groß ift. 


Großlichterfelde. — Dr. Fritz Dumftrey. 


Künſtlerſehnen — Dichterſchmerzen. Bon Arvid Enckel-Bronikowſki. Arel 
Junker in Leipzig. 

Einem lebensfrohen Jüngling bohrt das kalte Welltreiben tiefe Wunden ins 
Herz. Doch aus tem Blut blüht die Blume der Zufunjthoffnung hervor. Der 
Schmerz um die (haltloſen) Ideale hat dem roch gährenden Inneren jtabilere Weis— 
heit enirungen, der Ywang zum Denken aus dem Goldihadht ſchwärmeriſchen 
Träumens die Wunderfraft zu neuer Lebens gemeinſchaft geichürjt. Aus dem Träumer 
it der Deuter eigener Träume geworden, aus der Sehnfucht Hoffnung, aus der Hoff- 
nung Wille, aus der Ahnungmwelt ein Nunftprogranım. stein neues. Es iſt feine 
Beig heit, die Durch ihre Größe, durch Schwung, Strafr, Genialität oder überſchwäng- 
digen Idealismus der Sehnſucht unferer Jugend Worte leiht. Thüren werden 
eu gerannt, Die jperrangelweit offen ftehen, und zu Unrecht verriegelte unerbrochen 
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gelafien. So kann nur die ungeſucht neue Form und feinfühlige Stoffgliederung 
dem Autor Freunde werben. Worauf fich die Kunft baut, was ihr den Mutter 
boden gejunder Entwidelung bietet, wird geprüft, Durch klare Baradigmen erläutert 
und geläutert. Was den Dichter quält und oft am Leben, an der Wirfung- 
möglichfeit verzweifeln läßt, was ihm wiederum die Kraft flählt, wird in kurzen, 
zubig gezeichneten Kapiteln geichildert. Oft fidert ein Tropfen Sentimentaliät 
durch; aber ein Fräftiger Grundton verhilft feiner Natur zu ihrem ungeſchminktem 
Recht. Die Sprache wiegt ſich in ruhiger Kühle, in jchwebendem Rhythmus, den 
banale Wortwahl oft unbehulfen jcheinen läßt. (Der Autor ift nah Blut und 
Empfindung international und Ddichtet in vier Spraden). Symboliämus, deſſen 
Kofetterie mit Indien unnöthig verwirrt, und unverhüllter Ausdruck ftilifiren nüchterne 
Wirklichkeit und ſchwärmeriſchen Idealismus. Ihrer Beftehensmöglichleit gemäß 
Heiden fich die Gedanken in gebundene und ungebundene Rede. Aber dann ver- 
ſchwimmt, mit feinen Uebergangsformen, die Proſa, wie Recitativ und Arie, in 
leife Lyrif und eine in Whitmans Versform gedrängte Sprade bricht mit ver— 
Haltener, feufcher, unbeholfener Kraft in freie Versformen aus. 
= Felix Stöffinger. 


Michelagniolo. Marquardt & Co. 1908. 

Gerade in den legten zwei Jahren, während ich mein Buch in der Haupt» 
fache niederjchrieb, ift die Michelagniolo-Forihung eifrig am Werk gewejen. Eine 
Iodende Aufgabe für Zeitpfychologen wäre e8, die Urſachen aufzufpüren, die plöglich 
die Geftalt diejes Künftlers in den Vordergrund bes Funftgeihichtlichen Interefjes 
fchoben. Da liegt die Frage denn nah, ob und bis zu welchem Grade mein Buch 
die Forſchung fördere, unjer Wiffen vom Meifter, die Erlenntniß jener Werke 
bereichere. Auf dieje Frage war ich gefaßt und Hätte fie, nah gutem Schulbraud, 
vielleicht in einem Vorwort ftellen und zierlich beantworten jullen. Doch ſchon der 
Mangel eines ſolchen Vorwortes deutet dem Kundigen an, daß ich nicht für den 
engen Kreis der Fachgenoſſen ausſchließlich gearbeitet Habe und arbeiten wollte. 
Man lann eine Künftlerbiographie auflöjen im eine ununterbrocdene Folge höchſt 
verwidelter Spezialunterfuhungen, die Alles, das Hauptjächliche, das Nebenſäch— 
liche und das Gleichgiltige, mit einem unerbittlichen Fragezeichen verjehen, denen 
feine Thatjache zu unjcheinbar ift, fie feftzuftellen, die in Material und Vermuth— 
ungen einen unerjchöpflihen Reichthum ausbreiten und mit der Liebe des ſeligen 
Balthafar Denner ein Künſtlerbildniß fchaffen, in dem fcheinbar feine Runzel, fein 
Fälichen fehlt. Man kann aber auch dem ftarfen Gefühl, das die Beichäftigung 
mit einer Sünftlerperfönlichfeit erwedte, einen zwingenden Ausdrud geben wollen, 
ohne fich an die Einzelheiten zu verlieren, die zerjtreuen, ablenfen und ben Umriß 
jhädigen. Ich Habe in Anmerkungen und Exkurſen eine Reihe von Spezialfragen, 
zur Rechtfertigung meines Tertes, beantwortet, den Tert aber mit Abfiht jo ge— 
halten, daß er dem ernithaft, wenn aud nicht fachmänniſch Gebildeten womöglich 
ein Vergnügen biete. Jch weiß, daß ich damit den Fachgenoſſen als ein Unzünftiger 
erjcheinnen muß, denfe aber, daß ich nicht der Einzige bin, dir von der Kunſt⸗ 
geſchichte mehr verlangt, als was die Leute vom Fach befriedigt. 


Groflichterfelde. Dr. Hans Madomitn. 
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Der NMormalarbeitstag der Juſtiz. 


9: Normalarbeitstag ift eine uralte Forderung der Arbeiter. Die erften Ber 
ftrebungen zur Einführung eines gejeglichen Normalarbeitstages hat England: 
aufzumweifen. Lord Aihley brachte 1833 ein Geſetz ein, wonach Die Arbeitzeit ber 
Erwachſenen auf täglich zehn Stunden beſchränkt werden jollte; das Gejeg wurde 
aber verworfen. In Nordamerika wurben 1840 und 1868 Verſuche zur Einführung 
eines Normalarbeitstages für die Handwerker der Regirungftätten gemadt. Ein 
franzöfifches Geſetz vom neunten September 1348 verfügte: das Tagewerf des 
Arbeiters in Fabriken und Hüttenwerken darf zwölf Stunden wirklicher Arbeit nicht 
überfteigen. In einigen Staaten Nordamerikas und in den auftralijchen Kolonien 
it ber adhıftündige Normalarbeitätag gejeglich durchgeführt. Die Verkürzung der 
Arbeitzeit ijt nicht nur eine Forderung der Sozialdemokraten. Die Arbeiter aller 
Barteien erftreben einen gefeglich eingeführten Normalarbeitstag. Die kulturelle 
Bedeutung der Verkürzung der Arbeitzeit ift nicht zu verfennen. Sie gewährt den 
Arbeitern Zeit zur Erholung und geiftigen Ausbildung und fräftigt das Familien— 
leben. Diefe Bewegung madt auch in allen Kulturländern Fortſchritte. Selbft. 
viele Arbeitgeber find Freunde der Arbeitzeitverfürzung, feit fie eingejehen haben, 
daß der Betrieb und die Waarenerzeugung nicht nur nicht darunter leidet, fondern. 
im Gegentheil gejürdert wird; denn zweifello8 arbeiten Yeute, denen Beit zur Er« 
holung und Ausbildung gelaffen wird, mit mehr Fleiß und Eorgfalt. Daß dieſe 
Behauptung nicht nur jüir körperlich, fondern auch für geiftig arbeitende Menſchen 
gilt, ift Mar. Die engliiche Geſchäftszeit, die auch in Deulfchland in vielen kauf— 
männifchen Betrieben, jogar in Regirungämtern durchgeführt ift, bedeutet den erften 
Anfang einer Arbeitzeitverfürgung. In allen Berufen ftrebt man nad einer Arbeit« 
zeitverfürzung; nur im Neich der Frau Yuftitia find ſolche Beftrebungen fremd. 
Das iſt um jo bedauerlicher, als in der Rechtiprechung doc vor allen Dingen größte 
Sorgfalt geboten ijt. Die ift aber unmöglich, jo lange aus ökonomiſch fis kaliſchen 
Gründen an Richterperjonal geipart wird. Echon im Oktober 1881 jagte mir der 
(inzwiichen verjtorbene) Landgerichtödireltor Bachmann, der damals der Erften 
Straffammer des Landgerichtes Berlin I vorfaß, feine Kammer habe jo viele fpruch» 
reife Sachen zu erledigen, daß er einige für Mitte Dezember angeſetzt habe. Ein 
jolhes Gericht, meinte Bachmann, ift einfach) bankferot. Dabei hat die Kammer 
nicht eiwa gefaulenzt. Bis in die jpäte Nacht wurde im Namen des Königs Recht 
geſprochen. Zeugen, die zu elf Uhr vormittags geladen waren, harrten gegen jieben 
Uhr abends noch des Aufrufes. Eeit diefer Zeit ift es aber nicht nur bei den 
berliner Gerichten, jondern wohl in ganz Deutfchland noch viel ſchlimmer geworben. 
Die Kriminalgerichte arbeiten mit allzu haftigem Fleiß. Durch ſolche Ueber« 
anfirengung muß die Rechtspflege jchließlich leiden. Selbit die Laienrichter (Schöffen 
und Geihmworene), die doch jelten gewöhnt jind, längere Zeit geiftig tätig zu fein, 
mäffen vieljah von frühem Morgen bis in die fpäte Nacht ihres Nichteramtcs 
walten. Dabei handelt ichs für den Angellagten zwar nicht immer um Leben und 
Tod; aud) ein Monat Gefängniß oder eine noch geringere Strafe fann aber das Gllick 
und die Erıftenz einer ganzen (Familie vernichten. Auch Berufsrichter find Menichen. 
Wenn eine Straflammer von neun Uhr morgens mit einer Meinen Pauſe bis in 
die jpäte Nacht arbeitet, dann ift kaum dentdar, daf die Richter noch die erforder» 
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liche geiftige Spannkraft befigen, um mit Sorgfalt Recht fprechen zu fönnen. Noch 
‚weniger können es die Gejchworenen. Nun erwäge man, daß Gejchworenen- unb 
Straffammerurtheile nur durch Revifion angefochten werben können und dat „that- 
ſächliche Feſtſtellungen“ fich der Nachprüfung des Revifiongerichtes entziehen. Ich 
babe im Oftober 1833 bem neuftettiner Eynagogenbrandprogeß, der vor dem Schwur= 
gericht in Köslin verhandelt wurde, als Berichterftatter beigewohnt. Fünf Juben 
waren beicyuldigt, ihre Eynagoge in Brand geftedt zu haben, um die Berfiherung- 
prämie zu erhalten und ein jchöneres Gotteshaus erbauen zu fünnen und (Das 
ftand ausdrüdlich in der Anklage und wurde auch vom Borfigenden in der Urtheils- 
begründung hervorgehoben) um das Verbrechen den Ehriften in die Schuhe zu 
ſchieben. In diefer wichtigen Sache wurde von neun Uhr vormittags mit einer 
einftündigen Pauſe bis lange, nach Mitternacht verhandelt. Am zweiten Verband» 
lungtag bat, eine halbe Stunde vor Mitternacht, der berliner Vertheidiger Dr. Sello, 
die Verhandlung abzubrechen, da er geiftig und phyſiſch erfchöpft fei. „Wir Fönnen 
jest die Verhandlung noch nicht unterbrechen“, erwiderte ber VBorfitende, Yandge- 
richtsdiretor Burow; „in diefer Schwurgericht&periode find noch fo viele Sachen 
‚zu erledigen, daß, wenn wir ſchon um halb Zwölf abends die Verhandlung jchliegen, 
wir unjer Penſum nicht abfolviren können.“ Alſo wurde weiter verhandelt: bis 
‚zwei Uhr nachts. Am dritten VBerhandlungtag Hatte fich der Vorſitzende, ein vier» 
ihrötiger Hinterpommer, vorgenommen, bis zum folgenden Morgen zu verhandeln. 
Gegen Halb zwei Uhr nachts vernahm man im Gerichtsjaal lautes Echnarden. 
‚Einige Gejchworene waren vor Müdigkeit eingefchlafen. Das ftörte aber den Bor» 
figenden nicht, von dem ein berliner Journaliſt jchrieb: „Der Mann Hat entweder 
itherhaupt feine Nerven oder ſolche von der Stärke eines Schiffstaues oder einer 
Ankerkette.“ Die Verhandlung wurde fortgefegt, als ob es ſich um gut bezahlte 
Altordarbeit handelte. Gegen Zwei trat ein Gefchworener mit ſchneeweißem Bart 
und Haupthaar vor den Richtertifch und fagte: „Herr Borfigender, ih muß Sie 
deingend bitten, die Verhandlurg jet abzubrechen. Wir fiten hier mit geringer 
Unterbrechung feit neun Uhr früh. Die jüngeren Herren befchweren ſich jhon und ich 
bin ein alter Mann.* „Dann wollen wir eine Heine Pauſe machen“, jprach ber 
Vorligende; „abbrechen können wir die Verhandlung noch nit.“ Eine Pauſe von 
fünfzehn Minuten trat ein; dann wurde bis vier Uhr morgens verhandelt. Das 
Ergebniß- diefer denkwürdigen Verhandlung, in der die Angeflagten unter bem 
Hepp! Hepp! des Straßenpöbels zu fhweren Strafen verurtheilt wurden, war, 
daß das Urtheil vom Reichsgericht eines prozeſſualen Verſtoßes wegen aufgehoben 
und an das Landgericht zu Konit verwiejen wurde, wo nad) nochmaliger fieben- 
tägiger Berhandlung Freiſprechung erfolgte. Im November 1886 waren bor dem 
Schwurgericht zu Kottbus acht Leute des Landfriedensbruchs angeflagt. Am legten 
Tage hatte die Verhandlung von neun Uhr vormittags, mit einftündiger Pauſe, 
bis halb acht Uhr abends gedauert. Die Beweisaufnahme war beendet und die Blai- 
doyers jollten beginnen. Die Vertheidiger und die Gejchworenen baten um Ber» 
tagung. Der Gerichtshof lehnte fie ab, „da die Sache bis zwölf Uhr nachts er- 
ledigt werden fönne*. Die Geſchworenen fonnten aber erft gegen halb drei Uhr 
nachts die Berathung anfangen. Um ſechs Uhr morgens war die Verhandlung zu 
Ende gediehen. Im aachener Alexianerprozeß, der vom dreißigsten Mai bis zum 
achten Juni 1895 vor der aachener Straffammer durchgeführt wurde, beantragte 
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Staatsanwalt Pult am zweiten Tage nach einer zwölfftändigen Verhandlung eine 
Nachtſitzung, weil er einen Pfingftausflug unternehmen wolle. Der Gerichtähof 
lehnte den Antrag ab. Und es wurde weiter verhandelt. 

Ich könnte noch viele Vorgänge ähnlicher Art aufzählen. Zeigt nicht aber 
ihon das bisher Mitgetheilte die Nothwendigkeit gründlichen Wandel$? In den 
überfülten Gerichtsjälen ift die Luft meift geradezu unerträglid; ſchon deshalb 
dürften die Verhandlungen nicht zu lange dauern. Als ich im Dezember 1884 nad 
Leipzig fam, um mir eine Eintrittäfarte zu dem Prozeß wider Neinsdorff und 
Genofjen zu verichaffen, fragte ich ben Senatspräfidenten Drendmann, der den Ber- 
einigten Straffenaten des Reichsgerichts vorfigen jollte, wie viele Tage die Ber» 
handlung wohl dauern werde. Er antwortete: „Das kann ich Heute jelbft noch nicht 
wifien. Der Borfigende, der vor einer jo umfangreihen und wichtigen Sache ger 
naue Beitbeftimmungen giebt, verfennt jene Aufgabe.“ Würde fich bei Gerichts— 
verhandlungen, insbefondere bei großen Prozefjen nicht die „engliſche Geichäfts- 
zeit“ empfehlen? Eine lange Mittagspaufe ift meiner Meinung nad nicht nüglich. 
Die Prozeßbetheiligten find nach der Mittagspaufe geiftig meift nicht mehr fo frifch 
wie vor dem Efjen. Plenus venter non studet libenter: Das merft man auch 
in Gerichtsfälen. Man follte, wie es bei einigen Gerichten (befonders beim Reichs» 
gericht) gejchieht, von neun Uhr vormittags mit einer höchſtens halbftündigen 
Pauſe bis vier Uhr nachmittags verhandeln. Nur dann wird es möglich fein, bie 
Berhandlung mit der nöthigen Sorgfalt zu führen. Hugo Friedlaender. 


Der Berfaffer diejes Artikels ift jeit vierzig Jahren Gerichtöberichterftatter und 
in den alten und neuen Eälen des berliner Striminalgerichtes neben feinem Kollegen 
Oskar Thiele die befanntefte Geftalt. Vorein paar Wochen hat Herr Friedlaender, unter 
dem Titel „Kulturhiftorifche Kriminalprozeſſe der legten vierzig Jahre“ (im Verlag 
Kontinent) einen Band veröffentlicht, in dem die berühmteften Prozeſſe dieſes Zeitab⸗ 
ſchnittes furz, doch Har dargeftellt find. Die Serie reicht von dem Päderaftenprozeß 
Baftrow, tiber Hödel, Tifza-Efzlar,den hemniger Sozialiftenprozeß hinweg, bis zu der 
auf den Namen Heinze getauften Tragilomoedie. Die Sammlung wird fortgejegt. 


s 


3: der befannten prunfvollen Liebhaber» Zeitjchrift „Ban“ fand ich im Doppelheft 
Dezember-$anuar 1896 einen reich illuftrirten Aufjag von Peter Jeſſen über Ex 
libris. In beſonders feiner Ausftattung find in ganzfeitigem Drud auf Kunftblättern 
zwei Ex libris beigegeben: das des Freiherrn von Wendelftadt auf Neubeuern und das 
des Grafen Philipp zu Eulenburg. Wendelſtadts Buchzeichen verfinnbildet eine ver. 
widelte Burganlage mit dem Wappenſpruch Nobis et amieis. Das Ex libris des Eulen 
burgers jtellt im Hauptbild einen weichgelodten griehiichen Knaben dar mit ſchüchtern 
mädchenhaftem Ausdrud: der Mund ift knoſpenhaft, die Augen find groß, erwartung- 
voll, faft ängftlich fragend. Das Geſicht ift voll dem Bejchauer zugewendet. Zum Schmud 
des Haares ift ein zartes Lorberreis eingeflochten. Auf der rechten Bruftjeite ift Raum 
für dag eulenburgifche Wappen ausgejpart, auf der linken Seite jteht ein griechifch ftilie 
ſitter Rollenbehälter. Das Ganzein jeiner feinen Umrißmanier auf roſa getöntem Grund 
iſt ſüß und kitſchig wie die Etiquette einex Chokoladeſchachtel, Doch jegt recht interejjant. 
* 
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ie beiden gleichzeitigen und doch jo verſchiedenen Auseinanderjegungen des 

ruſſiſchen Geiſtes mit Napoleon als der Verkörperung des wefteuropäijchen 
Geiſtes (gleihfam zwei Wiederholungen des Jahres 1812) find in der ruffiichen 
Literatur: „Krieg und Frieden“ und „Rodion Raskolnitow*. Die erjte Ausein- 
anderfegung bat nicht mit einem Sieg, jondern nur mit einer Religionverdrehung 
geendet. Ob der ruffiiche Geiſt auch in der zweiten eine Niederlage erlitten bat 
oder nicht, bleibe dahingeſtellt. Jedenfalls hat er hier gezeigt, daß er würbig ift, 
jeine Kräfte mit einem folchen Gegner wie Napoleon zu mefjen. Hier ift er bem 
Feind entgegengetreten: Auge in Auge, wie e8 dem Kämpfer im Kampf gebührt. 

Doftojewjtij hat die erjte Kraftlojigkeit der napoleonijchen Idee aufgededt; 
nicht die politifche und nicht einmal die fittliche Kraftlofigkeit, ſondern die reli» 
giöfe: bevor man in Europa die Idee der altrömifchen Monarchie, die Idee des 
univerfalen Gaefar Bereinigers, bes Menjchgottes auferwedte, mußte man zuerft 
die entgegengefegte Idee der chriftlichen univerfalen Vereinigung, die Idee bes 
Gottmenſchen überwinden. Doch der Hiftorifche Napoleon hat dieſe Idee in feinen 
Thaten eben jo wenig bewältigt, wie Napoleon-Raskolnikow es in der Anſchauung 
gethan hat; Beide find nicht einmal an fie herangetreten, Beide haben fie über» 
haupt nicht gejehen. Wenn Napoleon dem Raskolnikow thatfächlic als ein „Pro 
phet zu Pferde mit dem Schwert in der Hand“ ericheint, jo ift er doch immerhin 
ohne einen „neuen Koran“, ein Prophet nicht von Gott und nicht gegen Gott, 
fondern nur ohne Gott; und in diefem Sinne ift er natürlich Pjeudoantichrift. 
„Wenn es Gott nicht giebt, jo bin ich Gott!” folgert der irrfinnige und furdt« 
Iofe Kirilow; ift er nicht etwa deshalb furchtlos, weil er irrfinnig ift? „Wenn ich 
mir einfallen ließe, mich für Gottes Sohn auszugeben, jo würde man mich in allen 
Jahrmarktsbuden verjpotten!“ meinte der nicht gar zu vorfichtige und vernünftige 
Napoleon. Berfteht ſich: Hier ift vom Erhabenen, vom Furchtbaren zum Lächer- 
lihen „nur ein Schritt“, Iſt aber die Furcht vor dem Lächerlihen bei Napoleon 
nicht zu gleicher Zeit eine eben fo lächerliche Furt wie die Furcht des Ujur- 
pators vor ber Krone des legitimen Nachfolger? „Gott Hat jie mir gegeben. 
Wehe Dem, der an fie rührt.“ Hat fie wirflid Gott felbft gegeben? Noch Niemand 

*) „Rodion Raskolnikow“ ift (als das erfte der fünf großen Nomanepen, die 
Doftojewjfij geichrieben hat) im Lauf des Jahres 1566 vollendet worden. Das Wert 
bat im Ruſſiſchen einen Titel, beffen Uebertragung ſich der Begriffswelt „Schuld 
und Sühne* nähert. Diejer Titel war ein Nothtitel. Die Löfung des Problemes, 
die der Titel andeutet, bringt das Werf gar nicht. Der geplante zweite Theil, auf 
ben jich der Titel bezieht, ift nie gejchrieben worben. Es ift daher angebradt, dies 
Werk grundfäglich mit dem Namen zu nennen, den fein Inhalt verlangt und an 
ben fi das allgemeine und natürliche Empfinden denn auch längft ſchon gewöhnt 
bat: mit dem Namen feines Helden, in dem die Geftalt des jungen ruffiichen 
Studenten und Ideologen Typ und beinahe Symbol geworben iſt. Das Meifter- 
werf der Pſychologie erjcheint jegt in neuer Ausgabe bei R. Piper & Eo. in Müns 
chen. Aus der Einleitung Mereſchkowſtijs wird hier ein Bruchftüd gegeben. 
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bat ihn mit einem jo höhnifchen Lächeln danach gefragt, Niemand hat mit einer 
ſolchen Bermefjenheit an feine Krone gerührt wie Doftojewitij. 

„Ih wollte ein Napoleon werden; darum erjchlug ich. Ich ftellte mir ein« 
mal die Frage: Wenn, zum Beifpiel, an meiner Stelle Napoleon gewejen wäre 
und ex weder Toulon noch Egypten noch einen Uebergang über den Mont Blanc 
gehabt Hätte, um feine Laufbahn zu beginnen, fondern ftatt all dieſer fchönen und 
großartigen Dinge nur irgendein lächerliches Weib, eine alte Regiſtratorenwitwe, 
die er noch bazu hätte erſchlagen müſſen, um aus ihrem Kleiderlaften Geld ftehlen 
zu können? Würde er fi) dann dazu entfchloffen haben, wenn ein anberer NAus- 
weg für ihn nicht möglich gewejen wäre? Hätte ihn Das nicht abgeftoßen, weil 
es boch gar zu wenig ‚großartig‘ war und Sünde wäre? Ueber biefer ‚Frage‘ 
babe ich mich entjeglich lange abgequält, jo daß ich mich ganz fürchterlich jchämte, 
als ich endlich errieth (ganz plöglich, irgendwie), daß es ihn nicht nur niemals 
abgeftoßen haben würde, jondern ihm fogar überhaupt nicht in den Sinn gekom⸗ 
men wäre, daß jo Etwas gar nit ‚großartig‘ fei. Er Hätte überhaupt nicht be> 
griffen, was ihn dabei abftoßen könnte; jobald nur da jein einziger Ausweg ge 
wejen wäre, hätte er fie in einer Weiſe erwürgt, daß ihr nicht einmal Zeit zum 
Mudien geblieben wäre; ohne das geringfte Bedenken. Nun: ich befreite mich von 
ben Bedenken und erwürgte, nad dem Beijpiel feiner Autorität. So war es.“ 

Raskolnikow begreift nur zu gut den Unterjhied zwifchen Napoleons „ger 
glücktem⸗“ und feinem eigenen „mißglüdten” Verbrechen, aber nur den Afthetifchen, 
den Unterjchied in der „Form“ und in der Eigenart der geijtigen Kraft. Er ver 
gleicht fein Verbrechen mit den blutigen Helbenthaten berühmter, gefrönter, Hiftori- 
her Berbrecher; doch Dunja, jeine Schwefter, protejtirt gegen einen ſolchen Ber» 
gleih: „Das ift Doch etwas ganz Anderes, Bruder!" Da ruft er wie rajend aus: 
„Ah! Es ift nicht die jelbe Form! Es Hat fein jo Afthetiich jchönes Aeußere! Ich 
aber verftehe wirklich nicht, warum eine regelrechte Schlacht, mit Kanonenfugeln 
auf die Menjchen feuern, eine ehrenwerthere Form fein ſoll!“ Die Furcht vor 
der Aeſthetik ift das erfte Anzeichen der raftlofigkeit. „Napoleon, die Pyramiden, 
Baterloo, — und eine hagere, häßliche Regiftratorenwitwe, eine alte Wucherin mit 
einem rothen Koffer unter dem Bett: wie joll Das felbft ein Porfirij Petrowitſch 
(der Unterfuchungrichter) verbauen! Wie follen Die an ein ſolches Problem heran 
reihen! Die Aeſthetik ftört: ‚Wird denn‘, Heißt es, ‚Napoleon unter das Bett, eines 
alten Weibes riechen ?‘* 

Ya, gerade die fonventionelle Uefthetif, die Rhetorik der Lehrbücher, die 
biftorifche Züge, die wir mit der Milch unjerer erziehenden Mutter, der Schule, 
einfaugen, entjtellt und verunftaltet nnjere fittlihe Werthung der univerſalhiſtori— 
ſchen Ericheinungen. Bon diefer „Äfthetiichen“ Schale befreit nun Raskolnikow die 
Frage nad) dem Verbrechen der Helden, führt fie, wie Sofrates jagt, „vom Him— 
mel auf die Erbe herab“, von der Höhe der Abstraftionen, wo die akademiſche 
Bergötterung der Großen üblich ift, in die Ebene bes lebendigen Lebens, ftellt ung, 
Ungeficht gegen Angeſicht, diejer frage in ihrer ganzen grauenvollen Einfachheit 
gegenüber. Hat doch Jeder von uns, uns Nichthelden, wenigftens einmal im Leben 
mehr oder weniger bewußt für ſich entjcheiden müfjen, wie Raskolnikow e8 thut: 
„Bin ich zitternde Kreatur oder habe ich das Recht?, Bin ich ein „Freſſender“ ober 
ein „Sefreilener“? Und dieſe Frage, dem Anſcheine nach die der umfafjendften und 


9* 


118 Die Zukunft. 


allgemeinften univerjalhiftorijchen Anjchauung, ift bier mit der erften und wich. 
tigften fittlichen Frage jedes einzelnen Menjchenlebens, jeder einzelnen menſchlichen 
Verjönlichkeit untrennbar eng verbunden. Ohne dieſe Frage mit dem Berftand 
und dem Herzen beantwortet zu haben (oder bat man fie nur mit dem Verſtand 
oder nur mit dem Herzen beantwortet?), kann man nicht leben, fann man feinen 
einzigen Schritt vorwärts im Leben thun. 

Wenn wir uns nun von ber „Furcht vor ber Mefthetif* befreien: werden 
wir dann nicht zugeben, daß der erfte, jagen wir, mathematifhe Ausgangspunkt 
der fittlichen Bewegung Napoleons und Raskolnikows ber jelbe ift? Beide find aus 
der felben Nichtigkeit hervorgegangen: der Kleine Korfifaner, der auf die Straßen 
von Paris hinausgeworfen war, der Fremdling ohne Titel, ohne Herkunft, diefer 
Bonaparte ift eben jo ein unbefannter Vorübergehender, ein junger Mann, „ber 
einmal in der Dämmerftunde aus jeiner Dachlammer heraustrat,“ wie ber Student 
der petersburger Univerfität Rodion Raskolnikow. „Er war auffallend jchön; ex 
hatte dunkle Augen und dunfelblondes Haar, war ſchlank und wohlgeftaltet”: Das 
ift Alles, was wir zu Anfang der Tragoedie von Raskolnikow wiffen; und nur 
ein Wenig mehr wiffen wir von Napoleon. Das „Menſchenrecht“ und bie „Trei- 
beit”, die die „Große Revolution” erobert Hatten, find für Beide in erfter Linie 
das Recht und die Freiheit, vor Hunger zu fterben; „Gleichheit und Brüderlich- 
keit“ find für fie Gleichheit und Brüderlichleit mit Denen, die von ihnen verachtet 
ober gehaßt werben. Beim Anblid diefer „Nächften“ und „Gleichen“, jagt Doſto— 
jewſtij von Raskolnikow, „drüdte fich die Empfindung bes tiefften Elels in den 
feinen Zügen des jungen Mannes aus“; und wir können Dabei eben jo gut an 
Napoleon denken. Brüderlichfeit und Gleichheit: tieffter Ekel; Freiheit: tieffte Ver 
ſchmähung, Einjamkeit. Weder Vergangenheit noch Zukunft. Weber Hoffnungen 
noch Ueberlieferungen. „Ein Einziger gegen Alle; fterbe ich morgen, bleibt nichts 
von mir übrig“: Das ift die erfte Empfindung Beider. Und ber Einfall diefer 
„zitternden Kreatur“, ein „Herrjcher“ zu werben, wäre ein eben jo verrüdter Eins» 
fall oder Größenwahnfinn bei Napoleon wie bei Raskolnikow; zuerft ins Kranten- 
haus, dann in die Zwangsjacke, — und aus ift es. Raskolnikow hat vor Napoleon 
fogar einen gewiflen Borzug: er fieht nicht nur die äußeren, ſondern auch bie ins» 
neren Schranken und Hinderniffe, die er „übertreten“ muß, um „das Recht zu has 
ben“. Napoleon jieht fie überhaupt nicht. Uebrigens war vielleicht gerabe dieſe 
Blindheit eine Duelle feiner Kraft, allerdings nur bis zu einer gewiflen Zeit: zu» 
legt wird der Mangel an Erfenntniß jeglicher Kraft doch nicht verziehen; und auch 
Napoleon wurde dieſer Mangel nicht verziehen. Raskolnikow erfühnt ſich zu Größerem, 
weil er mehr, weil er Größeres jieht. Hätte er gefiegt, jo wäre fein Sieg end— 
giltiger, unumftößlicher gewejen als der Sieg Napoleons. In jedem Fall aber ift, 
in Folge der Gleichheit oder Einheit des Ausgangspunftes, trog dem unermeß- 
lichen Unterjchied der zurüdgelegten Wege, das ſittliche Gericht fiber Raskolnikow 
zu gleicher Zeit auch Gericht über Napoleon. Die Frage, die in „Rodion Ras 
kolnikow“ geftellt wird, ift die jelbe Frage, die Tolftoi in „Krieg und Frieden“ ftellt; 
ber ganze Unterjchied befteht darin, daß Tolftoi fie umfängt, während Doſtojewſtij 
fich in fie vertieft; der Eine tritt von außen an jie heran, der Andere von innen; 
bei dem Einen ift e8 Beobadhtung, bei dem Anderen Experiment. 

Die Revolution war ein ungeheurer politifcher, ſchon in viel geringerem 
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Maß ein ſozialer, die Stände treffender und uberhaupt fein moralifcher Umfturz. „Dn 
ſollſt nicht töten“, „Du ſollſt nicht fehlen“, „Du follft nicht ehebrechen“: Alles ift 
geblieben, wie es war, wie e8 bie Tafeln Moſes vorschreiben; Alles hat, ganz ab» 
geiehen von den äußeren kirchlichen und monarchiſchen Ueberlieferungen, feine in« 
nere fittlihe Nothwendigfeit vor dem Henker (Robespierre) eben fo wie vor dem 
Opfer (Ludwig dem Sechzehnten) aufrecht erhalten. Tro der „Göttin der Ver⸗ 
nunft“ war Robespierre ein eben folder „Deift“ wie Voltaire, troß ber Guillo— 
tine ein eben ſolcher „Menfchenfreund* wie Jean Jacques Rouffeau. Man muß 
feinen Nächften lieben, man muß fich für jeinen Nächten opfern: diefem Gebot wider» 
ſprach fein Einziger, weder die Henker noch die Opfer. Hierbei vollzog fich feinerlei 
Ummertbhung der fittlihen Werthe. Die Perſönlichkeit war ber Allgemeinheit in der 
neuen Regirungform nicht etwa weniger untergeordnet, fondern mehr. In der Zeit 
mittelalterlicher Berfafjung war dieſe Unterordnung ganz natürlich gewejen, war 
bie Unterordnung bes einen Gliedes im lebendigen VBolfsförper unter ein anderes 
durch eine vielleicht jogar falſch aufgefaßte, aber immerhin religiöfe, uneigennügige 
Idee bedingt. Jetzt wird die Politik zur Mechanik; die Perſönlichkeit orbnet ich 
bem äußeren Ywang bes „Gejellihaftvertrages*“ unter, der Stimmenmehrheit; fie 
wird zum Hebel inmitten aller Hebel der vernünftig und richtig gebauten Mafchine, 
zur Eins unter Einern, zur mathematijch berechenbaren Ziffernhöhe diefer Mehr- 
beit. Der Drud der neuen anmaßenden freiheit war, wie ſich erwies, furdhtbarer 
als der Drud der alten unverhohlenen Knechtichaft. Und die Perjönlichkeit hielt 
eö nicht aus und empörte ſich in einer legten, noch nie dageweſenen Empörung. 

Am Allerwenigften dachte an die Rechte der Menjchenperjönlichkeit, an die 
‘* Ummerthung aller fittlichen Werthe natürlich Napoleon, als ex die Läufe der tous» 
Ioner Kanonen auf den revolutionären Volkshaufen richten ließ, um, nach dem 
Ausdrud Raskolnikows, „mit Kanonenkugeln auf Schuldige und Unfchuldige zu 
feuern, ohne fie auch nur eines Wortes der Erklärung zu würdigen“. Und darauf 
folgt noch eine ganze Reihe geglüdter Verbrehen. „Ich errieth damals*, jagt 
Raskolnilow, „daß Macht nur Dem gegeben wird, der e8 wagt, ſich zu büden und 
fie zu nehmen. Hierbei ift ja nur Eins erforderlich: man muß nur wagen, nur er 
fühnen muß man jih! Es ftand plöglich fonnenflar vor mir, daß noch fein Ein- 
iger bis jett gewagt hat und heute wagt, wenn er an diefem ganzen Blödfinn 
vorübergeht, einfach Alles am Schwanz zu nehmen und zum Teufel zu jchleudern! 
Ich wollte mich dazu erfühnen!* Dem Bewußtſein Napoleons zeigte ſich das Selbe 
natürlich nicht „jonnenflar*: nur aus dem dunklen, uranfänglichen Inſtinkt der 
ſich empörenden Perjönlichkeit Heraus wollte er „ich erfühnen“. 

Napoleon ging aus der Revolution hervor und nahm jogar ihre Offen» 
barungen an; nur veränderte er jie für feine Zwecke. „Alle find gleich“: damit 
ftimmte er überein; nur fügte er hinzu: „Alle find gleich für mich, Alle find gleich 
unter mir.“ „Alle find frei“; er will Freiheit, will freien Willen: aber „nur für 
fi allein” will er freien Willen. 

Bom Gefichtspunft der alten, moſaiſchen und der jcheinbar neuen, in Wirk⸗ 
lichkeit aber eben jo alten menſchenfreundlichen Gittlichfeit aus, Die Jean Jacques 
Rouffeau mit der Feder und Robespierre mit dem Henkerbeil verkündet haben, ift 
Napoleon ein Dieb und Mörder, „ein Räuber außerhalb des Gejeges*“. Uns er- 
brüdt das Pathos ber hiftorijchen Ferne; wir find geblendet von der Sonne von 
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Aufterlig. „Napoleon, die Pyramiden, Waterloo, — und eine hagere, häßliche Re⸗ 
giftratorenwitiwe, eine alte Wucherin mit einem rothen Koffer unter dem Bett: wie 
jollen fie denn Das verbauen! Wird denn, heißt es, Napoleon unter das Bett 
eines alten Weibes riechen?“ Und doch, wenn nur die „Aeſthetik uns nicht ftörte”, 
mäßten wir zugeben, daß für die Kritik der reinen Sittlichfeit die Zerftörung Tour 
lons und das Kriechen unter das Bett bes alten Weibes das Selbe ift. Yurchte 
bar und gemein ift es, jcheufälig und widerlich! Er kroch unter das Bett und ver» 
kroch fein ganzes Leben. Warum ift Das num in dem einen Fall „Uebertretung 
(Schuld) und Sühne*, im anderen Fall Uebertretung (Verbrehen) und Krönung 
mit dem in der Geſchichte einzig daftehenden univerſalhiſtoriſchen Lorberkranz? 
„Gott hat jie mir gegeben“ (die Krone der römischen Caejaren); „wehe Dem, der 
an fie rührt.“ Kein Wunder, wenn der verjchüchterte und vom Ruhm beraujchte 
Pöbel daran glaubte. Wie aber konnten die freien, rebelliihen Byron und Ler 
montow daran glauben? Wie fonnten fie dieſen „Tyrannen“, der den größten , 
Berjuch der Menfchenbefreiung, die Revolution, enthauptete, ald ihren Helden an» 
erkennen? Wie, endlich, konnten fo ruhige und nüchterne Leute wie Puſchkin und 
Goethe von ihm betrogen werden? Und doch ift e8 jo. Als hätte er ihren ge» 
beimiten, für fie jelbft noch furchtbaren Traum errathen und verförpert. Und ges 
radezu banfbar dichten fie Die legte wundervolle „Sage“ Europas von ihm, dem 
Märtyrer-Jmperator auf Sankt Helena, von dem neuen Prometheus, der an ben 
einjamen Fels inmitten des Ozeans gejchmiedet ift. Dem Märtyrer welches Gottes? 
Das wiſſen fie nicht. Das fehen fie nicht. Nur dunkel ahnt ihr Inftinkt, daß gerade 
bier, bei Napoleon, ein anderer Geift umgeht, einer, der ihnen wie näher und ver» 
wandter, der wie neuer und fogar freier, befreiender und jchöpferiicher ift als der 
Geift der Revolution. Erwachte nicht in dem alten, ſchon zur Ruhe gelommenen 
und ein Wenig jogar jchon verfnöcherten Goethe, als er ſich an Napoleon wie an 
einer übernatürlichen, „bämonifchen* Erſcheinung der Natur und der Menichheit 
begeifterte, nicht etwas Jünglinghaftes, grenzenlos Nebellifches, Unterirdijches, das 
Selbe, aus dem auch fein Prometheusruf geboren jcheint: 

Ihr Wille gegen meinen! 

Eins gegen Eins... .. 

Götter? Ich bin kein Gott — 

Und bilde mir jo viel ein als einer. 

Unendlich? — Allmächtig? — 

Was könnt Ihr? ...... 

Vermögt Ihr, zu ſcheiden 

Mich von mir ſelbſt? 

Auch bei Byron nimmt die Erſcheinung Napoleons nicht umſonſt die Ges 
ftalt Prometheus’, Kains, Luzifers an, — aller Verſtoßenen, Berfolgten, die ji 
gegen Gott erhoben und vom Baum ber Erkenntniß gegefien haben. Dieſer Geiſt, 
der weder hell noch dunfel ift, wie das fahle Dämmerlicht der erften Morgenftunden, 
diejer neue Dämon Europas mit feinem frommen,Hleidenfhaftlofen Lächeln: um 
wie viel ift er aufrührerifcher als Robespierre oder Saint-Juſt, um wie viel will 
er mehr als Rouffeau oder Voltaire! Es jcheint, daß hier auch des Räthjels Löfung 
ift. Aber vielleicht ift Niemand diefem Errathen ferner al$ Napoleon jelbit. Biel» 
letcht würde fich Niemand jo jehr darüberfwundern, Niemand jo entrüftet jein wie 
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er, wenn er begreifen könnte, welche Folgerung aus ſeinen Sätzen gezogen, welche 
Bedeutung feiner Perſönlichkeit beigelegt werden wird. Schien doch nicht nur An» 
deren, jondern auch ihm jelbft, daß er das geftörte Gleichgewicht der Welt wieder⸗ 
beritelle, daß er unerfchütterliche Ordnung einführe, das auseinanderfallende Ge» 
bäude des europäifchen Staatskörpers ftüge und der Revolution ein Ende made. 
Wenn nur er jelbft und die Anderen den „eriten Schritt“, feinen Ausgangspunkt, 
vergefjen könnten, diejen bleichen jungen Menjchen mit den blutigen Händen, ber 
nach dem rothen Koffer unter das Bett der alten Wucherin (der neuen Göttin 
„Bernunft“) friecht! „Dio mi la dona. Gott hat fie mir gegeben.“ Die Krone 
. ober die rothe Truhe? Und iſt es wirklich Gott? Wirklich der hrifiliche Gott 
oder der Gott bes fünften Buches Mofes? Immerhin hat er doch getötet und 
geftohlen! Er aber ift ein Einzelner; für die Underen heißt e8 nach wie vor: „Du 
jolft nicht töten“, „Du ſollſt nicht ſtehlen!“ Wenn er, warum dann jchließlich 
nicht auch ich? Iſt er denn nicht aus der jelben Nichtigkeit hervorgegangen wie 
ich, nicht aus einem eben jo abstrakten mathematiſchen Nichtigfeitpunft wie ich? 
Er iſt Gott; ich bin „zitternde Kreatur”. Uber auch in meinem Herzen erhebt fich 
der Schrei des Titanen: „Götter? Ich bin fein Gott und bilde mir fo viel ein 
als einer.“ Wenn er „beim Borübergehen einfach Alles am Schwanz nahm und 
fortjchleuderte zum Teufel“: warum joll dann nicht auch ich einmal das Selbe 
verjuchen, und wäre es auch nur, jagen wir aus, aus Neugier? „Denn bier tft 
ja nur Eins erforderlih: man muß jih nur dazu erfühnen.“ 

Napoleon hat den Brand der großen Revolution nicht gelöfcht; er hat nur 
ihren Feuerfunfen aus dem äußeren, politijhen, weniger gefährlichen Gebiet in 
das innere, fitiliche, viel erplofivere geworfen, Er wußte jelbit nicht, was ex that, 
ahnte jelbft nicht, „wei Geiftes er war“; aber mit feinem ganzen Leben, burch 
jein Beilpiel, durch die Größe feines Glückes und die Größe feines Unterganges 
bat er die tiefften Grundfeften der ganzen hriftlichen und vorchriftlichen Gittlich" 
feit erjchüttert; ohne jeinen Willen, gegen feinen Willen hat er die „Ummwerthung 
aller Werthe“ begonnen, hat er noch nie Dagewefene Zweifel an den Uroffenbarungen 
des Menjchengewifjens erwedt, hat er (wenn auch mit halbverichlafenen Augen) 
in das „Jenjeit3 von Gut und Böſe“ geblidt und hat auch Anderen erlaubt, aud) 
Andere gezwungen, dorthin zu bliden. Das aber, was der Menſch dort erblidt 
bat, Das fann er nie mehr vergefien. Die alte politifche „Große“ Revolution 
ericheint ung, troß all ihren äußeren blutigen Gräueln, ungefährlich, faft gutmüthig 
und fein wie ein Kinderſpiel, faſt wie Schülerunart im Vergleich mit diefem faum 
jehbaren, faum hörbaren innerlichen Umſturz, der fich noch bis auf den heutigen 
Tag nicht vollzogen hat und defjen Folgen wir gar nicht vorausjehen können. 

Eines ganzen Jahrhunderts angeftrengten philofophiichen Dentens hat es 
in Europa bedurft, von Goethes „Prometheus“ bis zu Niegiches „Antichrift“, um 
den ewigen Sinn ber napoleonijchen Tragoedie als univerjalhiftorifcher Erſcheinung 
zu erfaffen: die antichriftliche und dabei doch heilige Liebe zu ſich jelbit, zu feinem 
„fernen“ Selbit, die der Liebe zu Anderen, zum „Nächſten“ entgegengeiegt ift; der 
titanifche unterirdijche Anfang der Perjönlichkeit: „ich allein gegen Alle“; „ihr 
Ville gegen meinen“, der Wille zur Selbitbejahung, der „Wille zur Macht“, der 
bem Willen zur Eelbftverleugnung, zur Selbſtvernichtung entgegengejegt-ift; die 
Empörung gegen die alte, gegen die neue, gegen jede gejellihaftliche Einrichtung, 
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jeden „gejellichaftlichen Verband“, gegen alle „beengenden Feſſeln der Eivilifation“, 
nad dem Ausdrud Napoleons, ben er gleichjam von dem Urahnen der Anardhiften, 
Jean Jacques Roufjeau, entlehnt bat; die Empörung gegen die Menjchheit (Rain), 
gegen Gott (Ruzifer), gegen Chriftus (der Antichrift-Riegiche): Das find die empors 
führenden Stufen dieſer neuen fittlichen Revolution. Unbegrenzte Freiheit, under 
grenzte8 Ich, vergötterte® Ih, Ich-Gott: Das ift das legte, faum zu Ende 
geiprochene Wort diefer Religion, die Napoleon mit jo genialem Inſtinkt voraus 
gejehen hat („Ich habe eine Religion geſchaffen“) und über die er mit jo unver« 
zeihlihem Leichtfinn [herzen Tonnte: „In allen Jahrmarktsbuden würde man mid 
verlahen, wenn ich mir einfallen ließe, mich für Gottes Sohn ayszugeben.“ 

Und von diefem felben unterirdifchen, vulfanifchen Stoß, der jcheinbar aus 
dem Weften fam, von diefem jelben unklaren, bald mitfühlenden, bald jpöttifchen, 
aber immer aufregenden und tiefen Gedanken, an die napoleonijche Berjönlichkeit, 
an die Raubvögel und aufrühreriichen Helden, die „Menjchen des Fatums“ begann 
aud die Wiedergeburt der rujfiihen Literatur. Diefer Gebanfe, der fich wohl 
zeitweilig verbarg, fich gleichjam unter die Erde verjenkte, doch niemals endgiltig 
verihwand, da er immer wieder mit neuer und aberneuer Kraft hervorbrach, dieſer 
Gedanke begleitete die ganze große univerjalhiftoriiche Entwidelung des rujfiichen 
Beiftes in der rufjifchen Literatur, von den „Mostowitern im Child Harold- Mantel“, 
an beren Hänben „Blut klebt“, von Alefo-Betichorin, der „nur für jich allein Willen 
haben will”, bis zum Nibiliften Kirilow, der ſich für „verpflichtet“ Hält, „Eigen« 
willen zu zeigen“, bi$ zu Stawrogin, der „in beiden entgegengejegten Bolen (in 
der Frevelthat und in der Heiligkeit) den gleichen Genuß findet“, biß zu Iwan 
Karamaſow, der endlich begreift, daß „Alles erlaubt ift“, und damit Niegiches „Alles 
ift erlaubt“ vorausſagt. 

Ein junger Mann*) mit bleihem Geficht, „mit wundervollen Augen und 
eben ſolchem Neußeren“ (und nicht nur Aeußeren), ber an Bonaparte vor Toulon 
erinnert, ftiehlt fich nachts in das Schlafzimmer ber alten Gräfin, um ihr gewalt- 
fam das Kartengeheimniß zu erpreſſen.“ Die Piftole, die er mitgenommen hat, 
um die Alte zu erfchreden, ift nicht geladen. Dennoch fühlt er fi als Mörder. 
Hier handelt e8 ſich Übrigens nicht um die Alte: „Die Alte ift Unfinn“, vielleicht 
auch ein Irrthum; „nicht die Alte, fondern das Prinzip“ erfchlug er; er bedurfte 
nur bes „erften Schrittes“: „ich wollte nur den erjten Schritt thun, mich in eine 
unabhärgige Stellung bringen, Mittel erlangen; dann, jpäter, hätte ſich Alles durch 
unermeßlihen Nugen ausgeglichen. Ich wollte das Gute den Menjchen bringen.“ 
Und für das Gute erjchlug er. Das jagt Rasfolnitow; aber das Selbe könnte 
auch von Puſchkins Herman in der „Pique-Oame“ gejagt fein. Wie Raskolnikow, 
fo ift au Herman ein Nahahmer Napoleons. Wie flüchtig auch fein innerer 
Menih von Puſchkin gezeichnet ift: jedenfalls ift er fein gewöhnlicher Verbrecher; 
dahinter ftectt noch etwas Komplizirteres, Räthjelhafteres. Puſchkin jelbft berührt 
natürlich, wie jo feine Art ift, kaum dieſe Räthſel; er geht an ihnen vorüber und 
macht ſich mit jeinem unerhaichbar gleitenden, lächelnden Spott von thnen los. 
Aber aus der wie zufällig von Puſchkin Hingeworfenen Skizze „Die Pique-Dame* 
find nicht zufällig Gogols „Tote Seelen“ und Doftojewifijs „Rodion Raskolnikow” 


*) Herman, der Held in Puſchkins „Pique-Dame“. 
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bervorgegangen. So gehen auch hier die Wurzeln der ruſſiſchen Literatur auf 
Puſchkin zurüd: gleihjam als hätte er im Vorübergehen auf die Thür des Laby» 
rinthes gewiejfen. Nachdem Doftojewftij einmal in dieſes Labyrinth eingetreten 
war, fonnte er fich ſpäter jein Leben lang nicht mehr herausfinden: tiefer und tiefer 
drang er hinein, forjchte, prüfte, verfuchte, juchte und fand doch feinen Ausgang. 

Bie von Puſchkins Herman, ſo kann man aud) von Raskolnikow jagen, daß 
er ein „burch und durch peteröburger Typ“ ift, „ein Typ aus ber peteröburger 
Beit“. In keiner anderen Stadt, in feinem anderen Zeitabjchnitt der ruſſiſchen 
oder europäifhen Gejchichte hätte diefer Herman fich zu einem Raskolnikow ent« 
wideln und auswachſen können. Und Hinter diejen zwei „tolofjalen“, „außerge- 
wöhnlichen“ Geſtalten hebt fich eine dritte Geftalt ab, tritt die noch folofjalere und 
außergewöhnlichere Geftalt des Ehernen Reiters auf dem Granitfeld hervor. *) 
Bas zuerft fremd, aus dem „angefaulten Weften“ importirt, romantiſch, byroniſch, 
napoleonijch erichien, wird verwandt, volflich, ruifiich, wird zum Geift Puſchkins, 
Beters; was aus den Tiefen Europas fam, trifft mit aus den Tiefen Rußlands 
Kommendem zujammen. Iſt der Traum unferes fagenhaften Reden der Steppe, 
unjeres Ilja von Murom, nicht der Traum von dem „Wunderthäter*, dem „Riejen“ ? 
Sa, in diefem Nebel der finifchen Sümpfe und in dem Granit der aus ihnen empor» 
gewachjenen Stadt fühlt man deutlicd die Verbindung aller fleinen und großen 
Helden ber aufftändiichen oder nur andrängenden ruffiichen Perjönlichkeit, von 
Dnjegin bis zu Herman, von Herman bis zu Raskolnikow, bis zu Iwan Karamaſow, 
mit Dem, „durch deſſen Fatumswillen die Stadt ſich aus dem Meer erhob“, die 
„abfichtlichfte aller Städte der Erdfugel*, die Stadt der abstrafteften Erjcheinungen, 
der größten Bergewaltigung der Menjchen und der Natur, des Hiftorijchen „leben- 
digen Lebens“, die Stabt der anfjcheinend geometrijhen Ordnung, des mechaniſchen 
Gleichgewichtes, in Wirklichkeit aber der gefahrvollften Aufhebung der Lebens 
ordnung und bes Lebensgleichgewichtes. 

Schon Puſchkin hat die Aehnlichkeit Peters mit Robespierre bemerkt. Und 
wirklich find die fogenannten „Reformen“ Peters die größte Revolution, der größte 
Umfturz, die Empörung, der Aufftand von oben, „der weiße Terror“. Peter ift 
Tyrann und Rebell zu gleicher Zeit. Rebell im Verhältniß zum Bergangenen, 
Tyrann im Verhältni zum Zufünftigen. Napoleon und Robespierre in einer Perſon. 
Und jein Umfturz ift nicht nur politisch, fozial, jondern in noch viel größerem 
Mafe fittlich, er ift unerbitterlicher, unbarmherziger, wenn auch unbewußter Bruch 
aller fategorijchen Imperative des Vollksgewiſſens, ift zügelloje Umwerthung aller 
fittlihen Werthe. Ich glaube, wenn in den Annalen alle menjchlichen Verbrechen 
aufgezeichnet wären, würde man keins finden, das das Gewiſſen mehr befangen 
machen fönnte als die Ermordung des Zarewitſch Alereij. Iſt fie doch nicht wegen 
des fraglos Verbrecheriſchen furchtbar, jondern wegen der immerhin möglichen Ge— 
rechtigkeit und Shuldlofigkeit des Sohnmörders. Eine fo räthjelgafte Tragoedie 
finden wir in Napoleons Leben nicht. Das Furchtbarfte ift hier aber die Frage: 
Benn Peter jo handeln mußte? Wenn er durch die Unterlafjung diejer That das 
größte und wahre Heiligtdum feines Zarengewiſſens zerftört hätte? Erſchlug er 
denn den Sohn für fich ſelbſt? Peter tonntefdochjnicht (er verſtand es einfach Inicht) 


*) Anjpielung auf das petersburger Denkmal Beters des Großen. 
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ih von Rußland unterjcheiden, fich und Rußland nicht als Eins fühlen: er empfand 
fi ald Rußland, Tiebte Rußland wie fich jelbft, liebte e8 mehr als fich felbft. 
Wer wagt, zu fagen, daß er nicht taufendmal für Rußland geftorben wäre? Er 
wollte Rußlands Beftes, „wollte das Gute den Menihen bringen“: darım erjchlug 
er, darum „übertrat“ er das Gejeß, trat er über das Blut, da er glaubte, daß biejer 
Schritt „ipäter durch unermehlichen Nugen wieder gut gemacht werben wird.“ 

Und da fteht Peter, wie Puſchkin jagt, „bis zum Knie im Blut“; eigen 
händig foltert und enthauptet er. Und in dem Augenblid ahmt er Keinem nach, 
ordnet er fich keinerlei fremden Einflüffen des Weftens unter; in dem Augenblid 
ift er im böchften Grad ruſſiſcher Zar, Nachfolger Iwans des Graufamen. Der 
mosfauer Zar-Henker ift eben fo autochthon wie der zaardamer Zimmermann, 
der einfache Arbeiter. Selbft jeine ärgſten Feinde, die Abtrünnigen, die Raskolniken 
fühlen doch, wenn fie ihn auch den „Fremden“, den „Untergeichobenen“ nennen, 
daß er ihnen blutsverwandt ift. Und auch die SIavophilen hafjen ihn als Bluts- 
verwandten, haſſen ihn mit dem größten Bluthaß, denn fie fühlen, daß er ihr eigen 
Fleiſch und Blut ift, und was ihren Haß erzeugt, ift das jelbe Blut, das in Puſchkin 
feine eben jo jtarfe Liebe zu Peter erzeugt hat. Nie noch bat es in der Welt- 
geichichte eine jolche Verwirrung, eine ſolche Erjchütterung des Menſchengewiſſens 
gegeben, wie fie Rußland in der Zeit der „Reformen Peters“ erfahren hat. Es 
fcheint, daß dieſe Erjchütterung fich noch bis auf den heutigen Tag nicht nur 
im ruſſiſchen Volk, fondern auch in unjerer fultivirten Gejellfchaft bemerkbar macht. 
Es jcheint, daß der fumpfige Grund des finifhen Moore immer noch unter bem 
Ehernen Reiter ſchwanklt. Wenn nicht heute, dann fommt morgen ein neuer Um— 
fturz in dieſer „phantaftiichen Gejchichte“, eine neue Ueberſchwemmung, wie fie 
Puſchkin in feinem „Ehernen Neiter“ gefchildert hat. 

Der Wirkung antwortet die Gegenwirkung, ber Revolution der Staatsftreich, 
dem Rothen der Weihe Schreden. Der ruffiiche Sozialiämus und Terrorismus 
(auch eine peteröburger, nur in Petersburg zuftändige Erjcheinung) iſt einer der 
ewigen Prophetenträume des „Giganten auf dem ehernen Pferd“, ift einer der 
fteilen AUbhänge, vor denen, unter feinem Zügeldrud, das den Abgrund ahnende 
Rußland fi aufbäumt. Die wilde Wirklichkeit, die der Phantafie fo reichliche 
Nahrung bietet, ftärft Hier den wilden Gedanken des Terrorismus. „ES begann 
mit der Anjchauung der Sozialiften“, jagt der Student Raſumichin über Raskolni— 
kows Lehre vom Verbrechen, aus der die ganze Tragvedie entftanden if. Sn 
Rußland erit, nur in Rußland wurde der Sozialismus zur Alles verjchlingenden 
philofophifchen, metaphuyfiichen, myftiichen Lehre vom Sinn bes Lebens, vom Ziel 
und Bwed der Weltentwidelung. Nur hier, in dem Rußland Peters und Peters- 
burgs, fommt ber Sozialismus zu feinen legten Folgerungen. Die ruffifche Ant 
wort auf die frage der weſteuropäiſchen Kultur ift: Anarchismus. Ein furdht- 
bares Wort. Ein Wort, dejjen Sinn man in Rußland empfindet. Raskolnikow ift 
ihon auf jeinem Ausgangspunft den Sozialiften weit voraus. Nach feiner Lehre 
muß Jeder, ber für die Menjchheit Etwas leiften und bedeuten will, „Uebertreter* 
jein, Verbrecher; ſonſt, fagt er, könnte ihm ja nicht gelingen, Die Menjchheit aus 
dem alten Gleis herauszubringen. 

Betersburg. Dmitrij Mereſchkowſkij. 
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Prozeß Eulenburg, 
Geneſis. 


Wir übten nach der Götter Lehre 

Uns durch viel Jahre im Verzeihn, 

Doch endlich drückt des Joches Schwere 

Und abgeſchüttelt muß es ſein. 

Kleiſt: Die Hermannsſchlacht. 
Re ſechzehn Fahren hörte ich aus Bismarcks Munde die erften Urtheile 
NEL über den Grafen Philipp zu Eulenburg, der 1891, als Nachfolger des 
‚Grafen Kuno Nantau, zum Preußiſchen Gejandten in Münden ernannt 
wordenwar. Sm Laufder nächften Sahre ſprach Bismarck oft über den Mann, 
der am Tag der Entlajjung des eriten Kanzlers, am erniteiten, dunfeliten 
Tag neuer Reichegejchichte dem Kaijer Stunden lang feine amufischen Bal— 
laden vorgelejen hatte und der dem Entlafjenen der gefährlichite Berather 
eines jungen, nad Bethätigungmöglichfeiten ausjpähenden Herrn jchien. 
„Als Politiker nicht ernjt zunehmen. Als Diplomat auf wichtigem Poſten 
nicht verwendbar. Aber ſehr ſchicklich, belejen, liebenswürdig. Etwas wie ein 
preußilcher Gaglioftro. Augen, die mir das befte Frühſtück verderben fünnten. 
Werden will er nichtE; weder Staatejefretär noch Kanzler. Die Zeitungen 
wiſſen da nicht Bejcheid. Erdenft: L’amilied’ungrandhommeest unbien- 
fıit des dienx (mie ed ja wohl in dem Stück Voltaires heiht, das Napoleon 
in Erfurt vor dem Parquet von Königen aufführen ließ). Mehr verlangt er 
nicht. Schwärmer, Epiritift, romantifirender Schönredner im Etil von Nas 
dowitz (Vater), der jo gejchickt den Garderobier der mittelalterlihen Phan— 
tafie ded Königs machte. Kür das dramatiiche Temperament unjeres Katjers 
it die Sorte ganz bejondersgefährlich. Wenn er in der Nähe des hohen Herrn 
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ift, nimmt Eulenburg Adorantenftellungenein. Meinetwegen ganz aufrichtig. 
Nüslich tft Anbetung Unjereinem aber nie. Sobald der Kaijer aufblict, ift 
er ficher, diejed Auge ſchwärmeriſch auf fich geheftet zu jehen. ‚Pater ecsta- 
ticus, aufs und abjchwebend‘: Fauſt letter Aft. Hier iſts Fein pater, jondern 
ein filius. Nicht Phili, ſondern: fili. Einer von Denen, die mir dad Geſchäft 
ftörten, aber nie zu fafjen waren. Mit allerlei Myftizismus und Spuf hat er 
ſich wohl mehr beichäftigt ald mit Politik; im diplomatischen Examen hats 
gehapert.“ Auch aufdas normwidrigeSerualempfinden des Mannes hat, zur 
Erklärung bejonderer Wejendart, Bismard damals ſchon hingewiejen. Nicht, 
wie die Vierte Straffammer des berliner Landgerichts I auf Grund faljcher, 
wider beſſeres Mijjen beeideter Ausjagen angenommen hat, in higigem 
Zorn,jondern in gelajjener Ruhe. Nicht wüthend, jondern ironijch; von ganz 
oben herab. Doc) ungemein deutlich. Geheimrath Schweninger hat unter 
jeinem Eid darüber gejagt: „Fürſt Dito von Biemard und fein Sohn Her- 
bert haben das Wirken Eulenburgs, namentlich auf dem Gebiete der Perſo— 
nalien und in der Nolle eines befreundeten unverantwortlihen Nathgebers, 
für unheilvoll gehalten und wiederholtaud; von einer gejchlechtlich abnormen 
Veranlagung Eulenburgs gejprochen, die, verbunden mit einer Neigung ins 
Myſtiſche, nebelhaft Schwärmerijche, ihn nicht zum Vertrauten eines regi- 
renden Fürftenqualifizire.“ Eine höchſt draſtiſche Redensart, die Schweninger 
im Haus Bismarcks oft über Eulenburg gehört und vor dem ihn vernehmen: 
den Richter, Affefjor Ranges, dem Staateanwalt Raſch und dem Juftizrath 
Bernftein befundet hat, iit in das Protofolnicht aufgenommen worden. (Hier 
ift zu erwähnen, dab Bismarcks Arzt nicht den geringiten Grund hatte, dem 
Grafen Philipp perjönlich zu grollen. Die Kunft diejes Arztes hatte in Eulen— 
burg früh einen begeifterten Lobredner gefunden. Schon 1884 jchrieb er an 
jeinen homojeruellen Freund Fri von Farenheid Beynuhnen: „Eine Anz 
leitung für diätarisches Verhalten würde Dir Keiner beijer geben fünnen als 
Dr. Schweninger, der dem Fürften Bismarck im Kauf eines Jahres ſechzig 
Pfund Körpergewicht entzog und ihn zu einem gefunden Mann machte. Ich 
bin mit Schweningergutbefanntund wünsche jehr, dab Du jeinen Rath hörteit. 
Gern übernehme id; die Vermittlung diejer wichtigen Sache.“ Er übernahm 
fie, nachdem der „geliebte Fri“ dem „geliebten, theuren Freund“ gedankt 
und ihn „aufs Innigſte umarmt“ hatte. „Mit Brofeffor Schweninger jprad) 
ich lange Deinetwegen in Berlin. Er wird ſich freuen, Dir feinen Rath zu 
geben, und hofft, Dir helfen zu fünnen, wenn Du feine vorgejchriebene Diät 
befolgft. An dem Kanzler habe ich einen ftaunenswerthen Erfolg jeinerKur 
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geſehen.“ Farenheid antworiet: „Aljo Schweninger fürimmer!” Und Beide 
rühmen nun gemeinfam die Heilkunft des Profeſſors. Mit diefem Arzt, der 
Philipp Eulenburg und deijen Freunde genau fennt und dem Grafen Kuno 
Mioltke durch Heirath verwandt ıft, habe ich die ganze Angelegenheit mit all 
ihren Symptomen und Wirfungen oft bis ind Kleinfte durchgefprochen. Das 
ift Durch beeidete Ausſage erwiejen. Die Vierte Straffammer hat fi um 
dieje Ausſage, die ihr in protofolirtem Wortlaut vorlag, nicht gefümmert und 
mir vorgeworfen, ich habe in ftrafbarer Xeichtfertigfeit verfäumt, Rath und 
Urtheil eines Arztes zu erbitten. Das gehört zum Bilde des Kammerſpieles.) 

Bejonders bitter wurde Bismarcks Kritik, jeit (1894) Eulenburg als 
Botjchafter nach Wien gejhidt worden war. Auf dieſen ſchwierigen, nachdem 
Verzicht auf den ruffiichen Affefuranzvertrag doppelt wichtigen Poſten paſſe 
er gar nicht; überhaupt nicht auf einen Platz erften Ranges. Solche Plätze 
jeien nicht nad) perjönlicher Gunft und Liebhaberei zu bejegen. Bei der Aus— 
wahl habe wahrjcheinlih Herrvon Holftein mitgewirkt, deſſen Urtheil in ſchäd— 
lihem Ma& von Sympathie und Antipathie beitimmbar jei und der gern 
glaube, feine Snftruftion fünne auch ſchwachen Gejchäftsträgern, wenn fie 
nur hübjch gehorjam jeien, zu Erfolgen verhelfen. Nach Wien gehöre ein er- 
fahrener, nüchterner Mann, der das zureichlicher Repräſentation nöthige Geld 
und eine dem öfterreichiichen Hochadelimponirende rau habe, den dem alten 
Kaijer bequemen trodenen Ton treffe, ſich vor phantaftiichen Sprüngen hüte 
und jedes Techtelmechtel mit Alldeutjchen oder Gzechen, Polen oder Ma— 
gyaren, mit allen Förderern einer deutjchen Erpanfion ins Böhmijche oder 
Türkiſche ängftlic; meide. Mit jeinertäte de linotle, jeiner fomoediantijchen 
Sucht, durdy „Einfälle“ an der mahgebenden Stelle Applaus zu finden, jei 
Philipp Eulenburg dort eine ftete Gefahr. Geringes Bermögen; eine Frau 
ohne Salontalente ; feine Ausdauer zu einförmiger Arbeit, der allerReiz der 
Emotion und Senjation fehlt; und, ald dem Kreis des Myftifers Rudolf 
Liechtenstein Angehöriger, Katholifenund Rationaliſten ein Aergerniß. Man 
müſſe jchon froh jein, wenns nicht wieder üble Nachrede von der Art der aus 
Oldenburg, Münden, Stuttgart gehörten gebe. „Unter den Kinaeden jollen 
ja ganz gute Feldherren gewejen jein; gute Diplomaten habe ich in derSorte 
noch nichtgefunden. Undich kenne fie ſchon ausder Zeit, wo ich unter Brauchitſch 
als Ausfultatorbeim Kriminalgericht gegen jolche Zeute eine Unterfuchung zu 
führenhatte.*(„DieBerzweigungen dieferGejelljchaftreichtenbisinhohestreije 
hinauf. Es wurdedem Einfluß des Kürten Wittgenftein zugejchrieben, daß die 
Akten von demQuftizminifterium eingefordertund, wenigitens während meiner 
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Thätigkeit an dem Kriminalgericht, nicht zurückgegeben wurden.“, Gedanken 
und Erinnerungen. Ob der Wunſch Wittgenſteins hierbei wirkſamer waralsdie 
Furcht, den Prinzen Heinrich, den Sohn Friedrich Wilhelms des Zweiten, zu 
kompromittiren, oderobWittgenitein den Prinzen, den er vom Krieg her kann— 
te, ſchũtzen wollte, iſt heute nicht mehr feſtzuſtellen.) Gegen Philipps Ernen— 
nung zum Öeneralintendantender Königlichen Schaujpiele, dievor und wäh: 
rend der Amtöthätigfeit des Grafen Hochberg in Frage fam, hätte Bismarck 
nicht8 einzumenden gehabt; für eineBotjchaft fand er ihn unzulänglich. Und 
ich war jo leichtfertig, dem vor meinem Ohr oft in fühlem Ton wiederholten 
Urtheil zu glauben. Ic) lad Einiges von den Skaldenjängen, Märchen, Er: 
zählungen des Grafen; auch ein Drama. Durchſchnittsdilettantenwaare. Nicht 
einmal jpradhlic über dad Dutzendmaß hinausreichend. Ein peinlicher Ge- 
danfe, daß dieje Koft dem regen Geift des jungen Kaijers fredenzt werde; dat 
er bei ihr in der Schidjalöftunde, die ihn von dem Reichsſchöpfer trennte, Troft 
gelucht habe; dat die Kunftauffafjung des Farenheidzöglings, den ein nachge— 
machtes Medicäerflorenz das Ziel artiſtiſcher Kulturwünſche dünkte, dem mäch— 
tigſten Deutſchen das ſtarke moderne Schaffen verleide. Reſtaurirte Burgen, 
Puppenalleen, deren Glanzpunkte den ſchlechten Berniniſtil geiſtlos wieder— 
holen, Prunkceremonien, Aegirmufif, politiſch-religiöſe Allegorien, Wikin— 
ger mit den Geſtalten eines Hadrian und Antinous nachgeſtümpertem Em— 
pfindungleben, bunter Opernplunder auf Marktplätzen und Schaugerüften: 
Das ift philiſcher Geſchmack; der Geſchmack Eines, der vom Scheitel bis zur 
Eohle ein Theatermenſch ift und, ehe noch ein Fleiner Kollege ihm aus der Ge— 
richtöflemme zu helfen juchte, der Hofichaufpielergenanntward. Mußte ſo auch 
der Gejchmad des gefrönten Soldaten und Seemannes bleiben, der auf an- 
derem Gebiet begierig nach dem Moderniten griff? Philipp Eulenburg war 
der erite nach Artiftenftimmung langende Menjch, der dem im Heim der 
Makartbouquets, derTalmirenaifjance, der Kunitverfündungen der Werner, 
Hertel, Sedendorff eiwachſenen Prinzen Wilhelm näher trat: und die früh— 
ſten Eindrüde find aus einerempfänglichen Seele niemals leicht wegzuharfen. 

In das Fahr 1594 fiel der Feldzug des Hannoveranerd Bolftorff (Re— 
dafteurd am Kladderadatjeh) gegen die Trias Eulenburg-Holftein=Kiderlen, 
der den Namen des unjchuldigen Seremonienmeifters Lebrecht von Kotze um— 
züngelnde Hofjfandal und die Entlafjung des zweiten Kanzler. Herr von 
Holftein wollte ſchießen, fand in Herbert und Hendel aber nicht die gejuchten 
Inftigatoren; Herr von Kiderlen ſchoß; Graf Eulenburg, der Hauptange- 
klagte, rührte fich nicht: er wurde von der berliner Sittenpolizei ſchon damals 
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den Männerfreunden zugezählt und mußte das Licht jcheuen. Die an dem 
Briefffandal Schuldigen find öffentlich nie genannt worden; die Thatjache, 
daß die Niedertracht fich gegen die jchöne Frau eines homojeruellen Hofherrn 
richtete, fonnte auf die Spur helfen. Am Sturz Saprivis hat Phili, wie Jeder 
weiß, mitgewirkt. Daß er einpaar Monate vorher über die Möglichkeit dieſes 
Sturzed laut geftöhnt und den General von Hahnfe ald Gaprivis tücijchen 
Todfeid verdächtigt hatte, fieht ihmganzähnlich. Blieb das Auswärtige Amt. 
Herr von Marjchall, der in den Perſonalien der willfährige Erfüller lieben: 
berger Wünjche gewejen war, jhien ein Bischen verbraucht und jchon durch 
jeine Borbildung und die immer präjente Zungenfertigfeit für dad Innere 
(wo Boetticher nun doch locker wurde) befjer geeignet als für das Internatio— 
nale. Werjolltedahin? Herrvon Holftein dachte an Eulenburg (welches Unheil 
diejes Planes Gelingen heraufbejchworen hätte, hat er gewiß längſt einge— 
jehen). Der wollte nicht. Wollte lieber der unfichtbare, unfaßbare Freund des 
höchſten Herrn bleiben; und bat in Karlöruhe Chlodwig Hohenlohe, Holftein 
vondiefem Gedanfenabzubringen.Seitdem hatte AdolfFreiherr Marſchall von 
Bieberſtein ſchlechte Zeit. Erwähnte ſich von heimlich durchs Dunkel ſchleichen⸗ 
den deinden bedroht, von Polizeiagenten umlauert; und die ihm ergebene Preſſe 
warnte täglich vor einer in der Finſterniß thronenden „Nebenregirung“, die 
den Verantwortlichen den Weg zu Erfolgen jperre. Wo die Häupter diejer 
unheiligen Schaar zu juchen jeien, lehrte der Ertrag der Iandgerichtlichen 
Hauptverhandlungen gegen den Sournaliften Leckert, den Bolizeiagenten von 
Lũtzow, den Kriminalfommiljar von Tauſch. Der Kommiljar jagte als be— 
eideter Zeuge, er jei in der Sache Politorff dem Grafen Philipp Eulenburg 
behilflich gewejen, der ihm, zum Danf dafür, in Wien den Drden der Eijer- 
nen Krone erwirft und gebeten habe, Alles, was den Botjchafter interejfiren 
fönne, brieflich zu melden. Als Angeflagter hat er hinzugefügt, ein Schuß: 
mann jeiner Abtheilung habe den Grafen Philipp oft bejucht und Mittheil- 
ungen hin und her getragen. (Diejer Schumann hieß GuſtavSteinhauer. Graf 
Eulenburg hatte ihn ald Matrojen auf der „Hohenzollern“ fennen gelernt 
und ald Diener an den ihm aus der münchener Zeit als homojeruell befann= 
ten Sreiheren von MWendeljtadt empfohlen. Wendelitadt hat ihn auf Reis 
jen mitgenommen und ihm jpäter viele Briefe gejchrieben, in denn er ihn 
ald „lieben Guſtav“ anſprach; nad) der Beichlagnahme ftellte der Unterjuch- 
ungrichter feſt, daß von einem diejer Briefe der Theil des Papiers, der die An— 
tedeenthielt, weggejchnitten war. Auch Eulenburg hat mit dem Matrojen, Die: 
ner Schutzmann Briefe gewechſelt, ihnbeſuchtundempfangen Ausdem Schuß: 
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mann,denmwohlnicht derZufallgerade indie Abtheilung Tauſchs, desBayern,ge- 
brachthatte,wurde ſehrſchnell ein Polizeikommiſſar, derzuerſt in Aachen, dann in 
Potsdam Verwendung fand, in Liebenberg, wenn der Kaiſer zu Beſuch kam, den 
Ueberwachungdienſt vorbereitete und leitete und jetzt auch vom Admiralſtab 
beſchäftigt wird. Auf meine Vorladung zum landgerichtlichen Termin in der 
Strafſache Moltke wider Harden hat Herr Steinhauer geantwortet, er müſſe 
dienſtlich verreiſen; dieſer Anzeige folgten die Sätze: „Ich ſtehe zu dem Pro— 
zeß in keinerlei Verbindung und iſt es mir unerfindlih, warum ich geladen 
worden bin. Die Genehmigung meiner vorgejeßten Behörde zur Abgabeeiner 
Ausjage würde mir beftimmungdgemäß nur ertheilt werden, wenn ich über 
die auszujagenden Punkte vorher unterrichtet würde.“ Noch auffälliger als 
der Stil ift die Neugier ded Kommiſſars, der ruhig meine $ragen abwarten 
und dann prüfen fonnte, ob die Dienftpflicht die Antwort erlaube. Als Fürft 
Eulenburg unter jeinem Eide die „Schmutzereien“ geleugnet hatte, erklärte 
HerrSteinhauer ſich bereit, derZadung zu folgen; wurde aber nicht vernom- 
men. Auch nicht vor dem Echwurgericht, dem ich acht Gegenzeugen genannt 
hatte.) Der Polizeiagent Lützow jagte aus, Tauſch habe bei ihm Berichte be- 
ftellt, die an Eulenburg gingen und deren Inhalt der Botichafter dann in per- 
fünlichen Briefendem Katjerübermittelte. Graf Philipp wurde in beiden Pro— 
zellen beeidet und gehört; jeine Ausjagen find noch heute interejjant. 
Dezember 1896: Mai 1597: 

„Sch habe abſolut feine Beziehungen zu „Ichhalte es durchaus nichtfür unwahr- 
Herrn von Tauſch gehabt als ganz Äußer- ſcheinlich, daß ich Herrn von Tauſch aufge» 
liche, geiellichaftliche bei Der Begegnung im | fordert habe, mir zu jchreiben; dennichhabe 
dienftlichen eben Jh habe ihm nureinmal | mit ihm veıtraulich verkehrt. Für den Laien 
geichrieben; in freundlicher Weije für eine | hat ein Kriminallommiffar ja ein gewiſſes 
Aufmerkfamfeit gedankt und geſagt, daß er | Intereſſe. Man denkt jich, daß er alle Be- 
mich vielleicht in Berlin fprechen könne. | heimniffe der Erdefennt. Deshalb iſt eg mir 
Schon damals hatte ich nicht die Abficht, | nicht unwahrscheinlich, daß ich ihm einmal 
Herrn von Tauſch zu empfangen, trogdem | gejagı habe: Wenn Sie, \ntereflantes Haben, 
er mir ‚intereffante Mittheilungen‘ ver: | theilen Sie es mir mit! Das kann jich aber 
ſprach; weil intereffante Mittheilungen ei- wohl nur auf das Intereſſante bezogen ha— 
ned Polizeikommiſſars für mich uninters | ben, wasdamals unſerLeben mit ihbradhte; 
eſſant find, wenn fie mich nicht angehen.“ | die Reife Seiner Majeftät des Kaiſers und 

! fo weiter.“ 

Bor deutichen Gerichten lautet die Eidesformel: „Ich ſchwöre bei Gott, 
dem Allmächtigen und Allwiſſenden, daß ich die reine Wahrheit jagen, nichts 
verjchweigen und nichts hinzufeßen werde. So wahr mir Gott helfe!“ Welche 
Ausſage Eulenburgs war objektiv richtig? Die zweite hörte der Kriminal- 
kommiſſar vom Sitz des Angeklagten aus: er hatte nichts Amtliches mehr zu 
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verlieren und fonnte in der Verzweiflung nad} gefährlichen Mitteln greifen. 
Im Dezember 1896 hatte der bedrängte, gebrochene Mann mich aufgejucht, 
mweinend jeiner Unſchuld verfichert und den Urſprung des ihn umpfauchenden 
Verdachtes erzählt. Ein Mächtiger mochte ihn verpflichtet haben, Herrn von 
Marſchall auf den Preßdienſt zu paljen; der Agentenbericht, der dem Staats» 
jefretär eine den Dberhofmarjchall Grafen Auguft Eulenburg beleidigende 
Notiz zujchrieb, mußte den Gönner interejfiren. Zwei Tage nad) feinem Be» 
ſuch wurde Tauſch verhaftet und des Meineides bejchuldigt. Nach feiner Frei» 
ſprechung fam er wieder zu mir. Er hat mir Briefe von der Hand Walder- 
ſees und Philis gezeigt; der Botichafterjpendete ihm darindie Anrede: „Mein 
lieber Herr von Tauſch!“ Den Erzählungen entnahm ich, dab ed zwijchen den 
beiden Briefjchreibern Beziehungen gab (wie Bismard immer vermuthet 
hatte); dat der Kommifjar aud) von dem Flügeladjutanten Grafen Kuno 
Moltfe empfangen worden war; und daß Eulenburg mit Madais homo- 
jeruellem Nachfolger gut geitanden habe; unter dem neuen Polizeipräfidenten 
jei erichon beobachtet, jeien über ihn umlaufende Gerüchte notirt, Thatjachen, 
die zum Einjchreiten zwingen Fonnten, aber nicht feſtgeſtellt worden. 
Daswarim Sommer 1897. Nachdem Prozeß hatte der Botjchafterüber 
Gicht und Neuralgiegeflagt und den Freunden vonder Abficht geiprochen, den 
Widrigfeiten des politiichen Lebens bald zu entfliehen. Erholte ſich aber und 
blieb. Sm Herbft mußte Herr von Marſchall, der ihm jo läftige Zeugenpflicht 
aufgebürdet hatte, Herrn von Bülow weichen, der unter Hohenlohe mit ihm 
in Barid Sefretär gewejen war. Um die jelbe Zeit bewies Wilhelms Magya- 
renverherrlichung (die den Kroaten Zriny zu Arpads Söhnen zählte, in der 
Hofburg verftimmte und die Echwierigfeit auftro:ungarijchen Rechtsaus— 
gleiches mehrte), wie ungenügend der Botichafter den Kaijer informire. Das 
ichadete ihm nicht. Auch nicht, da er mit Kafimir Badeni zu weit gegangen 
war und bei mandherlei Anläfjen ins Gerede kam: durch die Rolle, die er im 
moltkiſchen Ehezwiſt jpielte, und durch jeine Neigung ins Okkultiſtiſche; durch 
den auffallend freundjchaftlichen Verkehr mitjeinemSefretär Kiftlerund durd) 
das Legat, dad ihm, dem Vertreter einer fremden Großmacht, Nathi Roth: 
Ichild hinterließ. Nichte. (Der währet ewiglich, meinte Bismard, der nicht 
immer fromm jprad), nodj im letzten Yebensjahr, und nannte ihn den von 
Schillers Weiſem gejuchten ruhenden Bol in der Erjcheinungen Flucht.) Am 
eriten Sanuar 1900 wurde er Fürft, am fiebenundzwanzigiten Erbliches Mit: 
glied des Herrenhaufes. Als noch nicht Dreiundfünfzigjähriger; ohne je po— 
litiſch Nützliches neleiftet zu haben. Der erſte Kanzler ift nach drei Krieaen, 
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drei Siegen (1871) Fürft und aldEinundjechzigjähriger (im Sommer 1876) 
Erbliches Mitglied des Herrenhaujed geworden. Altes und neued Preußen. 
Das war die Gipfelhöhe philifchen Glückes. Im neuen Jahrhundert ging es 
. bergab. Berfeindung mit den Herren von Holjtein und von Kiderlen. Im 
Lenz 1901 muß der Bruder des Fürſten, Graf Friedrich Botho, ausder Armee 
Icheiden, weil feine Homojerualität ihn in arge Händel gebracht hat; zugleich 
mit ihm gehen, der jelben Noth gehorchend, Graf Fri Hohenau, ein Sohn 
des Prinzen Albrecht aud defjen zweiter, morganatijcher Che mitRojalie von 
Rauch, und der Brinzeinesherzoglichen Haufed. Schon wird aufdie Brüder der 
Geächteten als auf nicht minder Belaftete gewiejen. Im legten Monat jchreibt 
Richard Dohna-Schlobitten (der am jelben Tag wie Philipp in den Fürften: 
ftanderhoben undaufeinerHofjagdinkiebenberg von dem ungeſchickten Günſt— 
ling Kiftler verwundet worden war) ald Rächer Hochbergs und Pierſons den 
Brief, der mitder Anrede „Geehrter Fili!“ beginnt, ohnedie winzigite Höflich— 
feitflosfel ſchließtund die Säßeenthält: „Du biſt ganz einfach ſo verlogen, daß 
es mirſchwerauf das Gewiſſen fallen muß, einen ſolchen Kerl in die Geſellſchaft 
unſeres geliebten AllergnädigſtenKaiſers, Königs und Herrn gebracht zu haben. 
Wie joll denn diejer groß und vornehm, vorAllem aber durchausgerecht den» 
fende Monarch von unsdenfen, wenndas Alles einmalbefanntwird? Und daß 
Died geichieht, wenn Bolfo mit feinem Pierſon die Generalintendantur auf 
Seiner Majeftät Befehl verlaſſen müljen, dafür garantire ic Dir. Es find 
nur Deine innigen Beziehungen zu Eberhard und die alte, bis jet unge» 
trübte Sreundichaft unjerer Familien, welche mid vermocht haben, in diejer 
traurigen Sache noch einmal an Dich zu jchreiben. Hoffentlich bift Du mir 
für diejen Entichluß dankbar. Sch fann nun einmal aus meinem Herzen feine 
Mördergrube machen.“ In dem jelben Brief wird feftgeitellt, da Graf Hül- 
jen: Haejeler, der wegen jeinerurberlinijchen Derbheit von Phili jeit den wie: 
nerMilitärattachetagen jo oft bejpüttelt ward, eine Angabe des Botſchafters 
alsLüge erwiejen habe. Es ift nicht der einzige Brief diejer Art, den Eulen- 
burg befommen hat; nicht derſchlimmſte. Nach dem Empfang wurde er ſtets 
pünftlic) franf. Diesmal half das Mitteldhen nicht: er mußte, da ihm mit 
Strafantrag und Smmediatbericht anden Kaijer gedroht ward, dem Geheim— 
rath Pierſon demüthig abbitten. Vielleicht ficferte Etwas durch und gab ihm 
den Reſt. Vielleicht jchienen jeine Berichte, die einem Kenner das Wort, Ope— 
rettenpolitik“ in die Feder drängten, mit ihren Haftig wechſelnden Abenteurer: 
plänen nachgerade doc) gar zu abenteuerlich. Er Htöhnte zum Erbarmen über 
Arterienverfalfung, mimie den Sterbenden und jchlich nad) Liebenberg. 
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A.D. Zu rechter Zeit. Den Kruppjfandal, der bald danach begann, 
hätte er im Bannfreid der wiener Spottjucht nicht überlebt. Damals jagte ich 
bier: „Der Urning ift nad) moderner Auffaſſung nicht ein Ehrlojer, jondern 
ein Kranfer; wäre ed anders, dann müßten viele Dipiomaten, Höflinge, ge- 
fıönte Herren jogar ihre Häupter in Schande betten.” Sagte auch: „Im, Vor—⸗ 
wärtö‘ wurde die Legende der Grolta Azzurra (die widernatürlichen Ge: 
ſchlechtsakte, deren fich Krupp auf Capri ſchuldig gemacht Haben jollte) aus: 
führlich erzäßlt. Warum? Krupp war ein Großfapitaliit, aber dad Mufter 
eined guten Arbeitgeberö; und angeborene oder erworbene Homojerualität 
hätte jeinen perjönlichen Werth nicht gemindert. Wäre er beichuldigt worden, 
jeine Unternehmermacht geichlechtlich mißbraucht zu haben, oder hätte er je 
den Chor der Keufchen geführt, dann wäre die Veröffentlichung ineinem Pro: 
letarierblatt leicht zu begreifen gewejen; dann mußte der Kate die Schelle 
angehängt werden. So aber ward im jchlimmiten Fall nach heute nod) 
herrſchendem Sittendogma eine Familienſchande, die der politiiche Gegner 
nicht auf den Marft zerren durfte. Doch der Nedakteur des, Vorwärts’ ift an: 
geklagt. Der gute Glaube wird ihm, der aneinen Wahrheitbeweisgewiß nicht 
mehr denft,nicht zu beitreiten fein; undee iſt unanitändig, einen Angeklagten 
zu jchelten. Das Vernünftigfte wäre, nach einer offenen, reuigen Erklärung 
das Verfahren einzuftellen.“ (Das zu bewirken, wurde ich damals von vier 
Prominenten derSozialdemofratiichen Partei mitdringendem Gifergebeten; 
habe es, ohne daß eine Erklärung nöthig ward, erreicht, von den Vieren über: 
ihmwingende Danfreden gehört; und werde jeitdem in der rothen Preſſe nod) 
unfläthiger geſchimpft als vorher.) Dieje Säte, die allerlei Gentlemen nad) 
ihrem Augenblicksbedürfniß flott umlogen, jollten meinen Thaten aus ſpä— 
terer Zeit jchroff widerjprechen. Hundertmal iſts gedruckt worden. Sit ed dar— 
um auch wahr? Nein; wider beſſeres Witten erfunden oder leichtfertig nachge— 
ſchwatzt, ohne die Artifel, um die es ſich handelt, vorher wenigitend zu lejen. 
Ich hätte das gute Necht jedes Menjchen, jogar jedes Marriiten gehabt, in 
fünf Jahren eine Meinung zu ändern. Habe es im Urtheil über die Homo: 
ſexualität abernichtgethan. Niemals freiwillig die Geſchlechtshandlung eines 
Menjchen ans Licht gebracht. Trotzdem ſich jeit Jahren ein ungeheures, un— 
geluchtes Material aus hoher und höchſter Urningichicht bei mir gehäuft hat 
und mit den Einzelheiten, piychologiich und pathologiich werthvollen, ganze 
Bände zu füllenwären. Erſt in dieſen Jahr 19 IS habeich die fürchterliche Ver— 
breitung des Kinaedenthunics kennen gelernt und, wie der Neferendar Bie— 
mard, „die gleihmatende Wirkung des gemeinjchaftlichen Vetreibens des 
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Derbotenen durch alle Etände hindurch“ deutlich empfunden: vor den Hau: 
fen der Drohbriefe aus nahen und fernen Städten (fie ſchrecken mich nicht; 
mein Revolver ift gut und ich habe dafür gejorgt, dab am Tag nad) einem 
gelungenen Ueberfall alle Beweismittel veröffentlicht werden); vor den Zei: 
chen einer Kameradichaft, die ſtärker ilt alödie der Ordenäbrüder und Maurer, 
feiter hält und über die Wälle ded Glaubens, der Staaten und Klaſſen hin- 
hinweg ein Band jchlingt, die einander Ferniten, Fremdeiten zu Schuß und 
Trutz in Brüderlichfeit vereint. Ueberall ſitzen Männer aus diejer Sippe: an 
Höfen, in Armee und Marine auf hohen Poſten, in Ateliers, in den Medal: 
tionen großer Zeitungen, auf den Stühlen der Händler und Lehrer, der Rich— 
ter jogar. Alle verbünden fie) gegen den gemeinjamen Feind. Viele blicken auf 
den Normalen jchon wie auf ein niederes Wejen von unzulänglicher Diffe- 
renzirung herab. Tauſende fühlen es wie Schmad) und Nafjengefahr; dür- 
fen fich aber nicht regen, weil fie Einen in der Familie haben und „Rückſicht 
nehmen müfjen“. Das hatte ich nicht gewußt. Seit ichs weiß, bin ich nicht 
mehr jo duldjam gegen das endemijch gewordene llebel, das die Pariſer ſchon 
vor zehn Fahren le vice allemand zu nennen wagten. Habe eö als eine Land— 
plage erfannt. Noch aber kann id) die Sätze wiederholen, die ic; vor einem 
Fahr jchrieb: „Kranfejoll man nicht Strafen (dieromanischen Geſetze thun es 
nur, wenn outrage public à la pudeur feftgeftellt ift) ; aber dafür jorgen, 
daß die Dienftgewalt nicht zu Serualzweden mißbraucht, Knaben, Füng- 
lingen, zu Gehorſam verpflichteten Männern nicht zugemuthet werden darf, 
von Geſchlechtsgenoſſen beiichlafähnliche Handlungen hinzunehmen. Die 
Sache ift ernft. Mein Gefühl ſträubt fich gegen die Borftellung der ‚Urning: 
liebe‘. Mein Verſtand muß zugeben, dab Menjchen von ftarfem Sittlichfeit- 
gefühl zu diejer Barietät gehörten. (Manche freilich auch, die, weil fie von Ju— 
gend auf Etwas zu verbergen hatten, von Zahr zu Sahrunwahrhaftigerwurden 
und jchließlich, neben anderen Weibermerfmalen, auch die hyiteriicher Ver— 
logenheit annahmen.) Soll man dieje Menjchen ächten? Das wäre unver: 
nünftig und graufam. Darf man ihre öffentliche Propaganda dulden? Das- 
wäre dumm und antijozial. Sie find untüchtiger, doch nicht weniger ehren: 
haft als wir Normalen. Die Geſchlechtshandlung ist der privateite Akt. Nur 
wenn fie ein nationales oder ſoziales Necht antaftet, darf der Fremde fie ent: 
Ichleiern. War fie das Ergebniß freier lebereinfunft, die wohlthätig wirkende 
Nechtögüter refpeftirt, jo ift fie ö'fentlich hörbarem Urtheil entrüdt. Iſts auch 
das Geſchlechtsempfinden, das alles menſchliche Wollen färbt? Ich glaube: 
Nein. Wenn uns ein aroker miloayner Künſtler lebte, deilen Bildwerf den 


* 


Prozeß Eulenburg. 135: 


Leib des Weibes ausichlöffe: wäre eine ausſchöpfende Charafteriftif feines 
Schaffens ohne Erwähnung jeined jerualphyfiihen Zuftandes möglich? 
Mer ohne Fug eine Gejchlechtshandlung and Licht zerrt, ift ein Schwein 
oder ein Denunziant. Wer ohne Sittenrichterhohmuth, ohne den Schuß: 
mann oder die Heuchelgendarmen herbeizuminfen, ald Bolitifer oder als 
docteur ès sciences nalurelles, aufdadnormwidrige Gejchlechtsempfinden 
einer mächtigen Gruppe hinweift, kann nützlich wirken. Frankreich hätte, unter 
dem letten Balois, die Schreden des regne des mignons nicht erlebt, wenn 
ed zu rechter Zeit gewarnt worden wäre. Und Heinrich der Dritte Fannte den 
Kitt, der jeine Freunde zufammenhielt. Dem Herricher, der von ſolcher Ge— 
fühlöperverfion nichts ahnen, die Blutfarbe deseng um ihngezogenen Kreijes 
nicht jehen kann, ſchuldet Feder, der zufällig davon weiß, warnende Wahrheit.“ 

Wir find in der Kinaedenfultur Schon jo weit gekommen, daß die in- 
famjte Fünglingihändung mit dem Serualabenteuer eines freien Paares auf 
eine Stufe geftellt werden darf. Auf abertaujend Bogen iſt gedrudt worden, 
ich habe politijchen Gegnern durch die Enthüllung ihrer Geſchlechtsakte den 
Sturz bereitet. Ein dummer Schwindel. Erſtens hodten in dem Grüppchen 
feine „politiichen Gegner“ ; überhaupt feine Bolitifer. Auch der Häuptling 
war feiner. Er hat nie eine Sache gewollt; immer nur Glanzund Gloria für 
fich und jeine Kreaturen. Gab fich vor den Nachbarn für einen Agrarier, in 
PTrivatbriefenfür einenkiberalen aus; ſpielte in Wien denfatholifirenden Polen— 
freund und in Moabit den lutheriſchen Kulturkämpfer. Der mein politiſcher 
Gegner! Welche Politik vertrat er denn je ernſthaft? Vier Kanzler kannten und 
verachteten ihn als einenGeberdenſpäher, Gejchichtenträgerund Hoffomoedianz 
ten. Zweitens habeichniemalsirgendeine Gejchlechtöhandlung diejer Yeute ent— 
Ichleiert, bis ich durch ihre dreiften Gerichtöprozeduren dazu gezwungen wurde. 
Vorher hatteichganzbehutjam aufihrenSalonmyftizimus,ihre®ejundbeterei, 
ihrin harterZeitgefährlichesGewinſel undGeflöte hingewiejen; auch erit, als in 
den Bund der Vertreter einer fremden Großmacht aufgenommen worden war. 
Ein nationales Rechtsgut war angetaltet. Wenn der Botichaftereinesin Rüſt— 
ung lauernden Staates durch jein Verhältniß zu einer Königin, Maitrefie, Miz. 
nifterfrau die Möglichkeit zu ungebührlicher Einwirkung auf die Yandesges 
Ichäfte fände, würde nur ein feiger Tropf dazu Schweigen. Und bei uns joll- 
ten zwei alte homojeruelle Freunde in gefährlichiter Stunde den Verant- 
wortlichen den Strom aus der Leitung jchalten? Eine deutiche Schande iſts, 
daß ſolche Frage nur geftellt werden fanıı. Daß eine Bubenſchaar ſich er: 
frechen darf, Monatelana öffentlich au areinen, weil der Hotenzollernhof von 
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fünf Männern befreit ift, die unter Ausnützung ihrer dienſtlichen, geldlichen, 
gejellichaftlihen Macht Fahre lang den efelften Geſchlechtsunfug getrieben 
hatten. Fragt Gericht und Bolizei nad; den Thaten der Eulenburg, Hohenau, 
Lecomte, Lynar, Wedel: und Ihr werdet hören, daß es fich da um Anderes 
gehandelt hat als um den nach freier Selbitbejtimmung vereinbarten Ge: 
ſchlechtsverkehr abnorm empfindender Männer. Um die liftige Verführung 
arglojer, dienſtlich oder öfonomisch abhängiger Zünglinge. Um Gräuel, deren 
Schilderung alten Soldaten, grauen Polizeiratten jelbit das Blut in die 
Schläfen jagte. Was da and Licht fam, fannte ich längft. Hatte den Thätern 
eine leile Warnung zugedadht, nicht den Schreden perjönlicher Infamirung ; 
aus dem hellften Bezirk jollten fie weichen, nicht inden Abgrund ftürzen. Daß 
es dahin kam, ift nicht meine Schuld. Nur für das bis zum dritten Mai 1907 
Geſchehene trage ich aus freiem Entjchlußdie Verantwortung; trage fie gern. 

Den Örafen, den Fürften Philipp zu Eulenburg habe ich jeit dem Fahr 
1594 hier oft heftig angegriffen; nicht als politiichen Gegner (wußte doch 
Keiner je, woran Der glaube), jondern als den unwahrhaftigiten, jfrupel- 
Iojeiten, gefährlichiten Höfling im Reich. Bon jeinen perjönlichiten Verhält- 
niſſen hörte ich aus dem Mund jeiner Freunde und Feinde nur allzu viel:von 
den oftpreußiichen, bayeriſchen, oldenburgiichen Gejchichten ; vom Unglück des 
Bruders, von der Klucht zweier Kinder, die im ſchrillſten Ton über den Vater 
jprachen. Nicht ein Wort davon wurde hier erwähnt ; nicht eins über jeine weitere 
Verwandtſchaftgeſprochen. Erſtals erim Maroffojahr den alten Freund Ray— 
mond Lecomte wieder herangewinft und bald danach die Perverfitäteines drit- 
ten Albrechtsenfels Zungen und Federn in Bewegung gejett hatte, fragte ich, 
ob für den neuen Ritter des Schwarzen Adlers mildere Satzung gelte als für den 
preußiſchen Prinzen, der wegen geringeren $ehlö der Sohannitermeilterjchaft 
unwürdig jeinJollte.Zecomte,GrafZohannvonkonyay: NagyundPhilipp&us 
lenburgwaren in München ald Zefretäre dreier Gejandtichafteninnig gejelltund 
hatten durd) ihre Homojerualerlebnifje oft Aergerniß gegeben. Das wußte auch 
die berliner Polizei ſchon in derHerrichaftzeitder Richthofen und Meerjcheidt- 
Hüllefjem.Und der Afftliirtevon Liebenberg jollte am'Barijer Platznun Frank— 
reichs Gejchäfte beforgen ? Der Kluge warflug genug, nicht flug zu jein. Zwar 
ſchickte er (nicht zum erſten Mal) Sriedensboten; brach dann aberden vonihm 
erbetenen und jchriftlich beitätigten Waffenftillitand. Zwar Flagte er, der als 
Icin, nad) dem letzten Angriff, Grund dazu hatte, nicht, ſondern begnügteſich 
mit dem Zpuf einerSeibitangeige; ſchickte aber den Freund vor, der gar nicht 
beleidigt, nur als Philis Vertrauenemann und fritiflos williger Hofbericht- 
eritatter genannt worden war. Schöffengericht. „Ich ſchone die Herren, jo 
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lange es mir möglich iſt. Der Herr Graf ſollte nicht eine Leiche zu bergen 
verſuchen, nicht auf ſeinen Rücken eine Leiche laden, weil er vielleicht guten 
Glaubens Jahrzehnte lang Dem, der für das Empfinden Vieler jetzt eine 
Leiche iſt, befreundet war.“ Freiſprechung. Der Juſtizminiſter ſetzt durch, daß 
die Staatsanwaltſchaft die Verfolgung ãbernimmt (die fie fünf Monate vor— 
her abgelehnt hat) und die Freunde zum Reinigungeid kommen. Was ich 
wünſche, iſt ſeit dem Maimond erreicht. Noch immer will ich die Herren ſcho— 
nen; und verzichte vor dem Landgericht, zum Entſetzen meiner Freunde, auf 
alle aggrejfiven Beweiſe. Eulenburg ſchwört. In dem Verfahren gegen den 
armen Brand hatte er mit jchlau gefügten Worten und plumpen Schimpf: 
redengegen mich ſeineRichterundLandsleute zutäujchen verjucht und vermodht. 
Ein Eid, der das Weſentlichſte verſchwieg: ein Meineid. Zegttrieb Tollfühn- 
heit den von den alten Feinden aus der Holzpapierwelt plötzlich Gehätjchel: 
ten ind VBerderben. Einen unter Anerkennung der reinen Motive verurthei- 
lenden Gerichtsſpruch hätte ich, wie die anderen Opfer an Gejundheit und Bes 
fi, die diejer Feldzug mir eingebracht hat, hingenommen; hätte (ich Ejel!) 
den alten Sünder ruhig Geifter rufen und aus der Luft Kriftalle fangen laj- 
jen. Nun gings nicht. Eine Arbeit, die leicht wiegen mag, aber mühjam und 
ſauber geleiftet wurde, war zu vertheidigen. Ich habe den Meineidigen nicht 
angezeigt. Das Ergebniß des münchener Prozeſſes, des einzigen unter vier 
Eulenburgprozefjen,dernicht pronihilo geführt ward, zwang zur Verhaftung. 
Und als beeideter Zeuge mußte ich mein ganzes Beweismaterial vorlegen. 
Fürſt Philipp zu Eulenburg und Hertefeld hat a) in dem Strafverfah- 
ren gegen den Schriftfteller Adolf Brand, b) in dem zweiten erftinitanzlichen 
Verfahren gegen mich wifjentlich ein faljches Zeugniß mit einem Eide befräfs 
tigt; in dem Fall sub b wifjentlic) zum Nachtheil des Angejchuldigten, dejjen 
Berurtheilunger herbeiführen wollte und herbeigeführt hat. Beweije: in dem 
Fall sub a das Sitzungprotofol, dad Zeugniß der Prozeßbetheiligten und der 
Kriminalfommiffare vonTreöfow und Dr.Kopp (dieerweijen werden, daß der 
Fürft wifjentlich das Wejentlichite verjchwiegen und dadurd; den Glauben zu 
ſchaffen und durch einen Eid dem Gericht zu juggeriren verjucht hat, jeine 
vita sexualis jeivollfommennormal); indem Fall sub b dasin meiner Sache 
von der Vierten Straffammer verfündete Urtheil und das Zeugniß der Pro— 
ze&betheiligten (die erweijen werden, dab der Fürſt jede Geſchlechtsneigung zu 
männlichen Berjonen, jede mit ſolchen Berjonen jemalöbegangene „Schmutze— 
rei“ [inöbejondere mutuelleDnanie] abgejhmworen, ſich als durchaus normal 
hingeftellt, aljo wieder wifientlich einen faljchen Eid geleiftet hat; den ſtärk— 
ften Beweis für Art, Umfang und Wirkung der eulenburgijchen Ausſage lie- 
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fert die „namend des Fürſten“ abgegebene Erklärung des Herrn Oberftaats» 
anwaltes Dr. Sjenbiel, der in öffentlicher Gerichtöfitung gejagt hat, wer nach 
diejer Ausjage auch nur noch den allergeringiten Zweifel an der Normalität 
des eulenburgijchen Seruallebens äußere, bejchuldige den Fürſten direft des 
Meineides). Aljo: Meineid in zwei Fällen. Schon hier will ich feinen Zwei— 
fel darüber lafjen, dab ich auch die nicht ind Serualgebiet gehörigen eulen— 
burgifchen Ausjagen für wiſſenſchaftlich faljch halte und als jolche erweijen 
will. Doch beſchränke ich mich zunächſt auf die jeruellen Dinge. 

Durch zwei wiffentlich faljche Eide hat Fürft Eulenburg den Glauben 
(zu meinem Nachtheil) geſchaffen, er habe jich nicht nur niemals gegen $ 175 
StGBvergangen, jondernaud) nie irgendwelheNeigung zum Serualverfehr 
mit männlichen Perfonen gehabt. Daß dieje beiden Ausjagen wider beijeres 
Wiſſen dem Gericht vorgetragen wurden, mußte bewiejen werden. 

it bewiejen worden; troßdem die Hauptverhandlung nad) achtzehn: 
tägiger Dauer abgebrochen und ein Halbdugend der wichtigiten Zeugen noch 
nicht verhört worden ift. Bewiejen, dab der Angeklagte den Diener Franz 
Dandl an die Waden gefaßt, ihm jpäter den Arm um die Schulter gelegt 
und jeine jchlanfeSchönheitgepriejen hat. Als Gaſt dedKaijerdaufder „Hohen 
zollern” im Sommer 1598 den Matrojen Troft in eins der Gejpräche zu 
ziehen verjuchte, mit denen Homojeruelleihre Anbändelungen einzuleiten pfle= 
gen, und fich dem jungen Mann mit einer Frage näherte, deren unfläthiger 
MortlautdieöffentlicheWiedergabenachunjeremStrafgejeg unmöglich macht. 
Den Sicher Georg Riedel zu widernatürlichem Geſchlechtsverkehr verführt 
und in der gräflihen Wohnung einem Freund zum gröbften päderaftijchen 
Akt zu verfuppeln verſucht hat. Mit dem auf die jelbe MWeije umgarnten 
Fiſcher Jakob Ernft Sahre lang (ungefähr zweihundertmal) homojeruell ver: 
fehrte und oft, in verichiedenen Städten, untereiner Dedejchlief. Das find die 
Hauptergebnilje der Beweisaufnahme. Feitgeitelltift ferner, dat Fürſt Eulen- 
burg dreimal verjucht hat, Jakob Ernit zum Meineid zu verleiten: durch 
einen Brief, den derinterfuchungrichter in Starnberg fand; durch einen zwei= 
ten Brief, den Hofrath Kiftler dem Fiſcher bringen mußte, aber nicht zurück— 
laſſen durfte; und durch eine Botjchaft, die der von Philis Gnaden mit zwölf 
Drden geihmücdte Hofrath auf jeiner Lippe ins Fiſcherhaus trug. Die Ge: 
ichworenen famen nicht zum Sprud). Unterſuchungrichter und Oberſtaatsan— 
walt haben erklärt, daß fie anderdoppelten Schuld des Angeklagten nichtden 
geringiten Zweifel hegen ;und der Schwurgerichtähof hat, wie vorherdas Kam: 
mergericht, troß atteftirter Jchwerer Krankheit die Kortdauer der Haft verfügt, 
deren Aufhebung die Vertheidiger gar nicht erit zu beantragen wagten. 

* 


Bismards Todestag. 139 


Bismards Todestag. 
" lange Jahre find dahingefchritten 


Seit jenes Sommers dunfler Todesnadt; 
Sie fragten nicht, was wir feither gelitten, 
Stumm find fie, Jahr um Jahr, vorbeigeglitten — 
Indeß wir immer, immer Dein gedacht. 


Wie einft der Ruf Adhills vor Trojas Thoren 

our Ruhe jäh des Feindes Heer gebradt, 

So grollte donnernd allen fremden Ohren 

Dein ftolzes Wort — das längjt fi nun verloren... 
Wir aber haben immer Dein gedadtt. 


Das Schweigen fniet am Marmorfarfophage, 
Dom heiligen Walde raufchend überdadtt; 

Es hebt das Antlig fih zu ftummer Srage, 

Als Antwort fchrillt der Iaute Lärm vom Tage — 
Doch wir, wir haben immer Dein gedacht. 


Es rufen Kinder oft in bleihem Bangen 

Bei Hamen an ein Schredgefpenft der Nacht — 

So wars, wenn rühmend Deine Thaten Flangen, 

Da ſchwer Dein Schatten durch die Welt gegangen — 
Wir haben anders immer Dein gedadıt. 


Wir dachten Dein, wir werden Dein gedenken, 
So lang ein Aug’ ein leuchtendes, noch wacht; 
Dich Fann fein Schweigen, fein Dergefjen fränfen — 
Dein Bild wird tief ſich in die Seelen fenfen, 
Ein ewiger Stern hoch über aller Nacht. 
Hamburg. Theodor Sufe. 


wi 
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Derje. 


Criptydon. 
1. 


8“ Nacht lagft Du in meinen Kiffen; 


Und umarmt von Deinen Schattengliedern 
Gab ich Alles Dir. 


Rofig glühte in den Finſterniſſen 
Deine £iebe auf; ho!d im Ermidern 
Gabſt Du Alles mir. 


II. 


Mir bereitet, mir verliehen 
Warſt Du vor Aeonen ſchon. 
Myſtiſch leuchtet unſre Flamme; 
Hhörſt Du dort den goldnen Ton? 


£eife dämmert unfer Morgen, 
Dumpfes Dunfel ift entflohn; 
Nach dem tanfendjährigen Traume 
Schreiten wir auf unjern Thron 


III. 


Gelb verglomm der Winterjonne Feuer. 
Dunkelrothes Blau lag ungeheuer 
Auf der Wüſte und auf Deinem Sarg. 


Schaufelte ein Grab aus ſchwarzen Schollen; 
Taufend Träume mit den zaubertollen 
dügen ftrömten auf und quollen 

Su der Grube, da ich Dich verbara. 


Freundſchaft. 
Der Freuden Ströme und der Schmerzen, 
die weiß und dunkel voller Wuth 
beſtritten ſich in dieſem Berzen, 
Du kennſt ſie gut. 


Ein Blick: und ich rang nicht allein; 

Ein Wort zu Dir: der Strudel ſank 

und athmend war ich wieder mein. 
So habe Dank. 


Bans Böhm. 





Prag, 


Die Bannerihwinger. 


Die Bannerfhwinger. 


ie Mannſchaft des Landes, ein wogendes Meer, 
Wogt um die Sahnenfchwinger her. 

Schwingt Eure werbenden Banner, ſchwingt, 

Ob Euch das Meer zu zähmen gelingt! 

Singt Eure Fahnenſprüche! Singt! 


Singen die drei Sahnenfhwinger gemeinfam: 
Die Banner der Mannheit fhwingen wir, 

Das Lied der Menfchheit fingen wir. 

Nun fagen wir einzeln den Bannerfprud 

Und fchwingen dazu unfer Bannertuch, 

Wählt Euch zum Segen und nicht zum Fluch! 


Singt der erfte Sahnenfhwinger: 
Jh ſchwinge mein Banner hoc in der Kuft, 
Es ift aus £innen gemwoben, 
Seine Reinheit ift ihm Schmud und Duft, 
Ich muß es nicht preifen und loben. 
Jeder Sierrath ift ihm frevel und fremd, 
Ich fchwinge als Banner ein Junafernhemd! 


Singt der zweite Sahnenfhmwinger: 
Mein Banner flattert hell in der £uft, 
Mein buntes Seidenbanner; 
Wie glühn feine Farben, wie fchmeichelt fein Duft! 
Du jauchzendes Freudenbanner| 
Mit Dir ift die Kuft, das Leid ift Dir fremd! 
Jh fchwinge als Banner ein Dirnenhemd! 


Singt der dritte Sahnenfhmwinger: 
Mein Fleines Fähnchen fingt noch nicht, 
Müßt drum ganz ftille laufen! 
Doch wenn es fein änaftliches Sprüchlein fpricht, 
Hört ihr die Zukunft raufchen! 
Jetzt ift es ganz Flein, einjt wird es groß: 
Ein Kinderhemdchen tft es blos! 


Singen die drei Sahnenfhwinger gemeinfam: 
Yun wähle Jeder! Die Sahnen mwehn! 

Soll Jeder bei feinem Banner jtehn! 

Und wähle Jeder zu feinem Beil: 

Das £eben nimmt ficy felbit jein Theil! 
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Bugo Salus. 
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Bufiy-Rabutin. 


Ey Graf von Buffy und von Rabutin hatte dreißig Jahre militäriſchen 
Dienftes hinter fi und Eonnte fi fühner Thaten und glänzender Er» 
folge rühmen, die ihm das nächſte Anrecht auf den Marſchallſtab von Frank⸗ 
reich gaben, al er in jeinem jiebenundvierzigften Jahr mitten im Frieden plötz— 
lih in die Baftille geworfen wurde, aus der er nad dreizehn Monaten her» 
audfam. Ten Reft jeined Lebens hat er in ganzer oder halber Ungnade auf 
feinen Gütern verbracht. Kurz bevor ihn die Bajtille in ihre falten Arme jchlof, 
batteihn die Akademie in ihren Schoß aufgenommen und unter die Zahl der „Un 
fterblicden“ verjegt. Denn diefer Graf war ein Dichter, diejer Soldat, der‘ 
mit Leib und Seele Soldat fein wollte, war zugleich ein Schriftiteller von 
ftarfer Leidenſchaſt. Er hatte alle Paſſionen feiner Standes» und Berufe: 
genofjen, war ein toller Spieler, ein wüthender Duellant, ein Ubenteurer der 
Liebe wie nur Einer; mit feinem Standeögenoffen aber hatte er die eine Paſ⸗ 
fion (nicht die ſchwächſte von allen) gemein, fich nicht nur im Handeln, fon» 
dern auch noch in Verd und Proja auszuleben. Und diefe nicht zu ſeinem 
Stande pafjende Liebhaberei (jo willd die Gerechtigkeit) mußte ihm das Genid 
breden. Epigramme und Chanjond hat Bufiy-Rabutin von Kindheit an ge— 
macht, wie er von Kindheit an ſich ald Soldaten fühlte (er begann mit jech- 
zehn Jahren feinen erjten Feldzug), und er hat ſich dadurch, weil fie nicht immer 
. von der harmlojejten Sorte waren, jein Leben lang viel Feindſchaft zuge30» 
gen; auch die des großen Turenne, der zu allem Unglüd noch fein Borgejegter 
war. Das Verhältniß der beiden Männer zu einander war feltfam. Dir uns 
erjchrodene Turenne jcheint nichts in der Welt jo jehr gefürchtet zu haben mie 
den Eleinen Buffy. „Wenn mir ein großes Unglüd zuftieße”, ſagte er einmal 
zu ihm, „würden Sie e3 fiher in luftige Kehrreime bringen.” Buffy verwahrte 
fih dagegen. Site haben einander dann oft Freundſchaft gelobt; die abır 
nie tief ging noch von Dauer war. Hartnädig verſchwieg Turenne dem König 
(oder dem mächtigen Kardinal) die Verdienjte des Feldoberſten Bufiy und ein» 
mal ſoll er boshaft in feinen Rapport gejchrieben haben: „Won allen meinen 
Dffizieren ift Buſſy der beſte Chanfonnette-Dichter”. Buſſy vermutyete richtig, 
daß der allmächtige Borgejegte ihn nach wie vor wenig liebe, modte nun 
die Abneigung des Marſchalls auf perjönlicher Empfindlichkeit beruhen oder 
aus den verjchiedenen Charakteren der beiden Männer herzuleiten jein. Bufiy» 
Nabutin giebt in einem anderen Zujammenhang eine Erklärung, die auch auf 
Zurenne ftimmen mag. „Es ijt die Art jo gemichtiger Perjönlichkeiten, dag 
fie Eigenfchaften, die fie ſelbſt nicht bejigen, verächtlich zu machen juchen. Wern 
fie jelbjt nicht Geift und Wit haben, jo thun jie, als ob Dad nur von ihnen 
abhänge. Sie fönnten genug hiben, aber fie wollen nicht, weil Wit und Geijt 
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einem Edelmann und gar einem Krieger fchlecht anftehe.” Was fie jo jprechen 
läßt, ift entweder der gemeine Neid oder, noch jchlimmer, eine Roheit, die jich 
neben ihren guten Eigenſchaften erhalten hat. 

Bufly-Rabutin fcheint übrigens das literariiche Verdienft feiner galanten 
Madrigalen und boähaften Epigramme nicht überjchäßt zu haben; er wußte 
fo gut mie Einer, daß man, von Ovid oder Horaz injpirirt, recht wohl einen 
eleganten Vers machen fönne, ohne glei im höheren Sinn des Worte ein 
Dichter zu fein. Er fühle wohl, wie jehr er fih von feinen Standeigenofjen 
zu feinem Vortheil unterſcheide; meinte aber, die geiftige Kultur, die er ſich 
erworben habe, werde man mit der Zeit von jedem richtigen Edelmann ver- 
langen. „In der Akademie jagen immer einige Mitglieder von hohem Noel. 
Künftig werden ihrer noch mehr fein. Bis jegt haben die adeligen Dumm» 
Töpfe, deren Zahl groß tft, die Welt überredet, daß e3 für den Edelmann faft 
eine Schande fei, ſich mit geiftigen Dingen abzugeben; aber die Hochſchätzung, 
die der große König diefen Dingen gewährt, wird die Unmifjenheit und Roheit 
bei dem franzöfiichen Adel bald aus der Mode bringen.“ 

Daß die Akademie (fie mar damals juft dreißig Jahre alt) beſchloß, den 
Reitergeneral BufjysRabutin zum Nachfolger des Perrot d'Ablancourt zu wählen, 
hatte wohl einen bejonderen Grund. Sein literarisches Hauptverdienft war da» 
für faum maßgebend. Worin diejes bejtand? Man fpricht auch bei uns viel 
von der Multer des franzöfiichen Briefftild, der Frau von Sevigne, aber, ala 
ob e3 fih um ein uneheliches Kind handle, wenig von ihrem geiftigen Vater. 
Der war Bufiy-Rabutin. Die Sévigné mar jeine Bafe und während der ganzen 
erſten Periode ihrer epiftolaren Schriftftellerei blieb Buſſy ihr Anreger und eben» 
bürtiger Partner. An feinem Geift, feiner Yaune, feinen nnerſchöpflichen Ein» 
fällen, an der Eleganz feines Stild erwärmte fich zuerjt ihre Kunft, mit der 
Feder graziös zu plaudern; er war der Dann, den fie brauchte, pour lui 
renvoyer le volant, wie Sainte-Beuve ſich ausdrüdt. Und feine eigenen 
Briefe gaben den ihrigen nicht? nad. Wenigſtens lange nicht. 

Aber dieſes Verdienft konnte damald natürlich noch nicht erfannt wer⸗ 
den. Seine Berjegung unter die Unfterblichen verdankt Buſſy-Rabutin offen» 
bar einem jehr fterblichen Gedicht, den Maximes d’Amour, einer Art Philos 
fophie der Xiebe (ridtiger: der Galanterie),. Er hatte die Ehre, feine Verſe 
dem König zu überreichen, der fie mit Vergnügen gelejen haben foll, und 
durfte fie jelbjt dem Herzog von Dileand und der Monteipan vorlejen. 

„Um dieſe Zeit“, jo erzählt er ſelbſt, „jagte mir der Herzog von Or: 
leans (Bruder des Königs), daß der König große Luſt gezeigt babe, meine 
‚Grundregeln der Niebe‘ zu lejen, die mir aus meiner Leidenjchaft für rau von 
Montglas und aus dem Müßiggang in der Zeit des Friedens erwachſen find; 
Seine Majeftät habe den Herzog beauftragt, jie von mir zu verlangen. ‚Um‘ 
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Yhnen Gelegenheit zu geben, dem König den Hof zu maden‘ (jo waren des 
Herzogs Worte zu mir) ‚habe ich Seiner Majeftät vorgeftellt, daß es ihr Ver⸗ 
gnügen machen könnte, fi das Gedicht von Ahnen vorlejen zu lafjen; aber 
der König bejtand darauf, die Verſe allein lefen zu wollen. Wahrfjcheinlich‘, 
jo meinte der Herzog, ‚will er fie dem Fräulein von La Valliere vorlejen‘. Ich 
dankte Seiner Königlichen Hoheit und brachte ihr am anderen Tag das Ges 
dicht. Da hatte der Herzog die Höflichkeit, mich zu fragen, ob ich geitatte, 
daß die Gräfin von Montanfier und Louiſe Rochechouard. Marquije von Mon- 
teöpan, der Seine Königliche Hoheit damals ein Wenig den Hof machte, das 
Gedicht kennen lernten. Ich antwortete, Seine Königliche Hoheit brauche nur 
zu befehlen. Nachdem wir uns in das Zimmer des Herzogs eingejchlofjen 
hatten, las ich meine Berje. ch las immer zuerjt die Fragen, und ehe ich 
meiter ging, gaben der Herzog und die beiden Damen darauf die Antwort 
nad ihrem Dafürhalten, wobei ſich heraugitellte, daß die Marquife, jo jung. 
fie war, meine fragen aus dem Stegreif immer genau jo beantwortete, mie 
ich fie, mit viel Erfahrung, nach langem Grübeln jelbft beantwortet hatte. Als 
ich ausgelejen hatte, dankte mir der Herzog und erhob fih dann, um das Ge» 
dicht dem König zu bringen.” Buffy, der ſich von feiner Dichterei faft ent» 
ſchuldigen zu müſſen glaubt, jet hinzu: „ch zmeifle nicht, daß es Leute giebt, 
die laut jagen, ſolche Allotria jeien eines Soldaten, eined Mannes in meiner 
hohen Stellung unmürdig. Darauf erwidere ich: Die Herren würden vollkom⸗ 
men Recht haben, wenn ich über dieje Spielereien auch nur sinen Augenblid 
meine Pflicht verfäumt hätte; aber ich dachte an ſolche Dinge nur, wenn ich 
gerade gar nicht? Anderes zu thun hatte. Der Friede war gejchlofjen und ich 
noch jung genug, um mir in Saden der Liebe ein Beijpiel an dem König 
zu nehmen, dem galantejten Fürften der Erde, deſſen Vorbild jedem Edel: 
mann nachahmenswerth jcheinen muß.” Man jieht: Buſſy nimmt feine Verje 
durchaus nicht wichtiger, ald e3 einem Mann der großen Welt anjteht. Aber 
fein Erfolg bei Hof genügte der Königlichen Akademie zu dem Entſchluß, ihr 
unter die Unjterblichen zu berufen. 

Auch in feiner Antrittsrede pocht Bufiy nicht auf feine literarijchen Titel. 
Nicht als verliebten Reimeſchmied jtellt er ſich jeinen neuen Kollegen vor, ſon—⸗ 
dern als verdienten Reitergeneral, der weiß, welche wichtige Dienſte König und 
Baterland ihm zu danken haben. „Wenn ich jegt an der Spitze meiner Schwa= 
dronen jtände, um fie Dusch meine Anjprache zum Kampf anzufeuern, jo wäre 
ich von vorn herein überzeugt, dag meine Worte wirken würden; unter Allen, 
die mich hörten, wäre vielleicht nicht Einer, der fich rühmen dürfte, als Mann 
ver That mehr geleijtet zu haben; aber... .“ Am Tag nad diejer Rede traf 
ihn unter dem Portal des Louvre der mächtige Kanzler Ye Tellier, gratulirte 
ihm zu dem Erfolg, ſetzte aber ſpöttiſch Hinzu: „Geld ift mehr werth als Lob.“ 
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Er ſpielte damit auf die Penſion an, die der Graf auf ſeinem Poſten bean— 
ſoruchen durfte und die ihm der König vorenthielt. „Sie haben Recht, Herr 
Kanzler“, antwortet Buſſy lachend, „man fiehts ſchon daraus, daß Xob fo leicht 
and Geld fo jhmwer zu erlangen ijt.“ 

So Stand ed um Bufiy-Rabutin, als plöglich, wie die Schönſchreiber fi 
ausdrüden, ein Blit aus heiterem Himmel ihn traf und vernichtete. 

Die illuſtre Gejellichaft der Vierzig hatte Bufiy in ihre Reihe aufge: 
nommen, ohne zu ahnen, was für ein Teufelsei in Proſa der geiftreiche und 
zierliche Reimer im Geheimen ausgebrütet habe; ohne zu ahnen, da der Mann 
ſchon jeit einiger Zeit ein Werk vollendet hatte, dad bald ein europäiſches 
Aufjehen erregen und für Jahrhunderte hinaus ein viel gelefenes Buch bleiben 
ſollte, wenn alle berühmten Romane der Zeit, die der Scudery und der Ans 
deren, längjt unberührt im Staub der Bibliothek moderten. 

Um jeiner geliebten Dame, der rau von Montglas, ein Vergnügen 
zu machen, hatte Bufiy einen Roman verfaßt, worin zwei hochjtehende Damen 
vom Hof, die übrigens im jchlechteften Auf jtanden, deutlich gezeichnet und 
andere Damen und Herren aus der Hofgejellichaft ziemlich leicht zu erfennen 
waren. Diejer Roman war die (jpäter jo berühmt gemordene) Histoire amou- 
reuse des Gaules. Das Manuffript jollte nur für die Geliebte gejchrieben 
fein. Buſſy betont immer wieder nahdrüdlih, an eine Veröffentlichung habe 
er niemals gedacht. Frau von Montglas aber lieh die Hefte einer ihrer Freun— 
dinnen, der Gräfin de la Baume, die fie abjchreiben lie; doch nicht wörtlich, 
fondern mit Züden und entjtellenden Zuſätzen. Alle laſen dieje Kopien, die bald 
durch Vermittelung des Auslandes im Drud erjchienen, und der Skandal war 
groß. Eine allgemeine fittliche Entrüftung erhob fich gegen den Verfafler. Eie 
war um jo größer und, jo fomijch es Elingt, auch um jo ehrlicher, als ſich 
Jeder mehr oder weniger getroffen fühlte und die entblößten Eiterbeulen am 
blinfenden Leib des Hofes eben wirklich vorhanden waren und ſchon lange zum 
Himmel tanken. Bufiy hatte eben nur ausgeplaudert, was die Spapen längjt 
von den Dächern pfiffen. Nichts empört die Menfchen mehr als die unan— 
genehme Wahrheit. Hätte die Histoire amoureuse von verleumderifchen 
Uebertreibungen gejtroßt, dann hätte man vielleicht gelacht und fie einfach amu— 
fant gefunden. Hier aber war Alles zu wahr, um beluftigend zu wirken. 

Ihren literariichen Werth mußte man dennoch anerkennen. Nach der 
Tendenz der Zeit fand man ihn aber nur in der Form, im Stil. Buſſys 
größte Feinde mußten ihm hierin Gerechtigkeit widerfahren lafjen. Unter den 
aufrichtigen Bemwunderern vornan (Bemwunderer in dem angedeuteten Sinn) 
ftand auch der damals berühmte, heute vergeflene Menage (eine Koryphäe des 
Hotel Rambouillet), der doch mehr als einen Grund hatte, auf Buſſy ergrimmt 
zu fein. „Das ijt ein feiner, ein jeltener Kopf, diejer Herr von Rabutin“, 
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Ichreibt Menage, „und ich fann mir nicht verfagen, Das offen anzuerkennen, 
obgleich er mir mit feinem Buch einen ſchlimmen Streich gejpielt hat. Mit 
mehr Kraft und Feuer zu fchreiben, ift kaum noch möglich.“ Saint:Eoremond, 
ver Buſſy nicht liebte, nennt ihn dennoch „einen ganz entzüdenden Geijt”. 
Vigneul:Marvil jagt von ihm, fein Stil jei bewundernswerth, und Bayle ſpricht 
von feiner „bezaubernden Feder“. Wir find eben in Frankreich, wo es nun 
einmal für eine Schande gilt, ein wirkliches Literarifches Talent nicht zu er- 
fennen, nicht anzuerkennen. 

Und das Urtheil der Zeitgenofjen wird jpäter von den Autoritäten — 
ſtätigt. „Die Art Buſſys“, jagt Sainte-Beuve, „iſt nicht frei von Unkorrekt⸗ 
heiten und Nacdläjfigkeiten, aber auch reich) an Zügen eines vornehmen und 
ausgezeichneten Geijtes; fein Stil erinnert in jeinen Feinheiten an Hamilton.‘ 
SaintesBeuve ſchränkt allerdings diejes Yob ein, aber jo, daß der große Kritiker, 
der fein Leben lang einem Balzac nicht gerecht werden fonnte, fi damit nur 
jelbjt ein Armuthzeugniß ausjtellt. „Diefe Feinheiten find aber lediglich eine 
Sade der Form, des Ausdrudes. Die Perjonen des Romanes find im Grunde 
von abjtoßender Roheit. Nicht nur die Männer, die fi) jeder Niedrigfeit fähig 
zeigen; auch die rauen, die er uns vorführt, find nicht beſſer; fie find heftig, 
gemwaltthätig, von gemeinſter Geldgier beherrjcht." Dieje Kritik ift zum Lachen. 
Das Verdienst Bufjys ift ja gerade, dad er der geſchminkten Gejellichaft die 
Schminke vom Antlit gewaſchen und die feinen Herren und Damen der Welt 
jo gezeigt hat, wie fie in Wirklichkeit waren, in ihrer ganzen häßlichen Nadt» 
heit. Darin liegt der Hauptwerth feines Werkes noch) heute. 

„Als am anderen Morgen Marcel und Buſſy früh aufgejtanden waren, 
gingen fie in das Zimmer Gitond, Da jte ihn dort nicht vorfanden, glaubten 
fie, er jei bereit3 in den Park hinuntergejtiegen, und juchten deshalb das Zimmer 
Trimalets auf, wo fie denn Giton bei Trimalet im Bett fanden. Ihr jeht, 
liebe Freunde,‘ ſprach Giton, ‚daß ich mir Eure frommen Mahnungen nuß= 
bar made und in allem Ernſt danach trachte, die ſündhafte Welt zu verachten. 
Mit der einen Hälfte ift es mir jchon gelungen. ch hoffe, daß ich mit der 
anderen Hälfte auch bald jo weit jein werde.‘ ‚Nun‘, antwortete Buſſy, ‚es 
giebt ja verjchiedene Wege in die Seligfeit; ich will den von Ihnen gemählten 
nicht verdammen. Jeder hiljt fich, wie er kann; nach meinem Geihmad iſt 
er nicht.” Das iſt eine Probe. Gemeint war mit Marcel: der Graf Vivonne, 
erjter Kammerherr Seiner Majeſtät; mit Trimalet: Graf Armand von Örammont 
und Guiche, der Sohn des Marjchalld Grammont und Oberjter des Regimentes 
der Garde du Corps; mit Giton: Bernhard, Herr von Nanicamt3 und von 
Zongueval, aud ein hoher Offizier und begünjtigter Höfling. Das war jfan» 
dalös. Aber es war feine Erfindung Bufiys. „Reden wir aufrichtig”, jagt 
jogar Sainte-Beuve: „ſolche fittliche Verirrungen findet man in allen Zeiten. 
In der Zeit Bufiys gaben fie fih nicht einmal die Mühe, ſich zu verjteden.” 
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Die große Frage der Entrüfteten war natürlih: Was wird der König 
dazu jagen? Die Frage war auch für Buſſy michtig. Sobald er nicht mehr 
zweifeln fonnte, daß Seine Majeftät eine verſtümmelte und verunftaltete Kopie 
feines Romans gelejen hatte, ließ er durch feinen Freund, den Herzog von Saint- 
Aignan, dem König das Driginal zuftellen. Vier Tage behielt Ludwig das 
Manuffript; dann ließ er es durh Saint-Nignan dem Berfafjer zurüdgeben 
und ihn zu einer Audienz befehlen, von deren Verlauf und Ergebniß Buffy 
durchaus befriedigt war. Der König ſchien ihm volle Gerechtigkeit wieder: 
fahren laſſen zu wollen. 

Am Tag nad diefer Audienz, am zmölften April, erhielt der König 
einen Brief der Herzogin von Soiffons, die Bufiy hafte, und noch am jelben 
Abend, jo erzählt Bufiy, fam der Herzog von Saint:Yignan in großer Be: 
jorgniß zu feinem Freund. „Sie wifjen“, jagte er, „daß ich Ihnen in auf: 
richtiger Freundjchaft zugethan bin, und müfjen mir die Wahrheit jagen. Haben 
Sie niemald Etwas gegen den König gejchrieben?” „ch, gegen den König?” 
riet Buſſy; „halten Sie mich für verrüdi?” „Wie ich darauf komme”, war 
die Antwort, „kann ich nicht jagen; aber ich weiß, dat man dem König hinter» 
bracht hat, Sie haben über ihn und die Königin» Dlutter arge Dinge gejchrieben 
und das Manujfript habe noch allerlei Fortſetzungen.“ Die Unterredung endete 
damit, daß Bufiy unter den Augen jeines Freundes die folgenden Säße jchrieb: 
„Wenn fich herausftellen follte, daß ich auch nur ein Wort gejchrieben habe, 
das den jchuldigen Reſpekt gegen den König und die Königinnen, die Prinzen 
und Prinzeſſinnen des königlichen Hauſes außer Acht läßt, jo unterwerfe ich 
mich hiermit den firengjten Strafen, die über: mich zu verhängen dem König 
gefallen mag. Aber wenn meine Feinde mich weiter anklagen, ohne Bemeije 
bringen zu fönnen, jo bitte ich unterthänigft Seine Majeftät, über die An— 
Häger die jelben Strafen zu verhängen, die ich verdienen würde, wenn man 
mich jchuldig fände. 


Baris, am zwölften April 1665. N 
Bufiy-Rabutin.” 


Saint-Nignan verjprach, dieje Erklärung jeines Freundes noch vor Ablauf 
zweier Stunden dem König zu überreichen. Der jcheint fie mit Befriedigung 
aufgenommen zu haben. Ganz beruhigt wurde Buſſy durch eine Unterredung 
mit Ze Tellier. Der Kanzler verjicherte, daß Bufiy befjer beim König ange» 
Ichrieben jei als je. Nicht den geringjten Verdacht mehr habe Seine Majeftät 
gegen ihn und wegen der vielbejchrienen „chanson“ auf den König, die man 
Buſſy zujchreibe, habe der König rundweg erklärt: „Unmöglich. Saint-Nignan 
hat mir fein Wort verpfändet, daß Buffy folder Dinge nicht fähig tft.” 

In diefen Tagen hörte Bufiy, jeine Feinde wollten ihn ermorden. Er 
antwortete, ald Eluger und tapferer Höfling, daß er auf der Welt nur Einen ' 
fürchte: den König; und der fei mit ihm völlig zufrieden. 
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Am fiebenzehnten April aber, ald Bufiy morgens feine Stadtwohnung 
verlafjen wollte, um zum „Lever“ des Königs nach dem Louvre zu gehen, trat 
ihm der befannte Chevalier Teſtu von der Scharwache entgegen und erklärte unter 
vielen höflichen Ausdrüden des Bedauerns, daß er ihn verhaften müſſe. Auch 
babe er den Auftrag, ihn zu durchſuchen, und Alles, mas er finde, dem König 
zu bringen. „Schön“, jagte Bufiy, der bei aller Ueberrajchung feine Fafjung 
nicht verlor, „außer dem Brief meiner Geliebten (wenn ich zufällig einen bei 
mir tragen follte) ſteht Alles zu Ihrer Verfügung.” Er leerte feine Tafchen, 
die nur gleichgiltige Papiere enthielten. Er jtieg dann mit dem Chevalier in 
deſſen Karofje, die nach halbjtündiger Fahrt am Ende der Rue Saint-Antoine 
in einem hoch vermauerten Hof Halt machte: es war die Baftille. 

Ueber dieje Verhaftung hat Buſſy ſpäter gejchrieben: „Wer ein Wenig 
über meinen Fall nachdenkt, wird finden, daß er unerhört ift. Das war noch 
nicht da: einen Mann von meiner Geburt, mit dreifig Jahren Kriegsdienſt, 
mit einer jo hohen militärischen Charge, zu verhaften und ohne Urtheil ein- 
zuferfern, nur weil er (zum Vergnügen und ohne Abjicht der Veröffentlichung) 
in einer Art Iuftigen Romans die Ausjchweifungen einiger Perjonen vom Hof 
erzählt hat, die ohnehin Jeder kannte, und weil man ihn bejchuldigt, aber ohne 
Spur von Beweis, gegen den König und die Königin-Mutter allerlei Uebles 
gejchrieben zu haben. Wenn ich des Einverjtändniffes mit dem Feind über: 
führt und aus diefer Verfchwörung eine Schädigung der Staatäficherheit zu 
fürchten wäre, hätte man nicht rajcher gegen mich verfahren, mich nicht härter 
behandeln können.“ 

Unwillfürlih fragt man fich, was jeit dem zwölften April vorgefallen 
war, das den König, deſſen Wille zur Gerechtigkeit außer Zweifel jteht, plötz— 
lic) jo umjtimmen und zu der graufamen Gemwaltmaßregel veranlaffen konnte. 
Was war gejchehen? 

Ein nichtsnutziges Pamphlet war erjchienen, Histoire des amours du 
Palais-Royal betitelt, da3 mit einem Schlag alle noch jo heiligen Verſiche— 
rungen Buſſys, niemald Etwas gegen die Perjon des Königs und der könig— 
lichen Familie gejchrieben zu haben, über den Haufen warf. Denn das Mach— 
werf war faum befannt, als auch ſchon Buffy als defien Autor denunzirt wurde. 
Und der empörte König zeigt jih nun unerbittlich,. Er hatte auch die ganze 
Deffentliche Meinung auf feiner Seite. Alles war überzeugt und hielt Bufiy 
für den Uebelthäter. Nur Wenige waren jcharffichtig genug, um den Abjtand 
zwiſchen dem Roman Buſſys und der anonymen Schmähjchrift zu erkennen. 
Zu ihnen gehörte Bayle. „Bemwundern wir,” jchrieb er, „bei dieſer Gelegen- 
heit wieder einmal die Dummheit des Publikums, das von einer vorgefagten 
Meinung dur feine Gründe, nicht einmal dur den Augenjchein abzubringen 
iſt.“ So charakteriſirt ſchon Bayle das Publikum. Da war nur zu begreifs 
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dich, daß Buffy in feinem Unglück faum bei den nächſten Freunden Theilnahme 
Tand. Er hatte die Schwächen jeiner lieben Standeägenofjen gar zu wenig 
geſchont. Alle hatten eine Höllenangjt vor ihm gehabt. Jetzt war er unſchäd— 
lich gemadt: und fie athmeten auf. Sie machten nun wigige Epigramme auf 
ihn. Die alte Gejhichte vom Ejeläfußtritt. 

Volle dreizehn Monat blieb Bufiy eingeferfert; er ift auch nachher nie 
wieder in die Gunjt gelommen. „Endlich, am jechdten September (1666), 
reifte ih von Paris ab und fam am zehnten in Bufiy an. ch lie jieben 
oder acht Künftler verjchievdener Art fommen, um mein Haus zu verjchönern. 
Das war mein größtes Vergnügen in der Einjamkeit; denn ich muß gejtehen, 
daß ich für nichts weniger Sinn habe als für die Jagd.” In diefem jchönen 
Lakonismus ſteckt echte Kraft. Bufiy ließ fein Schloß jo bauen, wie e3 heute 
noch zu jehen ift und bejonders durch jeine Innenausſtattung (mit franzöfiicher 
und italienischer Kunft) die Bewunderung des Reiſenden erregt. 

Diefe Geichichte, wie jede andere, hat eine Moral. Sie legt und vor 
Allem die Frage vor, ob wohl der allmächtige Louis einen Richter gefunden 
bätte, der jich dazu hergab, den Grafen in die Bajtille zu jchiden. Der große 
König ließ ed nicht darauf anfommen. Er hatte es nicht nöthig. 


Münden. Dr. Benno NRüttenauer. 
* 


Roger comte de Bussy-Rabutin, né dans le Nivernais en 1618. Il &erivit 
avec purete. On connait ses malheurs et ses ouvrages. Ses ‚Amoursdes Gaules* 
passent pourunouvragemediocre, dans lequeliln'imita P&tron quede fortloin. 
L.a manie des Frangais a été longtempsdecroire quetoute l’Europe devaits’oc- 
cuper de leurs intrigues galantes. Vingt courtisans ont €crit l’histoire de leura 
amours, A peine lue des fommes de chambre de leurs maitresses. Mort a Autun 
en 169. 

Marie de Rabutin, femme du marquisde Sévigné, née en 1626. Seslettres, 
reınplies d’anecdotes, €Ecrites avec liberté et d’un style qui peint et animetout, 
sont la meilleure critique des lettres étudiées où l'on cherche l’esprit,et encore 
plusdeceslettressupposcesdanslesquelleson veutimiterlestyle Epistolaire, en 
£talant de faux sentiments et de fausses aventures Ades eorrespondants imagi- 
naires. C'est dommage qn’elle manque absolument de goüt, qu’elle ne sache 
pas rendre justice ä Racine, qu’elle &galel’oraison fun&bre de Turenne pronon- 
c&@e par Mascaron au grand chef-d’wuvre de Fl&chier. Morte en 164%. 

Tous les genres de science etdelitterature ont été Epuises danscesiecle; 
et tant d’&crivains ont etendu les lumieres de l’esprit humain, que ceux, qui en 
d’autrestemps auraient passe pour des prodiges, ont été confondu dans la foule. 
Leur gloire est peu de chose, à cause de leur nombre, et la gloire du siecle en 

est plus grand. 
Voltaire: Le siecle de Louis XIV. 


* 
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Die Schaufpielerin.*) 


3 war am Tage nad diefem Abend, ald Hermann Lohe den Entſchluß faßte, 
fih von feiner Frau zu trennen, Noh am Abend felbft hatte er nicht daram 
gedacht. Da Hatte fie die neue große Rolle geipielt. Das Stüd war zu Enbe, aber 
der Borhang mußte oft wieder aufgehen. Er flog in bie Höhe, als hätte die Be» 
geifterung, die wie ein froher Sturm durch den Saal: jaufte, ihn emporgejegt. Im— 
mer wollte ex wieder herabfallen, aber immer wurde ex von dem wehenden Ather 
bes Beifall gleichjam wieder emporgeblajen. Hermann Lohe ftand im Parauet 
und fchaute, wie feine Frau berausfam, um fich zu verneigen. Er empfand einen 
Schimmer von Hoffnung. Dieje ſchäumende Welle von Erfolg raffte jo viel Ber» 
ftimmung mit fich hinweg; und ber Ausblick auf jeine Frau fchien ihm plöglich wie» 
ber frei. Er war auch jelber noch benommen von Dem, was fie jegt da oben ge» 
fpielt hatte. Diejes legte Auffchreien von ihr, als fie fich dem Manne an die Bruft 
warf, der in dem Stüd ihr Geliebter war, diejed ſchluchzende Umſchlagen ihrer 
Stimme hatte ihn, wie Alle, ergriffen. Und jener merkwürdig Eindlichen Geberde- 
ber Zärtlichkeit, mit ber fie zum Naden des Mannes binauflangte, ſchüchtern und 
doch Belig ergreifend und unausſprechlich anmuthig, hatte er jich näher gefühlt als 
die Anderen. Dieje Geberde jah er, wie etwas Unbekanntes, Neues und zugleich 
wie Etwas, das doch fein EigentHum war. Er hoffte, diefe von Beifall erfchütterte- 
Minute werde auch in ihr Manches löjen und aufichließen. Aufmerkſam und ars» 
geftrengt jah er zu Elifabeth hinauf, wie jie vor den Vorhang trat, leuchtend und 
trunfen in all der Kraft, die jegt noch in ihr fortichwang. Ihr Heiner, fefter Körper 
federnd geftrafft, ihr frijches, rundes Gejicht unter der leichten Schminfe erblafjend 
und nur am Sinn von jäher Röthe überhaucht und ihre grauen Augen jegt Hell» 
blau glänzend und wie entrüdt ind Licht gehoben. Alle feine fünftleriihen Ins 
ftinkte verehrten fie in diefem Augenblid. Dann fam fie wieder und wieder unb 
er ſah, wie ihre Erregung fich entipannte, wie das Hochgefühl von ihr wich, die 
Trunfenheit von ihr abfiel. Er merkte, daß fie ihre Schritte eiliger nahm, daß fie‘ 
wegwollte von der Rampe und ungeduldig war, ji durch das Rufen der Menge 
aufgehalten zu jehen. Daß ihr Gelicht wieder ftill wurde, verichloffen und mürrijch, 
merfte er; und jeine Hoffnung verzagte. Das war wieder die Elifabeth von zu Haus. 

*) Herr Felir Salten, der in dem Einaftercyflus ‚ Vom anderen Ufer“ gezeigt‘ 
hat, daß von jeiner Verve das Theater noch viel erwarten darf (das Theater, das hun« 
gernbe, vielleicht noch mehr als das Drama), ift auch einer unferer guten Erzähler. Noch 
merft man ein Bischen zu oft, daß er das Befte gelejen und rezipirt hat. Doch dieſe lite- 
rarische Kultur müffen wir an jo vielen Deutſchen (auch ber ftärkften) vermiſſen, daß wir 
ung fait freuen, fie hier bei Einem zu finden, der die gligernde Laſt, ohne zu erlahmen, zu 
tragen vermag. Und jchon wird auch eine Berjünlichkeit jichtbar. „Herr Wenzel auf Reh⸗ 
berg und fein Knecht Kaſpar Dindel*: eine gute Novelle. Der Band „Künftlerfrauen“ 
(der bei Georg Müller in München erjcheint und der die hier gedrudte Satire bringty 
giebt etwas leichtere Waare; in allerliebjter VBerpadung. DaubetS Femmes d’artistes,. 
in denen der Dichter derSapho erfennbar ift, jind nicht erreicht (der wiener Ungar wollte 
auch Anderes); aber das Bud) des Nüngeren lieft jich fehr angenehm und kann den Pſy⸗ 
chologen laben. Ein Erzähler für gebildete Leute. Den fonnten wir brauchen. 
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Dennoch lief er nach der Bühnenpforte, um fie zu erwarten. Auf dem Weg 
dahin jagte er ſich, daß fie ja verlangt habe, er jolle gleich nach Haufe gehen und 
dem Dienftmäbchen wegen des Nachtefjens Befcheid jagen. Er fürchtete eine Se— 
kunde, fie werde zornig jein, weil er Das nicht gethan habe. Aber dann wies er dieſen 
Einfall ab. Nett mußte er fie haben, jegt gleih. So, wie fie au dieſer kleinen 
Thür Hier trat, durhwärmt von der Arbeit und vom Triumph des Abends. Mußte 
für fi, für fie Beide nügen, was jest noch, auf bem Heimweg, in ihr verglühte; 
irgendein Gefühl daran entzünden, das fie ganz zufammenbrädte. Bon hier bis 
in die Wohnung: Das war ein richtiger Uebergang. Man konnte geftärkt zu Haus 
anlangen und viele trübe Stimmungen, bie da in den Zimmern hauften, damit 
vertreiben... Er ftand mitten unter ber Schaar der Enthujiaften, Die, wie er, 
auf Elifabeth warteten. Studenten, Schaufpielfchülerinnen, Ladenmäbchen und Gym«- 
nafiaften. Biele erfannten ihn und fchauten ihn mit jungen, freudigen Augen an. 
Er hörte jeinen Namen flüftern. „Die weiße Grotte“, fagte Einer dicht neben ihm. 
Hermann Lohes neuer Roman hieß fo. Ein blafjer, junger Menſch warf ihm einen 
dunkel bohrenden Blid zu. Feindfälig beinahe. Zwei junge Mädchen fahen himmelnd 
zu ihm auf. Er fühlte ih) von Achtung, Neugier, Eiferfucht und Staunen umgeben. 

Elifabeth fam herausgehufcht, vermummt, die Kapuze tief in die Stirn ge» 
zogen, bielt den Mantel mit beiden Händen zuſammen. Ihre feine Naſe ſtach jtreng, 
aus den herabfallenden Spigen und Bändern hervor. Hermann half ihr durch das 
zudrängende Getümmel in den Wagen. Als die Pierde anzogen, jchrien die jungen 
Leute „Hoh!* und warfen Blumen herein. Eflifabeth jagte fofort: „Was madjt 
Du denn bier? ... Ich Hab’ Dir doc gejagt, Du ſollſt direft nach Haufe gehen.” 
Hermann griff nach ihrer Hand: „Elifabeth, ich mußte Dich früher jehen, Dir 
jagen: Kind, e8 war das Schönfte, was Du je gegeben haft.“ Sie Ärgerte ſich: 
Jetzt wird das Mädchen wieder nicht wiſſen, wann ich fomme, jegt wird der Tiſch 
nicht gedeckt ſein . . .“ Er wiederholte den Anlauf: „Geliebte, diejer legte Akt, 
Das war was... Alſo ... ich bin jegt noch fo tief ergriffen... ih...“ Elifabeth- 
jeufzte: „Und die Schnigel werden nicht eingelegt fein und ich werde wieder warten 
miüffen, bis mir übel wird. Nichts fann man von Dir haben, — nichts.“ Her 
mann feufzte auch und fchwieg. 

Während des Eſſens machte er noch einen Verſuch. Aber jie jchnitt ihm 
das Wort ab und wollte wifjen, ob er beim Zimmerpuger gewejen jei. Nein, er 
war nicht dort gewejen. Warum denn nicht, wollte fie willen. „Es liegt doch am 
Weg, Du hätteft doch nur eine Sefunde dazu gebraucht und ich habe Dir doc, 
gejagt, Du jolft nicht vergefjen.“ Er war einfad fertig und zitterte vor Ent« 
täufhung und Zorn: „Ich Hab’ gearbeitet, verftehit Du; es blieb mir dann feine 
Beit; ich wäre zu ſpät ing Theater gekommen.“ Sie jammerte: „Jet kann der Fuße 
boden morgen früh wieder nicht gewichjt werden! Nichts fann man von Dir haben.* 
Er fchrie fie an: „Ich Hab’ gearbeitet .. .* Nachdem abgeräumt war, Flingelte fie 
nochmals dem Mädchen, lieh ſich das Wirthichaftbuch geben, jegte eine Brille auf, 
denn fie war Furzfichtig, und begann zu rechnen: „Ein Kilo Butter... .ja, ftimmt; 
zwei Hühner... na, hören Sie, die jind aber theuer ... Was? Schon wieder 
Zuder? Ja, um Gottes willen, wo fommt denn der Yuder hin?“ Es madte ihn 
toll. Dieje Brille erbitterte ihn jedesmal und diefes Verſinken in Butter, Hühner, 
Zucker brachte ihn außer fih. Er ftieß feinen Seffel zurüd, fprang auf, ramıte 
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hinaus und warf die Thür Hinter fich zu, daß die Wände bebten. In feinem Zim- 
‚mer fchaute er mit wilden Bliden umber. Der Tonfall, dieſer verärgerte Tonfall, 
mit dem fie gefagt Hatte: „Um Gottes willen, wo fommt denn der Zuder bin?“ 
grub fih in fein Ohr. Er nahm einen Wafferfrug, der daftand, jchmetterte ihm zu 
Boden und brüllte nachäffend: „Wo fommt denn der Zuder Hin?“ 

Am anderen Morgen hörte er das Freifchende Schürfen der Über den Fuß— 
boden getriebenen Bürften in den Halbjchlaf Hinein. Der Zimmerpuger war ba. 
Elijabeth Hatte das Haar mit einem über der Stirn gefnüpften blauen Tuch ein» 
gebunden, hatte eine verwajchene Satainbloufe an, die ihr loje an den Hüften ber» 
abhing, und trug einen zerfchliffenen, Schwarzen Unterrod. Cie werte im ganzen 
Haus umher. Berbiffen Fleidete jih Hermann an, jah dieſem Tag entgegen wie 
einem neuen, quälenden Ungemad, das näher und näher fam; und er revoltirte. 
Es padte ihn plöglih und er fuhr auf Elifabeth los: „So geht es nicht weiter... 
Hörſt Du? ... So können wir Zwei nicht mit einander leben... Hörft Du?... 
Ich Halte Das nicht aus. Ich nicht!“ Sie ftand dor ihm und blidte mit ihren 
‚grauen Augen und mit ihrem gefunden, vom Wirthichaften erhigten Gelicht zu 
ihm auf. „Was willit Du denn?“ Er nahm fi zufammen und jagte entſchieden: 
„Was ih will? Daß ich mit Dir nicht leben kann, daß ich mich von Dir fcheiden 
laſſe: Das will ih. Und jegt weißt Dus.* Ihre Augen wurden ftählern blau; 
ihr Mund öffnete jih ein Wenig. Hermann dachte bligjchnell an die merkwürdige 
Geberde der Zärtlichkeit, die er geftern an ihr gejehen. Wenn fie jegt damit zu 
feinem Naden herauflangen würde, dann war Alles gut. Sie blinzelte. „Verrüdt!” 
fagte fie leife. Er lief davon; und die Thür krachte wieder Hinter ihm ihns Schloß, 
daß die Wände bebten. 

Durch die nächſten Straßen rannte er, durch den Park, um den Teich her- 
um; und dann warf er fich auf eine Banf. Das dauerte nun drei, vier, fünf Jahre 
jo. Er dankte dafür. Dabei gingen feine Nerven zu Grunde, dabei ging jein Talent 
kaput, jein Arbeiten und feine Lebensfreude. Er dankte dafür. Das hatte er ih 
anders gedacht, damals in der einfamen Alpenwirthichaft, al8 er die Bekanntſchaft 
der berühmten Hofihaufpielerin machte. Das war hübſch gemwejen. Er nach dem 
‚erften Rummel, den feine Bücher erregt hatten, fie nad) einem Winter voll großer 
Erfolge. Ihm gefiel es, daß fie da oben ausfah wie ein Bauernmäbchen. Und fie 
fand es nett, daß er fo gar nicht einem „Doktor“ gli. Wie toll waren fie ge 
wejen, hatten ſich in den acht Wochen in einander verliebt, gleich verlobt und da 
‚draußen noch geheirathet. Das Aufſehen dann in der Stadt! Na, er hatte ja wegen 
feiner feden Schriften Feinde genug. Und jest famen noch fo viele Neider dazu, 
‚weil er die berühmte Eliſabeth Grädner zur Frau hatte. Was da die Zeitungen 
Alles jchrieben! 

Der König war fehr freundlich gemwejen, hatte Elifabeth die Ehebewilligung 
nachträglich ertheilt, fie beglüdwünfcht und ihr, gewiſſermaßen als Hochzeitgejchent, 
die Medaille für Kunſt verliehen. Hermann erinnerte ſich, wie der Intendant ge- 
fommen war, um ihr die Auszeichnung perfünlich zu überbringen. Elifabeth war 
gerade bamit bejchäftigt, die Thürklinken und Fenſterriegel zu pugen. Wie Heute 
trug fie das Haar damals eingebunden, hatte auch fo eine unretibare Bloufe an. 
"Wenn er es bedadte: einen Monat nadı ihrer Berheirathung! Der Intendant Hatte 
‚geladht und die Situation reizend gefunden. Clijabeth war ganz unbejangen ge 
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blieben. Dann mußte fie zum König in die Audienz gehen. Hermann Lohe hatte 
fpäter erfahren, daß der König gejagt habe: „Der Name Ihres Mannes ift mir 
ſchon befannt. Er ſoll ja jehr freie Sachen fchreiben, wie ich höre.” Elifabeth aber 
war damals nad, Hauje gefommen und Hatte erzählt: „Der König bat mich ge» 
fragt, warum Du jolde Schweinereien fchreibft.” 

Hermann Lohe dachte daran, mit weldhen Erwartungen er ihr ben erſten 
Roman zu lejen gab, den er jeit feiner Heirat vollendet Hatte. Sie jagte nur: 
„Du, Das ift falfh, was Du vom ſchwebenden Flug der Schwalben fchreibft. Die 
ichweben ja gar nicht; die habens immer zu eilig dazu. Die fchleudern ſich ja 
oder fie jchießen durch die Luft; fie rennen.” Er fah es ein. Aber fie machte aus 
dieſem Fehler einen Duerballen, mit dem fie die Zugänge zu einer Unterhaltung, 
über das Buch, verrammelte. Sie behandelte diejen Fehler wie eine Kleine Explodir⸗ 
patrone, mit der man einen Steinblod in Stüde jprengt. Das ganze Werf flog 
in Splitter, ftäubte auseinander. Hermann gab ihr nichts mehr von feinen Are 
beiten zu lefen. Sie verlangte auch nicht danach. Und wenn dann wieder er fich 
ihrer Kunſt nähern wollte, hielt fie ihn mit Scheuerlappen, Etaubbejen, mit zer- 
fchliffenen Unterröden, Kopftüchern, Brille und Wirthichaftbüchern davon ab. Er 
hatte ſich oft gefragt, wo denn ihre Kunſt eigentlich fei, hatte fie angefchaut, wenn 
fie in dem Haus herumfegte, einer Magd glich oder einer Kleinbürgerfrau, und 
fi) geiragt, ob fie denn wirklich eine Ahnung von Kunſt Haben fönne. 

Er jelbft liebte, in raufchenden Worten von Kunft zu fprechen. Er wollte, 
auch wenn er nicht am Schreibtiſch jah, tönen lafjen, was in ihm nad lang. 
und Ausdruck begehrte. Er wurde jo fröhlich, wenn er es that, und jo muthig, 
und jo ſchön gerührt dazu. Mit ihr konnte er Das nicht. Und jegt war er dran, 
feine röhlichleit wie feinen Muth zu verlieren. Er wurbe wieder zornig. Hatte 
fie ihm nicht auch jeine freunde verlrieben? Einmal, abends, als es gemüthlich 
werben wollte, mußten Alle fortgehen, weil Elijabeth gerade heraus gejagt Hatte, 
jetzt ſeis genug, fie lafje fich die Wohnung nicht mit Rauch verftänfern. Cinmal 
wieder hatte fie feinen Freund Rubolf fortgeichidt, weil er den Schnupfen hatte, 
und ihn noch beleidigt, indem fie ihm erflärte, mit fo einer Naje gehe man nicht 
herum bie Leute anfteden. Einmal wieder, al3 ein berühmter Gaft ihn bejucht 
hatte, war Elifabeth ins Zimmer gefommen, um zu jagen: „Entjchuldbigen Gie, 
aber mein Mann muß jest zu Tiih; das Eſſen wird falt.* Fünfzig, hundert 
folche Begebenheiten fielen ihm ein. Mufte er nicht jedesmal zittern, wenn irgend» 
wer zu ihm ins Haus fam? War Das ein Leben? Und fein Groll entfachte ſich 
mehr und mehr. Der Gatte einer gefeierten Schaufpielerin fein, eine Künſtlerehe 
führen, als ein berühmtes Paar mit einander leben: ex wußte jegt, wie Das in 
Wahrheit ausjah. Und er dankte dafür. 

Er lief zu einem Advokaten und fette ihm auseinander, daß es jo nicht 
weitergebe; daß er ein Ende machen wolle. Der Advofat hörte ihn lächelnd an, 
überlegte zunäcdhft eine Weile und ſagte dann: „Es ift möglich, daß Ihre Frau jo 
if, wie Sie mir fie ſchildern. Die ganze Stadt aber jieht fie anderd. NIS ein 
liebreizende3, wundervolles, gütige3 Geichöpf, als einen Engel, wifjen Sie. Nicht 
wahr? Nun aljo. Sie dagegen gelten doch mehr für einen wilden Mann. Wenn 
e3 zur Scheidung- fommt: bedenken Sie das Riejenaufjehen. Es ift Mar, daß alle 
Sympathien bei Ihrer Frau jein werden. Ziemlich leidenjchaftlic jogar. Na, 
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fjehen Sie! Dann find Sie e8, der unferen Liebling unglüdlich gemadt bat. Ich 
glaube nicht, daß Ihre Pofition als Schriftiteller ftarf genug tft, um Das aus» 
zubalten. Seinesfalls fönnten Sie hier in der Stadt bleiben. Das wäre wirklich 
unmöglich.“ Hermann Lohe entgegnete beitig, die Rüdficht auf jeinen perfönlichen 
Bortheil könne ihn jegt nicht beeinfluffen. Sein Leben werde in diefer Ehe zerftört. 
„Na, und nachher,” meinte der Advokat, „wird es auch zerftört jein. Denn überall 
‚wird Ihnen Das nadhängen, daß Sie der Mann ber herrlihen Grädner waren 
und daß Sie fie unglüdlich gemacht haben. Und wenn Sie jelbft laut Alles jagen 
‚wollten, was Sie Jhrer Frau vorwerfen: glauben Sie nur ja nicht, daß Sie da» 
mit gegen das ibeale Bild ankommen, das fich die Deffentlichfeit von der Eliſabeth 
-Srädner gemadht bat.“ Hermann Lohe wußte nicht viel zu antworten. Und der 
Advokat entließ ihn mit dem Schluß: „Ueberlegen Sie die Sache. Wir können 
ja noch darüber reden.“ 

Tage vergingen. Hermann Lohe ging umher und dachte: „Jetzt fie ich 
in diefer Ehe eingefaftelt. Elijabeth ift eben die Stärfere. In ihrer Beliebtheit 
tft meine Arbeit, mein Ruf, mein ganzes Leben verfangen wie in einem Neh.” 
Er faßte Entſchlüſſe: „Gut. Wir werden beifammen bleiben. Aber Jedes geht 
feinen Weg für fih. Sie rechts und ich links.“ Er that fich leid und wurde ge- 
rührt. Seit er ihr gejagt hatte, er wolle fich fcheiden laflen, jpradh er fein Wort 
mehr mit ihr. Sie jchien es nicht zu merken. Aber jie redete ihn auch nicht an. 
Dennoch wartete er darauf; und [itt, weil fie es nicht that. 

Wochen vergingen, voll Unjchlüjfigkeit und Schwankungen. Wieder jpielte 
-Elifabeth eine neue Rolle. Und wieder war Hermann im Theater, ftand im Barauct, 
hörte den Beifall, der wie ein Wolkenbruch auf Elifabeth niederging, ſah, wie ite 
vortrat, die Schultern neigte und ſich Überjchütten ließ. Dabei bebte er vor Auf: 
zegung, denn fie hatte Alles gegeben, wonad; er in diejen langen Wochen jchmachtete. 
Demuth und Zuneigung und Abbitte und Berftehen und Antheilnahme. Den ganzen 
Zwift, der ihr Leben ftörte, der fie Beide von einander trennte, fand er wunder: 
bar emporgehoben und mit unjäglicher Zartheit, mit formender kraft dargefiellr, 
in Kunst verwandelt. Was ihm vorgeichwebt halte, daß fie es empfinden müſſe: 
Das empfand fie dort oben auf der Bühne, jpielte es, lebte es; aber Spiel und 
Leben jo tief in einander verfhränft, dag er manchmal von einem Tiefflaug ihrer 
Stimme, von einem Beben ihrer Hände wie von einer an ihn perfönlich gerichteten 
Botichaft berührt wurde. Und ehe er nody davon erjchüttert jein konnte, entſchwebte 
alles Berfönliche wieder höher, ferner und ergriff ihn auf andere, mildere und 
beſſere Art. 

Er eilte geradeaus vom Theater nad) Haus, verſchloß fich in jein Zimmer 
und ließ fie bei Tifch allein. Diesmal wollte er fich den Abend nicht verderben, 
inben ex vielleicht wieder mit ihr zu reden verſuchte. Er wußte jeßt, daß fie ich 
in ihrem Gemüth irgendwie mit ihm befchäftigte. Das war ihm einftweilen genn;. 
Am anderen Morgen ging er früh aus. Beinahe verftohlen. Er fpazirte durch 
bie Straßen, blieb an den Schaufenftern ftehen und fand eins, darin lauter Bilder 
von Elijabeth Hingen. Die Leute drängten ſich, um die Photographien zu ſehen. 
Auch Hermann betrachtete jie mit Aufmerkſamkeit. Er ſah in dreißig, vierzig 
Varianten diejes runde, friſche Gelicht, Tächelnd, mit einem füßen Lächeln; er jay 
-es ernit, mit iräumeriich verhängten Bliden, er ſah es mit jenem entſchloſſenen 
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Ausdrud, in dem fo viel Verve lag, und er fah es ſchmerzlich verzogen, ganz von 
Geele übergofien, die hellen Augen ftählern fchimmernd. Er fah die Leute an, 
die den Duft dieſes Gefichtes einichlürften und ihn mit in ihren Alltag nahmen. 
Er jah Leute auf ihren Gejchäftsgängen innehalten, herantreten und den Bauter 
dieſes Antliges mit aufgehellten Mienen genießen. Er ging weiter: und überall 
war fie zu jehen. Eliſabeth Gräbner-Lohe. Bon allen Seiten rief der Namr. 
Auf Schritt und Tritt winkten ihre Bilder, winkten ihre Augen, ihre Lippen, ihr 
Lächeln, grüßten und glänzten wie aus einem anderen Bereich in das Wühlen und 
Treiben der Straßen. Auf einmal war ihm die ganze Stadt erfüllt und erleuchtet 
von ihrem Wefen. Es ftrömte fühlbar dahin. Jeder fing einen Hauch davon 
ein. jeder empfand e3. Hermann ging heimwärts. 

Als er die Wohnung beirat, ſah er fie in der Küche wirthichaften. Die 
Heine, fefte Geftalt, von der farblofen Blouſe umbangen, ftand fie über eine 
Pianne gebeugt, ernit und fleißig, und glich einer Magd. Sie jchaute gar nicht 
auf; und Hermann erreichte jein Zimmer. Er ftaunte. Sein Begehren nad) Aus» 
ſprache, nach Theilnahme, nad) Schwärmerei und Behagen, dieſes Begehren, das 
fo lange vergebens Hinter ihr hergelaufen war, ſehnſüchtig, ungeduldig, vermwaift, 
dann geärgert, verbittert und mwüthend, ſchwieg jegt. Er kam fich ſchwach vor. 
Und empfand plöglich, wie in ihm eine ungefannte Ehrerbietung ſchwoll vor der 
Frau da draußen, die mit triebhafler Sicherheit ihre Kräfte beifammenhielt, die 
den Mund nicht aufthat, um über ihre Kunſt zu fprechen, und die alle Menichen 
von ſich abhielt, um allein zu fein mit jih. Nicht ein Schnörfel, nicht eine einzige 
gefräufelte, gezierte Linie war in ihrem Wejen. Nicht eine Spur von all dem 
Zand, der ihrem Beruf fo leicht anhaftet, um ihn zu jchmüden, fam ihr nah. Sie 
gab ſich ber, wenn fie da oben ftand, auf der Bühne; und was konnte jie nicht 
Alles geben aus ihrer unverbraudhten Fülle! Dann aber tauchte fie wieder jchnell 
in die Gewöhnlichkeit, Tieß fich nicht belauern, nicht3 abfordern, warf ſich mit Gier 
auf einfache VBerrichtungen, auf fchlichte, gegenftändlich greifbare Arbeit, hing fich 
ans Leben, dort, wo es mechaniſch, handlih und im Nächiten zwedhaft war. Er 
lam fich ſchwach vor. 

Eliſabeth jtand in der Thür. Sie hielt eine große Schüffel im Arm, gegen 
die Häfte geftüßt, und trieb mit einem Kochlöffel feinen, goldgelben Teig ab. „Könnteft 
Du nicht zum Hafner gehen?“ fragte fie, unaufhörlich dabei den Teig jchlagend. 
„Die Röhre ift jchlecht; er foll gleich einmal fommen, fonft fann ich den Strudel 
nicht baden.“ 

Hermann nahm rafch jeinen Hut. „Natürlich“, fagte er janft, „ich gebe 
ihon.* So ſprachen fie aljo wieder mit einander. Und es fiel ihm nicht ein, von 
ihrem gejtrigen Spiel oder von ihrem Erfolg oder don fich zu reden. Als er jedoch 
in ber Thür an ihr vorbei mußte, umſchlang er fie plöglich, mit derbem Zugreifen, 
wie eine Magd, und Füßte fie jchnel. Sie ſtieß ihn von ſich. Aber fie lachte 
fröhlih und gewonnen Hinter ihm drein. 


Wien. Felix Salten. 
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Eifenbahnpolitif. 


Sen Menſchenalter iſt jeit der Aera der Eifenbahngründungen vergangen. Bor 
fünfzig Jahren ſetzte die Spekulation ihre Hoffnungen auf das neue Ber» 
tchr&mittel. Die Welt jollte e$ umfpannen; und die Bhantafie der Unternehmer 
eilte dem gemeffenen Schritt ber Techniker weit voran. Ein Glüd wars, daß das 
Privatlapital in fühnem Borwärtsdrängen alle Bebenfen über den Haufen warf; 
wäre es nach der ängſtlichen Bedächtigkeit der Staatenlenker gegangen, dann hätte 
das fontinentale Europa nicht jo früh ein engmaſchiges Eifenbahnneg befommen. 
Die Regirenden ließen den privaten Unternehmern den Bortritt und warteten auf 
die fichere Beute. Im Deutſchen Reich begann am Anfang der fiebenziger Jahre 
bie Verftaatlichung der Eifenbahnen; jegt giebt es, außer ben ins legte Jahr ihres 
privaten Dafeins gelangten Pfälzischen Eifenbahnen, nur noch wenige private Neben» 
bahnen. Die ftaatliche Monopolifirung des wichtigften Verkehrsmittels hat in Deutſch⸗ 
land rafchere Fortichritte gemacht als in irgendeinem anderen Lande. Der ma» 
terielle Erfolg war freilich nicht überall gleich. Während die preußifchen Staats 
eifenbahnen ihr Kapital mit 71%, Prozent verzinfen, Haben Bayern und Sachſen 
eine Eifenbahnrente von weniger als 3 Prozent. Der preußifche Finanzminifter ift 
in der angenehmen Lage, die Gläubiger des Staates auf da8 wertvolle Altivum 
der Staatsbahnen hinweiſen zu können, beren Rentabilität für die Aufnahme neuer 
Anleihen noch einen weiten Spielraum läßt. Und die preußiiche Anleihenpolitif 
ift eng mit der Eiſenbahnwirthſchaft verknüpft. „Daß ein Staat Schulden madt, 
ift jo lange unbedenklich, wie es dazu dient, Eijenbahnen zu bauen oder zu er» 
werben.“ Diejer Sag tft durch die preußiichen Verhältniſſe beftätigt worden. Auch 
Bayern hat zum größten Theil Eijenbahnanleihen aufgenommen; aber das Er» 
gebniß feiner Eiſenbahnpolitik kann fi nicht mit dem Preußens mefjen. Die Rente 
der Bahnen verfchledhtert ji von Jahr zu Jahr und die fir die Anleihen aufe 
zubringenden Zinſen erhöhen fich mit den allgemeinen Geldfägen. Die langjame 
Entwidelung ber Induftrie und der geringe Kohlenvorrath haben die Ergiebigkeit 
der bayerijchen Staatsbahnen gehemmt. Daß, unter der fuggeftiven Wirkung par» 
titulariftifcher Ideen, ber Eintritt in die preußiſch ⸗heſſiſche Eiſenbahngemeinſchaft ab— 
gelehnt wurde, bedauert heute wohl Mancher. Der Ausbau der Wafjerfräfte und die da» 
durch ermöglichte Elektrifizirung der Staatsbahnen könnte Bayerns Eijenbahnpolitif 
einen europäifchen Ruhm bringen. Die von der Berwendung der Elektrizität zu erwar⸗ 
tende Verbilligung des Betriebes würde die Verzinjung des Eiſenbahnkapitals er» 
böhen;und Bayern könnte dann vielleicht einmal mit Preußen auf ber Bafis der Gleich» 
werthigfeit unterhandeln. Die Möglichkeit, daß die Bundesbahnen zu Reichseijen- 
bahnen werben, ift nicht ausgejchloffen: und dann macht natürlich der Staat das 
befte Geichäft, der die höchſtrentirenden Eiſenbahnen zu vergeben hat. Mit ber 
Bereinheitlihung des Eifenbahnbetrichbes würde ſich die Konzentrirung der Anleihe» 
jchulden verbinden. Die Gläubiger der Bundesftaaten hätten ji dann an das 
Reich zu Halten und die deutfche Anleihewirthichaft würde der anderer Großmächte 
ähnlich. Vielleicht pachhten dann wieder Privatunternehmer die Eijenbahnen. 
Während bei uns das Wıivatfapital im Eijenbahnwefen faum noch Bes 
deutung hat, fteht-e8 im Ausland mitten im. Kampf um jeine Rechte, Draußen 
macht die Verftaatlihung langjame Foriſchritte. Defterreich Hat erft in den legten 
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Jahren mit der Uebernahme der Privatbahnnen begonnen und ift jegt ber Staatd- 
eijenbabngejellichaft, der Nordweitbahn und der Suüdnorddeutſchen Berbindungbahn 
an ben eifernen Leib gegangen. Der Unterjchied nationaler und privater Wirth. 
Ihaftauffaffung tft auch Hier fühlbar. Der private Unternehmer denkt öfter an die 
Höhe jeiner Rente als an die Betriebsbedürfniſſe. Dadurch leidet die Sicherheit 
und Eraltheit des Dienftes; die Defterreicher wiffen davon ein Lieb zu fingeı. 
Daß troß der Berwendbung eines oft vorſintfluthlichen Schienenmaterials auf völlig 
unzureichender Bettung und bei nur eingleifigem Betrieb auf überlafteten Streden 
nicht noch mehr Unglüdsfälle vorgefommen find, Hat man wohl nur ber That» 
jache zu danken, daß ber öfterreichifche Landfturm noch immer langjam marſchirt. 
Uber ber Fiskus zeigt geringes Verſtändniß für die erfolgreihen Grundſätze ber 
Brivatunternehmer und fordert energijch die Durchführung unterlafjener „Inveſti⸗ 
tionen“. Die Norbmweitbahn, zum Beijpiel, wurde durch den Spruch bes Ber- 
waltungsgerichtShofes zum Bau eines zweiten Gleijes verurtheilt. Die Koften muß 
die Gejellichaft tragen; der Staat will, auch wenn er die Bahn vor der Tyertig- 
ftellung des neuen Gleijes übernimmt, von diefer Ausgabe frei bleiben. Die Bahn 
ſoll möglichft billig erworben und dennoch der Anjpruc ber Aktionäre befriedigt 
werben. Doch Defterreich iſt das Land der „Formeln“; dort findet man jtet8 einen 
Ausgleich, der einem harten Gejchid die ärgſte Bitterniß nimmt. Die ftaatliche 
Ueberlegenheit verführt ja leicht zu dem Verſuch, bem privaten Kapital Gewalt an» 
zuthun. (Dabei braucht man noch nicht an einen jo argen Fall wie den der Trans 
vaalbahn zu benfen.) Unter unerfreulichen Begleiterjcheinungen vollzieht fich die 
Eiienbahnverftaatlichung in der Schweiz. Die Behandlung der mächtigen Aktionäre 
der YJura-Simplonbahn, der Norboftbahn und der Centralbahn forderte Die Kritik 
dreift heraus; die Bunbesregirung ließ die Billigleit, die fie dem im Schweizerland 
arbeitenden fremben Kapital ſchuldet, vermifjen. Deutſche Aktionäre haben darunter 
eben jo zu leiden gehabt wie Defterreicher, Franzofen und Italiener. Geltjam, 
daß gerade bie Schweiz, deren wirthichaftliche Entwidelung auf den Zuſtrom aus⸗ 
ländijchen Geldes angewieſen ift, fich zu fo brüsfem Borgehen entichloß. Bei ber 
Aktion zur Berftaatlihjung der Gottharbbahn fieht es nicht viel beffer aus als bei 
den früheren Aktionen; nur wird das beutfche Kapital davon weniger berührt. 
Die privaten Unternehmer müſſen jchließlich do immer der Gewalt weichen. 
Buerft gab ihnen der Staat die Konzeifion zum Eifenbahnbau, weil er jelbft das 
Rifito nicht tragen wollte; nachher heißts: „Öte-toi, que je m’y mette!* Der 
Eiſenbahnaktionär ift, wenn man eine Stala der Selbftändigfeit aufftellt, der unfreifte; 
wenn er nicht etwa einer fo ftarfen Majorität jicher ift wie das Haus Rothſchild 
in Defterreich und Franfreih. Das kümmert den Spekulanten nicht; wer aber zu 
dauerndem Befig Eijenbahnaftien erworben Hat, muß bluten, wenn das private 
Kapital durch den Fiskus abgelöft wird. Auch die Börje leidet dann unter ber 
Berringerung der Eijenbahnwerthpapiere. Die öfterreihiihen Staatshahnattien, 
die an der Börje, ihrer Abftammung wegen, Franzoſen heißen, gehören zu ben 
wichtigen Spielpapieren. Das Selbe gilt von der Südbahnaktie (Rombarben). Nach 
und nad) werden diefe Papiere verſchwinden; wird dann Erſatz zu finden jein? 
Ob ſich taugliche Nachfolger finden, ift auch Hier zweifelhaft. Jede mögliche Ver- 
änderung in ber Kontrole der Eifenbahnen wirkt auf die Effeftenmärkte. Das hat 
man bejonder3 an den Entwidelungftadien der amerifanijchen Eifenbahnen gejehen. 
12 
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Eine völlige Verftaatlihung der großen Bahnfyfteme ift drüben fürs Erfte nicht 
zu erwarten. Die Kapitalifirung der Bahnen, die den Betrag von faft 17 Milliarden 
Dollars erreicht hat, beruht auf einer Verſchmelzung verjchiedener Faktoren bes 
Wirthichaftlebens; wer die Eifenbahnen verftaatlichen wollte, müßte zugleich in Die 
Sphären der Induſtrie, der Finanzwelt und der Verſicherungsgeſellſchaften eine 
greifen. Daß Nepräjentantenhaus und Senat die Rüdjicht auf Betroleum-, Stahl- 
und andere Truft3 ganz vergefjen, ift nicht wahrſcheinlich. Man möchte die Eifen- 
bahnen jett der Kontrole eines Reichseifenbahnamtes unterftellen, deſſen Kompe— 
tenzen weiter als die der zwijchenftaatlichen Handelsfammifjion reichen jollen. Daß 
man nicht mehr erreihen kann, ift die Folge eines durch Inzucht erzeugten Privat» 
fapitalmonopol3. Die Steigerung des Betriebsfoeffizienten bei den amerikaniſchen 
Eifenbahnen ift zum Theil durch die ſchrankenloſen Kapitalinveftirungen zu erflären, 
zu denen ber Privatbetrieb ja bejonders leicht verführen kann, wenn ber Trieb 
zur Ngiotage jo ſtark ift wie bei ben ſmarten Leuten in Amerifa. 

Daß die privatfapitaliftiiche Inzucht au ganz andere Ergebniffe haben kann, 
lehrt ein Blid auf Franfreih. Die franzöfiichen Privatbahnen find die beftrentirenden 
Eifenbahnen der Welt. Eine Konkurrenz mit Staatsbahnen giebt es nicht; das 
einzige Staatöbahnneg ift Fein und berührt die Linien der Privatbahnen nicht. 
Bei den ſechs franzöfiichen Eiſenbahngeſellſchaften (Südbahn, Paris-Orleans, Baris- 
Lyon» Mittelmeer, Nordbahn, Oftbahn, Weftbahn) ift ein über 55%, Prozent hin» 
ausgehenber Betriebskoeffizient nicht zu finden, während, zum Beijpiel, in Preußen 
das Berhältniß der Ausgaben zu den Einnahmen jchon feit dem Jahr 1897 nicht 
mehr auf einem jo niedrigen Niveau war; heute jinds Über 63 Prozent. Die 
konſervative Eifenbahnpolitif Frankreichs fol nun, nach fünfzigjähriger Dauer, aufe 
gegeben und die Berftaatlichung begonnen werden. Bis jegt hat die Regirung vom 
Parlament nur die Erlaubniß erwirft, über den Rückkauf der Weftbahn zu ver- 
handeln. Bis zur Berftaatlihung aller Hauptlinien ift der Weg noch weit. Das 
in den franzöfiichen Eijenbahngejellihaften arbeitende Kapital beträgt rund 16 Mil» 
liarden Francs. Das ift wenig im Vergleich mit dem Anlagelapital der englifchen 
Eifenbahnen (26 Milliarden Mark.) Diejes Kapital verzinft fich mit faum 3'/, Prozent. 
Für Frankreich würde bie Berftaatlihung eine weitere Jmmobilifirung des privaten 
Kapital bedeuten. Abgejehen von den großen Summen, bie in 2!/,- und 3pros 
zentigen Eifenbahnpapieren angelegt find, fommen die rund 1200 Millionen Francs 
nominellen Aktienkapitals in Betracht, denen bei der Ummandlung der Privatge- 
jellihaften in Stantsbetriebe die Zuflucht in dreiprozentige Staatsrente bleibt, wenn 
fie nicht ins Wusland gehen wollen. Welcher Weg in ſolcher (noch fernen) Nothe 
lage gewählt würde? Das binge wohl von politifhen Stimmungen ab. 

Die neue Phaje in der Entwidelung des Eifenbahnwejens, die in Deutjch- 
land mit jeinem ausgedehnten Staatseifenbahnneg eben fo wie in den Ländern des 
Privatbetriebes eingetreten ift, muß zu einer Einfchränfung der Ausgaben führen, 
die neuer Steigerung der Betriebsfoeifizienten vorbeugt. Die Eifenbahnen find 
überall das wichtigfte Aftivum der Staaten; und eine gejunde Finanzwirthichaf 
fordert, daß man diejen Vermögenspoften nicht unter den Nullpunkt des Normale 
werthes jinfen läßt. Die Koften der Eifenbahnen ſetzen fi aus Löhnen und Ges 
hältern und aus den Ausgaben für die BetriebSmaterialien zufammen. Auf die 
erſte Koordinate ift ſchwerer als auf die zweite Einfluß zu gewinnen. Ladon. 
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Berlin, den 1. Huguft 1908. 








Prozeß Eulenburag. 
I1.*) 
Judicum. 


Ich bin nur ein Gefühlsmenſch, der wolıl 
unbeichreiblich lieben, aber kaum haffen fan ı, 
dem jelbft das Verachten unendlich ſchwer 
wird: und Das iind Eigenichaften, die mit 
einem Eharafter nicht in Einflang zu bringen 
iind! So fehr fühle ich mich Gefühlsmenſch, 
daß ich mich inftinktiv Charafteren gegenüber 
in innere Oppofition gedrängt ſehe. Auf der 
Bühne ſind Charaktere nothwendig; in der 
Geſchichte machen fie mir Freude; im Verlehr 
Jind fie unbequem ja, unerträglich, ſpeziel! 
menn jie in Norddeutichland zu Haufe find. 
Philipp zu@ulenburgan Fritz von Farenheid. 


8: der Allgemeinen Buchhändlerzeitung iſt am jechzehnten Juli über die 
literarijche Zeiftung des Kürften zu Eulenburg und Hertefeld ein Ar- 
tifel erſchienen, der zeigt, wie die Männer derber Verlagspraris über dieje 
Zeiftung urtheilen. „Bon Eulenburgs dichteriicher und muſikaliſcher Befähi- 
gung iſt vielgejprochen worden; aber jeine Schöpfungen, von denen die Wehr: 
zahl im Buchhandel erjchien, find den Wenigiten befannt geworden. Von 
einem buhhändlerijchen Erfolg kann man nicht reden. Die Schuld liegt zwei: 
felloö nicht bei den Berlegern (Weitermann, Braun & Schneider, Hanfitaengl, 
Deutiche Verlagsanſtalt), die ald rührig und umfichtig befannt find. Die 
meijten eulenburgijchen Werke wenden ſich an die Kinderwelt. Ein weicylicher 


*) S. „Zulunfi* vom 25. Juli 1908. 
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(um nicht zu jagen: weibijcher) Zug, der an die Art der Märchentanten er: 
innert, geht durch alledieje Erzählungen; troß ihrem mythologijchen Aufpug 
und dem großen Aufgebot von Erd» und Luftgeiltern, Rittern, Knappen 
und Reifigen zeigen alle eine Armjäligfeit der Erfindung und Phantafie, 
die nicht etwa auf eine ftarfe Betonung der Moral der Gejchichte‘, jon- 
dern auf völlige fünftlerijche Smpotenz zurüdzuführen ift. Nicht dichteri- 
iche Kraft, jondern rein dilettantijche Spielerei beherrjcht die Dichtungen Eu— 
lenburgs, jo daß man nicht fehlgehen wird, wenn man den buchhändlerijchen 
Miperfolg lediglich auf jein Konto jchreibt. Wie auch das Urtheil in dem 
Prozeß ausfallen mag: der Fürft Eulenburg kann der Welt verloren gehen, 
der Dichter nicht; denn er hat nie exiſtirt.“ Dieje Sätze (eines mir Unbe- 
fannten) habe ich all in ihrer Nüchternheit citirt, weil mein Urtheil über des 
Fürften Voetenleiftung zu hart genannt und der Verſuch erneut worden ilt, 
das wunderliche Wejen des Mannes aus jeiner Künftlerpiyche zu erflären. Er 
jelbft hats gewollt. „Sch war wederSoldat noch Politiker, trogdem ich im Re— 
giment Gardedu Corps gedient und hohe diplomatijche Boiten erlangt habe; 
im Grund meined Herzens war ich immer nur Künftler und kann mich heute 
nod) rühmen, der beite Führer durch die Kunſtſchätze von Rom und Florenz zu 
jein.*So(ungefähr) ſprach er vorGericht. Daß erdierömijche Herrlichkeit, Uffi— 
zien, Bitti, Bargellogenaufennt, iftnicht zu beftreiten ; eher ſchon die Sicherheit 
jeiner Werthung, an derdas Farenheidbuch den Leſer zweifeln lehrt, auch wenn 
diejteteNntinoosjchwärmerei ihn nichtaufſchlimme Gedanken bringt. (Ein Bei— 
ſpiel. Wie konnten Sie nur, mein lieber, theurer Freund, errathen, daß es mein 
langjähriger Wunſch, ein ſehr hoffnungloſer Wunſch, war, dieſen Antinouskopf 
zu beſitzen? Dieſen Kopf wunderbarſten Zaubers, von einem Liebreiz ohne— 
gleichen, den der zarte, tadelloſe weiße Marmor mit tauſendfachen Reizen 
ſchmückt!“ Und Farenheid, der den Gedanken, mit Philipp zu reiſen, „traum— 
haftſchön“ nennt, jchreibt: „Möge auf und derganze Griechenhimmel lächeln 
und die anmuthigite Göttin ihre jchöniten Gaben jpenden! Bon Herzen um: 
arme ich Sie! Sie haben mich mit einem Sonnenschein von Liebe und Freude 
überjchüttet; mein ganzes Sein jchlägt Ihnen voll entgegen im Zufammen: 
tönen unjerer wahren und tiefen Lebensakkorde! Wie hat mid, Das beglüdt, 
was Sie mir, theurer, lieber Sreund, über den Antinous jagen! Ein Myſte— 
rium jehnjuchtreicher Xiebe. Sie lieben ihn jo innig, dab er Ihnen reiche Ge— 
währung zollen wird.”) Den Künſtler dürfte gemilienhafte Kritik nur gelten 
laffen, wenn er nie laut gejprochen hätte. Er thats. Ich will noch zwei faft un 
befannte Gedichte anführen, die in Starnberg entjtanden und, als Gelegen— 
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heitpoefie im goethijchen Sinn, das Perjönlichfte aus den Hüllen der Kon 
venienz jhälen müßten. Ein Freund Bhilipps hat fich erichoffen: Konftantin 
von Dziembowjfi, Hauptmann in der ſächſiſchen Armee. „Eindunfles, graus 
james Gejchid endet gewaltjam dad Leben eines Freundes, den ich unendlich 
lieb gehabt habe und mit dem ich drei Jahre meines Lebens unzertrennlich vers 
bunden war.“ Derlleberlebende verjucht, den Entwidelungsgang ded Freundes 
zu jchildern, und jchreibt an Farenheid: „In einigen Tagen tft die Arbeit voll- 
endet. Ich theile Dir daraus ein paar Verje mit; Dir, der Du jo namenlofe 
Qualen durch den Berluft Deines Herzenfreundes litteft, der dem gleichen dunk— 
len Berhängniß zum Opfer fiel. Du wirft den Gedanken diejer Berje inniger 
erfajjen ald Andere! Möchten fie Deinem verwundeten Herzenfwohlthun! 

Wenn heilige Ströme der Liebe 

Im Herzen quellen und gehn, 

Was wollen die dunklen Geftalten, 

Die an ihrem Ufer ftehn ? 


Sie neigen fich über das Waſſer 
Und ſenken tief in die Fluth 

Der neidiichen Zauberblide 
Damoniſche Sehnjuchtgluth. 

Sie wachen im ſchwarzen Gewande 
Wie Wächter im Totenhaus 

Und breiten wehende Schleier 

Still über die Wellen aus. 

Doch leije Shimmern die Waffer 
Tief unter der Schleier Nacht, 

Sie ſchimmern und flimmern und blinfen 
In füßefter Liebes macht. 


Und richten die ſchwarzen Geftalten 
Auch dunkle, araufige Wehr! 

Die heiligen Ströme der Liebe, 

Eie raufchen ins ewige Meer!” 

Die Berfelafjen freilich das „dunkleVerhängnik” ahnen, dem der Freund 
„zum Opfer fiel“. Sit diejed Gefüge tönender Worte aber Boefie? Ich habe, 
ipricht Goethe, „in meiner Poeſie nie affektirt. Was ich nicht lebte und was 
mir nicht auf die Nägel brannte und zu jchaffen machte, habe ich auch nicht 
gedichtet und ausgeſprochen“. Philipp jchreibt: „Die Mittheilung jo ſchmerz— 
liher Eindrüde ift mir unüberwindlid; peinlich. Ich kann dieje itilifirte Wie- 
dergabe von Herzenskummer kaum ertragen!“ Stilifirtund verfifizirtihn dann 
aber con amore ſchluchzend weiter. Das zweite Gedicht trägt die Widmung: 
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Seinemlieben, theuren Fritz zugeeignet 


Kennst Du es wohl, das wunderbare Zwingen, 
- Das gleiche Menichen zu einander führt? 

Das weihevoll, geheimnißvolle Klingen, 

Wenn unjer Herz ſich jeinen freund erfürt? 


Das iſt wie Sehnen tief im Waltesichatten 
Und wie Berftummen vor der Sterne Licht. 
Als wenn aus Abendtönen, gluthenjatten, 

Ein Flammengruß der ewigen Heimath bricht. 


Dem ewig Schönen und dent ewig Guten 
Gehören Herzen, die ſich treu erkannt — 
Denn in ung flammen goldne Sonnengluthen 
Aus einem ewig hellen Vaterland! 

Die Reime werden gewaltjam herbeigezwungen und aud) Etwas wie 
ein Rhythmus ftellt ſich ein. Nurfitelt den Zejer dad Epigramm Grillparzers 
(der, Ihr Pruden, von Platens Kehr: und Rückſeite gejprochen und Wagner 
den Lolo Montez des neuen München genannt hat): „Ob Längen fich und 
Kürzen in rehtem Maße mengen, Fann ich entjcheiden nicht: für mic) finds 
lauter Längen.” Und jo jchreiben fie Alle; in Vers und Proja. Alle, denen 
nicht, wie Platen und Wilde, ein Gott gab, in eigenen Lauten ihr Leid aud- 
zujprechen. Sarenheids Antwort: „Dein Grüßen tönte mir wie wunderbare, 
myſtiſche Muſik herüber und ich empfand eininniged Zufammenftimmen der 
Geijter. Ich lenkte meinen Lebensnachen zu dem Deinen, der mir entgegen- 
glitt; und begegneten wir auch wohl mancher dunklen Wolfe, mancher dunf: 
len Klippe, die drohend vor und lag, jo mußten fie doch jchnell dem lichten 
Himmelsbogen weichen, der jeinen heiteren Sonnenglanz bald durch das weite 
Firmament entgegenftrahlen ließ. So treiben nebeneinander unjere Lebens— 
nahen. Vor und das wunderbare Zeuchten der Sonnengluthen, dag ferne 
Grüßen jened Baterlandes, wo die Sehnjudht getröftet wird und ein heiliger 
Friede die geängftete und gequälte Bruft durchzieht. Du jollft mir für den 
Reit meines Lebensganges die Lebensblume jein, die ich um jo lieber, um jo 
treuer pflegen werde, je inniger und reicher die Vertiefung tft, welche unjer 
Freundſchaftverhältniß in meiner Seelejo hoffnungreic) entzündet. ‚Denn in 
uns flammen goldneSonnengluthen aus einem ewig hellenBaterland!’“ Ueber 
diejem Vaterland wölbt fich der Griechenhimmel; es ift das Hellas der Elajfi- 
ſchen Zeit, das, nad) Nietzſches Wort, „eine Kultur der Männer“ hatte. „Die 
erotiiche Beziehung der Männer zu den Fünglingen war in einem unjerem 
Verſtändniß unzugänglichen Grade die nothwendige, einzige Vorausſetzung 
aller männlichen Erziehung (ungefähr wie lange Zeit alle höhere Erziehung 
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der $rauen bei und erft durch die Liebſchaft und Ehe herbeigeführt wurde), 
Aller Idealismus der Kraft der griechiichen Natur warf ſich auf jenes Ver: 
hältniß; und wahrjcheinlid; find jungeLeute niemals wieder jo aufmerfjam, 
jo liebevoll, jo durchaus in Hinficht auf ihr Beſtes (virtus) behandelt wor: 
den wie im jechsten und fünften Zahrhundert. Se höher diejes Verhältnik 
genommen wurde, um jo tiefer janf der Verkehr mit der Frau. Die Weiber 
hatten weiter feine Aufgabe, als jchöne, madhtvolle Leiber hervorzubringen, 
in denen der Charakter des Vaters möglichft ungebrochen weiterlebte, und 
damit der überhandnehmenden Nervenüberreizung einer jo hochentwidelten 
Kultur entgegenzuwirfen.” Wollte die Natur einft (daran zu zweifeln, muß 
erlaubt jein) diefen Gefühlsitand, jo will fie ihn heute, unterunferem Himmel, 
gewiß nicht mehr. Ein Grieche hätte nicht über das „dunfleBerhängniß“ ge— 
ftöhnt, das ihn zum „gleichen Menſchen“ trieb; wäre auch nicht dieſes Ver: 
hängnifjes Opfer geworden. Bon den Varietäten des Gejchlechtsempfindeng 
willen wir noch immer nicht viel. Glauben aber, zu wiſſen, daß in beiden Ge— 
ichlehtern Bau und Leben deö Charakters durch einen Hauptzwed determinirt 
it: Durch die Pflicht, die Gattung zu fördern. Wo dieſes Telos fehlt und, wie 
in urchriltlicher Zeit, ein frommer Mahn das Hindämmern, Hinfterben der 
müden Menjchheit erjehnt, fann Keufchheit das Fdeal jein. Mo das Gedeihen 
der Gattung das höchſte Ziel ift, muß dieSerualität alddieunter allen Koor— 
dinaten wichtigite gelten. Begreift endlich (wenn Ihr nicht taub jein wollt), 
dat Einer, der von Serualität jpricht, nicht an Handlung noch gar an Ver: 
fehlung zu denfen braucht; daß Serualität die ftärfite Wurzel des Weſens ift 
und jeder Rebendregung, dem Thun und dem Sinnen, dem Willen und der 
Vorftellung, Form und Farbe giebt. Daß eine Menjchengruppe von norm« 
widrigem Gejchlechtdempfinden fich auf dem Gipfel des Staatögebirges nicht 
feitniften darf. Und daß der Mann, dem, in dem franfhaften Streben, un= 
geſtehbares Leid wenigſtens den Schickſalsgenoſſen anzudeuten, eine gebildete 
Sprache zu leidlichen Berjen verhilft, noch fein Dichter, Fein Kunftichöpfer ift. 

Hier ift ein Wort über die$reundjchaft zu jagen, die Fürſt Eulenburg 
vor drei Serichtöhöfen als den herrlichiten Befi der Germanenwelt gepriejen 
hat. Der Superlativ mag hingehen (obwohl er die Frau nicht freuen wird). 
Fit das Gefühl, das in Eulenburgs Briefen und Reimereien feuchtund jchreit, 
ſchwatztund foft, aber dasgejunder, männlicher, gardasgermanijcher Freund 
ichaft? Seit wann will die Eitte, dab deutſche Männer einander anhim— 
meln, ihreRufnamen ins Zärtlich- Niedliche Fürzen, den fernen Freund „meine 
Seele”, „mein Alled“ nennen, einen Thronenden, dem fie fich befreundet füh— 
len, als, Liebchen“ bezeichnen, fich in ein Antinoosglüd träumen unddie Fe— 


164 Die Zukunft. 


der in die Verheißung „warmer Umarmung“ abirren lafjen? Dasift der Ton 
derZiebe; und in allen Formen jchlüpft denn auch dad Wort durch den Brief- 
wechiel und das Gedichte diejed.Kreijes. „Mein Guter”, „mein Theuerfter“ : 
auch der alte Goethe hat an die paar Menjchen, die er fi) nah kommen ließ, 
manchmal jo gejchrieben;; Zelter, als defjen Stiefjohn fich getötet hatte, jogar 
als den „geliebten Freund“ angejprochen. (Nur achte man auf die Tonfarbe 
ded ganzen Briefed. „Du haft Dich auf dem ſchwarzen Probirſtein des To- 
des als ein echtes, geläutertes Gold aufgeftrichen. Wie herrlich ift ein Charaf- 
ter, wenn erſo von Geiſt undSeeledurchdrungen ift,und wieſchön mußein Talent 
ſein, das auf einem ſolchen Grunde ruht!“ Selbſt der „Geliebteſte“ könnte da 
nicht auffallen. Wer den Unterſchied nicht merkt, iſt mindeſtens halb taub.) 
Einen ruhigen Freund wünſchte ſich Sphigeniens Schöpfer; und hat in lan— 
gem Erleben nicht oft einen gefunden. Der Herr von Liebenberg fand ihrer 
Dutzende, in allen Zonen internationaler Gejelligfeit ; und jeden, Grafen und 
Fiſcher, Mimen und Matrojen, hat jein Mund geduzt, jein Gruß zärtlich 
geftreichelt. Nur an Süngferchen fannten wir ſolche Freundſchaft; nur fie ja- 
ben wir, wie Shafejpeares athenijche Mädchen, zu einer Doppelfiriche zu— 
ſammenwachſen (seeming parte, but yet a union in par'ition) ; „dem 
Scheine nad) zwei Körper, doch ein Herz“. Die Sreundjchaft reifer Männer 
glaubten wir durch ein unüberfteigliches, feſt verjchloffenes Gitter von den 
Bezirken der Liebe getrennt. „Welch ein Unterjchied zwijchen Freundſchaft 
und Liebe! Die eine ein ſchöner, milder Herbitabend von gejättigtem Kolorit, 
die andere ein ſchaurig entzückendes Srühlingögewitter; die eine dieflare und 
reine Harmonie, die andere dasgeifterhafte Klingen und Raujchen der Aeols— 
harfe, das ewig Unfaßbare, Unjagbare, Unausſprechliche; die eine ein Lichter 
Tempel, die andere ein ewig verhülltes Myſterium.“ So ftehts in Hartmanns 
„Philojophie deö Unbewußten“; und ungefähr jo hats jeder gejunde Mann 
empfunden. Erſt wenn die Sinne mitjprechen, wenn eine erotijche Wallung 
den Blutlaufbejchleunigt, wird die Schwärmergemeinjchaft, die Brautftands: 
efitaje, das Sehnen nad) Hingabe, Hinjpreitung möglich, die wir in der phi— 
lippijchen Literatur finden. Im Dorerlande des Wahnes, die Stammestugend 
werde von dem liebenden Mann inder Umarmung aufden geliebten Jüngling 
übertragen, mochte mans Sreundjchaft nennen. Werd in Deutjchland heute 
jo nennt, jhändet in einem Athemzug zwei blühende Provinzen im Neid) 
männlichen Gefühld. Sreundichaft fordert Wahrheit; der Liebende langt gern 
nach holdem Trug. Ein Unwahrhaftiger kann bis zur Selbitvergefjenheit 
lieben; niemals wird er ein Freund, der die Nothprobe beiteht. 

Weil Eulenburg die Welt jeines Empfindens, in der andere Sittlich— 
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feit, Schönheit, Tugend gilt, andere Gottheit wirkt ald in unjerer, den auf die 
Höhen und in die Tiefen der Uraniermyſtik nicht zugelaifenen Richtern nicht 
ſchildern konnte und doch trachten mußte, die Seltjamteit jeines Weſens irgend» 
wie zu erklären, gab er ſich für einen Künſtler, einen allzu gutmüthigen und 
allzu enthuſiaſtiſchen Freund aus (vor Geſchworenen, wie pfiffige Schlauheit 
empfehlen mußte, auch für einen Mann des Volkes, dereinem Dorfbewohner 
im ſchlichten Rock nie einen geſchniegelten Hofherrn vorgezogen habe). Von 
ſeiner Kunſt und von ſeiner Freundſchaft war drum auch hier leider zureden. Ob 
er ſich Güte und Enthuſiasmus mit Recht zuſprach, braucht nicht geprüft zu 
werden. Der Kranz, den er ſich in forogewunden hatte, welftejchnell. AlsLand— 
gerichtädireftor Kanzow, der dem Schwurgericht vorjaß, den Angeklagten auf: 
forderte, der ausführlichen Darftellung feiner Vorzüge num aud) ein offenes 
Wort über ſeine Fehler folgen zu laſſen, wurdeihm, zwiſchen Seufzern, nur das 
Uebermaß an Gutmüthigfeit und Enthufiasmus befanut. „Dieje Eigen— 
ihaften*, jprach er, „meinte ich nicht; würde fie auch kaum zu den Fehlern 
rechnen. Sch dachte, Sie würden jelbit dad Bedürfniß haben, über die Mängel 
Ihrer Wahrhaftigkeit und Etwas zu jagen.“ Das härteite Wort, das ver des 
Meineidesund der Verleitung zum Meineid Angeklagte in achtzehn Verhand— 
lungtagen hörte. Er hatte es verdient. Bon dem unentreigbaren Recht des An- 
geflagten, Unwahres audzujagen, gar zu reichlichen Gebrauch gemadht. Schon 
alö Zeuge, der doch jchwor, die reine Wahrheit zu jagen, nichts zu verſchwei— 
gen und nichts hinzuzujegen, hatte er eine Fülle wilfentlich faljcher Angaben 
aufgetijcht. „DerReichsfanzlerift befanntlich mein Freund. Mit Herbert Bis- 
mard war ich eben jo befreundet wie mitdem Grafen Kuno Moltke. Zu männ— 
lichen Perſonen habeich in meinem Leben nie auch nur die geringite Geſchlechts— 
neigung gehabt. Seit ich nicht mehr Botjchafter bin, bejchäftige ich mich ab: 
folut nicht mehr mit Bolitif. Mit Herrn Zecomte (der im Yauf eines Sahres 
zehnmal in Liebenberg war und den Kürten aud) in Berlinjah) habe ich über 
den Maroffoftreit und über deutjch-franzöfijche Friftionen nur ein einziges 
Mal, bei flüchtiger Begegnung auf der Straße, geiprochen. Herrn Harden 
hätte ich verflagt, wenn nicht alle Zuriften, die ich fragte, mir gejagt hätten, 
dieje Angriffe jeien gerichtlich nicht fahbar.“ Das wurde in der Hauptver- 
handlung gejagt, in der ich mich gegen die Anklage, den (im Kampfe wider 
den Liebenberger nur geftreiften) Grafen Moltfe beleidigt zu haben, zu weh- 
ren hatte; und vom Gericht als ein unantaftbares Zeugniß hingenommen. 
„Die Behauptung, mein Gejclechtöleben jei abnorm, hat der erite Neiche- 
fanzler aufgebracht und verbreitet, um fich dafür zu rächen, daß ich in der Zeit 
des Konfliktes nicht zu ihm gehalten hatte, jondern zu Seiner Majeftät. Das 
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warder Partherpfeil.“ Derin Giftgetauchte Pfeil, hörts, den der fliehende Bis— 
mardgegen den tugendjamenHeldenPhilipp&ulenburg von derSehnejdidte. 
Auch diejen Satz nahm dieBierte Straffammer wie Apofalyptiferweisheit hin. 
Und jo weiter. Alleö wider bejjeres Wifjen. Alles beichworen. (Shafejpeares 
Wintermärchenſzene zwiſchen dem alten und dem jungenScäfer. Der Alte: 
„Sagen magit Dus; darfft aber nicht ſchwören.“ Der Rüpel: „Nicht ſchwö— 
ren, da ich jeßt ein Edelmann bin? Bauer und Bürger mögen jagen; ich 
wills bejchwören.“ Der Alte: „Wenn ed nun aber faljch ift, Sunge?“ Der 
Nüpel: „Und wenns noch jo faljch wäre, dürfte ein echter Edelmann es, zum 
Reiten jeined Freundes, beihwören.“ Das hörte Englands hoher und hödhiter 
Adel lächelnd ; der brave Bill, der dem Haufen nie eine bittere Wahrheit er= 
jparte, war ja fein Demofrat. Heute weit jeder Inbefangene, dab der Edel- 
mann nicht mit leichterem Herzen ſchwört ald der Bauer und Bürger. Daß 
der Adel noch; die Kraft und den Willen zur Ausſcheidung unwurdiger Standes= 
genofjen hat. Und daß die konſervativthuendePreſſe, die ihren Philinod immer 
wie eine von arger Tücke verfolgte Unſchuld ſchützt, von armen Bourgeois her= 
geſtellt wird, denen nur hier und da ſich ein entgleifter Adeliger gejellt.) Von 
dem Angeklagten, den feine Schwurpflicht |chreckt, war aljo Manches zuerwar= 
ten. Under hatnicht enttäuſcht; hatdie Erwartung übertroffen. Aus derlangen 
Liſte jeinerfalichen Ausjagenjollen hier nur ein paar Proben geliefeit werden. 

Gegen die Thatzeugen Georg Riedel und Zafob Ernſt jhien nicht viel 
zu maden. Sie waren in München, Berlin, Liebenberg, Starnberg und aber— 
mals in München bis ins Winzigfte vernommen undihrenadprüfbaren An— 
gaben beim Augenjchein ald richtig befunden worden. Der Unterſuchungrich— 
ter, Zandgerichtörath Schmidt, ein gejcheiter, energijcher und durchaus nicht 
weltfremder Herr, erklärte unter jeinem Eid, er habe nicht den allergeringften 
Grund, nad) den ausführlichen und oft wiederholten Verhören die Glaubwür— 
digfeit diejer Zeugen anzuzweifeln. Die Berhaftung des Fürſten habe er, troß 
den Drängen des Oberitaatsanwaltes, erſt beichlofjen, ald die Zeugen bei der 
Konfrontirung in Liebenberg aufrecht geblieben waren. „Das Reſultat be= 
jtärfte mich jo in meinerlleberzeugung, dat; ich jofort die Verhaftung anord- 
nete.“ Im Fürftenichloß liegt der Herr im Bett; der preußiſche Richter fommt 
mit awei oberbayerijchen Sijchern: und das Ergebniß ift, daß die Durch— 
laucht verhaftet wird. Zwei Oberlandeögerichtöräthe aus Bayern und der 
Bürgermeiſter von Starnberg ſtellen der Redlichkeit Riedels und Ernits das 
beite Zeugniß aus; auch wird bewiejen, daß Beider Beziehungen zum Grafen 
Eulenburg ſchon jeit Jahrzehnten beiprochen wurden, Beideeinft vor Freun— 
den erwähnt haben, daß der Graf ihnen Geld gebe. Was war zu thun? Rie— 
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del hat viele Vorftrafen; nicht mehr freilich al3 mancher grobe, raufluftige 
Landsmann, dem die Kirchweihabenteuer bei den Mitbürgern die Achtung 
nichtſchmälern, und nureine, die jeinegeugnibfähigfeit herabjegen könnte. Ein 
münchener Bezirkskommiſſar, der nie ein Wort mit ihm gewechjelt und deſſen 
Ausjage dad Schöffengericht unter Mayerd Vorſitz deshalb für belanglos ge— 
halten hat, eifert wider ihn. Doc) der Bolizeipräfident von München hat dem 
preußijchen Unterjuchungrichter gejagt, der Kommifjarjcheineden Mann faljch 
zu beurtheilen. Und der fünfundjechzigjährige Oberlandesgerichtörath Jehle, 
der den wilden Georg oft vor jeinem Richterftuhl jah, oft trafen mußte und 
durch übleNahrede von ihm gefränft worden ift, tritt vor daöberliner Schwur- 
gericht und jpricht aljo: „Riedel iſt ftreitjüchtig, fan Zunge und Fauft nicht 
zügeln; was manjo ein Rauhbein nennt. Er jagt einfach heraus, was er denkt, 
ohne zu fragen, ob ed ihm Nuten oder Schaden bringe. Gegen jeine Ehrlich: 
feit liegt fein Verdacht vor. Die ſchwerſte Strafe befam er, weil er mid) be» 
leidigt hatte. Man glaubte ihm damals nicht, dab erdasdumme Gerede Ande— 
ren nachgejprochen habe, jondern nahm an, er habe es erfunden und wider bejje- 
res Wiſſen verbreitet. Wenn ich der Berhandlung beigewohnt hätte, wäre es an— 
ders gefommen; denn ich trauedem Riedel nicht zu, da er etwas Berleumderi- 
ſches erfindet.“ So ſpricht ein alter Richterüber den Diann, den er oftverurtheilt 
und der ihm Beltechlichlichfeit nachgeichwatt hat. Das Urtheil zweier an— 
deren Richter, Mayers und Schmidts, lautet eben jo günstig. Nord und Süd 
find einig. Einen jo ſtark gejtüßten Zeugen umzuwerfen, hofft wohl nur der 
Berzweifelnde. Riedel hat, weil er durch Eulenburgs Eid einen Unjchuldigen 
geichädigtglaubte, die Wahrheitgejagt und fich jelbit dadurch Geichäftäverluit, 
Unbequemlichfeit und Aerger aller Art zugezogen. Für die Nichtigkeit jeiner 
Ausjage zeugen innere Gründe mit überwältigender Kraft: was er befundet, 
fanır nicht falſch jein, weil nur Einer, ders erlebt hat, dieje Einzelheiten an- 
zugeben vermochte. Und dertroßige Grobian läßt nicht ein Wort mehr, als das 
Gewifjen erlaubt, von der jonit jo flinfen Zunge und jcheutvor dem Aergerniß 
der Selbitbelaftung nicht zurüd. Er ift von dem Grafen Philipp verführt, 
mit einem anjehnlichen Häuflein Geld bejchenft worden und, troß naher Aus» 
ficht auf noch höheren Gewinn, weggelaufen, als ihm zugemuthet ward, in 
Eulenburgs Wohnung mit deijen feinem, weißhäutigem Freund wie mitdem 
Meibe der Mann zu verfehren. Das Amtsgericht München I hat ihm be- 
Icheinigt: „Mit der urwüchſigen Naivetät, die den Grundzug jeined Charaf- 
ters bildet, gab er über Alles, auch das für ihn Beinlichite, Auskunft; und der 
Eindrud unbedingter Glaubwürdigkeit jeiner Angaben wurde noch dadurd) 
verftärft, daß für ihn jedes Motiv zu einer unwahren Angabe (wieetwa Geld» 
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gier, Haß, Rachſucht, Streben nad) Anerkennung) fehlte.“ In Berlin, wo er 
in ſeinem typiſchen und perjönlichen Weſen ſo ſchwer zu verftehen war, wie ein 
rirdorferRollfuticher an der Zar gewejen wäre, mußte er immer wieder, als 
jei er noch nie gehört worden, durch die Spießruthen laufen; bis erpfauchend 
jchließlich die Landsleute fragte, ob denn er oder Fürft Eulenburg der Ange- 
klagte jei. Er hat 1907, ald Bamilienvater, weil das Geſchäft nicht recht ging, 
aufeinemBaugefront. „Bauarbeiter? Die Sorte fenneich.Die find faſt immer 
Sozialdemofraten, aljo bereit, wo ed gegen einenreichen odervornehmen Herrn 
geht, einen Meineid zu leiften." So jpricht ein Gejchworener; defjen (an die 
ſchwächſte und doch nüglichfte Stunde des Staatsanwaltes Romen erinnern= 
des) Vorurtheil der Präfident mit ruhiger Entichiedenheit zurüdweilt. Ein 
anderer Gejchworener meint, in Bayern gehewohl auchder Preußenhaß jchon 
bis zum Meineid. Was Riedel auf dem Korridor zu einem Schreiber, in einer 
Spelunfe zu einem Frauenzimmergejagthaben ſoll oderfann, wird von Spür⸗ 
najen bejchnüffelt; und wer je mit ihm Händel hatte, wird vors Gericht ge— 
laden. Der Stank verfliegt ſchnell; wer aber, der ſich mühſam durchs enge 
Leben ſchlug, that nicht einem im Weg Stehenden auch einmallinrecht? Und 
was wäre gegen Riedels Glaubwürdigkeit im Fall Eulenburg bewiejen, wenn 
feftgeftellt würde, daß er in einer Bagatelljache mit der rajchen Fauft mal 
daneben gehauen und eine Inſtanz ihm deshalb den Glauben verjagt hat? 
Märe die Menſchenkenntniß der drei Richter Sehle, Mayer, Schmidt, des ſtarn— 
berger Bürgermeifterdund der drei gebildeten Schöffen, die ihn glaubwürdig 
fanden, damit widerlegt? Daß erden Mann fenne, muß der Angeklagte, deſſen 
Ausſagen einander vorher widerjprodhen hatten, jetzt ja jelbft zugeben. Nur: 
„Mein Leben war jo reich, jo bewegt; da war dieſer Riedel nur einevorüberhu= 
chende Figur, andie ich mich faum noch erinnere. “Natürlich iſt nichts Schmutzi— 
ges vorgekommen. Und der Fürst faktnicht, warum der Mann ihn belaitet. 
Auch nicht, wie Jakob Ernſt zu jeiner Ausſage gelangt jein fünne. Dder 
doc ? Der getreue, dem hohen Herrn faft knechtiſch ergebene Fiſchermeiſter ist 
ihm nicht nur durchs reiche Leben gehufcht; hat ein Vierteljahrhundert lang 
mit ihm verkehrt, viele Reijen gemacht, oft dad Lager getheilt und galt ſchon 
in Sehles ftarnberger Nichterzeit alö „Eulenburgs Verhältniß.“ Gegen Den 
ift auch fein Kriminalverdacht vorzuflunfern. Troß dem Gerede über das Ver- 
hältnif hat ers zu befonderem Anjehengebradht; und auf diejes Mannes Ver: 
ichwiegenheit hätte der Fürft (nicht wider befjeres Wiffen) gejchworen. Der 
ichien ihm der Treufte der Treuen. Erſtens hat er dem Fiſcher-Jackl Jahr: 
zehnte lang Mohlthat erwiejen. (Wohlthat darf mans vor einem deutſchen 
Gerichtshof heiken, wenn ein Höfling Einem, den er liftig zurMutualbefrie- 
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digung verleitet und in jein Bett genommen hat, mit Sümmchen, deren Ber: 
luſt ihn nicht drückt, vorwärtshilft. Wer dem verführten Mädchen aus voller 
Kaſſe des Lebens Nothdurft bezahlt, ward biöher nicht als Wohlthätergefeiert.) 
Zweitend hat er ihn in einem herzlichen Brief gebeten, nichts zu jagen, da „doch 
Alleö verjährt iſt;“ in einem Brief,dernach der landgerichtlihen Hauptverhand- 
lung in Sachen wider Harden (aljo nad; dem Antrag, Riedel und Ernit zu ver: 
nehmen) geichrieben war. Drittens hat er ihm den Hofrath Kiſtlergeſchickt, der 
einmal einen Brief desFürſten brachte(und, als Jakob ihn gelejen hatte, in einem 
vorbereitetenimjchlag dem Schreiber zurüdichicte)und beidem anderen Beſuch 
mahnte: „Wenn Du nad) Berlin fommift, ſagſt nichts von den Sachen “ (mit 
einer Handbewegung, die feinen Zweifel lieb). Herrn Hofrath Kiftler, der vor 
der Vierten Straffammer geichworen hatte, ihm jei nie auch nur ein Gerücht 
von der Homojerualität jeines „gütigen Brotherrn“ ins Ohr gedrungen; aljo 
wohl erit nach der Weihnacht von dem ftarnberger „Berhältnig” gehört hat. 
AU diejer Kiebe Mühen war nun alönußlos erwiejen? Das münchener Amtö> 
gericht hatte Ernſts Geſtändniß „zugleich ergreifend und überzeugend“ ge 
nannt und Oberlandesgerichtörath Wilhelm Mayer (der erwähnte, das Ur: 
theil jei einjtimmig beſchloſſen und die Stimme des Vorfitenden zulett ab- 
gegeben worden) hat vor dem berliner Schwurgericht als beeideter Zeuge ge= 
jagt, der Augenblid, da Ernit im Kampf gegen Scham und Furcht den 
Muth zur Wahrhaftigkeit fand, habe ihn plößlich an die Minute erinnert, in 
der ein Mörder fich, nach hartnädigem Leugnen, vor ihm endlich zum Schuld- 
befenntniß entſchloß; in Ernſts Augen und Antlig ſeien die jelben Vorgänge 
fihtbar geworden. Zu ſolcher Beitimmtheit wagt nur ein völlig überzeugter 
Richter ſich vor. Fürſt Eulenburg aber jagt, Ernit jei in der münchener Ber: 
handlung das Opfer „geiftiger Nothzucht“ geworden; Juſtizrath Bernitein 
habe ihm jo zugejeßt, daß der Zeuge die Wahrheit widerrief. Aljo, weil der 
Anwalt ihn dringend vor den Kolgen des Meineideöwarnte, raſch einen Mein- 
eid leiitete und Unmwahres beihwor, das ihn jelbft jchwer belaftete und jchä- 
digte. Das ift zwar einvollfommenerlinfinn. Niemand hat den Kijchermeifter 
bedrängt; der Richter ihm väterlich zugeiprochen und Zeitzur Sammlung an— 
geboten ;der Anwalt nicht eindringlicher gemahnt, als jeden Tag hundert Anz 
kläger und Vertheidiger thun; nicht mit einem Zehntel der Drohungen ihn 
geichreckt, die rau von Elbe und deren Mutter in Berlin hören mußten; ein- 
mal nur, mit leifer Stimme, ihn aufgefordert, nicht durch Werfchweigen des 
Mejentlichiten fich jelbit ind Zuchthaus zu bringen. Und die innere Wahrheit 
diejer Zeugenausſage verjcheucht jeden Zweifel. Wie das Befenntnik einer 
Ehefrau wars, die nach langem Sträuben, langem Taften von einem ins an— 
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dere Berfted zugeben muß, daß der geliebte Mann Schuld auf fi) geladen 
bat. Ernſts Ausjage muß wahr fein, weil fie, nad) der Art ihrer Entftehung 
und mit der funftlojen Fülle ihrer Details, nicht unwahr fein fan. Den An- 
walt (dem Ernſt nad freimüthiger Bekundung fröhlich ind Geſicht lachen 
durfte) ſoll der vom Richter gejchirmte Zeuge mehr gefürchtet haben alöjeinen 
Fürsten? Wenn er dabei blieb, daß nichts Schmutziges gejchehen jei, mußten 
die Starnberger ſchweigen und er fonnte fürftlichen Lohn von der Gnade des 
Herrn heiſchen Er jol Bermögenöverluft, Schande, Meineidögefahrvorge;o- 
gen haben ? Und diezärtlichen Briefe von Eulenburgs Hand, die bei der Haus— 
ſuchung gefunden wurden? Das verleitliche Schreiben von den verjährten 
Saden? („Der Ausdrud hat ſich nur, ich weiß jelbit nicht, wie, hineinge— 
ſchlichen“, jagt der Angeklagte; und wähnt, damit das gröbfte Verleitung= 
merfmal weggewijcht zu haben.) Kiftlas Miffionen? Sit es nicht Wahnfinn, 
gegen einen jo ftarf gepanzerten Zeugen anzurennen? Doch Philipp kennt jei= 
nen Iafob. Den kranken, jchwerhörigen, ſcheuen Menſchen, dem die Zeugen= 
pflicht ein Martyrium ift, derimmer noch derjo lange angeitaunten Macht des 
Herrn zu erliegen fürchtet und feine Silbe, feine Vorgangsſchilderung heraus 
bringt, die nicht mit den Zangen der Inquifition aus jeinem dunklen Hirn 
geholt ward. Denfann ein jchlauer Dialeftifer am Ende verwirren, in Wort 
fallenloden, als einen allzu ſchweigſamen, zu viel zurücthaltenden Zeugen ver— 
dächtig machen. Nicht dem Richter; dem Friminalpjyhologiich unerfahrenen 
Laien vielleicht. Wirklich: noch am fiebenzehnten Verhandlungtag fragt ein 
Geſchworener, ob Ernft in München vor oder nach dereriten (im Wejentlichen 
unwahren) Ausjage beeidet worden jei; fragt ein anderer, ob das Geſtändniß 
in zulammenhängender Rede oder in mühjam durch Fragen erzwungenen 
Satzbruchſtücken ans Licht fam. Der münchener Richter und zwei münchener 
Schöffen find gehört: und noch wiljen zwei zum Wahrſpruch berufene Männer 
nicht, was in der Sjarau gejchehen iſt. Daß Ernit jchon vormittags den ganz 
ungewöhnlichen intimen Verfehr, die Reifen, Bejuche, materiellen Vortheile 
öugeben mußte und, als er dann auch den legten Schlupfwintel räumte, kaum 
noch Neues zu jagen hatte. Daß ſchon dieVormittagsausjage an Eulenburgs 
Schuld feinen Zweifel mehr ließ. Der Schulfall eines Geſtändniſſes wars; 
der Fall des Diebes, der nachundnad zugeben muß, daßerinder Verbrechens 
ftunde mit Blendlaterne, faljhem Bart, Stemmeijen am Thatort war und 
im Kreuzverhör jchließlich gezwungen wird, als den Thäter ſich zu befennen. 

So viel kann glatte Dialektik und Eluge Beherrichung der ſzeniſchen 
Mittel erreichen. Feder Schwurgerichtsjaal ähnelt einem Theater. Ankläger, 
Angeflagter, Vertheidiger jpielen ein Stüd, das der Präfident für den Tag 
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der Aufführung (Hauptverhandlung) vorbereitet hat; und mühen fich, es jo 
zu jpielen, die Effekte jo anzubringen, daß ihr zwölfföpfiges Publikum zu: 
frieden ift. Das nur hat ja zu entjcheiden. Zwar nicht die Reihenfolge der 
Bilder, Szenen, Akte anzuordnen noch die Beleuchtungitärfe für jede Stunde 
zu beftimmen (alle Regierechte find dem Borfitenden eingeräumt) ;aber auf die 
Schuldfragen mit Sa oder Rein zuantworten. Ohne Begründung; wie vordem 
Schaugerüjt die größere Schaar. Stat pro ratione voluntas. Diejer blinde 
Wille hatgeitändige Mörder freigeiprochen, weilihr Motiv ihm gefiel, und An- 
geflagten, dDieunter der Schuldbeweiglaft faſt ſchon zuſammenbrachen, die Ker- 
ferthür geöffnet, weil er ſie durchSchmach, Haft, Vermögenseinbuße, Krankheit 
genug beſtraft fand. Theater; wo man ſich ſeinen Gefühlsregungen überläßt, 
wo Sympathie und Antipathie ohne Hemmung ſchalten und der ufermärfi- 
che Dilettant jogar Charaktere erträgt. Die empört Widerjprechenden brauche 
ich nur zu fragen, ob nicht jeder Staatsanwalt und Vertheidiger weiß, da& er 
vor Gejchworenen eine Rolle zu jpielen, feine Darftellungmittel und Wirk» 
ungwünjche dem Verftandesumfang, dem Gejellihaftempfinden, der Lebens— 
gewohnheit und dem Staatöbürgerglauben der Zwölf anzupafjen hat; ob fie 
nicht oft gehört haben, ein Brofurator oder Rechtsanwalt jet vor Gejchwore- 
nen jedes Sieges beinahe gewiß, finde bei Straffammern mit feinem Wet: 
tern und Slennen aber faum noch Gehör; ob unter vier Augen nicht mancher 
Kriminaliit ihnen das Marktſchreiergeheimniß verrathen habe, daß die Laien— 
juftiznur von der Unzulänglichfeit der Gerichtöpraftifer lebt. (Deshalb ift auch 
fraglich, ob der Zustand viel befjerwürde, wenn, nach dem Borjchlag deöwiener 
Profefjors Löffler, Richter und Gejchworene nad) den Schlußvorträgen ge: 
meinjam über Schuld und Strafe beriethen und für dieBerurtheilung außer 
den acht Juryſtimmen noch zwei gelehrter Richter verlangt würden.) In 
einem zur Schaubühne gewandelten Gerichtöjaal darf das tüchtigite Thea— 
tertalent auf lauten Erfolg rechnen; gilt ein auf den Brettern ergrauterRou- 
tier, der feine Applausmöglichfeit verpaßt, harmlojem Schauerfinn leicht als 
„hochbegabt und genial“. Der Fall Haaje einit; der Fall Eulenburg jett. 
Vielleicht hätte der eisfalte Klügling, deſſen überjchwingende Phantaſtik auf 
Handwerföfenner ſtets nur wie violence A froid (wir haben feinen jo kurzen 
und doch den Kern treffenden Ausdrud) wirken fann, der aber vor Erfahres 
neren ſchon den Gefühlsmenſchen, Künftler, ſchwärmenden Freund und fiechen 
Amfortas mit Glüdgemimt hat, im dichteften Drang nod) drei, vier Stimmen 
gefangen. Vielleicht. Noch war die Beweisaufnahme dem Abjchluß fern. Die 
Ausfage der Herren Geritz, Kiftler, Podeyn, Steinhauer, manches anderen 
Zeugen noch zuhören. Und juft in den letzten Tagen der Angeklagte von Kan— 
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zows fühler Klarheit enger eingefreift und aus den Phraſenbollwerken vers 
trieben worden. Wer weih, wiedie vierte Woche begonnen hätte? Dochwer am 
achtzehnten Tag noch nicht zu ficherem Urtheil gelangt war, fand es wohl nie. 

Auf dem Weg, der den diejer politijch, rechtlich und pſychologiſch bes 
deutjamen Sache Fremden die Fundamente des Urtheils erfennen lehrt, fomme 
ich auch heute noch nicht bis ans Ende. Willnur die Proben nicht längerjchuldig 
bleiben, die ich verſprach. In Xiebenberg wurde ein Häuflein vergilbter Ho— 
mojerualliteratur gefunden; aufdem@inpadpapier ftand, von Philipps Hand 
geichrieben, der Name „Graf Edgar Wedel“. Iſt der Graf, dendie Enthüllung 
des in den Fjaranlagen und auf derSendlingerthorwache Erlebten das Kam— 
mernherrnamt und die Dienftwohnung im berühmten Prinzejlinnenpalais 
gefoftet hat, der Beliterjo verdächtiger Waare? Vor dem Unterjuchungrichter 
beitreitet ers wüthend (und erzählt imZorn, Eulenburg habe ihm aus China 
ftammende Bilder, die päderaftijche Afte darftellen, gezeigt und verheiken). 
Der Angeflagtewird gefragt. „Sa, dieBücher gehören mir; da ed aber leicht zu 
Mißdeutungen gekommen wäre, wenn man fie in meinem Nachlaß gefunden 
hätte (ich bin ja jchon jehr lange franf und kann jeden Tag fterben), habe ich 
den Namen meines alten Freundes Edgar Wedel draufgejchrieben.“ „Halten 
Sie jolhen Verſuch, von ſich den Verdacht auf einen Anderen abzulenken, der 
davon nichts ahnt, denn für anftändig?" „Ia.. Ich muß zugeben, daßes nicht 
ſchön von mir war; aber Wedel iſt Sunggejelle: Dem hätte es nicht jo gejchadet 
wie mir.“ Dem Füriten zu Dohna-Schlobitten, der ihn einen verlogenen Kerl 
genannt hat, jagt er nach: „Diejer Fürft ift das Aergite an Neid und Miß— 
gunft, was mir auf der Erde je vorgefommen ift, und außerdem in jeinenlir: 
theilen ganz unzuverläjfig.“ Als er den Diener Dandl and Bein fahte, trieb 
ihn nicht etwa finnlichesWohlgefallen, jondern der Wunſch, den jchlecht riechen= 
den Mann wegzujchieben ; als er ihm jpäter den Arm um die Schultern legte 
und Dandls ſchönen Wuchs rühmte, war der Geruch wohl verflogen. Aufder 
„Hohenzollern“ will er, bei derzotigen Annäherung andenMatrojenTroft,mor: 
gendum zehnlihr bezechtgewejen ſein, AufBefehlSeiner Majeſtät gab es ſchon 
morgens an Bord eine kräftige Mahlzeit mit ſtarken Getränken; da mein Magen 
mirMäßigung im Eſſen gebot, hielt ich mid; manchmal an dieGetränke.“ Ober⸗ 
hofmarſchall Graf Auguſt Eulenburg beſchwört, daß es morgens zwar, wie 
auf allen Schiffen, Fleiſch und Fiſch, an Getränken aber nur Thee und Kaffee 
gebe, und erklärt es (nachdem ſein Vetter Etwas von Seekrankheit und Ports 
wein gemurmelt hat) für „abjolut ausgeſchloſſen“, da ein vom Kaijer ein— 
geladener Herr der engiten TZafelrunde um zehn Uhr frühnicht mehr nüchtern 
gewejen jein fünne. Genügts? Noch nicht Allen? Gut: Fortjegung folgt. 

* 
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Beſeſſenheit. 


ER dreiigften Heft der „Zukunſt“ habe ich als einen der Beweiſe dafür, 
NE dab das Neue Teitament Irrthümer enthält, den Glauben der Evan» 
geliſten an Bejeflenheit angeführt und die vermeintlichen Beſeſſenen für Epi» 
leptifche erklärt. Ein höherer Offizier a. D. fchreibt mic nun, daß die Be— 
jeffenen des Neuen Tejtaments nicht Epileptifche geweſen ſeien (ich befige feine 
Spezialtenntniffe in der Medizin und verjteife mich nicht auf Korrektheit des 
Ausdruds; die fragliche Nervenkrankheit mag in eine andere Kategorie gehören 
ald in die Epilepfie), fondern wirkliche Bejefjene und daß ſolche auch heute 
noch vorlommen; er habe eine von Blumhardt durch Gebet aeheilie Bejefjene 
perjönlich gekannt. (Der evangelifche Pfarrer Johann Chriftoph Blumbardt in 
Boll in Württemberg, geftorben 1880, ftand in dem Ruf, durch Gebet Kranke 
und Bejefiene heilen zu fönnen.) Und er jchidt mir zu weiterer Information 
das Buch: „Geſchichten Beſeſſener neuerer Zeit. Beobachtungen aus dem Ges 
biete fatodämonijchemagnetifcher Erjheinungen von Juſtinus Kerner; nebjt 
Reflerionen von E. A. Ejchenmayer über Beſeſſenſein und Zauber.” Nun find 
diefe Geſchichten in der That fo, daf fie auch ten ſtärkſten Zmeifler befehren 
fönnen, wie denn mehrere der Berichterftatter befinnen, daß fie vor diefer Er» 
fahrung in Beziehung auf die Dämonologie vollfommen ungläubig geweſen 
jeien. Und wenn man die ung Heutigen ganz unbefannten Gemwährdmänner 
für unzuverläjfig hält, jo ift doch im zweien von den acht beſchriebenen Fällen 
Kerner ſelbſt, ohne Zweifel ein tüchtiger Arzt und rechtichaffener Mann, ed 
geweſen, der die Kranken längere Zeit hindurch beobachtet und ihre „Dämonen“ 
geprürt‘ hat, und die eine von ihnen hat auch der Gönner FFriediich Lifte, der 
ald Zerftörer des alten Rechts von Uhland angegriffene Iıberale Minifter von 
Wangenheim, befucht und mit ihrem Dämon eine lange Unterredung geführt. 
Daß das W., mit dem eın Bericht unterzeichnet ift, Wangenheim beveutet, 
Ichreibt mir der Offizier). Trotzdem bleibe ich bei meiner Anjicht. 

Bon den drei Hauptarten dämonifcher Manifeftationen find zwei, die 
Geiſtererſcheinungen und die Zauberei, ald Einbildung und Betrug ermiejen. 
Die Geijtererjcheinungen find Halluzinationen, die Zauberer ift ein aus Uns» 
kenntniß der natürlichen Urſachen von Krankheiten und anderen Uebeln ent- 
itandener Aberglaube (wenn heute eine Kuh feine Milch giebt, klagt die Bäuerin 
nicht ihre Nachbarin der Hererei an, fondern ſchickt zum Thierarzt); in beiden 
Gruppen von angeblichen Vorkommniſſen fpielt auch der Betrug eine Rolle. 
Obwohl nun nicht alle Spuk: und Spiritiftengeichichten in ven Bereich des 
Schwindels oder Aberglaubend gehören und von den übrig bleibenden noch 
nicht alle erklärt find, zweifelt doch fein Vernünftiger daran, daß auch dieje 
auf natürliche Urjachen zurücdgeführt werden müfjen. Bei eleftrijchem Licht 
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und in Gegenwart der Polizei erjcheinen Feine Geifter und wird höchſtens noch 
von konzeſſionirten Tajchenjpieleın gezaubert. Wenn fih nun im Licht der 
Wiſſenſchaft die zwei wichtigſten und ehedem verbreitetften Arten Dämonijcher 
Manifeftationen in nicht? aufgelöft haben, jo wird diefem Scidjal — die 
dritte, viel feltener vorfommende Art nicht entgehen. 

Weiter Die zwei Peiniger ded „Mädchens von Orlach“ find die Seelen 
eines Mönchs und einer Nonne, die im fünfzehnten Jahrhundert gelebt haben 
follen. Der Mönd hat Nonnen und andere Mädchen in WMännerkleidern in 
fein Klofter gejhmuggelt, mit ihnen gebuhlt, ihre Kinder und, wenn er fie 
ſatt hatte, fie felbft ermordet; die andere Seele ift die eines jeiner Opfer. 
Dieſe Gefchichte ift ein jo handgreiflicher Abklatſch romantiſcher Kloſtergeſchichten, 
daß man fie deutlich ald Reproduktion von Erzählungen erkennt, welche die 
Kranke gehört haben mag; Romane hat fie allerdings nicht gelejen. 

Drittend. Der Naturphilofoph Ejchenmayer, der eine jehr geiftreiche 
Erklärung dämonifcher Erjcheinungen und Einwirkungen giebt, befennt, daß 
er an Zauberei urjprünglich nicht geglaubt hat, aber zum Glauben daran durch 
Prozeßakten befehrt worden iſt, in denen Belenntniffe von Hexen mitgetheilt 
werden, die nicht auf der Folter erpreft wurden. Wir jehen aljo, wie ein 
gelehrter und gerftuoller Wann dadurch, daß er überhaupt an dämoniſche Ein» 
wirfungen glaubt, auch in den alten Herenaberglauben zurüdgemorfen wird, 
der zwei Jahrhunderte lang jo entjeglihes Unheil in Europa angerichtet hat. 
Demnach ift jede Konzejfion an den Dämonenaberglauben gefährlich, während 
der allgemeine Unglaube in Beziehung auf ihn, wie unjere Zeit beweiſt, nicht 
das Geringfte jchadet; ed ijt gar fein Schade denkbar, der daraus entjtehen 
könnte. Darum ijt es eine Forderung der praftiihen Vernunft, dieſem Aber: 
glauben oder Glauben au nicht das kleinſie Zugeitändniß zu maden. 

Viertens. Wenn der Glaube an Bejefjenheit auf die Autorität der 
Heiligen Schrift geftügt wird, jo kann für die Beglaubigung diejer Autorität 
die proteftantifche Theologie bei deren befannter heutiger Verfafjung nicht mehr 
in Betraht kommen. Heute giebt ed nur noch eine von ein paar hundert 
Millionen anerkannte kirchliche Autorität: die der römijchen Kirche. Feder 
giebt heute dem Augujtinus Recht, der jagte: Ego vero evangelio non cre- 
derem, nisi autoritas ecelesiae catholicae me moveret. Wer Dieje 
Autorität nicht anerkennt, gejteht dem Neuen Tejtament nur jo weit Autorität 
zu, wie eö mit feiner eigenen ſubjektiven Vernunft übereinjtimmt. Nun 
find Kernerd Dämonen Seelen verjtorbener Menſchen, von denen einige 
dur Belenntnig und Reue noch Erlöfung von der Pein und die Seligfeit 
erlangen, andere verjtodt bleiben. Die katholiſche Kirche lehrt dagegen, daß 
das jenjeitige Schidjal des Menſchen beim Tode entjchieden wird. Stirbt er 
im Önadenzujtand, jo fommt er in den Neinigungort oder in den Himmel, 
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ftirbt er im Zuftand der Ungnade, jo ijt er verdammt und ed giebt für ihn 
weder Buße noch Erlöjung mehr. Davon, daß Seelen Verftorbener die Leiber 
lebender Menſchen ala Wohnung erwählen dürften, weiß die Kirche überhaupt 
nichts. Dieſe alſo, die einzige Autorität, die und, wenn wir autoritätgläubig 
wären, die Bejefjenheit verbürgen könnte, muß Kerners Geſchichten vermwerfen. 

Der Offizier überfendet mir aud einen Bericht über die ftuttgarter 
Verjammlung deutjcher Naturforjher und Nerzte am einundzwanzigſten Sep- 
tember 1906. Da hat Dr. Bälz über Fälle von Beſeſſenheit berichtet, die er 
in Dftafien zu beobachten Gelegenheit hatte. Während es bei und Teufel 
oder Seelen Verftorbener find, die im Leibe der Kranken ihre Wohnung auf: 
jchlagen, deren Gefichtözüge verzerren und Dinge erzählen oder „offenbaren“, 
von denen der Bejeflene in feinem gewöhnlichen Zuftand nichts weiß, bes 
wirkt alles Dieſes in Ditafien ein Fuchs. Die bei uns an Befefjenheit glauben, 
jehen eine Beitätigung ihres Glaubens darin, daß der Erorzift den Dämon 
durch Gebet und die Anrufung des Namens Jeſu zu bannen vermöge; aber, 
jagt Bälz, die Schamanen, Taoijten und Buddhaprieiter erzielen mit ihren 
Erorzismen ganz den felben Erfolg, Woraus zu ſchließen ift, daß die Bes 
jeffenheit nicht von einem Dämon und die Heilung nicht von der Anrufung 
beiliger Namen bewirkt wird, jondern dab, wie Bälz zeigt, beide Erjcheinungen 
die Wirkungen pſychophyſiſcher Prozeſſe find, die vielleicht der Kategorie der 
Autofuggeftionen beigezählt werden dürfen. 

Was die hierher gehörigen Geſchichten des Neuen Teitamentes betrifft, 
jo glaube ich, daß Jeſus mit feinen Teufelauätreibungen dem ganzen heidnijchen 
Dämonenipuf ein Ende machen wollte. Daß feine Abjiht in diefem Stüd 
wie in anderen Stüden erft heute verwirklicht wird, nachdem fie Jahrhunderte 
lang von den zur Berwirklihung Berufenen in ihr Gegentheil verkehrt worden 
war: gerade darin fehe ich einen Beweis für die Göttlichkeit feiner Sendung. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 

Die chriſtliche Religion iſt ein mächtiges Weſen für ſich, woran die geſunkene und 
leidende Menſchheit von Zeit zu Zeit ſich immer wieder emporgearbeitet hat; und indem 
man ihr dieſe Wirkung zugeſteht, iſt ſie über aller Philoſophie erhaben und bedarf vonihr 
feiner Stütze. So auch bedarf der Philoſoph nicht des Anſehens der Religion, um gewiſſe 
Lehren zu beweiſen, wie, zum Beiſpiel, die einer ewigen Fortdauer. Der Menſch ſoll an 
Unſterblichkeit glauben, er hat dazu ein Recht, es iſt ſeiner Natur gemäß und er darfauf 
religiöje Zufagen bauen; wen aber der Philoſoph den Beweis jür die Unfterblichkeit 
unjerer Seele aus einer Legende hernehmen will, jo ift Das jehr Schwach und will nicht 
viel heigen. Die Heberzeugung von unferer Fortdauer entjpringt mir aus dem Begriff 
der Thätigkeit; denn wenn ich bis an mein Ende raſtlos wirle ſo iſt die Naturverpflichtet, 
mir eine andere Form des Daſeins anzumeilen, wenn die jetige meinen Geift nicht ferner 
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Dergejjene Augen. 


Brag, im Mai 190*. 
Mein ferner Liebfler! 


Sr ift nicht leicht, einen ſolchen Brief, wie ich ihn heute jchreiben muß, zu 
beginnen. Du weißt, wie jehr ich Anlehnungen oder Plagiate ſcheue. Und 
für diefe eine Art giebt es fchon eine beftimmte Vorlage: „Wenn Du dieſe Zeilen 
lieft“; oder: „Es find die legten Worte“ ; oder jo ähnlich. Eigentlich wäre Schweigen 
am Beften; doch ich habe gar zu lange gejchwiegen und die unterdrüdten Worte 
brängen fich gewaltjam in die Spige meiner Feder. Ich muß Dir Manches erzählen, 
bevor ich für immer verftummen will. 

Hörft Du? Ich will! Das klingt fo ftolz, fo bewußt. Seit Monaten (Was 
fage ih? Seit Jahren!) Hatte ich feinen anderen Willen ald den Deinen, Ich ſprach 
mit Deinen Worten, dachte mit Deinen Gedanken, ja, ich fchrieb fogar mit Deiner 
Schrift. Und jegt, mit einem Mal, fühle ich mich jelbft, fühle meine eigene Kraft, 
meinen eigenen Wilen, mein eigenes „Ich“. Es ift jo fonderbar ... 

Als mir nad) langer, langer Zeit das Bewußtſein meiner eigenen Biyche wieder» 
fehrte, jchrieb ich e8 dem Einfluß der alten Stadt zu, die jo magifch und belebend 
auf mich einwirkte. Nett weiß ich den wahren Grund. Doc davon erjt jpäter. 

Seit drei Monaten befinde ich mich im Sanatorium des befannten Piychiaters 
Profeffor 2. Als meine Familie erfannte, daß meine Liebe zu Die durch gar fein 
anderes Mittel zu bezwingen ift, daß feine Straft der Erde mich von der Leiden» 
ſchaft zu dem verheiratheten Mann zu befreien vermag, jchidte fie mich zu Beſuch 
nad) Prag. Ich erwachte in einer Zelle der Privatirrenanftalt (wir jagen jo fühl: 
„Maison de sante!*) 

Seit drei Monaten! Es ift eine Ewigfeit; ein ganzes Menjchenleben. Man 
bewacdhte mich jorgiam. Es war ganz ausgeſchloſſen, einen Brief zu jchreiben, 
weder an Dich noch an die Meinen. Schweiter Maria wid nicht einen Yugen- 
blit aus meiner Nähe. Du wirft nun verftehen, was mein Schweigen verjchulbete. 
Vieleicht wirft Du dann auch begreifen, wie unfäglic ich am Anfang diejer Frift 
gelitten habe. Doch nicht davon will ich Dir in diejem legten Brief erzählen. Es 
lag etwas unfagbar Schmüles, Unheimliches in unjerer Liebe, das die Jahre durch 
wuchs, endlich auch zu einem wahren Myjterium der geheimſten Satramente wurde, 
etwas Unbejchreibliches. Warum verjuche ich jo verzweifelt, jeden dieſer Augen— 
blide nadt und ſcharf gezeichnet vor mein geiftiges Auge zu ftellen? Zum letten 
Mal noch will ich e8 durdjitreifen, dies Land meiner einftigen Wünjche, und dann... 

Ja, das „Myfierium der geheimjten Saframente“. Ich glaube, daß id) den 
richtigen Namen fand, ich, die in der Zeit unferer Liebe „nicht ſchlecht die Feder 
führte“, wie Du mir einft jelbjt gejagt; aber lange wollte mir diefe Bezeichnung 
nicht einfallen. Nun Halte ich fie und werde bverjuchen, fie mit mir zu führen, jo 
lange man überhaupt Etwas mit ſich führen Tann. 

Kennft Du den Namen des Profefjors 2.? Er ift in Defterreich jehr be— 
rühmt; früher, hinter unferer Grenze, hörte ich ihn nie. Er behandelt durdy Sug— 
geition und durch Hypnoje. 
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Wenn Du nun bis hierher gelefen Haft, wirft Du Dir die Urfache meines 
langen Briefes leicht erflären, Du, der Alles fennt, Alles weiß und Alles vermag. 

Als man mich vor den Mann brachte, der mich fo fonderbar „geheilt“ hat, 
geberbete ich mich faft wie eine Rajende; ich jchrie und tobte, ich drohte, denn ich 
begriff nur das Eine: Meine Berwandten wollten mich hier lebendig begraben! 
Der alte Herr nahm meine Hände und blidie mich feit an. „Rubig, ruhig, mein 
Kind. Ic gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß Sie nicht länger als drei Monate 
bei mir bleiben ſollen.“ „Ahr heiligites Ehrenwort?* fragte ich aufgeregt. „Mein 
beiligftes Ejrenwort“, ſprach er. 

Sch war jeden Tag bei ihm; jeden Tag ließ ex mich jchlafen. Mehr weiß 
ich nit. Und morgen foll ich jein Sanatorium verlaſſen und nad Haus fahren. 
Ich bin geheilt, jagt er. 

Geheilt! Gewiß: ich bins. Was mit mir gejhab, weiß ich nicht mehr; nur 
das Eine fteht feft: ich werde Dich nicht wiederjehen. 

Du ftaunft, Liebfter? Du denkſt an meine einftigen Worte, meine cinftigen 
Schwüre zurüd, Du entfinnjt Dich meiner tollen, heißen Liebe, die auf diefer Welt 
taum ihre&gleichen hatte. Und Du begreift dieje Zeilen nicht. Du fagft am Ende: 
„War fie denn wirklich wahnfinnig? Liebte ich denn eine Irre?“ Nein, jo darfſt 
Du von mir nicht denken! Dieje Zeilen jchreibt ein vollkommen Flares, Faltes 
Weſen; aber es hat mit dem Weib, das Du einft in den Armen hielteft, nichts 
mehr zu thun. Mir ift in den drei Monaten Bieles allzu Far geworden, jo Har, 
daß es die Augen, bie ſtets nur in großer Finfterniß lebten, nicht mehr ertragen 
können. Vielleiht wird Dir Profeffor L., mein „Retter“, noch manches erlöjende 
Wort jagen können; er ift ein großer Arzt und ein tüchtiger Gelehrter; er bes 
handelt die Seelen vortreiflih. Nur meine ertrug dies Verfahren nicht. 

Denn diefe große Finfterniß, diefes unfagbar tiefe, myfteriöfe Lieben, diefer 
wahre jchwarze Gottesdienit waren mein Leben, mein inneres und äußeres Dafein. 
Alles, was von Dir fam, war mir nothwendig; es war wie die Yuft, die ich athe 
mete, wie das Blut, das in meinen Adern puffirte. ch entiinne mich jedes Augen— 
blides, den ich mit Dir, in Dir gelebt, ich zähle die Worte trunfener Liebe; es ſind 
fo viele, taufende, abertaujende ... . Ich jehe uns Beide jo deutlich vor mir, mein 
Blid iſt fat wie ein ſcharfes Vergrößerungsglas, ein feines Sezirmeſſer ... 

Entjinnft Du Dich der erften Augenblide unferer feimenden Liebe? Erin» 
nerft Du Dich des feltiamen Triftan-Abends? Warum frage ih nur? Ich weiß: 
Du erinnerft Dich gewiß. Die Stelle der Iſolde: „Er jah mir in die Augen“. 

Damals wurde mein Schidjal beiiegelt, das Heiße Geſchick, das mich Jahre 
lang an Did; fejlelte. 

Er jah mir in die Augen! 

Diefer Blid! Er ift das Einzige, was ich mir nicht mehr ins Gedächtniß 
zurüdrufen fann, das Einzige, dad ganz und gar in mir erlojchen ift. Wie ich 
mid; auch mühe: ich entjinne mid, feiner nicht mehr. Und ein Bild von Dir bes 
fige ich nicht. 

ALS ich geftern mit Schweiter Maria ausging, faufte ich mir einige Bücher; 
ich fagte: Für die Reife. Um meine Lecture hat ſich die Schwefter jonft nie be» 
kümmert, auch geftern nicht; ich juchte alſo Bücher heraus, die frei waren, jehr frei 
logar. In dem einen fand ich die folgenden Zeilen: „Und faft find fie nicht min 
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der ſchön, die Augenblide, wo der glühendfte Kuß noch zu Falt, die wildefte Ums 
armung noch nicht wild genug ift, mo man berzweifelnd fragt: Was nun nod, 
womit Dir nun noch zeigen, wie jehr ich Dich liebe? Und feine Stelle an Deinem 
Körper ift, die meine Lippen nicht fehnend gefucht haben. Und doch: Alles nicht 
genug! In diefen gebensfreudigen, liebevollften Augenbliden ift vielleicht die erfte 
Berverlität geboren worden, dieſe höchſte Sinnenliebe, die nichts Niedriges kennt, 
weil ihr Alles an der geliebten Berjon heilig, Alles ſchön und natürlich iſt.“ Als 
ich diefe Stelle gelejen hatte, Elappte ich das Bud, zu und meine Thränen rannen 
lange, lange, unaufhörlich. Ich gedachte der legten Nacht unferer Liebe, der legten... 
Weit Du fie noch? Wie die rothe Ampel fo geheimnißvoll drannte und ich endlich 
dor Müdigkeit in Deinen Armen eingefchlafen war? Als ich plöglich erwachte und 
emporfab, mit einem leijen Schred, begegneten meine Augen einem Blid. Und 
Du fühteft mich wie toll, bi$ mein Bewußtjein in heißem Entzüden ſchwand. 

Sa, diefer Blid! Er ift entichwunden, man hat ihn mir geraubt, man bat 
mic) um dies letzte Gut betrogen, um dies Kleinod, das ich felten und nur auf 
Stunden befaß. Ich werde ihn nicht hinüber, ins Yand der Träume, nehmen können. 
Das allein bedaure ich tief, tief... Alles Andere ift ja längft dahin, längft verloren. 

Es ift tiefe Nacht, die Kerze brennt unruhig fladernd, ihr Schein tanzt auf 
meinem Papier und zittert in tiefen, raftlojen Schatten; aber meine Hand, die dieſe 
Beilen jchreibt, ift feit und ruhig. Warum foll ich aufgeregt jein? Ich bin ja — 
gejund! Profeffor 2. ift ein tüchtiger Mann. Seine hypnotiſche Macht, jein jeeliiches 
Berfahren jind von großem Werth. So darf ich Dir jagen, daß ich born meiner 
Liebe und meiner „unjeligen Leidenjchaft“ zu Dir (jo fagte meine Familie) geheilt 
bin. Und ich gehe noch weiter: ich fage Dir, daß ich es für immer bin. 

Ich habe Deinen Blid vergeiien; und in diefem Blid Tag die tiefe Einwir- 
tung Deiner Macht auf mich; meiu ganzes Lieben lag darin. Jh kann Dir nicht 
mehr angehören, denn ich liebe Dich nicht mehr. Man hat meine Geele in Feſſeln 
gelegt, eine fremde Kraft hat fich Deiner Kraft gegenüber geftellt. Sie war ftärfer, 
denn meine Sehnfucht nad) Dir ift erlojchen. Ich kann Dich nicht wiederjehen! Die 
Kraft, die in mir ift, jagt mir, daß ich es nicht darf, jagt mir, daß ich Dich nicht 
mehr lieben fann. Ich werde ihr folgen. 

Aber Eins gebietet fie mir nicht: das Leben ohne Dich, ohne die Liebe zu 
Dir, ohne die Freude meiner grenzenlojen Hingabe weiterzuleben. Ich kanns nicht. 
Sc liebe Dich nicht mehr; und damit erlifcht mein Leben für immer. 

Heute durfte ich zum erften Mal allein in die Stadt gehen. Ich brachte 
verſchiedene Kleinigkeiten mit; eine davon verftede ich unter mein Kopfliffen; fie 
joll mir den letten Dienſt erweijen. 

Im Geift ſehe ich Deine freie Stirn, die ich zum legten Mal leije küſſe. 
Wenn id) nur ein einzige8 Mal Deine Augen vor mir jähe! Deine Augen! 

Lebewohl, mein einft fo Heiß Geliebter, — Lebewohl! Lucie. 

Emmy Deftinn. 
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Bismard-Erinnerungen. 


nter dem Heumond wird wieder einmal viel über Bismard gejchrieben. 

Weil jeit dem Tag jeined Todes zehn Jahre veritrichen find, wird ge- 
than, ald ob er und noch lebe. Der Verſuch täujcht wohl feinen Wachen. Dem 
Leben der Nation ift der Mann fern; ald nah wird fie ihn, ald Mitlebenden 
erft empfinden, wenn die Gefahr fie dichter umdrängt und den Bhrajenipuf 
wegjcheucht, der jo lange ſchon den Blick trübt und das Ohr täubt. Als Bis- 
mard ins Sachſenwaldhaus geſchickt war, hie e8: Gut, daß er ging; nun ift 
drinnen für joziale Reformen, draußen für moralijche Eroberungen freie 
Bahn ; nunfann Germania mit gepanzerter Fauftaufdem Erdballden Raum 
für fi) gewinnen, den fie zu behaglicher Einrichtung braucht; kann das Volt, 
aus der Enge europäijchen Hinfümmernd und von der Laſt verjteinernder 
Autorität befreit, endlich fich jelbit regiren lernen. Ald Bismard geftorben 
war, gab es abermals Weiſe, die ſprachen: Gut, daß erging; ein großer Mann, 
ein ſehr großer, doch ſeine Greiſenwarnung hat und immer wieder gehindert, 
nach neuen Küften die Fahrt zu wagen. Und heute? Eind wir freier gewor— 
den, reicher, beliebter?... Doc; nicht von inzwijchen Berlorenem joll in diejer 
Stunde geiprochen werden, nicht von vergebens Erftrebtem: von Dem, den 
wir hatten und inNöthen ftetö haben werden. DasHeft, das nad) Bismarcks 
Tod erjchien, ift vergriffen; weil ich von Freunden der „Zukunft“ drum ge— 
beten wurde, will ich aus dem Inhalt heute Einiges wiederholen. 


Seit neun Monaten war ed gewiß, wars bei jeder Frage nad) dem ge— 
Liebten Fürften im bangen Blick des Arztes zu lejen, dejjen jorgendes Augean 
einem dunklen Dftobermorgen die erfte Spur des neuen Leidens erfannt und 
nicht eine Sekunde fich jcheu der ſchrecklichen Gewißheit verjchloffen hatte, die 
Zage Ottos Bismard jeien gezählt. Im Fuß der Riejeneiche, deren unverwelf- 
lich grüne Greijenfrone fein Sturm zu brechen vermochte, nagte und bohrte 
geichäftig derleije Wurm; und die Liebe mußte der langegenährten Hoffnung 
entjagen, den Ragenden werde eines Tages ein Streich aus der Fülle der Xebens- 
Traft reiben, ein dem Blit jäh folgender Donnerjchlag mit gewaltigem Wurf 
entwurzelt zu®oden ſchmettern. So hatten wirdung erhofft, hatten wirs ihm 
gewünſcht; und der Gedanke an ein langjames Abfterben, ein leidvolles Ver— 
wittern jo jtarfer Herrlichkeit war faft furchtbarer noch als die Gewißheit des 
aahenSceidend. Auch in diefenGedanken mußten wir uns nun ſchicken: Wochen 
Zonnten, Monate vielleicht vergehen, bis die ſtille Ticke des unüberwindlichen 
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Nagers an der Reckengeſtalt ihr Zerſtörungwerk vollbracht, den letzten Lebens⸗ 
ſaft ihr vergiftet hatte. Noch ſtand der Stamm aufrecht in alter Pracht, der jo 
oft Gewittern getroßt, in Stürmen jo oft, im Innerſten unbewegt, ſacht nur 
die hohen Wipfel gejchüttelt hatte, und ftaunend ſah der Betrachter das stolze, 
junge Prometheuslächeln, das kein Blig und kein Donnerje verſcheuchen konnte: 
Nur Wenige wußten, daß es zu Ende ging, und des treuen Arztes Freunded« 
forge war bemüht, dem Leidenden und denihm Nächſten jolange wie möglich 
dad Schredbildder Wahrheit zuverhüllen undein Sterben bei offenen Thüren- 
zu hindern, — dad Sterben vor den Augen einer lauernden, nah Senjationen 
langenden Menge, die jede Phaje des Todeskampfes neugierig verfolgt, jedes 
Sinfen der Kraft emfig notirt hätte. Mancher helle Tag brach noch an und 
erfüllte die Wifjenden jelbjt wieder mitneuer Hoffnung. Wer dengroßartigen 
Ausbrüchen der politiſchenLeidenſchaft desin den Rollſtuhl Gebannten lauſchte, 
wer auch von fern nur vernahm, mit welchem Eifer der Leidende den Tages— 
vorgängen folgte, wie glänzend abends namentlich noch ſeine Rede war, wie 
unangetaſtet die prachtvolle Plaſtik ſeiner Darſtellung, wie die Sicherheit des 
Diplomatenblickes und die unbeirrbare Erkenntniß des in jeder Stunde Noth— 
wendigen ihm geblieben war, Der konnte, fonntenichtglauben, jo ſchnell ſchon 
werde für immer die ſchwarze Nacht hereinbrechen. Wenn diejed Auge im alten 
Feuer aufflammte, dieje feine, in der Gedanfenfülle jtodende Stimme von 
den Entwidelungmöglichfeiten der deutjchen Geſchichte, von den bis zum Un— 
heilsjahr 1890 ungeahnten Erfolgen derruſſiſchen Politik und von den weiter 
vielleicht, ald die Kurzſichtigkeit ſichs jett träumt, reichenden Wirkungen des 
häßlichen lippiichen Handels ſprach, das Kleinite in hiſtoriſche Zuſammen— 
hänge einreihte und die winzigite Alltagderjcheinung mit dem jchlanfen Finger 
indierichtige Perjpeftive rüdte, dann wich die Borjtellung, hierrede einnahem 
Tode Geweihter. Man glaubtjoleicht, was mangern glauben möchte. Und wer 
jollte fich vermefjen, zu jagen, wann dieje über der Menjchheit Grenzen hin 
ausgereckte Natur völlig erichöpft, ihre letzte Kraftquelle verfidert jein wurde? 
Der Gott, der im märfijchen Sande den Genius wecte, fonnte auch an dem 
Greis noch ein Wunder wirken. Doch immer wieder brachte ein leije nur ans 
deutendes Mort des Arztes die aufglimmende Hoffnung zum Berlöjchen. Die 
jetzte Leidenewoche fam, die Berfalläzeichen mehrten ſich und die bebend der 
Dual Zuſchauenden fürdhteten, hofften, die nächte Stunde müfje Erlöjung 
bringen. Wie das erwartete Wunder wurde es begrüßt, als der jchon verloren. 
Geglaubte am Abend desachtundzwanzigiten Sulitages plößlich auf dem ge= 
wohnten Platzam Samilientiich ſaß, mitdem Behagen des Gejundenden zum 
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eriten Male wieder feinen Lieblinghampagner, den mit der weißen Kapjel, 
tranf, leichte Speijen a, fünf Pfeifen rauchte und, nachdem er Stunden lang 
tt alter Anmuth geplaudert hatte, auf Schweningerd Mahnung, nun wieder 
ind Bett zugehen, die heitere Antwort fand: „Schon? Das ijt aber graufam!* 
In den Mienen jeiner Kinder las er das Glück froher Hoffnung, die ſich ihm 
ſelbſt um jo ficherer mittheilen mußte, als der Arzt, derihn in feiner kritiſchen 
Stunde je verließ, jeßt, um den durch jeine Fluge Kunft erreichten pſychiſchen 
Gindrud zu vertiefen, füranderthalb Tage von Friedrichäruh jchied. Der Er- 
folg diejes Abends war der letzte Lohn eines fait zwei Sahrzehnte währenden, 
zu jedem Opfer bereiten Mühens, das fein Danf, feine amtlihe Ehrung be» 
zahlen kann, das nur hingebende Liebe zu leiten vermag. . . Sch Jah Schwe- 
ninger,wieeram dreibigften SulinachmittagstotenblaßdemE&ijenbahnwagen 
entitieg, die Depeichen in der Hand, die ihn an dad Lager jeines Fürften rie— 
fen. Er war neun Tage und Nächtenicht aus den Kleidern gefommen und hatte 
in der Erjchöpfung den Frühzug verfäumt. Dhne des ftrömenden Regens zu 
achten, jagten wir auf den Bahnhof, — umjonft: aud) mit einem Ertrazug 
war das Ziel ſeines Sehnens nicht um eine Sefunde früher zu erreichen. Wir 
jagen im leeren Martejaal und ſprachen von ihm. Vielleicht hatte die nervöſe 
Sorge der Angehörigen die Gefahr übertrieben, vielleicht war ed wieder nur 
ein Anfall der Kranfenbeitihwäce, war Nettung noch einmal möglich. Im 
Auge des Anderen lad der Sprecher, dab er fein Wort davon glaube. Die 
Minuten jhlichen dahin, ald wolte der müde Chronos gerade jetzt, gerade 
Hier jäumig werden. Endlich war ed jo weit. Gin Händedrud, — und Beide 
wußten: es iſt aus... Und dennoch, troß aller Vorbereitung in Wochen und 
Monaten: ald nachts dann die Trauerfunde fam, der Weckruf jchrill durch 
das Sturmgebraus flang, da war ed wie ein unerwartet aus heiterer Höhe 
niederfahrender Streid), da ſchien edundenfbarund war doch wehe Gewißheit: 
der Großes groß empfindenden Menjchheit war der Fürſt für immer geraubt. 
„Zroft giebt es nicht,“ hatte Schweninger gejchrieben. Aber die leßten 

Nachtſtunden mußten überftanden werden. So griff ich nad) dem arößten 
Beruhiger und jchrieb auf das Kalenderblatt des entwichenen Tages aus 
Soethed Epilog zu Schilleirs Slode die Strophe: 

Da hör’ ich ſchreckhaft mitternädhr'ges Yäuten, 

Das bumpf und ſchwer die Trauertöne jchwellt. 

its möglih? Soll es unfern Freund bedeuten, 

An den fich jeder Wunſch geflammert hält? 


Den Liebenswürd'gen foll der Tod erbeuten ? 
Ach! Wie verwirrt jolch ein Verluſt die Welt! 
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Ach! Was zerſtört ein ſolcher Riß den Seinen! 
Nun weint die Welt. Und ſollten wir nicht weinen? 
Und, in Erinnerung an den Freund, deſſen Arm den Leidenden ſo lange 
gehalten hatte, in deſſen Arm er nun verſchieden war: 
Ihr fanntet ihn, wie er mit Rieſenſchritte 
Den Kreis des Wollens, des Bollbringens maß, 
Durch Zeit und Land, der Bölfer Sinn und Sitte, 
Das dunfle Buch mit heiterm Blide las; 
Doc wie er, athemlos, in unjrer Mitte 
Sn Leiden bangte, kümmerlich genas, 
Das haben wir in traurig ſchönen Jahren, 
Denn er war unjer, leidend miterfahren. 

Und endlich die letzte, tröftende: 

So bleibt er ung, der vor jo manden Jahren — 
Schon zehn finds faſt! — von ung jich weggefehrt ! 
Wir haben Alle fegenreich erfahren, 
Die Welt verdant’ ihm, was er fie gelehrt; 
Schon längjt verbreitet ſichs in ganze Schaaren, 
Das Eigenjte, was ihm allein gehört. 
Er glänzt ung vor, wie ein Komet entjchwindend, 
Unendlich Licht mit feinem Licht verbindend. 

* 

Der Arzt, der nur die legten Minuten des Geliebten noch erleichtern 
fonnte, war im erjten Schmerz ungerecht: es giebt einen Troft. Der Fürft 
— es gab für und ſtets nur den einen — hat viel gelitten, aber er hat einen 
guten Tod gehabt, den Tod, den er jelbit ſich wünjchte. Wenn das Licht diejer 
Seele, wie über einem nicht mehr getränftem Docht ein müdes Flämmchen, 
jacht erlojchen wäre, diejes gewaltjame Herz von Woche zu Woche fraftlojer 
gepocht und dem entjeßten Blick ſich das Bild eines geiftig verfallenden Bis- 
mard geboten hätte!... Das hatten die Freunde gefürchtet; und dieſes Furcht— 
barfte blieb ihnen, blieb ihm durch die Gnade des Schickſals erſpart. Er hatte 
ſeit Sahren davon geiprochen. Ihm lag nichts mehr am Leben, er fühlte ſich 
in der erzwungenen Unthätigfeit überflüflig, einen Gefangenen, wehrte jeden 
Widerſpruch ab und pflegte ſchon vorSahren zu jagen, nur die Rüdficht auf 
jeine $rau, der er nicht wegfterben möchte, feilele ihn nod; an das Dajein, 
das ihm feine freundliche Gewohnheit mehr war. Als im Herbit 1894 auch 
die äußerlich ftille, im Innerften aber leidenjchaftliche, nur mit ihm und für 
ihn empfindende Hausfrau von feiner Seite gerifjen war, famen die trüben 
Stimmungen, dieSehnjuchtjeufzer nach dem Tode häufiger; er murrte, leije 
manchmal und mandmal auch laut, gegen die ärztliche Mahnung, die ihn 
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erhalten wollte, und meinte, er habe „hierunten ja nichts mehr zu ſuchen und 
zu finden“. „Sch bin alt und verbraucht: Das ift meine Krankheit; und da= 
gegen giebts nur ein Mittel, das ich mir täglich wünjche.” Jedes Verjagen 
der Gedächtnißkraft, das jelbit an dem Jüngſten nicht auffällig gewejen wäre, 
ftimmte ihn zu ſolchen Sentenzen; und immer fehrte die Angft wieder, elendig- 
lich zum „Zammermann” zu vergreifen. Wenn beim Aufftehen aus dem 
Zehnituhl einmal die Beine „nicht wollten“ oder die quälenden Gefichtd- 
Schmerzen ihn zwangen, eine jeidene oder wollene Mütze über den mächtigen 
Schädel zu ziehen, bis über die weißen, bujchigen Brauen, hart an die mäd- 
chenhaft zarte Haut der feinen, wachöbleichen Ohren, dann jagte er lächelnd: 
„Sa, — auf dem Dadıe fit ein Greis, der fich nicht zu helfen weih.“ Und 
die Hörer fonnten noch jo lebhaft protejtiren, fonnten, aus ehrlicher Ueber— 
zeugung, verfichern, in ſeinem Weſen jei feine Greijenjpur fichtbar: es half 
nit. Er litt am Leben, litt unjäglich unter dem Bewußtjein, daß feinem 
raftlosarbeitenden Geijt die Körperfräfteentglitten, jeinem ftürmijchen Tem: 
perament die Ausdrucksmittel zu welfen begannen. Wie hätte er, der fich jo 
genau beobachtete und fontrolirte, erit gelitten, wenn er geiftig hilflos ge— 
worden und verdammt gewejen wäre, das Abfterben der Sinne immer deut: 
licher zu jpüren! Iſt ed nicht ein Troft, daß er bis in die letzten Lebensſtunden 
gut jah und hörte, die ganze Macht jeiner unvergleichlichen Intuition ſich 
bewahrte und in ungetrübter Klarheit deö Geiſtes den oft gerufenen Erlöjer 
heranjchleichen fühlte?... Und ein zweiter Troft ifts, daß er jcheidend nur 
die Treueften um fich Jah, nur gute Gefichter, nur echte Thränen. Keine Heuch— 
lerzähre, fein Klageruf eines jchlechten Gewifjens, Feine Komoediantengri» 
maſſe hat, jo lange er athmete, das Sterbezimmer des Mannes entweiht, dem 
nichts jo widrig war wie die Tünche der Heuchelei, der aus jeinem Hörbereich 
nichts jo entichieden verbannte wie das leere Pathos lärmender Brologe und 
Nefrologe. Der Lebende konnte fich joldhen „Huldigungen“ nicht immer ent- 
ziehen; dem Sterbenden wurden fie fern gehalten und Die gerade, die am 
Beiten um ihn trauerten, athmeten erleichtert auf, da, ohne Feiertragifomoe- 
die, derSarg gejchlofjen und verlöthet war. Nun mochte das UInvermeidliche 
Ereigniß werden, mochten Alle, die ihn gefränkt, geihmäht und im Lebens— 
nerv verwundet hatten, ihreTrauerchoräle und Batriotenhymnen anftimmen: 
er jah fie, fie jahen ihn nicht mehr. Einfach lag der ſtets Einfache in den 
letzteu Kiſſen; und einfach würde, jo durften die Freunde hoffen, die Feier 
jein, wenn der Leib in den geliebten Boden des Sachſenwaldes verjenft wird. 
&8 war im Fahr 1894, nad) dem Sanuartage, der Bismard im ber: 
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linerSchloß gejehen und, wie Gläubige lange behaupteten, den Abſchluß einer 
„Verſöhnung“ gebracht hatte. Der Fürft durfte damals jelbft bei Fühlem 
Metter noch im Freien Geſpräche führen und lud Gäfte, deren Art ihm nicht 
unbehaglich war, gern in den Wagen, in dem Patzke, derfichere, in Wald und 
Feld heimische Kutjcher, ihn vor der Hauptmahlzeit täglich einpaarStunden 
herumfuhr. Allerlei Gejchichtenträgereien, allerlei Berfuche, die Beziehungen 
des wieder Begnadeten zuHof und Regirung zu entftellen, hattenihn erft ver: 
ftimmt und fpäter zu ironijcher Heiterfeit erregt. Auf dem Heimmege wurde 
er till und lie dicht vor dem Herrenhaus halten. Er wies mit der Krüde des 
Stockes auf einen Hügel gegenüber dem Haufe, dad man thöricht ein Schloß 
genannt hat, und fagte: „Da, denfe ich, werde ich mich einmal mit meiner 
Frau begraben laffen. Ich hatte auch an Schönhaufen gedacht; aber hier ifts 
wohl paflicher, denn in Schönhaujen bin ich doch eigentlich ſchon lange ein 
Fremder.” Der Gaft hatte zu jchweigen. Abends, als die altfränfijche Del- 
lampe freundlich brannte und die kränkelnde Fürftin auf ihrem Sofa, neben 
Lenbachs Meifterbild des alten Kaiſers, eingenict war, jchlug der Sinnende 
wieder das Thema an, verarbeitete es nach feiner Weijeund ſchien fich in humo— 
riſtiſcher Ausmalung des feierlichen Lärmes, der nach ſeinem Tode losbrechen 
würde, nicht genug thun zu können. Frau Johanna ſchrak auf und rief ganz 
ärgerlich: „Aber, Ottochen, wie kannſt Du nur jo traurige Sachen reden!“ 
„Liebes Kind”, war die Antwort, „geftorben muß einmal jein, trotz Schwe— 
ninger, und ich will wenigftendrechtzeitigdafürjorgen, daß mit meinem Leid): 
nam kein Unfug getrieben wird. Ich möchte nicht, wiedie Berlinerjagen, eine 
ichöne Leiche fein; und einevon der befannten Aufrichtigfeit, die heimlich ‚UF!‘ 
macht, infzenirteTrauerfomoedie, jo zwiſchen Vogelwieſe und Prozeſſion, wäre 
ſo ziemlich das Einzige, was mich noch ſchrecken könnte.“ DieFreunde des Hauſes 
wiſſen, wie oft der Große dann ſpäter noch dieſen Gedanken ausgeſprochen und 
mit der ihm allein eigenen graziöſen Laune beleuchtet hat, und ſie ſind dem 
älteften Sohn dafür immer zubejonderer Dankbarkeit verpflichtet geblieben, 
daß er von dem Willen des Vaters nicht um Haaresbreite gewichen ift. 

Vier Wochen nach Napoleons Rückkehr von Elba wird in Schönhaujen 
an der &lbe dem Rittmeiftera. D. Ferdinand von Bidmard von jeinerflugen 
und ſchönen Frau, der ſchlicht bürgerlich geborenen Wilhelmine Luiſe Menden, 
ein gejunder Knabe geſchenkt. Der kleine Dtto lernt, was ein Junkerlein da- 
mals eben zu lernen pflegte; und da eine frühe Neigung ihn bald.zur Geo- 
graphie treibt, entiteht auch frühzeitig das erjte Erftaunen in dem Kinderge- 
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hirn: neununddreißig verjchiedene Landeögrenzen zeigt ihm die Karte von 
Deutſchland, dieer mit hitzigem Knabeneifer immerwiederftudirt. Diebunten 
Farben verwijchen fich, als der Siebenzehnjährige vom berliner Grauen Klofter 
nad Göttingen fommt, aus der Beichränktheit des Pennälerthumes in die 
ſchrankenloſe $reiheit der Universitas literarum, vom engen Gymnafial- 
zwang altberlinijchen Stils in die helleund IuftigeWelt blanfer Schläger und 
bunter Müten. JunferDtto wird ein fidelerBurjche, raucht, rauft, zecht und 
tandalirt und vergißt darüber doch das Arbeiten nicht völlig; die Hiftorie lockt 
ihn jeßt, deren Wunderland ihm der alte Heeren erjchließt, und bei Hugo und 
jpäter in Berlin beiSavigny lernt er, wie das Recht in die Welt fam und wie 
e8 im Wechſel der Zeiten fich wandeln mußte. Weil er niemals nur ein Corps⸗ 
burjche war, kann er nachher auch nicht, als er in den Berwaltungdienft tritt, 
ins jeichte PhilifterthHum verfinfen. Er arbeitet in Berlin, Aachen, Potsdam, 
aber er fühlt in der dumpfen Luft der Schreibftube ſich nicht lange heimiſch, 
er merkt raſch, daß zum Bureaukraten, der die Perſönlichkeit abthun und, ſelbſt 
eine Nummer, ſchematiſch die Aktennummern erledigen muß, nicht das Zeug in 
ihmſteckt, und kehrt zu den väterlichen Gefilden zurüd. Die Epoche beginnt, die 
er mit leijem Spott einft die Zeit feiner agrarifchen Unwiſſenheit genannt und 
die doch vielleicht jeinerim goethijchen Sinne natürlichen Weltanſchauung die 
fefte Grundmauer errichtet hat; in der pommerjchen Monotonie fand dertolle 
Zunfer vom Kniephof das innige Verhältniß zu einer weislich waltenden Bor- 
jehung und das fichere Gefühl fürdie Bedürfniffedesinden einfachiten Lebens⸗ 
bedingungen fihregenden Menjchen. EinguterWirth, eingetreuer Haushalter 
und bei aller wilden Vergnüglichfeit doch eine ernſte und Ernſtes inbrünftig 
fuchende Natur: ſo ſteht er, namentlichin den Briefen an die Schweiter Mal- 
wine,vorunjerem Blid.DiejeNaturblieb ftill und ftumm, jo lange fieim jelbit- 
geſchaffenen Pflichtenkreis frei fich ausleben durfte; fie mußte indem Augen— 
blick vulfanijch losbrechen, wo eine fremde und feindliche Weltanſchauung 
fich in ihr Gefichtäfeld drängte. Ohne das Erſtarken des liberalen Ideals 
wäre Bismarck vielleicht nur einer von vielen Vertretern ded Alten und Be- 
feftigten Grundbeſitzes im preußiſchen Herrenhauje geworden, obwohl er, 
wie Sybel ganz richtig bemerft hat, der geborene Staatsmann und Politiker 
ift; er bedurfte immer der Reibung, des Anſtoßes von außen, um ſich „tanti“ 
zu fühlen, um ganz erjelbft fein zu fönnen, mit den fladernden Funken einer 
genialen Berjönlichkeit. Erſt der revolutionäre Sturm ftöberte den Land— 
junfer aus jeiner Berjchollenheit auf, erſt das inftinktive Gefühl, dem orga- 
niſchen Wachſen und Werden des geliebten Preukenlandes Fönnten ernite Ge— 
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fahren drohen, trieb ihn in die Deffentlichfeit. Er hätte fi) ohne großen 
Gegenstand gewiß niemals geregt; jetzt jchien der große Gegenftand ihm ge— 
geben und die Aufgabe geitellt: Preußen vor weither geholten und in der 
Mark nicht erprobten Erziehungrezepten zu ſchützen, — und nun gab es für 
ihn fein Halten mehr. Der unruhig nad Stüßen umbertaftende Schwarm- 
geift Friedrich Wilhelms des Vierten wittert in dem Manne, der von den 
Gerlach, Manteuffel, Brandenburg, Radowig und Genofjen jo grundver- 
ichieden geartet ift, den möglichen Retter; er fieht, wie Bismarck jpäter gern 
jagte, in ihm ein Ei, aus dem die Hitze des königlichen Willens einen Mi: 
nifter ausbrüten könnte. Aber die Zeit ift nochnicht erfüllt. Der ganz undgar 
nicht ehrgeizige Märfer entkommt ungefährdet nad) Frankfurt, nad; Peters— 
burg und Paris; er übt, wie der junge General Bonaparte, ohne die Abficht 
merfen zu laſſen, aufdie Entſchließungen der Vorgeſetzten den entſcheidenden 
Einfluß, aber er bleibt hinter den Couliſſen und tritt erſt ind grelle Rampen— 
licht, als in Preußen das Militärdrama zum gefährlichen Abſchluß neigt und 
die Furcht wach werden läßt, der Machtkonflikt könne die Monarchie anihrer 
Wurzel bedrohen. Hier jet der wild aufgewacjjene Autodidaft ein, — mit 
dem ganz beitimmten Programm: unbeirrt von anderer Rüdficht den bejon= 
deren Zwed des preußiſchen Staates zu fördern und erbarmungloß jeden Trieb 
auszujäten, der diejem bejonderen Zwed jchädlich werden könnte, und von 
dem ganz bejtimmten Empfinden geleitet, daß die politiiche Kunft im We- 
jentlichen nur richtig angewandte Kenntniß der Gejchichte ift und daß den 
großen Bolitifer die Fähigkeit macht, in jedem Augenblid die Grenzen des 
Grreichbaren deutlich zu erfennen. Er gewinnt das waghalfige Spiel. Und 
da er die Grenzen des Erreichbaren weiter gerüdt fieht, fehrt ihm auch das 
erite Staunen de über die Landkarte gebeugten Knaben zurüd, der Kinder- 
traum von der deutjchen Einheit dämmert wieder auf, — und der ſtockpreu— 
Biiche Junker aus dem Vereinigten Landtag wird zum Exponenten der libe- 
ralen Sugendbegeifterung. Der Schüler Heerens jchafft ald Praftifer eine 
neue Geographie von Europa, der Hörer Savignys bereitet einer neuen Rechts— 
geichichte den Boden. DenStarfen, der jolange gegen den Strom ſchwamm, 
faßt und trägt nun die Woge, den erft Verlachten und dann Berläfterten 
umheult ein vielhunderttaufendftimmiger Subel. So ift e8 jeitdem geblieben, 
troß Ungnade und Aechtung, avant et apres la bouteille. Wenn man zu— 
rückblickt auf das im legten Luſtrum Erlebte, auf die fait ununterbrochene 
Reihe beinahe ſchon allzu geräujchvoller Huldigungen, dann muß man, um 
in der deutichen Geſchichte dafür ein Beijpiel zu finden, des Meiſters Martin 
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gedenken, von dem Wilhelm Scherer jagen durfte: „So lange Luther lebte, 
war er der Mittelpunft Deutjchlands; nah Wittenberg ftrömten die Schüler 
von allen@egenden her, in denen man Deutſchſprach, und erfüllten die Welt 
mit dem reformatorijchen Geiſte.“ Aber Luthers Werk war nod) nicht voll- 
endet, er war noch ein Kämpfender; und dem Kämpfer für neue Wahrheit 
drängt immer die Tugend zu. Die nationale Politik Bismardö war zum Ab- 
ſchluß gelangt; jeit einem Bierteljahrhundert hatte erjein ſaturirtes Volk ftets 
zur Ruhe gemahnt; jeit fünf Sahren war auf faft allen Gebieten jein Leit— 
wort: Quieta non movere; erjelbft war, nach Goethes weijem Greijenrath, 
in einem gemwiljen Lebensalter mit Bewußtjein auf einer beftimmten An— 
ſchauungſtufe ftehen geblieben und hielt neue Wünjche und Forderungen ſich 
vorfichtig vom Leibe; reformatorijche Berfündungen fonnten dieWallfahrer 
in Friedrichsruh von ihm nicht vernehmen und den Mann, der den grauen 
Mantel, den blinfenden Küraß und den goldenen Ballajch des Kaijers trug, 
fonnte auch die Böswilligfeit nicht mehr für einen grimmen Srondeur halten. 
Und dennoch hatte er nicht nur, wie Luther, die Sprudeljugend: er hatte fie 
Alle, Zunge und Alte, Männer und Frauen, Freunde und Feinde; Keiner fam 
an dem achtzigjährigen, machtloſen Manne vorbei, ohne in Liebe oder in Haß 
ihm den Tribut zu bezahlen. Wodurch hat er diejes größte unter allen von 
ihm gewirften Wundern erreicht? Wie fommt es, daß eine von neuen Ge— 
danfen und neuem Sehnen erfüllte Welt für eine Weile ftill zu ftehen jchien, 
um dem Wort des in der napoleoniichen Zeit Gezeugten zu laujchen, deſſen 
Bollbringen doch derBergangenheit angehörte und deijen Rede mit dem Ans 
ſpruch diejer gemandelten Welt jo oft hart zuſammenſtieß? 

.... Wenn ich zurückdenke, wie ich jelbft ihn liebenlernte, erſt von fern 
und jpäter in der Nähe, dann jcheint die Antwort mir nicht gar jojchwer. Er 
war einfach, — und wir feinenMenjchen von heute find faſt ſämmtlich ganz ab» 
ſcheulich fomplizirt; er war organijch aus einer gefunden Wurzel erwadjjen, 
in gerader Linie, — und heute herrjcht das Gewimmel der fünftlich Gepfropf- 
ten und Deflajfirten; er gab nie Etwas von fich, das er vorher nicht wirklich 
bejefjen hatte, feinen Gedanken, den er nicht bis ans Ende gedacht, fein Wort, 
das er nicht empfunden oder ald für dad Empfinden der Hörernöthig erfannt 
hatte, — und heutezahlen dieBielzuvielen mit fettiger Scheidemünze und ab— 
gegriffenen Kaffenjcheinen ausaller Herren Ländern; erwar ftarfunddoch fein, 
— undringsum fiehtder Blick heute nur ſchneidige Brutalität oderzimperliche 
Neurafthenie. Undweiler einfachwar, organijch geworden, geradlinig, geiftig 
immer jolvent, wie nurje ein echter Prinz aus Genieland, weilernie den feiten 
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Boden unter den Fühen verlor und weil der merfwürdigen Mijchung eines 
heißen Temperamented und einer faftverzärtelt empfindlichen Seele doch nie 
unheimlich brodelnde Blaſen entftiegen: deshalb gewährte er einergährenden 
Zeit das Gefühl wohliger Sicherheit, deshalb war er ein injeinem Werth deut» 
lich beftimmter Faktorund deshalb wünjchte Mancher jogar, der öffentlich mit 
ihm haderte, inögeheim ihm doc) noch ein langes Leben. Sein bloßes Dafein 
ſchon wirkte beruhigend, wie den Muth der Schiffömannjchaft und die Zu— 
verficht der Bafjagiere die Gewißheit ftählt, daß fürdenNothfall der alte Ka— 
pitän in der Kajütefitt, der mit Wind und Wetter Bejcheid weiß und beidem 
eö Feine Kursſchwankungen und Feine gefährlich rajchen Smpulje zu fürchten 
giebt. Braucht man noch ausdrücklich daran zu erinnern, daß das Anjehen 
eines ſolchen Kapitänd und das Bertrauen in jeine untrügliche Weiöheit dann 
gerade am Höchften fteigt, wenn er dad „Fehlermachen“ Anderen überlafjen 
durfte und vom eigenen Können lange ſchon feine Probe mehr abzulegen 
brauchte? DttoBismard'warein viel zunüchterner Rechner, um nicht ganz ge- 
nau zu willen, daß die reine— auch durch den unflugen, aberfürden zu Krän- 
fenden ehrenvollen Beſchluß einer Reichſstagsmehrheit faum ernftlichgetrüb- 
te— Polyphonie der Geburtötagächöre einſt nur möglich war, weil fie einem 
Entamteten angeftimmt wurden, andendie Hoffnung jeden, die Furcht feinen 
Anſpruch mehr hatte. Erhat immer das Talent beſeſſen, Glüd zu haben, immer 
zu dengeliebten Gotteöfinderngehört, denenalle Dinge zum Guten gedeihen. 
Nie warb er vergebens um Liebe, nie jtarb oder verdarb ihm ein Kind, und 
als die herzenögütige und bei aller Derbheit der Formen tiefinnerlich adelige 
Frau, mit der ihm die jchwere Eheprobe jo glänzend gelungen war, endlich 
nad langem Siechthum zur Rüfte ging, da war es fein wehes Sterben, fein 
jäher Riß eines ſchmerzlich umklammerten Bandes, jondern ein ftiller, mäh— 
lich auf leifen Sohlen einherjchlürfender Tod, defjen Nahen die friedjam in 
Hoffnung Gebettetenarnichtahnte. Dem Günftling des Glückes, den ein hohes 
geiltigeö Sehnen doch jelten nur zu behaglichem Glüdegefühl fommen lieh, 
ift auch die Entlafjung zum Guten gediehen; den nationalen Rolitifertraffie 
hart, aber dem Menjchen wurde fie nüßlich: er Jah Manches in anderer Be- 
leuchtung, als er von der Bühne in die Proſzeniums-Loge ftieg, und er jelbit 
wurde anders gejehen, jeit der Kreis jeines Verkehres ſich weitete und die 
Boetticher, Rottenburg, dieWirkflihen Geheimen nicht mehr jeineSchwellever- 
Iperrten. Napoleon hatdieumgefehrte Wandlung erlebt; aber wie derin Mal- 
maiſon für Sedermann zugängliche Erſte Konſul und menſchlich näher ift ald 
der fette Imperator im Prunfpalaft, jo wird auch fommenden Gejchlechtern 
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der Gutsherr von Friedrichsruh und Barzin den „eijernen“ Kanzler der Wils 
helmftraße verdrängen. Unferedemofratijche Zeit erträgtgroße Männer nicht 
gern; fieerträgt fieeben, jpürt aber ftetö nach den fleinlichen Malen der Menſch⸗ 
lichkeit und ift entzückt, wenn fie an den unbequem Großen Etwas von der 
gemeinen Art des zweizinfigen Gabelthiered entdeden fann. Daher die un- 
erſãttliche Gier nahKammerdiener-Indisfretionen, daherdieVerweichlichung 
und Berzimperlichung der ragenden Redengeftalt Bismard3, die rührjamen 
Thränen, die beitändig aus einer alten Schwäche feiner Augen herausdeitil- 
lirtwurden; daher derrajche Mafjenerfolg der allerliebften Philifterbilder des 
munteren Zeichnerd Allerd, daher der Wunſch, den graufen Oger von früher 
nun inden behaglich ſchmatzenden Wolf aus demKindermärchen umzufälichen. 

Mo ich nur konnte, habe ich nachgeforſcht, ob Bismarck fich als Privat- 
mann verändert habe. Kurd von Schloezer, der jein Lob ganze Stunden hin- 
durch fingen konnte, jagte mir immer wieder: „Nein, er ift noch heute genau 
jo, wie ich ihn in Peterdburg kannte, im Verkehr mit Kaijern und Königen 
ganz der jelbe Mann wie in der Unterhaltung mit einem Spazirgänger, deſſen 
Namen und Stand er nicht kennt.“ Diejed Urtheil hat Einſt Schweninger, 
der ihn ganz ficher am Beſten liebt, mir oftbejtätigt; und $ranz von Lenbach 
hat dann etwa hinzugefügt: „Der? Der lebt ja in einer ganz anderen Welt, 
Den beirrt gar nichts und wir Alle zufammen fribbeln nur jo durch jeine Vi— 
fionen hin.“ Schglaube, fie haben Recht; nur in schlechten Theaterftücen habe 
ichs ungläubig erlebt, dat mit dem Szenenwechſel auch die Charaftere fich wan- 
delten; der Schreiber der Briefe an „die Arnimen“, an Polte Gerlach und 
Sohn Lothrop Motley, der Tiſchnachbar der ſchönen Eugenie, der Zauberer 
der Wilhelmftraße, der Verbannte und der vom Winter unjäglichen Miß— 
vergnügens jcheinbar Befreite: ſie Alle dünken mich eine Perjon, eine einzige, 
die im Erleben reifte, deren Prägung aber ſtets unveränderlich blieb. 

Man muß in Berlin, in der jäuerlich jcharfen Atmoſphäre verjpäteter 
Achtundvierziger, aufgewachjen fein, um ganz begreifen zu fünnen, was wir 
Jungen nod) lange nad) dem großen Krieg und unter Bismard jo ungefähr 
vorftellten. Ein Wärwolf ift dagegen ein zierliched, liebenswürdiges Ge— 
ſchöpf. Alles Unglüd, jo lehrte man und Tag vor Tag und jo jtand es ja auch 
in den Zeitungen, die altfluge Neugier bejchnüffelte, kommt eigentlich von 
Bismard, defjen ganzesLebenswerk aufſchnödeGewaltthat, auf frivole Rechts— 
verletzung und frechen Eidbruch gegründet iſt, der das arme Volk ausſaugt 
und ſchindet, an neuen Steuern ein Hundert-Millionen-Projekt nach dem 
anderen entwirft, nur zu ſeinem Privatvergnügen und um den fürchterlichen 
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Moloch des Militarismus zu füttern. Er jelbit wurde von den freundlichiten 
Beurtheilern etwa jo gejchildert, wie er im Börſen-Epos Zolas abgemaltift: 
„Un colosse, v&tu d’ununiforme blanc,&clatant et superbe,riantd’un 
rire large, les yeux gros, le nez fort,avec une mächoire puissanteque 
barraient des moustaches de conquerant barbare.“ Aud) der an einer 
anderen Stelle von Zola bevorzugte Vergleich mit einer treuen Dogge fehlte 
ſchon damals nicht; nur pflegten die berliner Epifer die Bijfigfeit noch weit 
mehr ald die Treue des Thieres zu betonen. Keine Spur von flug nadjjpähen- 
der Biychologie ; man folgerte nach übel apriorijcher Sitte: So ift er und jo 
mußte er deöhalb handeln, aus jolhen Beweggründen, ftatt zu fragen: Wie 
ift er, der jo gehandelt hat, und ausjeinem Handeln und Unterlaijen ihndann 
zu erflären und zu beurtheilen. Dahinter fam man ja allgemadj, als man 
älter wurde, aber dad Innerlichſte der Perjönlichkeit blieb Einem doch fern 
und fremd. Der Mann war zu weit, zu groß, und da in der Nähe Alles ihn 
nur bäuchlings bejtaunte, war aud) von den in die Sntimität Zugelafjenen 
nichts Rechtes zu erfahren. Er hatte unzählige detracteurs und mandjen 
Berangergefunden, abernoc feinen Taine, der denRieſen und kliniſch erklärte. 

Als wärd geftern gemwejen, jo genau weiß ich noch, wie mir zu Muth 
war, ald ich zum erften Male nad; Friedrichsruh fuhr. Die Befangenheitwar 
natürlich; ihrgejellte fich aber nod} ein banges Zittern vor dem möglichen Ver- 
luft einer Sllufion; es giebt gar jo viele berühmte Männer, die bei näherer 
Befanntichaft enttäujchen. Und nun — zu meinem Entjegen war ich von der 
Bahn direkt ins Eßzimmer geleitet worden —, nun erhob ſich im hellen Schnee- 
licht ſchwer eine mächtige Geftalt und eine hohe und höfliche Stimme bot gü- 
tigen Grub. Alles an dem Manne ift ſchön: das gewaltige Auge, die faft mäd- 
chenhafte Zartheit der Haut, die den mächtigen Schädel umfpannt, die jchlanfe 
und friiche Hand, die nicht einem reis, jondern einem joignirten Diploma- 
ten von fünfzig Jahren anzugehören jcheint. Er wirft in dem langen ſchwar— 
zen Roc, mit dem altwäteriichen Halstuch, wie ein aus der Goethe-Zeit Zu- 
rüc'gebliebener, der in heiterer Ruhe auf das wirre Treiben ringsum jchaut. 
In derliniform erſcheint er majfiger, mythiicher, möchte ich jagen ; aber von 
jeiner feinen Bejonderheit nimmt fie dody Einiges hinweg. Er ift fein Ka- 
vallerift wie andere Kavalleriften, ift, trotz Küraß und Ehrenpalaſch, im 
Grunde gar fein Soldat; ererzähltejelbft einmal, daß er ed niedahin gebracht 
habe, bei wichtigen Anläffen nach der Vorſchrift adjuftirt zu jein, und als der 
oberfte Kriegäherr im Alten Schloſſe jeinen General= Dberften empfing, da 
merfte Der viel zu jpät, daß er die Achſelſtücke vergefien habe. Das künſtle— 
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rijche, das tief poetiiche Element in Bismarcks Natur, das Lenbachs raftlos 
erneuter Eifer jo meifterhaft nachgefühlt hat, ift durch die Uniform vielleicht 
dem Blick der Betrachter verhüllt worden. Mir trat es bei der eriten Begeg- 
nung gleich plaftiichentgegen und ich begriff jofort, warum dieje Erjcheinung 
oft jo faljch und jo thöricht beurtheilt worden ift. Die Syntheje fehlte, die 
Einficht in das Weſen des Genies, das immer naiv ift und niemals aus fom- 
plizirter Berechnung heraus feine Pläne jpinnt. Man hat Bismard zu einem 
Fabelweſen von ungeheuerlicher Intelligenz und nahezu zarathuſtriſcher Mo— 
ralinlofigfeit gemacht, zu einem Manne, der Alles weiß und jchlau Alles er: 
wägt, der in der Wahl der Mittel aber niemals bedenklich iſt. So ſieht der 
Genius durch die Brille der Mittelmäßigfeit aus, dertemperamentlofen, furz- 
fichtigen, fpefulativen; jo fieht auch der einjeitig nach der Verſtandesſchärfe 
Gebildete den genialen Menjchen: jo jahBörne einit Goethe. Ein Stückchen, 
und wärd nur das winzigfte, von einem Künftler mußin Jedem lebendig jein, 
der menjchliche Größe ermejjen will. Wenn man Bismard in ſeinem Treffen 
und Fehlennicht als eine naiv aus dem Inftinft heraus ſchaffende Berjönlich- 
feit gelten läßt, wird man zu den abenteuerlichiten Irrthümern gelangen. 
Sybel hat ihn dem Themiftofled verglichen, an dem Thukydides die Fähig- 
feit rühmt, durd; die Macht jeiner Natur in kurzem Nachdenken jofort das 
für den Augenblid Erforderliche zu finden. Vielleicht fann man ihnnoch befjer 
einem Jäger vergleichen, dem die Witterung das Ueberlegen und Nachdenken 
erjegt. Er hat in jeinem langen Zeben auf allerlei Hajen und Hirjche und Kei— 
ler gezielt, wohl auch oft aufbösartigereö Gethier; immerwartete erdieWit- 
terung ab, und ftieg ihm die unangenehm in die Naje, dann gab es für ihn 
feine Schonzeit und feine Ruͤckſicht auf noch nicht jagdbares Wild, dann fnall- 
ten die Büchjen, — und mitunter jah der Jäger erit beim Bejchreiten der 
Strede, was er da eigentlich niedergejchoflen hatte. Nachher famen dann die 
Ganzflugen und erfanden ex post einen umftändlich ſchlauen Plan, dejjen 
Einzelheiten derrüftige Waidmann jelbit wohloftgenug in heiterem Staunen 
vernahm.Nad; manchem Birjchgang haters,beieinem guten Tropfen, erfahren. 

Dtto Bismard kann, jo wie er wirklich ift, in der filbernen Vornehm— 
heit jeines Weſens, ohne Retouche beitehen. Narren nur oder Zafaien können 
leugnen, daß er häufig gefehlt hat wie ein ganz Iterblicher Menjch und dat 
er von altpreußijch begrenzten VBorurtheilen ein reichliches VBäter-Erbe im 
Blute trug. Das höchſte Glüd der Erdenkinder aber hat er erlangt und hat 
er gewährt: die Perjönlichkeit. Er dachte, er ſprach, er jchrieb wie fein Anderer. 
Nie habe ich von ihm ein banales Alltagswort gehört, ob er num von Politik 
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oder von Küchenfragen, von landwirthichaftlihen Eorgen oder von welt- 
geihichtlichen Ereigniffen ſprach. Er hatte viel gelernt, Mancherlei gelejen 
und am Meiften erlebt; auf feinem Gebiet war er fremd und ein wunderbar 
zähes Gedächtniß gab ihm die Möglichkeit, bei der leijeiten Berührung die 
angejchlagene Eaite gleich fortjpielen zu laffen. Und im Lernen, Leſen, Er- 
leben hat er doch die Urjprünglichfeit des Empfindens nicht verloren, die ihn 
über alle Fährlichkeiten hinwegführte; ald ihn im Herbft 1894 der jchwerite 
Berluft traf, hat er fich an das letzte Bett feiner Johanna gejeßt und ſich wie 
ein Kind ausgeſchluchzt; er war im Schlafrod, ohneStrümpfe, und ſaß und 
weinte jtill vor fih hin... Wo ift der Heros von achtzig Jahren, der jelbit 
vor den Allernächiten fich jo jehen lafjen dürfte? Freilich: Goethe hat Recht, 
wenn er jeine Dttilie in ihr Tagebuch jchreiben läßt, der Held fünne nur vom 
Helden anerfannt werden, während der Kammerdiener nur Seineögleichen 
zu ſchätzen wilje. Aber hier ift der Held, den auch die Kammıerdiener bewun- 
derten, der große Mann, auf den auch das Gehudel der Kleinen ſich Etwas zu 
Gute that. In diejem ftärfiten Charmeur war ftetö eben ein Bezwingendes, 
eine geſchloſſene Einheitlichfeit, der jelbit der ftumpfe Sinn fic nicht entzog, 
und ein findhafter Adel, den Alles kleidete. Man brauchte die ſchwerfälligen 
Verſtandeskrücken nicht, brauchte nicht durch die Erinnerung daran, dab man 
neben dem Echöpfer und Zerftörer von Reichen fiße, Fünftlich die Autoſug— 
geftion zu jchaffen, um den Mann zu bewundern und herzlich zu lieben, der 
1815 geboren wurde und aus dejjen Wejen 1895 dennoch Fein einziger fal- 
her Ton hervorflang. Er wurde von den Beften geliebt und verdiente ihre 
Liebe, weil, in der jhwachgemuthen Epoche des Mitleidend mit dem unend— 
lich Kleinen, es Troſt und ftolze Freude gewährte, zu jehen, wievordem Walten 
der mächtigen Individualität die Grenzen der Menjchheit fich weiten fünnen. 


x 


Goethe läßt die in die irdiiche Hülle des Neftorsfohnes Antilochos ge- 
kleidete Pallas Athene aljo zu Achilles jprechen, der ein kurzes, rühmliches 
Leben einer langen, ermattenden Laufbahn vorzog: 


Stirbt mein Vater dereinft, der graue, reilige Neitor, 

Wer beklagt ihn alsdann ? Und jelbit von dem Auge des Sohnes 
Wälzet die Thräne jich faum, die gelinde. Völlig vollendet 

Liegt der ruhende Greis, ber Sterblichen herrliches Muſter. 
Uber der Jüngling, fallend, erregt unendliche Sehnſucht 

Allen Künftigen auf und Jedem jtirbt er aufs Neue, 

Der die rühmliche That mit rühmlichen Thaten gefrönt wünjdt. 
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Völlig vollendet, wie Neſtor, iſt Bismarck gejtorben. Dennoch erregte er, 
fallend, unendliche Sehnjucht und dem Dreiundadhtzigjährigen folgte in die 
Bamiliengruft der Eeufzer, der Goethes Göttin beim Tode des Adhilled von 
der Lippe glitt: „Ad, daß ſchon jo frühe das ſchöne Bildniß der Erde fehlen 
joll, die weit und breit am Gemeinen fich freuet!“ War es nicht wunderbar, 
nicht ein nie vorher noch geſehenes Schaujpiel, daß um einen an der Grenze 
des Dajeind angelangten, fat ein Jahrzehnt nun ſchon machtloſen Greis in 
der Germanenmwelt getrauert ward, ald wäre ein heldiſch ind Leben blickender 
Jüngling neftorben, dejjen lodiges Haupt die Hoffnung mit der Strahlen: 
krone des Retters ſchmücken zu dürfen wähnte? Das jeltfame Räthſel wird 
nicht gelöft, wenn man den Staunenden jagt, dieTrauergeltenicht dem Manne, 
ſondern der Zeit, als deren leßter, größter Repräſentant er ins Grab gejunfen 
jei; die Hervenzeit der deutſchen Gejchichte ift jeit dem März 1888 dahin, jeit 
dem März 1890 eingeurnt, dad Gewimmel derBielzuvielen fühlte ſich an den 
immer gedeckten Prunftafeln der neuen Aera einjtweilen jehr wohl, und wer 
an vergangene Herrlichkeit zu erinnern wagte, Der wurde, während man lär: 
mend weit und breit am Gemeinen fich freute, als ein Feſtſpielverderber barſch 
in den Winfel gewiejen. Nein: die Totenflage des lebenden Gejchlechtes, das 
zu neuen Ufern ein neuer Kahn lodt, galt nicht der entſchwundenen Zeit, galt 
auch nicht dem Politifer, dem NReichögründer, deilen Tagewerk nad) der An 
fiht der Mehrheit gethan war und der in Lebensfragen der jozialen Rechts: 
ordnung dad moderne Empfinden oft zu entjchiedenem, mitunter jogar zu 
empörtem Wideripruc zwang. Den Verluft eines unerjegbaren Menjchen 
bejammerte dieMenjchheit, Eines, den jelbit der erbittertite Feind im harten 
Kampf derMeinungen nicht mifjen mochte, und unendliche Sehnjucht wurde 
durch die Gewißheit geweckt, dab dem leidenjchaftlichen Menjchenbedürfniß, 
verehrend zu lieben, für lange, vielleicht für immer, der große Gegenitand 
fehlen werde. Keine ärgere Thorheit läßt ſich denken als die der guten Leute, 
die den Fürften Bismard anderen Staatsmännern vergleichen, ihn etwa gar, 
wie es noch 1898 derwadere Herr Crispithat, zu ehren glauben, wenn fie ihn 
nebenGladftone stellen. Die Frage iſt müßig, ob es ſtärkere, in der Einheit ihrer 
Weltanſchauung beijer zum Anjpruch der Zeit geftimmte, mit hellerer Einficht 
innahendeNothwendigfeiten begnadeteBolitifergab,gebenwird, geben kann: 
wasden von langer Wanderung Kaltendenausderfteiheder politiſchen Meiſter 
hebt, iſt, dah er mehrwar als ein Bolitifer. Auch Sladftone wollte mehrjein; er 
ſchwitzte, als Polyhiſtor undDilettant in allenſchwierigſcheinendenWiſſenſchaf⸗ 
ten, über Büchern und Papier und kam über eine kümmerliche Kärrnerarbeit 
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dohnicht hinaus. Bismard warfeinBuchmenjch;er hattenahheutigem Begriff 
nicht befondersviel, das WenigeabergutgelejenunddaseinmalAlufgenommene 
nicht mit dem Ballaft des Bildungphiliiteriumsüberbürdet; wohl das Meifte 
von Dem, was Naturerkenntniß und Defonomie inden legten Jahrzehnten ge— 
leiftet haben, war dem Alternden fremd geblieben und er ſprach über die Er: 
oberungen der Wiſſenſchaft von je hergern mit der Geringſchätzung des Natur— 
burſchen, der von grauer Theorie nichts hält und über den Werth dergeprieſenen 
Syſteme die Naſerümpft. Ergehörte mit Hautund Haar von Jugend auf zum 
horaziichengenusirritabile vatum:erhattedieleidenjchaftliheSubjeftivität, 
die empfindfamen Nerven, die muſiſche Grundſtimmung und das heiße Tem— 
peramentdesgenialgeborenenKünftlere. Deshalb jah er ſtets Menſchen, wo An— 
dere nurSachen, nurtheoretiihesragen jahen ;deöhalb fonnteerfich voneinem 
Vorurtheil, einer Sympathie oder Antipathie,dieeinePerjönlichfeitihm erregt 
hatte,nurjchwer wieder befreien ;und deshalb lebtein einem Sinn plaftiihnur, 
was jein Auge erblickt hatte, und von der Lage des Induſtriearbeiters, der, bie 
er ſtirbt, in einer Rieſenmaſchine ein in ewigem, monotonem Gleichmaß be— 
wegtes Rädchen iſt, entſtand ihm kaum eine klare Vorſtellung. Iſt es Zufall, daß 
den Politiker der Pfad ſo oft an ein Ziel führte, das er gar nichtgeſucht hatte, 
— bis er eines Tages ironiſch ſagte, man komme am Weiteſten, wenn man 
nicht wiſſe, wohin man gehe? Des alten Preußenſtaates Art gegen alldeut— 
ſche Zuchtloſigkeit und Nationalitätenſchwindel zu bewahren, war der eigen» 
finnige Boruffe ausgezogen: er fand eine Katjerfrone und bereitete rüftig noch 
die Zeit, da Preußen in Deutichland aufgehen muß. Für junferliche Sdeale 
wollte der feudale Genoſſe der Stahl und Gerlach, der Haſſer bürgerlicher An- 
maßung, fämpfen: er wurde der Orponent dergroßbourgeoijen Entwidelung 
und führte das früher befehdete Bürgerthum auf den Gipfel induftrieller und 
händleriicher Macht. Nur die Leidenichaft, deren Wirbelwind die Sehweite 
fürzt, kann ſolche Srrjal erklären. Und es ift feine Mebertreibung, zu jagen, 
daß Bismard in Leidenjchaften lebte und ftarb; fie glühten, wie Lava aus 
dünner Schneejchicht, noch aus den Gebieterzügen des Greijenhauptes hervor. 
Hier wurzeltejeine Kraft, wurzelten auch jeinewundervollen Tragoedienfehler, 
— wenn durchaus denn moralifirend von $ehlern des Genius geſprochen wer: 
den muß. Man liebt im neuen Deutichland das ſtürmiſche Temperament nicht; 
man hatesjelbit Bismarcknurgnädig verziehen; verzeihtsihmnoch heutenicht 
gern. Aber die Zeidenjchaftlichen bleiben bis zum letten Wanf jung und wecken 
imScheiden noch, wie der Jüngling im Liedvom Peliden,unendliheSehnjudht. 
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Alla turca. 


d ul Hamid hat den Ueberbleibjeln des Memalik-i Osmanije eine Ber- 

fafjung gewährt und König Eduard hatden Wunjch ausgeſprochen, im 
Taunusſchloß der heſſiſchen Nichte mit dem Neffen zu plaudern. Snallen dem 
internationalen Neichögeichäft geweihten Hallen ward darob Freude. Zwar 
bat der Badijchah ſchon einmal, im vierten Monat feiner Regirung, ſich hinter 
das Soldgitter einer Konftitution geflüchtet; und der zärtliche Onkel hat im 
vorigen Sommer den Neffen jogar in dejjen eigenem Haus bejucht. Beide 
Greigniffe wurden wie neue Morgenröthen begrüßt: und blieben doch Epi- 
ſoden. Setzt aber war Deutichlands Lage jo unbequem geworden, daß jede 
Aenderung willfommen jein mußte; auch wenn ihr nicht lange Dauer ver: 
bürgt war. Franfo=britiiche, anglo-ruſſiſche, franko-ruſſiſche Freundſchaft. 
In London wird die alliance permanente empfohlen und Herr Falliered 
wieein Berwandter empfangen. (Glemenceau, dei King treufterMann, bleibt, 
in Eluger Diöfretion, den Verbrüderungfeften fern; dafür iſt Delcafjeim eng⸗ 
ften Kreis Eduards Gaſt.) In Neval wird der anglo:ruffiiche Vertrag ins Eu— 
topäijche erweitert, über Makedonien, die Dardanellen und die afghaniſch-in— 
diſche Eijenbahn geredet (die Linie Zefaterinojlaw-Haidarabad-Kalfutta, die 
der Bagdadbahn die Lebensmöglichfeit ſchmälern ſoll). Auf der ſelben Rhede 
trifft, alö den Vertreter der verbündeten und befreundeten Nation, Nikolai 
Alexandrowitſch den Präfidenten der Franzöſiſchen Republik; den die Völker 
Skandinaviens wie den liebiten Kömmling umjubeln. Sn Marienbad wird 
Eduard den Thronfolger, in Iſchl den Geſchäftsführer der auſtro-ungariſchen 
Nonarchie ſehen; und aus Paris kommt der Miniſterpräſident zu ihm. Am 
Balkanhimmel iſt geſchäftige Bewegung und zu Aehrenthal eilen aus Bel— 
16 
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grad, Bufareft, Rom Bejucher. Nicht aud) Verjucher? Auf dem prager Sla— 
venkongreß taujchen Polen und Rufjen, die jeit Sahrhunderten verfeindet 
waren, den Bruderfuß. Snderjelben Stadt jpricht, an einer britijchen Zeitung- 
Ichreibern gededten Tafel, Frankreichs Konful (ein Beamter, nicht ein Kauf: 
mann) die Hoffnung aus, Defterreich werde bald den Platz wechſeln und in 
die entente cordiale eintreten. Schon muß man fürchten, der Mafedonen- 
fnäuel foll ohne Deutſchlands Mitwirkung entwirrt werden. Das gäbe, nad) 
dem wir eben erft aus Perſien verdrängt worden find, einen neuen Preftige- 
verluft in der ijlamijchen Welt; einen nach der Scherifenenttäujchung ſchwer 
erträglichen. Da hilft Abd ul Hamid. Er fühlt die Gefahr. Auf jeine Kojten 
jollen Rußland, Defterreich- Ungarn, Stalien für die Britanien zu leiitenden 
Dienfte belohnt werden. Bahnkonzeſſionen heilchen, Landbeſitz wollen fie. 
Makedonien dem Prophetenerbe entreien. Endlich die immer wieder aufge— 
Ihobene Theilung des Ddmanenreiches beginnen. Die jungtürfiiche Bes 
wegung hat an Wucht und Tempo zugenommen. Dad Heer meutert; will 
die dem Iſlam drohende Schmad; nicht dulden. Morgen fann der Wirbel- 
wind dieRevolution bis an dDieMauern des Yildiz fegen. Und dem Greis, der 
da im Glanz hodt, lähmt Angit den ſonſt noch jo regen Verftand. Draußen 
und drinnen umlauert ihn Keindichaft. Den Zorn der Heerführer an goldene 
Ketten legen? Die Dömanenbanfleiter zeigen fich ſpröd; und jein Privatver— 
mögen will der Bedrängte nicht angreifen. Mas bleibt ihm? Der Verjuch, 
hinter dem in der Gluth nationaler Snbrunft gejchmiedeten Schild ſich zu 
bergen. Dazu ift die Erfüllung jungtürfijcher Wünjchenöthig. Dem Sultan, 
derdie Modernifirung des Osmanenreiches verheißt, jauchzen in Europa min 
deftens alleMujulmanen zu; fönnendie Giauren fürs Erfte nichts Arges an— 
thun. Berfaffung, Freiheit, Selbftbeitimmungrecht, Volfövertretung: Alles, 
was die Länder des Erdweſtens an Komfort bieten, jollt auch Ihr, geliebte 
Brüder,nun haben. Brüder nennterdie Menjchen,deren Lebensflamme geitern 
ein Wink jeiner müden Hand erlöjchen ließ. Spricht als Khalif, als Nachfolger 
des Propheten; und jegnet mit priefterlicher Demuth die Gemeinde der Gläu— 
bigen. „Padischahim tschok jascha“: der Taumel brüllt den Ruf alter 
Huldigung zu dem Palaitfeniter hinauf, in defjen Deffnung der Großherr 
zum eriten Mal wieder fichtbariit. Auh&uropa preift ihn (preift Jeden, Zaren, 
Schah oder Sultan, der nach ihren Nezepten zu kuriren tradhtet). Lauter ald 
andere Zungen die Michele. „Jetzt werdet ihr jehen, wie ich im Recht war, 
als ich die Lebenskraft der Türkei rühmte. Wie werthvoll die Freundichaft 
des Khalifen und werden fann. Zweihundertfünfzig Millionen Menjchen ge— 
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horhenihm; fünfzehnvon jedem Hundertder Erdbewohner. Solcher Bundes» 
genofje darf fich jehen laſſen. Erſtarkt er zur alten Macht, dann wird vorihm 
und jeinen Freunden jelbit England fich hüten. Und als freier Prieſter-Kaiſer 
im freien Reich wird er jchnell erftarfen. Drum fommt Eduard nad) Gron- 
berg und jeineMinifter mühen fich, den Nachhall der friegerijchen Rede Ero- 
mers zu lindern. Wehren fich gegen die Verdächtigung, uns iſoliren zu wollen, 
und girren jogar ſchon von einer entente mit Deutſchland. Die Mafedonen- 
pläne und andere Projekte zur Türfenreichstheilung find beftattet.* 

Sind einftweilen wenigftend aus dem Lichtkreis gejchafft. Kluge Leute 
warten geduldig. Was in Konftantinopel gejchehen ift, kann nur ein Anfang 
jein. Wie ward denn vor zweiunddreitig Sahren? Unruhe auf dem Balfan. 
Aufruhr in der Herzegowina. Serbien und Montenegro von den Türfen be- 
droht. Weil ein Bulgarenmädchen gezwungen worden jein joll, fich zu Mo- 
hammeds Glauben zu befehren, kommts in Salonichi zwijchen Türken und 
Ehriften zum Gafjenzwift und die Konjuln Deutjchlands und Frankreichs wer: 
den ermordet. Alle Großmächte unterjtügen das Verlangen nach Genugthu- 
ung; alle ſchicken Kriegsichiffe nah Salonidhi. In Bulgarien brauft die Volks: 
wuth auf. Zmanzigtaujend Softas erzwingen in Konitantinopelden Sturz des 
verhaßten Großweſirs und des Scheich ul Iſlam, der ihn geſchützt hat. Die 
Weſtmächte fordern (noch nicht offiziell) für die von hriftlichen Mehrheiten 
bewohnten Provinzen das Recht zu unbejchränfter Selbitbeitimmung. Igna= 
tiew, Rußlands Botichafter am Goldenen Horrn, ladet die Kollegen zu einer 
Chriſtenſchutzkonferenz und läßt jein feit verrammeltes Haus von Montene- 
grinern bewachen. Sieben Tage nad) der Ermordung der Konjuln wird das 
Memorandum der drei Kaijerreiche veröffentlicht, dad dem Sultan Abd ul 
Aziz, dem ſchwachen Praſſer, die Schuld an der blutigen Wirrniß zufchreibt 
und einen zweimonatigen Waffenſtillſtand fordert. Frankreich und Stalien 
ftimmen zu; England erklärt, dad Memorandum lafje einen Eingriff in die 
Souverainetät des Sultans fürchten, und ſchickt jeine Meittelmeerflotte in die 
Befifabai. Weil der Zar fich der Stadt Konftantind bemächtigen wollte? In 
Wien wird ein antijlapiiches Bündniß Oeſterreichs, Englandsund derTürkei 
empfohlen. Die Hohe Pforte lehnt die Forderungen des berliner Memoran— 
dums ab. Doch der Sultan wagtſchon nicht mehr, ſich dem Volk zu zeigen. Am’ 
dreißigſten Mai 1876 wird er von ſeinen Miniſtern und von dem Scheich ul 
Iſlam zum Verzicht auf den Thron gezwungen und vier Tage danach ermordet. 
Murad V ift Khalif; die Paſchas Ruſchdi, Midhat, Huſſein Ani find ſeine Be— 
rather. Midhat, der dem Staatsrath vorſitzt, empfiehlt konſtitutionelle Ein— 
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richtungen, erwirkt den Injurgenten aus Bosnien und der Herzegowina Am- 
neftie und läßt die Studenten zur Ruhe mahnen. Eine neue Aera wird ver- 
heißen. Doch Midhats Verfafjungentwurf ftößt ſchon im Staatörath auf 
zähen Widerftand und jeine Abficht, den Chriften das ſelbe Rechtwie den Mo— 
hammedanern einzuräumen, wird auch von den Zungtürfen leidenjchaftlich 
befämpft. Die Balfanrebellen wollen nicht unter türkiſcher Herrjchaft weiter: 
leben: lieber den Fürften von Serbien und Montenegro den Unterthaneneid 
leiften. DerSerbenfürft Milan, deram neunten Zuni den Sultan jeiner Treue 
verfichert hat, erflärt ihm noch im ſelben Monatden Krieg. („Unjere®ewegung 
ift eine rein nationale und hat mit religiöjem Fanatismus und jozialem Um- 
ſturz nichtö gemein.“) Serben und Montenegriner dringen ind Türfenland 
ein; und die Pfortevermag in ſolcher Noth den fälligen Sulicoupon der Staats- 
ſchuld nichteinmal zur Hälfte einzulöfen. Tſchernajew, derin Serbiens Dienſt 
getretene ruffiiche General, ruft „die Freiheit liebenden Söhne des Balfans 
zu den Waffen für die heilige Idee de Slaventhumes“. Wird England dem 
Sultan helfen? Die Berichte über das graujame Wüthen des Türfenheeres 
wandeln in London almählid dieStimmung. Murad muß aus Afien Hilfe 
rufen und jein Großweſir im Staatsrath Iprechen: „Wir haben und die Sym- 
pathie der Völker entfremdet. Seit zwanzig Jahren hat die Türfei feineihrer 
Zujagen gehalten, feineihrer Pflichten erfüllt und durch ſolche Enttäufchung 
unter ihren eigenen Bürgern und draußen ſich nur Feinde gemacht. Unjere Iſo— 
lirung tft verdient, unjere Schwäche nicht abzuleugnen. Wir müſſen jeder eit- 
len Hoffnung auf fremde Hilfe entjagen und allein, mit dem Aufgebot aller 
Kräfte, das Reich vor dem Untergang retten.“ So offen ward in einem Sul: 
tanat nie gejprochen. Doch der Staatsrath vertrödelt die Zeit und die junge 
Theologenſchaar wendet fich heftig gegen Midhats Plan der Chrifteneman: 
zipation. Daß die Truppen des Großherrn im Krieg gegen Serbien den Ruf 
tapferer Ausdauer bewährt haben, nüßt der alttürkijchen Agitation. Murads 
Schwachſinn iſt nicht mehr zu verbergen. Der Scheid; ul Sjlam erflärt ihn 
für unheilbar und jpricht in dem Erlaß vom einundzwanzigiten Auguft den 
Thron Abd ul Hamid zu. Die Botichafterfonferen;, der Sir Henry Elliot 
präfidirt, mahnt zum Friedensſchluß; den die Pforte aber weigert. Der erfte 
Erlaß des neuen Sultans verheiht alle längit erjehnten Reformen; auch Ge— 
neralitände, in die das Vertrauen des Volkes würdige Männer abordnenjolle. 
Rußland warnt vor neuer Gewaltthat gegen die Slavenvölfer und läßt der 
Warnung die Drohung folgen. England hat, ſchon als Abd ul Keriman der 
Morawa den Serben zu jchaffen machte, jeine Vermittlung angeboten; jett 
ift die Deffentliche Meinung durch die Berichte über atrocities erregt und 
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Lord Derby wird ärgerlich. Die von den Großmächten jo lange vergebend 
verlangten Reformen müfjen jofort ausgeführt werden; morgen ſchon: nurjo 
fann die Pforte fich von der Gräuelſchmach reinigen. Was ift zu thun? Eine 
kritiſche Stunde. Abd ul Hamid II zeigt zum erften Mal jeine Klugheit. 
Die Reichöverfalfung, jpricht er, wird Alles ordnen, ganz wie Ihrs 
wünjcht; und fürs Erfte werden dreißig Mujulmanen und dreißig Chriſten 
in einer Reformfommijfion das Nöthigfteberathen. Zeit gewonnen? Aleran- 
der wird ungeduldig. Mit ihm, Gortſchakow und Ignatiew fonferiren in Li— 
vadia die Häupter der deutichen, britiichen, öfterreichiichen Mijfionen; wenn 
der Padiſchah nicht zunächſt einen Waffenitillitand gewähre, werde ers zu 
bühen haben. Bosnien, Herzegowina, Bulgarien müfjen von der Türkei ge- 
trennt und für die Sicherung der Reformen Bürgjchaften gegeben werden. 
Längered Zögern brächte vielleicht ernite Gefahr. Im November werden die 
Grundzüge der Verfaſſung veröffentlicht; zwei Kammern und ein erträgliches 
Wahlgeſetz. Nützt nicht. Zwar klingt D’Ijraelis Guildhallrede den Ruſſen 
drohend ind Ohr und Alerander antwortet auf eine Anjprache der mosfauer 
Duma mit dem Gelöbnib, aus eigener Kraft, wenns nicht anders gehe, die 
Türkenſchande zu rächen; läßt bald danach auch jechd Corps an die türfijche 
Grenze vorrüden. Stimmt jchließlich aber dem britiichen Plan zu, in Kon— 
ftantinopel eineneue Konferenz zueröffnen. Dajoll aljo wieder um das Schid- 
jal ded Osmanenreiches gewürfelt werden. Sputet Euch, Ihr Herren vom 
Großen Rath der Hohen Pforte! Salisbury ift ſchon in Pera und Nikolai 
Ritolajewitich befiehlt der ruſſiſchen Südarmee. Am zwölften Dezember prä« 
fitirt Sgnatiew zum erften Mal der Vorkonferenz; am dreiundzwanzigften 
verfündet der Sultan in einem an den Großweſir Midhat Paſcha gerichteten 
Hat dad Staatögrundgejeß. „Für immer jollen die Schranken fallen, die das 
mir unterthane Volk von dem Recht civilifirter Völker trennen. Ich danfe 
dem Himmel dafür, dat er mic) ald Werkzeug zu diejer Erneuerung auser— 
wählt hat.“ Der Sultan iſt unverleglich und unverantwortlich; jeine Macht 
reicht nicht weiter ald die aller konſtitutionell Herrichenden. Nur dem Geſetz 
hat fi der Osman zu beugen. Die Breife ift frei; jedes Amt jedem tüchtigen 
Bürger erreichbar; die Elementarjchulpflicht wird eingeführt und das Ver— 
ſammlungrecht ohne fleinliche Duälerei gewährt. Kein Bürger darf dem zu— 
tändigen, unabjegbaren Richter entzogen werden. Die Minifterfind verant- 
wortlich, dem Staatsgerichtshof unteritellt und an das Votum der Kammer 
gebunden, deren zweite aus geheimer Mahl (auf je hunderttaujfend Einwoh— 
ner ein Abgeordneter) hervorgeht und die für jedes Rechnungjahr das Bud— 
get zu bewilligen haben. Kann die Kammermehrheit fich mit den Miniſtern 


200 Die Zukunft, 


nicht einigen, jo muß der Sultan neueBerather wählen oderdasßarlament auf: 
löjen. Die Verwaltung der Provinzen, Kreije, Gemeinden wird nad) europät- 
ſchem Muftermodernifirt. Jeder Türfeladesan dem Tag,da die Konferenz zum 
eriten Mal tagte; las, dat derScheich ul Iſlam (der Großmufti, defjen reli- 
giös-politiiche Gewalt viel größer ift als jelbit in Pobedonoſzews Zeit die des 
rujfiichen Synodprofurators) der Verfaſſung zugeitimmt habe; und grüßte 
den Badiichah-Befreier mit Zubeldhören. Bier Tage danach hört Salisbury 
von Abd ul Hamid, die Borjchläge der Konferenz jeien leider unannehmbar, 
weil die Verfaffung für das ganze Neich gelte und Ausnahmemahregeln für 
einzelne Provinzen nicht geftatte, Auch die zweite Konferenz bleibt ohne Er» 
trag. Alerander hat Loftus und Schweinit verjprochen, „niemals nah Kon— 
ftantinopel zu gehen“. Thiers findet das Verjprechen lächerlich, da ein Sieg 
Rußland weiter führen fünne, als es jelbit jegt ahne. Decazes ruft Hohen 
lohe zu: „Mon cher Prince, il faut nous serrer les coudes“; damit im 
Drient der Friede erhalten bleibe. Bis in den April 1877 bleibt ers: dann 
erklärt Rubland den strieg. Abd ul Hamid hat Zeit gewonnen. Schon im Fe: 
bruarfich aber ded unbequemen Midhat entledigt, die ebenerjt gewählte Kam- 
mer aufgelöft und der Verfaſſungskomoedie ein Ende gemacht. 

Mird es jet anderd werden? Dann folgt auf das welthiftorijch wich: 
tigeZahr, das den erſten Erfolg der Luftſchiffahrt jah, ein nicht minder wich— 
tiged: das dem Iſlam ein neuesSchicjal vorbereitet. Dann muß fich zeigen, 
ob dad Khalifat aus dem Weiten importirte Latwergen vertragen kann. Ab» 
warten. Was wir jahen, fann ein Anfang, kann auch das erſte Symptom eines 
Endes jein. Dat die Wandlung und aufdie Dauer nützen werde, ift unwahr: 
Icheinlih. Rußland und Britanien laffenden neuen Bundjo leicht nicht durch— 
löchern. Für Rußland .virkt leije die ganze Macht der Balfanjlavenftämme ; 
und die Freundſchaft der türfiichen Demofratie wäre, wie der ruſſiſchen, den 
Weſtmächten, nicht dem heute fonjervativften Kaijerreich, gewiß. Einjtweilen 
aber haben alle Intereſſenten fich in die veränderteLage zu ſchicken. Der auf: 
gepeitjchte Osmanenſtolz will von Reformplänen und Konzejfionen and Aus» 
land nichts hören (wird fich in der Geldflemme aber auch dazu entichließen; 
und wer, in dem Winter der rujfiichen Milliardenanleihe, das für all dieje 
Kulturarbeit nöthige Geld liefern wird: that is the question). Soll aud) 
Egypten, auch Bosnien und die Herzegowina nunein PBarlamentbefommen ? 
Wo findet Stalien für die in Nordafrika begrabene Hoffnung Erſatz, wenn 
die Osmanenflanke nicht zu zerftücen ift? Entſpannung, Muße zur Drien- 
tirung: jo heißt das Lofungwort. Wir gewinnen Zeit; zur Ueberlegung ? 


* 
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ie zweite größere Heimarbeit-Ausftellung Deutichlands hat Mitte Juni ihre 

‚Pforten geſchloſſen. Hat fie die bedeutſame berliner Ausftellung erreicht? 
Ueberragt fie ihr Borbilpd?: 

Eigenen ‚Charakter jchreibt Elifabeth Altmann-Gottheiner der frank: 
furter Ausftellung zu, da fie vollftändige Unparteilichfeit zu ihrem Grundjag 
gemacht und fich in gleicher Weife auf die Mitarbeit der Arbeitgeber und der 
Arbeitnehmer geftügt habe. Ich kann in der Arkeitweife der frankfurter ges 
genüber der berliner Ausftellung von 1906 einen bejonderen Vorzug nicht er» 
bliden. Im Zuſammenwirken des Bureaus für Sozialpolitit mit den Freien 
und Ghriftlihen Gewerkſchaften, den Hirich-Dunder: Gewerkvereinen und den 
Vertreterinnen verſchiedener Frauenvereine erftand die berliner Austellung als 
das erjte größere fozialpädagogifche Unternehmen diefer Art, zwar ohne Mit: 
wirfung oder ohne erhebliche Milwirkung von Arbeitgebern (an eine jolche war 
bei dem damaligen Stand der Frage gar nicht zu denfen), dabei aber in An» 
ſehung der obmwaltenden Schwierigkeiten, fachlichen Unzulänglichkeiten und menſch⸗ 
lichen Gebrechen eine hervorragende Leiſtung von nur irgend erreichbarer ob» 
jeftiver und ſubiektiver Unparteilichfeit, einer Unparteilichleit, Die auch von der 
frankfurter Ausjtellung nicht übertroffen wurde und auf dem von ihr gewählten 
Meg nicht übertroffen werden fonnte. 

Man hat der berliner Ausftellung vorgeworfen, daß fie tendenziös allzu 
fehr Grau in Grau gemalt habe; der frankfurter Ausftellung iſt die Infi— 
nuation nicht erfpart geblieben, daß fie durch die Heranziehung von Arbeits 
gebern in bewußter Weije zur berliner Darbietung ein freundliches Gegenjtüd 
babe jchaffen wollen. Keiner diefer Vorwürfe ijt gerechtfertigt. Die in erſter 
Linie für die beiden Unternehmungen verantwortlichen Perjönlichkeiten jtehen 
im Dienjt einer Wifjenichaft, deren Helle, Kraft und Hoheit bewußtes Ab- 
irren vom Weg mit dem Fuß oder auch nur in Gedanfen unmöglich madt. „Das 
Material”, jo jchrieb Tfrande in der „Sozialen Praxis“ über die berliner Aus» 
ftellung, „ift gewiſſenhaft und ehrlich} zufammengejtellt worden. Mit voller 
Abfiht haben wir großen Werth darauf gelegt, auch günftige Zeugnifje aus 
der Heimarbeit zu bringen; jolche waren in großer Zahl vorhanden. Wenn 
die Bejucher und die;Zeitungengtrogdem vorwiegend den Eindrud einer Elend» 
ausjtellung hatten, jo liegt Died eben an der Thatjache, daß in der Haus: 
induftrie die Noth überwiegt, und in dem zwingenden Mitleid, das Ddiejer 
Vtenſchenjammer wedt.” Und Arndt, der Vorfigende des Wifjenichaftlichen 
Ausſchuſſes für die Frankfurter Heimarbeit: Ausftellung, jagt in jeinem Bor: 
wort zu den „Kurzen Beichreibungen”: „Der Wifjenjchaftliche Ausſchuß hielt 
fih hierbei ftreng an den von der Ausftellungleitung von Anfang an aus» 
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geiprochenen Grundſatz volljtändiger Sachlichkeit und Unparteilichfeit. Die Leiter 
der Fachausſchüſſe wurden immer wieder darauf hingewieſen, daß tendenztöfe 
Daritellungen vermieden werden müßten und daß e3 unbedingt erforderlich 
jei, zum Entwerfen eined wahrheitgetreuen Bildes der Berhältniffe in gleicher 
Weiſe die Mitwirtung der Unternehmer wie der Arbeiter in Anipruch zu 
nehmen.” An dem redlichen guten Willen und dem feften Vorjat zu zweifeln, 
der hier fundgegeben wurde, hat Niemand dad Recht. Db und mie meit es 
der Leitung der frankfurter Ausftellung gelungen iſt, Willen und Vorjag zur 
That zu machen, fteht allerdings auf einem anderen Blatte. 

Elje Lüders unterjcheidet die beiden Ausftellungen, indem fie dem ber» 
liner Unternehmen propagandiftiichen, dem frankfurter pädagogijchen Charakter 
zuichreibt. Dem kann ich nicht ganz beipflichten; die berliner Ausſtellung hatte 
propagandiftiihen und pädagogiihen Werth. Der Charakter des frankfurter 
Unternehmens dagegen wird erjt völlig offenbar werden, wenn die von Arndt 
verjprochenen „Monographien“ vorliegen, aus denen hervorgehen muß, wie fich 
die Miffenfchaft mit den Schwierigkeiten paritätiſchen Zuſammenwirkens von 
Arbeitgebern und Arbeitern abzufinden vermochte, mit den Schwierigkeiten, die 
von der Ausftellung jelbft und den „Surzen Bejchreibungen” nicht überwun- 
den wurden, jondern ald Mängel zu Tage traten. Bei der berliner Ausſtel⸗ 
lung überwog, jo meint Elje Lüders, das Arbeiterelement, bei der frankfurter 
das wifjenjchaftliche Element. Ich will Dem nicht widerjprechen, wenn mit 
diejer Charakterifirung des frankfurter Unternehmens auf den vierundzmwanzig- 
köpfigen Wifjenfchaftlichen Ausſchuß, den zwanzigköpfigen Hygieniſchen Aus» 
ſchuß und auf die nicht weniger als dreiundfiebenzig Fachausſchüſſe hingedeutet 
jein fol. Dagegen fei mir vergönnt, auszufprechen, daß in den Darbietungen 
des Unternehmens, der Ausftellung und den „Kleinen Bejchreibungen“, von 
einem wifjenjchaftlichen Einfluß wenig zu jpüren mar. 

Bon verjchiedenen Seiten find Stimmen laut geworden, daf in näher 
bezeichneten Fällen unter dem Einfluß der Arbeitgeber die Arbeitzeiten zu 
niedrig und die Stundenlöhne zu hoc; angegeben worden ſeien. Es wurde 
von Objekten geiprochen, die für die Ausſtellung beſonders angefertigt worden 
jeien und deren Berechnung zu Ergebnifjen habe führen müſſen, die wejentlich 
günjtiger feien ala die Wirklichkeit. Auch verlautete Manches von Konflilten 
in einzelnen Fachausjchüfjen und von Nacprüfungen, die zu erheblichen Aen⸗ 
derungen auf einzelnen Etiketten führten. Auf al Das ſei hier nicht ein» 
gegangen; die Ausftellungleitung wird es ficher für ihre Pflicht gegen 
Wiſſenſchaft und Wahrheit halten, in den verheigenen Monographien auf die 
gemadten Erfahrungen und die ſich daran fnüpfenden Meiterungen zurüds 
zukommen, da es für die breite Deffentlichkeit von größtem Intereſſe ift, zu 
erfahren, wie fich das paritätiihe Eyftem bewährt hat. Das Vorwort zu 
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den „Kleinen Bejchreibungen” jagt ja, dieſes Syftem habe fi „durchaus bes 
währt und werthvolle Ergebniffe gezeitigt“ ; dies Urtheil jcheint mir aber, zu» 
mal in eigener Sache, eiwas vorweggenommen, da ed erſt in der nod in Aus⸗ 
ſicht ftehenden wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der Ergebnife feine Begründung 
finden fann. Bemerfenswerth war jedenfalls, daß namentlich in den erften 
Wochen der Austellung ſo oft Aenderungen vorgenommen wurden; einmal 
fand ich einen Raum fogar längere Zeit für das Publitum gefperrt, weil eine 
Kommiſſion Nachprüfungen vornahm. Die Angaben der AUrbeitzeit und der 
Stundenlöhne wurden nicht nur in der Arbeiterpreſſe, von Arbeitern und deren 
Organifationen bemängelt, jondern auch aus bürgerlichen Kreifen. Herr Hugo 
Bad, ein münchener Fabrikbefiger, hat darüber gejagt: 

„Der gewählte Weg war zweifellos richtig; aber ich habe (und mit mir 
wohl ein großer Theil der fachlundigen Ausjtellungbejucher) den Eindrud ge: 
mwonnen, daß die Arbeitgeber e3 verftanden haben, Vieles in günftigerem Licht 
darzuftellen, ald es bei wirklicher Parität möglich gemejen wäre. Wie jchon 
erwähnt, haben die Arbeitgeber die ausgejtellten Gegenftände geliefert und die 
Arbeiter ausgeſucht, die fie herftellen mußten. Es war aljo möglich, die leiſtung⸗ 
fähigiten Arbeiter auszuwählen, und man jah Stüde mit relativ hohem Stunden 
verdienjt, die die Fabrikanten ficher normaler Weije in diefem Zuftand nicht 
angenommen hätten; fie find fchnell und fchlecht gemacht worden; dadurd find 
dann hohe Verdienite herausgelommen. Bei manden Stüden können aud) 
die Arbeitzeiten gar nicht ftimmen. Amar hatte fich die Leitung das Recht 
der Nachprüfung vorbehalten und auch, wie berichtet wird, mehrfach bethätigt; 
was will diefed Hecht oder jelbit die Nachprüfung aber bedeuten, wenn die 
Arbeitgeber nicht verpflichtet waren, die Namen der Arbeiter oder Arbeiterinnen 
zu nennen, die die Sachen hergejtellt hatten? Dadurch war ja die wirkliche 
Gegenfontrole in Zweifelsfällen durch nochmalige, unter unparteiiſcher Aufficht 
erfolgende Herftellung des Gegenjtandes nicht möglich.” 

Mit Net rügte man von verjchiedenen Seiten die Beeinträchtigung 
des eigentlichen Zweckes der Austellung durch die Schaumerfftätten, die die 
Aufmerkjamkeit der Bejucher von der jozialen Seite der Heimarbeit auf die 
gemwerblich-technijche ablenkten. Gewiß find Schaumerfjtätten in einer Heim» 
arbeitausftellung nothmwendig, denn troß allen Etiketten und Bejchreibungen 
ipriht und überzeugt das tote Material jehr wenig oder gar nicht, insbeſon⸗ 
dere wenn ed jo wenig charakteriftilch „aufgemacht“ ift. Auch bei Einrichtung 
und Betrieb der Schaumerfjtätten hatte die Ausitellungleitung eine nicht jehr 
glüdliche Hand. Für die Elphenbeindrechäler und für die Töpfer durfte fein 
Pla in der Ausstellung fein, denn diefe die Aufmerkſamkeit der Bejucher 
übermäßig auf ſich ziehenden Leute find Kleingewerbetreibende, jelbjtändige 
Handwerker. Der Töpfer that (mie ich bei drei Bejuchen jedesmal feititellte) 
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genau das Gegentheil von Dem, was er ald Miterzieher des Publikums hätte 
thun müfjen: er jpielte mit dem plaftiihen Thon, ftatt ihm zu verarbeiten. 
Kaum hatte er unter bewunderndem Ach und Dh der Zuſchauer eine hübjche 
Baje fertig gedreht und gedrüdt, jo warf er fie wieder zu einem formlofen 
Klumpen zujammen, unter erneutem Ah und Oh, diesmal ded Bedauern, 
über das er fi unverhohlen zu freuen jchien. Was dem Publitum oft fehlt 
und ihm hier eingeimpft werden jollte, ift die Achtung vor dem Arbeiterzeugnif, 
der Urbeit, dem Arbeiter. Hier aber bezeugte der Arbeiter jelbit feiner Arbeit 
und feinem Erzeugniß Mikachtung. Ties hätte anders gemacht werden können, 
anderd gemacht werden müfjen. 

Schaumerkjtätten waren nöthig; aber von anderer Art und anderer Ein» 
richtung. Zunächſt nur verlegte Heimarbeit, dann Heimarbeit an Kleinen, rajch 
anzufertigenden Objekten, damit der Beſucher die Fertigitellung der Gegenjtände 
vom erjten bis zum legten Handgriff zu beobachten Gelegenheit hatte und zugleich 
auch, womöglich die Uhr in der Hand, einen Begriff von der zeitlichen Leiſtung ge— 
winnen konnte. Schaumwerfitätten, die das Intereſſe an der Arbeit und den 
Arbeiterzeugnifien jo tief erweden, daß der Beſucher nicht nur mit allgemeinen, 
tajch zu verwilchenden Eindrüden, jondern mit Gedanken nad Haufe geht und 
künftig feine Bürjte, feine Schachtel, feinen Stuhl, feine Cigarre, feinen Hut 
in die Hand nimmt, ohne auf das Yebhaftefte das Bild der Heimarbeiterin, 
die den Gegenſtand heritellte, vor Augen zu haben. 

Sprechende Schaumwerfftätten wären eima in folgender Weife zu denten: 
neben einander einige Kojen, die Eleine häusliche Arbeiträume darftellen und 
als jolche nach vorhandenen Muſtern einfach eingerichtet und audgeftattet find. 
In ihrem Zimmerchen arbeitet eine Bürfteneinzieherin. Auf einem Tiſch oder 
auf einem Regal an der Wand liegen, in überfichtlicher Weife geordnet, auf 
der einen Seite die für den nächſten zehnftündigen Arbeitätag angelieferten 
NRohmaterialien (Bürftenhölzer, Draht und Boriten), auf der .anderen Seite 
die am Tage vorher in zehn Stunden fertiggeftellte Anzahl von Bürjten. In 
einem Korb zu Füßen der Arbeiterin ſammeln fi) die Arbeiterzeugnifje des 
Tages. Zwei Etiketten enthalten inäbejondere Angaben über die verbraudten 
Materialien und hergejtellten Erzeugnifje: Holzart, Zahl, Gewicht und Werth 
der Bürjtenhölzer,; Art, Gewicht und Werth der Borften; Meterzahl, Gewicht 
und Werth des Drahtes; Zahl» und Verkaufswerth der hergejtellten Bürften ; 
Angabe des Yohnjages und Tagesverdienites, der Stundenleiftung und des 
Stundenverdienjtes; Spannweite zwiſchen Rohmaterialmerth und Berfaufs- 
werth der Tagesderzeugung. | 

Eine Kartonnagearbeiterin ift in einem anderen Raume bejchäftigt. Neben 
ihr liegen die zugejchnittenen Pappe» und PBapierftüde für eine Tageserzeugung, 
die (etwa 250 fertige Schachteln) jo aufgeftapelt ift, daß fie mit einem Blid 
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überjehen und rajch gezählt werden kann. In gleicher Weiſe ift eine Stuhls 
flechterin und eine Cigarrenarbeiterin inmitten einer Tagesproduftion fichtbar. 
Die Etiketten geben über die Verarbeitungmengen, Preije, Verdienfte und den 
Xohnantheil am Verkaufspreis genauen Aufihluß ald Ergänzung der lebhaften 
Sprache unabläjfig fleifiger Hände, 

Eine Hajenhaarjchneiderei durfte den Beſuchern nicht erjpart geblieben 
fein, die mit eigenentAugenfjehenflollen, wie fih/Thierfälle und Hajenhaare, 
Schmuß und Staub in einer kleinen Küche auönehmen, auf) deflen Herd für 
Mann und Kinder dad Mittagefjen brodelt. Die Hafenhaarjchneiderei ift zwar 
in den kleinen Bejchreibungen jkizzirt (hier habe ich den nothmwendigen Hin» 
weis auf die Bräparirung der elle mit Sublimat vermift), aber in der Aus 
jtellung jelbjt mar von dieſer Brande, die aus den Wohnhäufern völlig ver» 
bannt werden müßte, nicht3 zu jehen. 

Auch eine Sädefliderei hätte gut gewirkt; ficher wäre eine der Sobriten, 
deren Sädefliderei von dem Leiter des Fachausſchuſſes als „Wohlfahrtein» 
richtung zur Unterftügung bedürftiger Arbeiterinnen” aufgefaßt wird, zur Bors 
führung diejer neuen Schöpfung des Altruismus gern bereit geweſen. 

In ſolcher oder ähnlicher Weije konnten auch manche andere Objelte 
ohne Schaumerfjtätten dargeboten werden: Taged» oder Stundenerzeugnifie 
mit den entiprechenden Wengen Rohmaterial für Pelzwaaren, Lederwaaren, 
Schirme, Holzwaaıen, Tüten und Couverts, Glacéhandſchuhe, Pojamenten, 
Perlkränze, Kettenportemonnaies, Glühftrümpfe, Säde, Taillenjtäbe, Stroh: 
hüte, Stofffnöpfe, Nadelröllden, Gürtel, Papierfächer und jo weiter. In der 
frankfurter Aufmachung, Objekte neben Objekte gehäuft, lag mehr Verwirren⸗ 
des als Eindringliches, Klarmachendes, Meberzeugendes. Die Gruppen mußten 
befjer getrennt fein, das Auge mußte Stügpunfte und Ruhepunkte finden. 

Bei den großen Mitteln, die der Ausjtellungleitung zur Verfügung 
ftanden, hätte im Intereſſe kräftiger Wirkung beträchtlich mehr für die Aus- 
ftattung gethan werden dürfen. So entjtand im unteren Saal, da, wo die 
Gegenjtände nicht in überglajten Schaufäften lagen, im Yauf der Wochen unter 
den Etiketten und Nummern eine fich vergrößernde Unordnung, deren Nicht: 
behebung oder ungenügende Behebung das Studium jehr erjchwerte. Nicht 
wenig Antheil an dem Entjtehen diefer Zujtände hatte der Maflenbejuch der 
Ausſtellung durh Schulen; ficher jehr gut gemeint und für Beſuchsſtatiſtik 
und Budget erfolgreich, aber für die Diabolo jpielende Jugend ohne den leiſeſten 
Gewinn, zugleich ein Hinderniß für die ermachjenen Bejucher. Ordnungmängel, 
auf die ich aufmerkſam machte, waren bei meinen einige Wochen jpäter ers 
folgenden Bejuchen noch unbehoben. Die Erfahrung lehrt, daß jolde Aus» 
ftellungen eines Konſervators bedürfen, wenn nicht Zerfalldericheinungen auf: 
treten jollen, wie jie jich hier zeigten. 
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Der Anficht, dat die vielfach dargebotenen Milieuphotographien einen 
merthuollen Bejtandtheil der Ausftellung bildeten, vermag ich nicht völlig 
beizupflichten. Nach meiner Beobadhtung und nad) manchen Urtheilen, die ich 
von Beichauern hörte, machten die abgebildeten Arbeit» und MWohnftätten mit 
ihren Inſaſſen auf den Laien meift einen mohlhäbigen und behaglihen Ein» 
drud, der eher der bekannten, von Sombart jo Föftlich perfiflirten Idylle als 
der grauen Wirklichkeit entjpricht. Solche Anterieuraufnahmen haben zunächſt 
in Bezug auf die Raummaße wenig Wahrheitwert, was von der übertriebenen 
Perſpektive nahgejtellter Apparate herrührt. Hiervon kann man fi) aus kunſt⸗ 
gewerblichen Zeitjchriften durch Vergleich beliebiger perjpektiviicher Interieur⸗ 
aufnahmen mit den Grundrifien leicht überzeugen. Jeder Amateurphotograph 
weiß, da ein Zimmer von vier Meter Länge und drei Meter Breite ald ein 
geräumiger Saal auf die Platte gebannt werden kann. Dazu kommt noch die 
Belichtung, die beinahe jede gemwünjchte Impreſſion hervorzubringen vermag. 
Ein warmer brauner Bildton thut das Uebrige. Nicht zu vergefien ift, daß 
dad Bild einer friedlichen Heimftätte, einer zur Arbeit verfammelten Familie 
immer anmuthet. Staub, Shmuß, Dürftigkeit find nicht fihtbar und auf dem 
Bild wirkt malerijch, was in der Wirklichkeit wenig erfreulich ift. Zum Ber» 
gleich: ein von Meifterhand gemaltes Stilleben, neben einer halb vom Tiſch 
herabgeglittenen Dede ein Hummer, ein Kopf Blumenkohl, ein Reithandſchuh, 
ein halbausgetrunfenes Glas Mojelmein mit der obligaten liege, ein Arms» 
band, eine Beſuchskarte und eine Roje, mag ein köſtliches Meifterwerk jein; 
im Leben ift folche nach Hauspolizei jchreiende Zufammenftellung nicht möglich. 
Anders in der Haudinduftrie. Säuglingsmwindeln’und Tabafsblätter, Schweine: 
borften und Reisſuppe, Chriſtbaumſchmuck und :Speifläjchhen eined ZTubers 
‚ tulöjen, Gementjtaub und Kinderbetten: das Leben zeigtd, dad Bild vers 
ſchweigts. Nur mit ſtarkem Vorbehalt können daher die Heimftättenbilder ala 
Darftellungen der Wirklichkeit gewürdigt werden. 

Obgleich nach den Beichreibungen in allen drei Gebieten der Bürften- 
industrie animaliihe Materialien zur Verwendung kommen, zeigte die Aus: 
ftellung außer einigen Zahnbürjten ausjchließlich Pflangenfaferbürften, gab aljo 
fein ausreihendes Bild Defien, mas fie darjtellen wollte. Gerade auf die 
Verarbeitung thieriicher Borften und Haare hätte die Ausftellung hinmeijen 
müfjen, indbejondere auch wegen der Wilzbrandgefahr. Die Bejchreibung der 
weiterwälder Hausinduftrie kann „in gejundheitlicher Hinficht nicht? Nach» 
theiliged jagen”. Die Beichreibung der Hausinduftrie im Taunus findet die 
Verdrängung der ausdrüdlich ald „nicht gefundheitihädlich” hingejtellten Heim» 
arbeit durch die Verbefferungen in der majchinellen Herjtellung der Bürjten 
„ſehr bedauerlich“ und ftellt zugleich feit, dat das Einziehen der Bürften 
feinen bejonderen Arbeitraum verlange. Im Gegenfat zu diefen faum ernit- 


Heimarbeit. 207 


lich vertretbaren Urtheilen wird in der Beichreibung der Bürftenhausinduftrie 
im Kreid Neuwied gejagt: „Die Bürftenhaare geben einen unangenehmen, ſich 
faft überall feftjegenden braunen Staub ab, jo daß man die Arbeit nicht ala 
gefund bezeichnen kann.“ Das ift verftändig gejprochen; doch find es nicht 
Bürftenhaare, jondern Kolosfajern, die einen braunen Staub abjondern. 

Tür dad Nähen von Borten zu Strohhüten find in der Bejchreibung 
Stundenlöhne von 20 bis 46 Pfennig angegeben; wie die Berechnung zu Stande 
fam, ijt nicht gejagt, eine Nachprüfung deihalb unmöglid. Nach Angabe der 
Beichreibung wird beim Garniren von Strohhüten in der Stunde ein Lohn 
von 7 bis 12 Pfennig verdient. Im Gegenjat hierzu gab die allgemeine Durch⸗ 
jchnittöwerthe darfjtellende Etikette Nr. 5 zu einem in der frankfurter Haus» 
induftrie hergeftellten Strohhut einen Stundenverdienft von 20 bis 24 Pfennig 
an. Auch fonft ftimmten Etikette und Bericht nicht überein. Bei den aus 
Darmſtadt gelieferten Hüten war die Art der Arbeit mit „Nähen und Gars 
niren“ bezeichnet, obgleich es fich meift um geflochtene Hüte handelte, für die 
ein Nähen nicht in Frage fam. Die Bejchreibung der odenmwälder Stuhl» 
Hlechterei gab den Nettolohn auf 9 Pfennig in der Stunde an, Etikette Nr. 3 
dagegen auf 21 Pfennig. Diefe Angabe ift unrichtig, da hier die Abrechnung 
des von der Arbeiterin zu zahlenden Rohrpreijes völlig vergeflen if. Das 
Studium der ausgejtellten Gegenftände war jehr erjchwert, da ein Theil der 
Etiketten dauernd fehlte und mande Nummerntartond verwechfelt waren; dieſe 
Mängel wurden von Woche zu Woche jtärker (übrigen? auch bei anderen 
Branchen der Austellung). 

Der Referent über die Stuhlflechterei in Vogelsberg jagt am Schluß: 
„Eine ſchädliche Einwirkung auf die Gejundheit läßt fich nicht direkt nach» 
weijen; doch ift als ficher anzunehmen, daß die Durchführung des Kinderſchutz⸗ 
gejeßes eine wohlthätige Wirkung auf Körper und Geift der bejchäftigten Kinder 
nicht verfehlen wird.” Wie nichtäjagend! 

Aus der frankfurter Herrenmaßjchneiderei waren vier Garderobenjtüde 
auögeftellt: ein Smoling, eine Weite, eine Hofe und ein Sommerpaletot auf 
Seide. Die angegebenen Stundenverdienfte betrugen 45, 52, 46, 63 Pfennig. 
Beim PBaletot arbeitete ein Gehilfe mit, dejien Lohn wohl in dem Stunden: 
verdienft enthalten ift, eben jo wie bei den anderen Gegenjtänden der Mit- 
verdienft der Frau. Angaben hierüber fehlten auf den Etiketten. Der Bericht 
über die Herrenkonfektion in Frankfurt a. M., Mainz und Umgegend jagt, 
dat die Stundenlöhne wegen Mitarbeit der Frauen ſchwer zu berechnen ſeien, 
und giebt die Nettoftundenlöhne auf 22 bis 30 Pfennig an. Aus der Etifettirung 
der ausgejtellten Gegenjtände ift das häufige Vorkommen von Hilfsperjonen 
(473 befragte Heimarbeiter hatten 449 Hılföperfonen) nicht erſichtlich. Die 
auf den Etiketten angegebenen Stundenverdienite waren meift höher als der 
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in der Beichreibung angegebene Höchſtdurchſchnittslohn (35, 40, 55, 59 Pfennig); 
dabei war nichts von Hilfäperfonen vermerkt, jo daß die Etiketten völlig unzu= 
treffende Anjchauungen erwedten. Auf Etikette Nr. 19 mar die Trage nach 
den Untoften unrichtiger Weiſe verneint. 

Wie keine andere Abtheilung der Ausftellung ift wohl gerade die der 
Pojamentenherjtellung (Kahlgrund im Spefjart und Seligenftadt in Heflen) 
geeignet, dem Bejchauer, der nicht mit den „Kurzen Beichreibungen” in der 
Hand die ihm durch die Objekte und dur das Studium der Etifetien ge— 
gebenen Eindrüde revidirt, eine irrige Anficht über die hausinduftriellen Vers 
hältnifje beizubringen. Dieje Erfenntniß veranlafte auch den Verfaſſer des 
Berichtes, am Schluß feiner Beichreibung zu jagen: „Die Ausftellungsgegen« 
ftände find nicht dem laufenden Betrieb entnommen; e3 find ältere Mufter 
nachgearbeitet worden, wozu natürlich die gejchidteften Arbeiterinnen heran 
gezogen wurden. Daraus erklärt fih zum Theil der Unterſchied zwiſchen den 
auf den Etiketten der Ausftellungsgegenftände bemerkten Preifen und den eben 
angeführten Durchſchnittslöhnen.“ Nach den Angaben des Berichtes beträgt „der 
Durchſchnittsſtundenlohn 15 Pfennig für befjere und 10 Pfennig für weniger 
gejchicdte Arbeiterinnen”. Cine Reihe von Stundenverdienften, die ohne Aus- 
wahl den Gtifetien entnommen wurden, zeigte Dagegen Verdienſte von: 19, 
18, 16, 22, 18, 24, 20, 16, 23, 18, 18 bi8 20, 18 Pfennig. Wenn nach 
der Anficht des Berichterftatterd der Umftand, daß „natürlich die geſchickteſten 
Arbeiterinnen herangezogen wurden“, den Unterjchied zwijchen den Angaben 
der Gtifetten und feinen eigenen Beobachtungen „zum Theil“ erklärt, jo trägt 
wohl auch der Umjtand „zum Theil” zur Erklärung bei, daß die Etiketten 
„mach Angabe des Fabrifanten” ausgefüllt wurden. 

Die Etiketten Nr. 14 und 15 der Filetftriderei zeigten neben anderen 
folgende Angaben : 

2. Alter, Geihleht und Familienſtand der Arbeiter: 66 Jahre, weiblich. 


10. Nettoverdienft pro Stüd:. - » 2» 2 2. 0.1 Piennig. 

11. Urbeitzeit pro Stüd: . » » 2» 2 2.2 0. .]1 Stunde. 

12. Berdienft dex Urbeitjtunde: . . » . 2 2... 1%, Pfennig. 

14. Befondere Bemerfungen . . » 2 2 2.2... Mebeiterin ift jeit 14 
Jahren total erblindet. 
Ihre Schweiter Hilft ihr 


beim Sortiren und bei 
der ertigftellung der 

Gegenjtände. 
Hier wurden lebhafte Rufe der Entrüftung hörbar. Anderthalb Pfennig! Man. 
denke! Blindenbejchäftigung, meineich, gehört nicht in eine Heimarbeit-Ausftellung. 
Ueber die hausindujtrielle Schuhmacheret war eine Beichreibung nicht 
gegeben. Dan hörte da und dort bezweifeln, daß das ausgeſtellte elegante 


Heimarbeit 209 


Schuhzeug überhaupt aus der Hausinduftrie ftamme. Sicher ift, daß der Schuh- 
bazar nicht typifche Erzeugnifje der Heimarbeit, ſondern jeltener angefeitigte 
Spezialartifel zeigte, die nur von bejonders geübten und gejchidten Arbeitern 
bergejtellt werden können. Bon den vierzig Etiketten dieſer Abtheilung waren 
nur neun duch die Kommiſſion nachgeprüft,; die andere: nit. 

„Saft alle ermittelten Heimarbeiterinnen waren kränklich, was größten 
Theiles jedoch auf perjönliche Veranlagung und jchlechte Wohnungverhältnifie 
zurüdzuführen ijt. Ueberall wurde die Arbeit in Räumen ausgeführt, die 
auch zum Wohnen und Schlafen dienen und meift jehr eng waren.” So jagt 
die Referentin über die Anfertigung von Chriſtbaumſchmuck; und glaubt, die 
Heimarbeit durch ihr ſeltſames „jedoch“ hygieniſch entlaftet zu haben. 

Die Beichreibung der Cigarrenmacherei fagt allgemein, daß die Cigarren» 
macherei fich in gleicher Weiſe für die haudinduftrielle wie für die fabrif« 
mäßige Ausübung eigne. Dies ift unrichtig.. Die Beichreibung jagt ferner, 
daß die hausinduftrielle Herftellung von Cigarren „aus der urjprünglich als 
alleinige Arbeitform in Deutichland eingeführten Werkitattarbeit hervorgegangen 
ſei“. Dies iſt auch nicht richtig. Die hausinduftrielle Herjtellung der Cigarren 
ift aus der Fabrikarbeit hervorgegangen. 

„Als eine Wohlfahrteinrihtung zur Unterftügung bedürftiger Arbeite- 
rinnen ift das Sädefliden in Heimarbeit bei einer Fabrik in Worms und einem 
Cementwerk in Amöneberg aufzufafjen.” Und als Parallele hierzu: „Die 
Sädefliderei tft der Gejundheit nichts weniger als zuträglic; denn der Staub 
von Mehl, Kleie, Farbe, Kohle und jo weiter wird eingeathmet, ruft leicht 
Hujtenreiz hervor und greift unter Umftänden die Zunge an. So klagte denn 
auch ein großer Theil der Sädefliderinnen mehr oder weniger über Hujten- 
reiz und Brujtjchmerzen. E3 arbeiten 60 Prozent in der Küche, 25 Prozent 
in der Wohnſtube und 15 Prozent im Hausflur,” Eine jozialmifjenjchaftliche 
Leitung! „Der Gejundheitzuftand der Gürtelnäherinnen zeigte viel Nervofität, 
Blutarmuth und Verdauungskrankheiten.“ Das ift Elipp und Elar gejagt. Das 
gegen wagt der Referent für die Herftellung von PBapierfächern nicht, „das 
Herumfliegen der nicht feit am Papier haftenden giftigen Farbentheilchen“ 
gelundheitihädlich zu nennen; er jagt nur, daß es ihm als gejundheitjchäd» 
lich angegeben worden jei. 

Diefe Stichproben geben jo handgreiflihe Beijpiele von Ungeprüftem 
und Unkritiſchem in der frankfurter Heimarbeit: Austellung, daß der Zweifel 
wohl gerechtfertigt erjcheint, ob der eingejchlagene Weg auch wirklich der richtige 
gemwejen jein mag. Man jtelle der langen Zeit, die für die Vorbereitung der 
Ausftellung verfügbar war, und dem erjtaunlichen Apparat von Ausſchüſſen 
das im Vorwort zu den „Kleinen Bejchreibungen” abgelegte Bekenntniß gegens 
über, daß ed fich „aus Mangel an Zeit und Hilfäfräften nicht immer erreichen” 
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lieg, „daß jede Thatjache, die nun auf den ‚Etiketten‘ oder in den ‚Ber 
Ichreibungen‘ veröffentlicht wird, gemeinjam geprüft und fejtgeitellt wurde“. 
Für diefen Gedantengang kann ich auch bei tiefftem Nachfinnen fein Ber: 
ftändniß finden; als unbedingte Vorausfegung muß doch gelten, daß die Fach⸗ 
ausjhüfje dem wiljenfchaftlihen Ausfhuß nur ſolches Material ablieferten, 
das fie, die Fachausſchüſſe, an Ort und Stelle erhoben und geprüft hotten 
und für da3 fie, wie auch dad Vorwort jagt, die volle Verantwortung tragen. 
Eine „gemeinjame” Prüfung der ſymptologiſchen Aufnahmen, eine höchſt ſchwer 
fällige und bei entjprechender Beſetzung der Fachausſchüſſe unnöthige Aktion, 
gehörte nicht zu den Aufgaben des Wifjenjchaftlichen Ausſchuſſes, der für die 
Zeitung der mwifjenjchaftlichen Arbeit, die Sammlung und Sichtung de Ma» 
teriald, die Feſtſtellung der Richtlinien für die Unterfuchungen, die Bereinheit- 
lihung der Arbeiten zu forgen hatte, nicht aber für die Erhebungsgeſchäfte. 

Die Ausftellungleitung hat offenbar die (durch Heranziehung der Arbeit» 
geber wejentlich vergrößerten) Schwierigkeiten des Unternehmens beträchtlich unter: 
Ihägt und inäbefondere waren nicht alle Leiter der Fachausſchüſſe ihren Auf 
gaben völlig gewachſen. Man hat jich die Ausfchöpfung der Heimarbeitprobleme, 
den Verkehr mit ten Heimarbeitern und den Arbeitgebern viel zu leicht gedacht. 
Man hat geglaubt, durd; Inftruktionen und durch Aufforderung zum Studium 
von Heimarbeitliteratur den Fachausſchüſſen einen Erjag bieten zu lönnen für 
Schulung und Erfahrung, die ihnen fehlte Die Zerjplitterung in jo viele 
Tahausjchüfje, deren Erhebungen (den eng begrenzten Aufträgen entiprechend), 
faum begonnen, auch jchon wieder beendet waren, konnte nicht zum noth- 
mwendigen Einleben in die Heimarbeit führen; und in einem Stadium, da der 
Fachmann ſich befennen muß, daß er noch in den an Irrthum jo reichen Anfängen 
der Rezeption jtehe, wurden hier jchon Urtheile gefällt und Berichte gejchrieben 
Daß dieſer Weg nicht zu einem Erfolg führen fonnte, ift Zar. Auch das 
Vorwort verjchweigt dem aufmerkſamen Xejer dieje Erkenntniß nicht. Mit 
vier bis ſechs ftrebjamen Jüngern der Volkswirthſchaft, denen man Zeit und 
Gelegenheit gegeben hätte, fich in die Hausinduftrie des erfaßten Gebietes zu 
vertiefen, hätte man etwas ganz Anderes leiten können als mit den vielen 
Fachausſchüſſen, deren Leiter, meift Dilettanten (nicht im goethijchen Sinn 
des Wortes), die hart im Kaum ſich drängenden Sachen und die weit aus» 
einanderwohnenden Gedanken nicht immer unter den Gefichtäpunft der Ein» 
heit zu bringen vermodten. 

Für die Thätigkeit des Wiſſenſchaftlichen Ausſchuſſes jcheint es an einer 
zujammenfajjenden, fritiichen und, wenn nöthig, rüdjichtlofen Initiative gefehlt 
zu haben. Eine erhebliche Anzahl von Etiketten mußte zur Vervolljtändigung 
oder Berichtigung zurüdgegeben werden. Mande „Kleinen Bejchreibungen“ 
bedurften dringend mifjenichaftliher Neuredaktion. Kein Gegenſtand durfte 
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auögejtellt werden, für deſſen Herftellung nur Angaben der Arbeitgeber vor» 
lagen. Kein Gegenftand durfte in die Ausftellung kommen, defjen Berfertiger 
oder Bearbeiter nach Namen und Adrefje der Ausftellungleitung nicht bekannt 
mar und nicht ausdrüdlich feine Zuftimmung zum Inhalt der Etiketten ges 
geben hatte oder defjen Etikette mit dem Inhalt der „Kleinen Beſchreibungen“ 
nicht im Einklang jtand. Kein für die Ausſtellung beſonders angefertigter 
Gegenitand durfte Aufnahme finden, wenn nicht nachgewieſen war, daß ſich 
die Arbeit genau unter den jonft üblichen Umftänden vollzogen habe und daß 
Arbeitzeit, Arbeitlohn und Arbeitqualität von dem fonft Weblichen nicht ab» 
weichen. Bei jeder im sweating-system hergeftellten Arbeit mußte neben 
dem Stüdlohnjaß des Heimarbeiter8 auch der des Zwiſchenmeiſters angegeben 
werden. Seltene und bejonders gut bezahlte Arbeiten und Ausnahmeleiftungen 
gewandter Perjonen mußten eben jo wie das Gegentheil (zum Beijpiel: Blinden» 
arbeit) vom typijchen Hauptinhalt der Sammlung völlig abgejondert werden. 
Noch mandes Andere mußte geihan, noch manches Andere unterlaffen werden. 

Und die Verkaufspreiſe der ausgeftellten Gegenftände? Die Ausftellung» 
leitung bat ſich der Illuſion hingegeben, fie werde durch die Mitwirkung der 
Arbeitgeber dieje Berfaufspreije erfahren und auf den Etiketten anbringen 
fönnen. Welcher Erfolg wäre es gemwejen, wenn die frankfurter Ausftellung 
eine Trage beantwortet hätte, die in der berliner Ausſtellung jo oft vergebens 
gejtellt worden war! Aber die Ziffer 13 der Etiketten, „Verkaufẽpreis des 
Gegenstandes“, blieb unausgefüllt. Daß die Arbeitgeber verjagten, war zu 
erwarten. Und fie verjagten. Vielleicht hat man fie nach den erjten Ab» 
lehnungen auch gar nicht mehr befragt. Niemand kann ihnen übel nehmen, 
daß fie ihre intimften Gejchäftägeheimnifje der Konkurrenz, der Deffentlichkeit 
und der Wiflenfchaft nicht preisgaben, nicht mit eigenen Händen die Tadel 
hielten, die in die legten Winkel ihrer „Finanzgekahrung” hineinleuchten ſollte. 
Der Berlaufäpreid hat übrigens nur Rechnungwerth, wenn neben dem Stüds 
lohnjag auch der Materialpreis dargejtellt wird. 

Mit ftählernem Steven hat die gewerkjchaftliche Heimarbeit Ausftellung 
von 1906 Eisdede und altes Packeis durchbrochen und eine Fahrrinne freis 
gelegt. Diefe Yahrrinne zu verbreitern, wäre die lohnende Aufgabe einer 
zweiten Ausftellung gewejen. Doc die „Frankfurt“ begnügte fi damit, im 
Kielmafler der „Berlin“ dahinzuziehen, buntbewimpelt und aus fiebenzig Stück⸗ 
pforten jalutirend. Sicher werden nach Beendigung der Fahrt die heute noch 
in der Kajüte verjchlofjenen „Monographien“ und die Bereiherung and Land 
jegen, die auf dem Promenadended der Ausjtellung nicht zu gewinnen war. 
Dann wird Jeder, der die ehrlihe und opferwillige Arbeit der frankfurter 
Ausftellung jchägt, auch freudig einen Erfolg rühmen können. 

Karlsruhe. Ober⸗Reg.⸗Rath Dr. Karl Bittmann. 
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| Hanga.*) 
’ ch bin heute fünfundjechzig Jahre alt, aber niemals habe ich bereut, ledig 

geblieben zu jein; niemals, jage ich, und ich weiß, was ich fage. Ich Habe 
mic meinen Pflidhten als Menih und Staatsbürger entzogen? Wer wagt, Das 
zu behaupten? Wer dürfte fo unverjhämt und ohne Berftand jprehen? Ich bin 
vierzig Jahre lang Richter gewefen, mein Herr! Habe ich nicht mein ganzes Leben 
der Gejeljchaft gewidmet, Tag um Tag, und wie oft fchlaflofe Nächte? Da kommt 
nun fo Einer und redet daher. Als ob jemals Einer eine Frau genommen hätte, 
um feinen Pflichten als Menih und Staatäbürger nachzukommen! Den Teufel 
auch! Zu feinem Bergnügen Hat er fie genommen. Das verfteht jih am Rande. 
Sch aber meine, das Leben ift fein Vergniügungetablifjement und nichts ift dümmer 
als die Ausrede von der gewiſſen Würde als ein Vater und Papa. Dann wieder 
heißt es: Das Leben ift jo intereffant. So? Es ift wirklich zum Lachen. Alſo in« 
terefjant, das L:ben? Ich möchte gern wiſſen, was der Menſch, der Dies jagt, 
eigentlich dabei denkt. ‚Mein Verehrtefter, wenn man mit dem Ding einige Zeit 
fi) befaßt hat, dann Hört es auf, interejfant zu fein; aber wie! Als ob es eigens 
den Romanjudlern borgeipielt würde; Berzeihung, ich glaube, Eie find ja auch 
fo Etwas; nein, nein, e8 wird Niemandem borgejpielt, daß er fich8 anſieht und 
dann Bravo dazu jagt; es ijt eine verdammt betrübliche Angelegenheit. Jener aber 
verfteht unter Leben natürlich die Frauen oder wenigftend das Heirathen. Und 
wenn Sie ihm Härter an den Leib gehen, wirb er Ihnen bekennen: Snterefjant ? 
Intereſſant find natürlich die Frauen; oder ift wenigftens die Heiraih So cin 
armer Karpfen! Das Leben erfcheint nur Dem interejjant, der nicht mitipielt. Fra— 
‚gen Sie Einen, der am Ertrinken war oder bei einem Eifenbahnunglüd davon» 
gefommen ift, ob es interefjant war. Und wer von uns war noch nie in feirem 
Leben am Eririnfen? Immer wieder fteigt morgens die Sonne ſchön aus dem 
Gemwölf und wir hoffen immer wieder: diejer neue Tag wird es fein, der wird es 
bringen; nein, mein Verehrteſter, auch der ijt es nicht, der wieder nicht, aber für 
uns Narren iſt das optifche Phänomen hinreichend, neue Hoffnung zu fchöpfen, 
und aud) den Nachfahren wird e8 genügen, um diejer Fopperei weiter zuzujeben, 
“Glauben Sie aber nicht, daß ich deshalb ein Koftverächter bin und über dem Sün— 
benpfuhl die Hände zufammenichlage. 

Nichts Dümmeres als die Unihuld. Sie rührt mich ganz und gar nicht; 
wie ein Teig, der noch nicht gebaden ift, mich ganz falt läßt. Der Menſch muß 


*) Bu den Glüdsgünftlingen gehört der Brünner Philipp Langmann nicht. Ein» 
mal nur, mit dem derb gezimmerten Bolfsftüd „Bartel Turafer“, hat er der Menge Bei: 
fall gefunden. Einmal, mit dem Luftipiel „Die vier Gewinner”, die Zuftimmung der 

‘ Feineren. Oft wurden dem jchladigen Talent, das nieganz frei werden zu fönnenidien, 

‘ Enttäujchungen beichert. Noch darf man Hoffen, daß der Mähre mit jeinem robuiten 

Sinn für kräftige Bühnenwirkung ſich das Theater erobern wird. Einjtweilen ſucht ex 

ſich in epiicher Darjtellung zu läutern; das allzu Theatralifche loszuwerden. In dem 
Novellenband „Wirkung der Frau“ (der bei Georg Müller in München erfcheint und 
die hier gedrudte Skizze bringt) fpricht ein erniter, auf innere Sauberkeit haltender 
Künfiter, der lich vedlich müht, Entpfundenes und Geſehenes zu geftalten. 


> 
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jSurch die Sünde, wenn er zur Erktnntniß dringen, er muß durch die Oſenhitze 
jeiner Lafter, Begierden, Leidenfchaften, wenn er gar werben foll, reif und würdig, 
‚ben Schleier der Maja zu heben. Das widerjpricht der Thatſache nicht, daß wir 
an den Thieren Freude haben. Wir erfreuen uns nicht ihrer Unschuld, nicht ihrer 
Dffenbeit, jondern das Thun der Thiere erfreut uns nur infofern, als es eine Be- 
ziehung auf unfer Thun hat. Darum eben erfreut uns der Hund am Meiften, weil 
wir bei ihm ein Verſtändniß unferer Thätigfeit voraugjegen, darum bie Bienen, 
weil fie uns einen Staat zeigen, die Ameiſen, weil fie arbeiten; den unjchuldigen 
Maifäfer zertreten wir und der ellen Kröte weichen wir aus, 

; Ich kannte einen Hund, eine Dadeline (ihr Name ift mir entfallen), über 
Die ich oft nachgedacht Habe. Sie war nicht unſchuldig, keineswegs, aber fie mijchte 
fih in Alles; die geheimjten Seelenregungen mußte fie herauszufhnüffeln; ein 
eigenfinniges, launenhaftes Gejchöpf; unbrauchbar, unzuverläffig (ich glaube, zehn 
Einbrecher wären von ihr unbehelligt geblieben; jie hätte nur gejhmungzelt); aber 
fie wußte ihre Beziehungen zu den Menjchen zu pflegen, heuchelte, vermittelte; furz: 
Yafterhaft; aber jie war ſehr beliebt. Niemals hätte ein biederer, ehrenhafter Bull» 
dogg fo viel Achtung genofjen. Da jehen Sie abermals, wie e8 zugeht. Dieje ver» 
ſchmitzte Dadeline aljo bejaß ein Herr, ein junger Mann (die Geſchichte ift zwanzig 
Sabre her), tüchtiger Jurift Übrigens, der mir zur Aushilfe beigegeben worden 
war. Ih gewann ihn lieb. 

Ein recht netter, zuthunlicher Menich, eifrig im Dienft, hübſch gewachſen, 
Hatte auch das ſelbe Band getragen wie ich dazumal. Der brachte das Thier mit. 
Wie ſichs machte, weiß ich nicht, kümmerte mich auch nicht weiter darum. Er 
Ächentte die Hündin einer Dame feiner Belanntihaft; aud) meiner: es war die Frau 
meines Freundes, der heute fchon lange tot ift. Schließlich Hatte ich nicht darein— 
‚zureben; er fonnte mit ihr machen, was ihm gefiel. Sie war fein Eigenthum und 
‚er fchentte fie weg. Zwei Jahre war Dr. Grumpad in meinem Bureau und ic) 
Hatte nicht den geringiten Anlaß, mit ihm unzufrieden zu fein. 

Eines Tages aber erhielt ich einen Beſuch. Der Schwager der Dame, ber 
Bruder meines verftorbenen Freundes, fam zu mir in den Vierten Etod berauf- 
‚geflettert: er habe mir eine Bitte vorzutragen. 

„O bitte, fprechen Sie nur von der Leber weg; was ich thun kann, fol 
‚gern geſchehen. Ich kenne Sie. Sie find mir auch als Bruder meines lieben Mi- 
ming werth.“ 

„Um Miming eben geht ed. Er hat eine Frau.“ 

. Ah, dachte ich, dann wird es interefiant. „Iſt Das nicht die Dame, Die 
eine wunderhübjche Eleine EN hat ?* 
. „ya. 

„Sie hat das Thier don einem unſerer Beamten befommen, vom Dr. 
Brumpac.“ 

„Sa; und eben um Dr. Grumpach geht e8.* 

Ich war zuerst ſprachlos. „Fängt Der e8 fo an! Ich hätte tod) von diejem 
anftändigen Menfchen Alles eher vermuthet als Das. Macht Der ſolche Geihichten! 
Sch hatte, mein Wort darauf, nicht eine Ahnung. Armer Miming. Ja... alfo 

. fagen Cie mir doch nur: wozu erfahre ich denn dieſe ſchreckliche Gejchichte? 


Was joll id) denn da thun?“ 
17° 
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„Verzeihen Sie: ich ald Bruber kann wohl nicht eingreifen. Und doch muß 
diejes ſtandalöſe Verhältniß aufhören. Es geht nicht weiter, e8 darf nicht weiter 
gehen, wenn mein armer Bruder nicht zum Gejpött werben joll. Und jeine Praxis, 
bedenten Sie, jeine Praris!“ 

„Allerdings, die Braris!” 

„Da dachte ich jo Hin und ber und Her und hin; und endlich jaßte ich mir 
ein Herz, auf Betreiben meiner Frau, und trage Ihnen bie Bitte vor, Herm Doltor 
Grumpad doch ind Gewiſſen zu reden.“ 

„Um Gottes willen!“ 

„Leiften Sie Ihrem Freunde den Dienft. Sie haben über diejen Herrn die 
nöthige Autorität. Sie alle Drei find auch jonft verbunden. Ein ernftes Wort 
fann auf die Folgen hinweiſen, bie Sache zum Stillftand bringen, Alles gut machen. 
Ich bitte Sie im Namen der Familie, die unangenehme Affaire anzugreifen. Schließe» 
lich risfiren Sie nicht viel, wenn fie Herrn Grumpad am Ehrenpunkt fafjen, ihm 
das Echändliche vor Augen halten und ihn von einer Beziehung löfen, die nicht 
nur für meine Schwägerin, fondern auch für ihn felber verhängnißvoll werden wird.” 

Berjegen Sie fi num in meine Lage! Jmmer war ich dem Leben Klug 
ausgewichen, dem intereffanten, und follte num mit ihm perjönlich und handgemein 
werben. Ic ſchürzte mir die Aermel jo hoch, wie ich Fonnte. Doch Hatte ich viel 
tiefen Verdruß in mir zu überwinden. Weder war ich Mimings VBormund noch 
Grumpachs Vater, konnte alfo nicht die Verpflichtung fühlen, ihr privates Leben 
zu beeinflufien; ein Freund und Vorgeſetzter kann aber bei Geſchäften, die ihn 
nicht3 angehen, böfe anlaufen. Hinwider war es mir nicht möglich, da8 Mandat: 
der Familie einfach abzulehnen. Mandat der Familie: ich fühlte mich jehr gehoben 
und trug die neue Würde mit Stolz, mit Genugihuung, aber auch mit Schaden« 
freude (jo böfe kann ein Junggeſelle fein) und fchließlich tief zerknirſcht. Ich ſah 
bie frau zufällig auf der Straße; fie ging auf der anderen Seite und die Hündin 
(rihtig: Zanga hieß die Beſtie) jchritt erhobenen Kopfes und mit wadelnden 
Behang, die Ruthe wageredht, ftolz ihr voran. 

Eine liebe rau. Feines Geficht, zierliche Erſcheinung, vollitändig geeignet, 
glücdlich zu fein und glüdlich zu machen. Es fiel mir auf die Seele und ich fühlte 
ganz mein frevelndes Beginnen. Wenn fie wüßte, daß hüben ein Böjewicht in 
feiner ſchwarzen Geele barauf finnt, ihr den Liebften wegzunehmen! Pfui Teufelt 
Zu welden Schlechtigkeiten giebft Du Dich her? Laß die Leute frod fein auf eigene 
Rehnung, Menſch und Griesgram, und zerftöre nicht, was Schönes das Leben 
giebt! Was gehts Dich an? Giebt es jo viel in der Welt, dat Du jo, mir nichts, 
Dir nichts, hingehen dürfteft und mwüthen mit Brand und Schwert? 

Faft hätte ich eS aufgegeben. Doch wir Menjchen jind Pad, durchaus, und 
auch) einer mit guten Vorfägen ift gemein. Am jelben Tag fiel es Grumpad ein, 
das Bureau um eine Stunde früher zu verlaflen. Vielleicht hatte er ein Gejchäft 
oder er war an dem Tag ungeduldig; er madte bald Schluß und wollte fort. 
Das wurmte mid. Man ift nicht ungeftraft ein Vierteljahrhundert lang Beamter. 
Man wird Heinlich, ärgerlih: „Exrlauben Sie, Herr Doktor, auf ein Wort.” 

„Bitte“, fagte er zuvorlommend, „Bitte!“ 

Und nun legte ich los. „Willen Sie, mein Herr, was Tugend iſt? Eine 
große Sache, meine ich. Und die Familie? Die etwa nicht? Der ftärkfte Pfeiler 
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des Staates, eine ungeheure Nothwendigkeit, darum heilig, jawohl: ein Heilige 
tum! Dann die Ehre. Was halten Sie von ber, Herr Doltor! Jetzt aber erft 
der Ehebruh! Das wagen Sie? Mein Grundgütiger, Sie? Das?!” Dann fing 
id) von der Freundſchaft an, flocht geſchickt Etwas von Betrug ein, ließ ein Wort 
von Verbrechen fallen und ſchließlich fagte ich kalt: Ehebrecher! Hierauf fing ich 
‚wieder von vorn an, nod einmal von der Ehre, wieder bie Familie, die Tugend; 
eine ganze lange Stunde, bi8 mir ber Athem ausging, rebete ich jo allerlei groß» 
mächtige Worte daher und warf nur fo herum mit Borwürfen, Anklagen, Drohungen, 
bis ich mid) dor mir jelber ordentlich in Die tieffte Wurzel meines Gewiſſens hinein 
ihämte. Aber je mehr ich mich fchämte, deſto eifriger fprach ich, und je länger 
ich ſprach, defto demüthiger, ftiller und betrübter wurde der arme Menſch. Schließ- 
lich weinten wir gemeinjam; zum Erbarmen. E3 war fein Spaß. Und ein Glüd 
Dabei, daß uns feine Weiber jahen. Die hätten fich eine Haut voll gelacht. 

Um die Sache furz zu machen: er ging in fich, fchrieb einen langen, langen 
Brief und fam um feine Berfegung ein. Das eben war meine Abficht gewefen. 
Einmal fort, fünfzig Meilen weit: dann gebt die Uhr wieder richtig und Miming 
bat feine Frau wieder allein. 

Sa, dieje verdammte Dadeline! Ein merkwürdiges Individuum von einem 
Thier, muß ich befennen. ft mir noch nicht vorgefommen! Diefe Hündin... 
Aber da fällt mir Etwas ein. Es ift ein Aberglaube von uns, wenn wir meinen, 
da nur wir einen bewußten Willen haben; auch das Thier, auch die Dinge wollen 
mehr oder weniger oder ganz unbewußt. Denfen Sie nad: gewifje Gegenftände 
verlieren Sie nie, andere behalten Sie unter gar feinen Umftänden längere Zeit 
im Eigenthum. „Sie gehen verloren“: jo lautet die Redensart. Die fchlechte, ab» 
genügte Börje bleibt Ihnen treu, die neue, ſchöne ift nad vier Tagen ſpurlos 
verihwunden; die alte Taſchenuhr aus Knabentagen, mit der man fi den lieben 
Jangen Tag ärgert, geht doch, fie geht immer wieder, man giebt ihr mit dem Feder— 
meſſer einige Stiche, Mopft mit ihr auf den Tifh: und qut; die neue aber geht 
gar nie. Es giebt Bücher, die fan man dreißigmal wegborgen: fie fommen wieder; 
andere nit. Es giebt Federn, die immer beſſer werden, je länger fie jchreiben; 
dann wieder findet man Wochen lang feine qute. Haben Sie nie ein Möbel ge» 
Habt, das es gut mit Ihnen meinte? Ach beiige einen Lehnftuhl, deſſen linker 
Vorderfuß immer mit Geräuſch herausfällt, wenn ein Hämifcher, ein Laurer in 
meine Stube tritt. Dft erprobt, vielfach experimentell nachgewiejen! Seien Sie 
überzeugt: was Ihnen je geftohlen wurde, Das wollte Ihnen geftohlen werden; 
„e3 ging verloren“. Das ift höchft merfwürbdig. 

Nicht lange, vierzehn Tage etwa nach jenem Ereigniß, an einem Mittwoch, 
faßen wir über unjeren Aften, als es Eopfte. Herein! Niemand fam, aber das Klopjen 
wurde ledhafter Dr. Grumpach öffnete die Thür. Denken Sie nun: Zanga lag 
vor der Schwelle, ſah Grumpach fragend an und jchlug mit der Ruthe freudig 
bewegt auf die Bretter, daß es nur fo fchallte. Grumpach ſchloß raſch die Thür 
und that, als verftehe er nichts. Schließlich wäre nicht daran gelegen; doch, uns 
‚glaublich, aber wahr: abermals Mittwoch, wir dachten nicht mehr daran (oder viel— 
mehr: ich dachte nicht daran, da ich billig nicht für Grumpach fprechen mag), alio 
da klopft es wieder. Zanga lag vor der Thür und fah Doktor Grumpach fragend 
an und mit jo ſprechendem Ausdrud, mit jo viel Verftand, mit jo viel Glanz im 
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Blid und fo viel Beredfamfeit in der. Bewegung. Ich ſah nah Grumpach; er 
feste ji) an die Arbeit. Zanga war offenbar damit nicht einverftanben. 

So ging es Monate lang; endlich befam die Hünbin einen ausgiebiger 
Tritt. Sie muckſte nicht und jchlich Heim. Aber Grumpad war fehr erregt, ganz 
ſchredllich roth im Gejicht, zitterte und konnte jich lange nicht faſſen. Auch ich nicht. 
Es war eben nicht anders möglich gewejen. Wenn es nur um ung gegangen wäre, 
unjeretwegen hätte Zanga jeden Mittwoch kommen mögen, fie hätte immer ihr 
Stüd Zuder gefunden oder ein Würftchen, ober was immer der Tag beichert; aber 
es wußten ja auch Damen von der Geſchichte. Denken Sie, wenn ihnen Zangas 
Erinnerungen befannt geworden wären: welches Volksfeſt für die Stadt! So befam 
Zanga einen Tritt in die Weichen und cb aus. Gie fam nicht mehr. 

Das Gefuh um Verſetzung wurde u weifend beſchieden. Grumpach blieb. 
Und als ich die jhöne Frau Mimings wied. einmal ſah, tänzelte die Dadeline 
nicht mehr wie einft vor ihr einher, jondern fo.gte ihr jehr geſchäſtmäßig, offen» 
bar von häuslichen Sorgen in Anſpruch genommen, und ſah weder nach rechts 
noch nad, links, fondern einfach geradeaus, 

Bemerken Sie nur, wie zuthunlich ein Thier ift, daS gut behandelt wird; 
wie dankbar glüdlih es für eine Lieblofung feines Herrn ift. Halten Sie es uns 
erfchütterlich feit und laffen Sie jih von feinen Kutſcher, feinem Wärter, feinem 
Träger auch nur im Gerinaften in der Ueberzeugung wankend machen, dab eim 
Ihier nie und unter gar feinen Umftänden weiß, warum es geihlagen wird. Nie 
und unter feinen Umftänden! Hat denn jemals ein Menſch gewußt, warum er 
unglüdtich ift? Fällt das Unglüd nicht über ihn her wie ein Räuber aus jenem- 
dunklen Schidjalswald, der uns umgiebt, ift nicht Jeder von uns ein Opfer zu» 
fälliger Graufamteit, unvernünftiger Tüde? Alio! Des Thiered Unglüd ift das 
Uebelwollen feines Herrn; es ahnt nicht, warum es leiden muß. Es leidet ſtumm 
wie wir. Kein Schlag hat je ein Thier getroffen, der gerecht war, aber tauſend⸗ 
fach hat ber Herr in feinem Inneren ſich zugeftanden, daß fein Thier flüger war 
als er, wie das Kind oft klüger ift als die Eltern. 

Nun, glauben Sie, ift es wohl aus? Nein. Zanga ruhte nidht. Ein Femi— 
ninum, Herr, ein Femininum: Das jagt genug. Sie war mit dem Lauf der Dinge 
nicht einverftanden. Mein lieber Miming war für die Ehe nicht geichaffen; ein Touriſt 
und Bergiteiger obnegleichen, ein tiefer, inniger Charakter. Er hätte e8 jollen bleiben 
ſaſſen; nicht ſich und feine Frau unglücklich machen. Sie liebte die offenen, heiteren 
Menſchen, beſſer luftig und flach als tief und liebenswertf. Miming erfror im 
ewigen Eis. Jawohl. Er hatte jich in den Tauern vergangen, war von Nacht und 
Graus überfallen worden und ftarb bort, wo er am Liebſten gelebt hatte: in der dünnen 
Luft. Einige Zeit, nahbem fie ihn begraben hatten, klopfte Zanga wieder an. 

Ich und Grumpad), wir jaheneinanber ins Auge und Schwiegen lange. DieThür 
war weit geöffnet, die Hündin lag davor, hatte den Kopf demüthig gejenkt und webdelte. 

Herr, maden Sie ſich jelber einen Reim darauf. 

Aber Grumpad rief fie an, nahm fie auf den Schoß ... oh! 

„Lebt jie noh? Die Dadeline?* 

Nein, jie ift geftorben oder, um mich fo auszudrücden, wie es bei Thieren 
üblich ift, verendet. Grumpad und a Frau haben ihr ein hübjches Denfmal geſetzt. 


Wien. Philipp Langmann. 
* 
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Karl Afenkofer. Gejchichte einer Jugend von Karl Borromäus Heinrich. 
Albert Zangen, München. 

Wieder die Geihichte eines jungen Herzend. Eine harte Jugend diesmal, 
die aus Armuth und Demuth emporwächft, die leicht fein will, niht arm und nicht 
demüthig. Sein Geift ift jein Recht, feine Ehrlichkeit die Waffe. Schlüchtern tritt 
er in die Welt, will nit mehr als die Underen. Fromm und tapfer, ftreng gegen 
ſich jelbft, nadhfichtig gegen die Anderen; und er hat das Leben lieb. Schluchzend 
muß er fich bejcheiden; doch er bändigt das Schidjal, ob er ihm auch unterliegt. 
Er wird ein Menſch feiner Klaffe bleiben, aber jeine Klaffe wird durch ihn ge- 
Hoben werben. Er wird jich eine Welt bauen, feine Welt: denn der Kampf hat 
ihm Sicherheit und Stärke gegeben. Er wird die Anderen zu fich zwingen. Es wird 
eine Luft und ein Glüd fein, mit ihm zu leben. Diejes ganz unliterarifche Buch 
tft aud ganz anſpruchslos und ganz menihlid. Ein gütiger Menſch öffnet fein 
reines, reiches Herz; aus Leid und Enge entblühen taufend verſchwiegene Schön» 
beiten. Alles verwandelt ſich in Blumen, was diefe kindlichen, ehrfürchtigen Hände 
berühren. Das Kleinfte wird ihm groß, das Größte Klein. Seine Augen find weiter 
als unjere und jeine Seele fand die Flügel, die wir nicht fanden. Wir ftehen bes 
jhämt vor dem Reichthum diejes Armen. 


Münden. * Marimilian Brantl. 


Ignis Ardeuns. Von Matteo Pierotti. Pius X. und der päpſtliche Hof. Deutſch 
von Maria Textor. Modernes Verlagsbureau Kurt Wigand, Berlin. 

Ein Buch, das man nicht ſelbſt verfaßt, ſondern nur nachempfunden und 
übertragen hat, darf man loben. Beſäße das Buch nicht Qualitäten, die man als 
hoch zu jchägende erfannt Hat, jo hätte man es nicht auf den ohnehin übervollen 
deutichen Büchermarkt geworfen. So ift mird mit dem Werk gegangen, das unter 
der Flagge einer alten, auf Pius den Zehnten weifenden Prophezeiung („Janis 
Ardens“) in die Welt gejegelt ift und das ich zum fünfzigjährigen Prieſterjubi— 
läum des Papftes den deutſchen Lejern anbot. Nicht nur den Katholiken, jondern 
Allen, die hinter einem oft gehörten Namen eine Perjönlichfeit jehen möchten. Die 
Berjönlichkeit, die im Mittelpunft diefes Buches fteht, wird Jeder gern betrachten 
und Alles, was an Menſchen und Vorgängen fich um fie gruppirt, wird er als mit» 
erlebt empfinden; denn das Buch ift mit der padenden Anjchaulichkeit eines Süd— 
länders geichrieben, der in jonit fchwer zugängliche Regionen hineinbliden durfte, 

. Maria Tertor. 


Was will unjere Zeit von der deutſchen Studentenſchaft? Guftao Filcher 
in Sjena. 50 Pfennige. 

Die Schrift ift eine Ausführung der folgenden vier Leitjäge: 1. Die in 
Deutichland Hergebradhte Auffafjung des ftudentifchen Lebens erjcheint rüdjtändig 
angelicht8 der Gaben und Forderungen unferer Zeit. 2. Sie iſt aljo nicht der 
Boden, woraus heute noch eine Führerſchaft für unfer Volk erwachien fönnte. Sie 
hindert daher die alademiſch Gebildeten, in unferer Entwidelung die führende Stels 
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Yung einzunehmen, die ihnen fonft gebühren würde. 3. Soll diefe Stellung wieder⸗ 
gewonnen werben, fo bedarf die Auffafjung des ftudentifchen Lebens einer gründ» 
lihen Erneuerung. 4. Die Probe dafür, ob eine ſolche Erneuerung möglich ift, 
liefert da8 Verhältniß der deutſchen Studentenihaft zur Altoholfrage. 

Hamburg. Amtsrihter Dr. Hermann M. Popert. 


s 


Gedichte. Von Stephan Rönay. Hamburg, bei Alfred Janſſen. 

Eines katholiſchen Prieſters Gedichte wird man immer mit einer wunder» 
lihen Empfindung in die Hand nehmen. Steht katholiſche Belletriftit ohnehin nicht 
in befondetem Anfehen, jo muß man wohl bejonders vorfichtig fein, wenn es fich 
gar um das Buch eines Priefter8 Handelt. Der wird wohl die Welt verfluchen 
und nichts Anderes fingen als Lobhymnen auf jeine Kirche. Bei Stephan Rönay, 
dem 1893 geftorbenen katholiſchen Priefter, Kanonifus und Pfarrer, ift3 faft um« 
gekehrt. Mit glühender Sehnſucht Hat diefer Teidenichaftliche, Hochbegabte Mann 
in die Welt hineingejehen, die ihm, dem Prieſter, in ihren legten und hödhiten 
Schönheiten immer ein verjchloffener, verbotener Garten bleiben mußte. Als ſchweres 
Joch lagen die Pflichten des Standes auf ihm, dieſes Standes, der ihn von dem 
heißerſehnten Glüd des Familienlebens, des Glüdes mit Weib und Kind ausſchloß. 
Man darf, wenn man nad feinem Buch greift, nicht nur jchöne Gedichte leſen 
wollen. Lyrifches Neuland hat er nicht entdedt, auch neue Formen hat er nicht ge— 
ichaffen. Aber in die alten Formen Hat er den ganzen Inhalt feines heißen, nach 
Liebe dürftenden Herzens gegofien und mit diejen Verſen legt er die Beichte jeincs 
verpfuſchten, unglüdlihen Lebens ab. 

Hamburg. — Hanns Fuchs. 
Ein Sieger. Verlag Kontinent. Berlin W. 50. 

Der Konflikt iſt nicht neu. Hier die Reinheit des Lebens und Schaffens, 
der mühſame Aufſtieg auf ſteinigem Pfad zum leuchtenden Ziel künſtleriſcher Be— 
thätigungmöglichleit. Dort müheloſer Glanz und Ruhm, Gold und Liebe, ein gleißendes 
Blügen auf fumpfigem Boden. Jch bin nicht der Erfte, der einen jungen Künſtler 
in dieſen Widerftreit hineingeſtellt Hat. Aber ich jah die Lebenskreiſe, die ich ſchilderte, 
ohne den zärtlichen Schleier theilnehmender Sentimentalität. Mir fam darauf ar, 
zu zeigen, wie ein im Grunde guter Charakter durch die Schwäche feines eigenen 
Selbftvertrauens und durch bie Netze einer verliebten Frau in die Gemeinſchaft 
der Allzuflugen gezerrt wird. Daneben wollte ich gewiffen Kreifen des berliner 
Thiergartenvierteld einen Spiegel vorhalten, in dem sie ihr Bild erbliden. Und 
vor Allem wollte ich mir mit Efel Gejehenes, in Bitterniffen Ueberwundenes von 
ber Seele jchreiben. Daraus ergab fi mir der wahrbaftige Ton der Darftellung 
und der Milieujchilderung. Mag fein, daf die glührothe Welle von Sinnlichkeit, 
die durch das Buch tropft, Manchem allzu wenig gehemmt erfcheint.. Wenn ich 
den Dirnentyp des Weibes jchildern will, kann ich nicht Bilderbogen für Mädchen» 
fhulen daraus zu machen verjuchen. Freilich: wir find jo überkultivirt, daß wir 
höchſtens noch hübſch verzuderte Boten vertragen, vor der brutalen, nadten Erotif 
bes Lebens aber graufend zurüdbeben. Mir jchien es nöthig, auch biefen Dingen 
einmal ruhig, mit leichter Ironie, ins Auge zu jehen. Erih Köhrer. 
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Politiſche Plandereien. Birgil-Berlag, Charlottenburg. Berlin. 1'/, Mark. 
Das Genre des politifchen Feuilletons hat in Deutfchland noch eine Mifiion: 
unfere beftgebildeten Kreije ber politifchen Indifferenz zu entreißen. Viele Afthetifch 
‚empfindende Deutfche, bejonders die Frauen, glauben noch immer, Politik jei ent» 
weder roh oder ledern. In diefer irrigen Auffaſſung liegt eine Gefahr für Deutich- 
land. Wir müfjen ein durch und durch politifches Volk werden. Das fordert die 
Noth der Zeit. Und zur Anregung des politifchen Intereſſes Hoffe ich durch eine 
Darftellungweije beizutragen, die verſucht, leicht, doc nicht feicht zu jet. 


— Eduard Goldbeck. 


Die Jagd anf Harden. Neuer Biographiſcher Verlag. Berlin⸗Schöneberg. 
Unmittelbar nad) dem Schöffengerichtsprozeß Moltfe-Harben ſchrieb ich dieſe 
Heine Brochure. Nach der Verurtheilung Marimilians Harden durch die Bierte 
Strafkammer des Herren Lehmann arkeitete ich fie um. ch änderte fie nach dem 
münchener Prozeß Harden-Städele abermals; und gab ihr nach dem Spruch des 
Reichsgerichts die legte Faſſung. Herftellungdauer für drei Druddogen: November 
bis Mat. Daß die Drudjchrijt nicht in einer der früheren Faſſungen jchon im 
Binter oder doch im Frühling erichien, lag daran, daß ich dafür feinen Verleger 
finden fonnte. Mehr als ein Dutzend deutſcher Literaturvermittler lehnte es ab, 
mein Manujfript auch nur zu lefen; entweder unter Ausflüchten oder mit dem 
ehrlichen Eingeftändniß, man Halte die Bublifation einer Harden günftigen Schrift 
nit für opportun; meift mit der gewiß eben jo aufrichtigen Begründung, man 
dürfe feinen Verlagsnamen nicht durch eine Schrift fompromittiren, im der die 
deutihe Preſſe nicht gerade geliebkoft wird. Schließlich fand ich einen Verleger, 
der meine Arbeit muthig in den Drud gab, in eine provinzftäbdtiiche Offizin, deren 
Inhaber der Charakter eines Hofbuchdruckers jchmücdt. Als diefer Herr nad fünf- 
wöhigen Bemühungen, da8 Manujfript, aus dem inzwijchen eine revidirte Satz— 
torreftur geworden war, von feiner Drudprejje fernzuhalten, doc noch entichloffen 
erflärt hatte, er könne nicht wagen, meine Brochure berzuftellen, bejann ſich auch 
der Verleger auf die Rüdjichten, die ex dem hardenfeindlichen Theil der Prefie 
gegenüber zu nehmen habe; und erſt weiteren angeftrengten Mühen gelang es, 
einen anderen Berlag und eine Druderei ausfindig zu machen, die jich von der 
Furcht frei zeigten, ihre Firmen auf diefe gefährliche Brochure druden zu laſſen. 
Mein Beitreben war, die Angriffe zu entfräften, die jeit Jahr und Tag gegen den 
Herausgeber der „Zukunft“ gerichtet werden, und darzuthun, wie Einer, dem es 
um Rultur zu tun ift, troß der fchroffiten Gegenfäglichkeit der Perfpeltiven zu 
einer enticiedenen und unbedingten Anerkennung der Dynamif und der Bedeutung 
des Mannes fommen muß, der wie fein Zweiter das Objelt bes Haſſes und der 
inbrünftigen Abneigung für die um alle Standpunfte gelagerte Maſſe iſt. Meine 
Erlebniffe bei den Verſuchen, die Brochure der Deffentlichkeit zugänglich zu machen, 
meinte ich bier erzählen zu jollen: erſtens, weil ich fie für charakteriftiich halte 
als Symptome für die Stimmung der deutichen Zeitgenofjen gegen ihren wichtigiten 
Ehroniften und für die Heilloje Angſt aller Gejchäftemacher vor der Preſſe; dann 
‚auch, weil ich um meiner felbit wie um Herrn Hardens willen den Wunic habe, 
‚meine Publikation zur Lecture zu empfehlen. 
Wilmersdorf. Erich Mühſam. 
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Sinanzreformen. 


Fa Mittel eines Staates jind immer beſchränkt. Großartige Reformprogramme- 
ra zu entwerfen, ift leicht; aber der Horizont einer Finanzverwaltung ift im 
Allgemeinen fehr eng. Finanzreformen find nur nach mühevoller Arbeit durchzu— 
führen; ohne Enthaltſamkeit, Ueberlegung und konſervative Zähigkeit geht es nicht. 
Auf feinem anderen Gebiet find Neuerungen jo ſchwer durchzuführen und auf feinem 
wirft ein miglungenes Experiment jo jchädlich wie auf dem der Finanzen.“ So 
ſprach (nicht der Schapjefretär ded Deutſchen Reiches, fondern) der ruſſiſche Finanz- 
minifter Kokowzow in der Reihsduma. Kokowzow ift ein Mann von Geiit, der 
es mit feiner Aufgabe höllifch ernft nimmt. Seriöjer ald Wyihnegradifij und Bunge 
und jenfibler als Witte. Was er am zweiten Juli vor den Vertretern de3 rufjiichen 
Bolfes jagte, hätte im Wallothaus den Beifall aller Parteien gefunden. „Der Ho— 
rizont einer Finanzverwaltung iſt im Allgemeinen jehr eng“: das Wort hat einen 
böjen Doppeljinn, der durch Die Erfolge der bisherigen Finanzreformen im Deutjchen 
Reich gewiß nicht entfräftet wird. Ein Vergleich mit Rußland darf. ung heute nicht 
mehr geniren. Wir find gewöhnt, das Zarenreich als den finanziell jchl.chtejt ver» 
walteten Staat zu betrachten; haben die ruſſiſche Schuldenwirihichaft ald warnendes 
Erempel hingeftellt und täglich auf den rufitichen Staatsbanterot gewartet. Nun 
find wir beinahe jo weit, daß auch dem Deutichen Reich die Gant prophezeit wird. 
Nur Über Tag und Stunde ift man noch nicht ganz klar. Uber die fünfte Milliarde 
Neihsihulden rüdt heran und allgemein herrſcht das Gefühl: So kann es nicht 
weiter gehen. Wer wird früher mit der Finanzreform fertig werden: Rußland— 
oder Deutichland? Der ruffiihe Stantsetat für 1908 ſchließt mit einem Defizit 
von rund 190 Millionen Rubel ab. Die ordentlichen Einnahmen überfteigen die Aus» 
gaben um 53 Millionen Rubel. Der Fehlbetrag ift alſo auf die außerordentlichen 
Ausgaben zurüdzuführen, die durch die Einlöfung furzfriftiger Schagicheine, durch 
die Dedung aus dem Krieg rüdjtändiger Poften und durch Ausgaben für den Bau. 
von Eijenbahnen erhöht worden find. Diefen Fehlbetrag muß die Finanzverwaltung 
berbeiichaffen. Einftweilen ift eine innere Anleihe (die dritte ihrer Art) aufgenommen 
worben. Aber auf die Dauer läßt fich das Mittel nicht anwenden, da dem ruſſiſchen 
Kapitalmarkt die Aufnahmefähigkeit für größere Summen von Anlagepapieren fehlt, 
Ohne die Hılfe der Banken und Sparkaſſen wären Anleihetransaktionen auf dem 
inländiichen Marft nicht möglich. Der Lurus einer Berfafjung fojtet Geld. Die 
Bolfsveriretung will für Kultur forgen; und es giebt feine theurere Einrichtung. 

Der allgemeine Elementarunterricht und die Agrarreform find die wichtigften 
Gegenjtände des rujfiichen Kulturprogrammes. Die dafür nöthigen Ausgaben können. 
nicht immer aus den ordentlichen Einnahmen gededt werden. Das lette Budget fordert 
für die Unterftügung der Nothftandgebiete eine dreimal jo hohe Summe wie für Schule 
zwede. Das deutet auf den eigentliden Schwerpunkt der ruffiihen Reform. Die Wirth 
ſchaft des Yandes muß jo verbejjert werden, daß Nothftände, die ftaatliche Hilfe erſor— 
dern, nur noch jelten vorfommen. Kenner der ruffiichen VBerhältniffe behaupten aber, daß 
der Bauer gar feinen Werth darauf legt, fich zu emanzipiren, weil er mit den Koftenbei=- 
trägen der Regirung ausfommen kann. Wozu das Land rationell bebauen, wenn 
der Staat Einem hilft? Und Rußland kann ſolche Unterftügungen leiften, weil die 
dafür aufgewendeten Summen den Staatsfafjen auf bem Ummeg über das Brannte- 
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mweinmonopol wieder zufließen. Wer aber trogdem an die Möglichkeit glaubt, dem 
ruſſiſchen Bauernftand zu heben, darf babei die Gefahr für die Reichsfinanzkraft, für: 
das Nationalvermögen nicht in blindem Eifer vergefjen. Durch die Befreiung ber 
Bauern wird der Großgrundbefit gefchädigt. Das wäre hinzunehmen, wenn ber Wohle: 
ftand danach in die Breite wüchje. Da der ruffiiche Finanzminifler Selbftzucht und 
Eathaltſamkeit predigt, ift anzunehmen, daß er zunächſt nur die bringendften Aufe 
gaben erledigen will. Die ober» und unterixdiihen Bodenſchätze des Zarenreiches- 
müſſen nugbar gemacht werden. Man fpricht in Oft und Weft gern von den mine». 
ralifchen Reihthümern Rußlands, aber Niemand hat den Muth, jie zu heben. Weite, 
Gebiete müjjen erſt durch die Eifenbahn erſchloſſen werden. Die ruffiiche Regirung hat 
im Haushalt für 1908 eine Summe von rund 60 Millionen Rubel für Bahnbauten. 
vorgejehen; damit ijt noch nicht viel geihan. Die Hauptleiftung erwartet man vom - 
privaten Kapital. Der rujfiiche Geldmarkt reicht aber zur Befriedigung der Eijen» 
dahnanſprüche noch lange nicht aus. Die Hilfe muß vom Ausland fommen. Die 
ausländiichen Kapitalijten werben Gelegenheit haben, ihre Bereitwilligfeit zur Auf— 
nahme neuer rujfiicher Eifenbahnprioritäten zu zeigen. Ceit vielen Jahren haben 
die ruſſiſchen Eifenbahngejellichaiten vom Ausland nichtS mehr geforbert; die Staats— 
ſparkaſſen aber haben mehrfach große Poſten neuer Eifenbahnichuldverichreibungen 
aufgenommen. Da jet die Konzeſſion zu neuen Eijenbahnlinien gewährt worden 
iſt, da ältere Streden ausgebaut und fchon begonnene Tracen fertiggeftellt werden 
ſollen, ift für dieſe großen Aufwendungen mit den Sparfaflengeldern nicht mehr zu 
rechnen. Die zı emittirenden Anleihen müſſſen den üblichen Weg auf den Kapital» 
marft nehmen. Das ausländiiche Kapital, das den Eifenbahnen zufließt, fördert 
zugleich auch die ruffiiche Induſtrie. In der Heritellung von Eiſenbahnſchienen jind, 
zum Beifpiel, die ruffiichen Werke konkurrenzfähig. Und das Gedeihen der ruſſiſchen 
Induſtrie kann, ſelbſt wenn Dadurch der Abjag erjchwert wird, dem Ausland, dem 
da3 Barenreich jo hoch verjchuldet ift, nur angenehm jein. Rußland braudt eine 
gejunde und moderne Wirthichaft. Nur die fann feinen Kredit auf die Dauer jtärfen. 

Die Finanztraft des Deutjchen Reiches ruht in feinem Nationalvermögen 
von rund 200 Milliarden Mark und in beffen jährlicher Zunahme um beinahe 
4 Milliarden. Trogdem Hat ſich die Nothwendigfeit ergeben, ein Defizit von 400 
bis 500 Millionen Mark und die Gefahr immer neuer Anleihen (weil die Ein» 
nahmen die Ausgaben nicht deden) zu bejeitigen. Dazu jollen dem Reid) neue Geld— 
quellen erfchlojjen werden. Deutſchland ift befjer daran als Rußland: es hat viel 
höheren Kredit und feine Reichthümer ind nicht nur latent, jondern fichtbar und greif» 
bar; auch nugbar gemacht. Man müßte Hunderimal Gehörtes wiederholen, wenn man 
alle Forderungen be3 inoffiziellen Finanzreformprogramms wiederholen wollte. Wer 
zahlt die Steuern, fennt die Namen! Aber fo viele e8 auch waren: feine wurde als 
wirklich brauchbar bezeichnet. Die politiichen Barteien dürfen feine andere Meinung 
haben als die vom Dogma vorgeichriebene; und da es eben jo viele Dogmen wie 
Parteien giebt, fand fein Reformvorſchlag einjtimmigen Beifall. Im Herbit erft 
wird man erfahren, wie der Sanirungplan jchließlich ausjehen jol. Bis dahin 
haben PBhantafie und Vertrauen freien Spielraum. Was verfäumt wurde, ift niht 
mehr nachzuholen: die Heranziehung jeder Generation zu den Leiftungen, die ihr 
nügen. Diefer Grundjag wurde niemals beachtet. Heute milſſen die Stenerträger für 
Laſten auflommen, die aus der Vergangenheit ftammen und damals nicht abgetragen 
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worben find. Keiner zahlt Schulden für Einen, der ihn nicht angeht. Der Bürger, 
ber die bevorftehende „Hebung der Reichsfinanzen“ erlebt, muß es thun. Das 
Reich hat fich eine Schuldenlaft von 4 Milliarden aufgeladen, weil es niemals bar 
bezahlt, fondern ſtets Wechjel auf die Zukunft gezogen bat. Das befte Prinzip 
aber ift: die Bedürfniſſe pünktlich ftetS der Leiftungfähigleit Des Tages anzupaffen. 
Niemand denkt daran, daß die 19 Milliarden deuticher Reichs- und Staatsſchulden den 
Gläubigern Sorgen maghen könnten. Die Vermögenswerthe, die diefen Berbind- 
Tichkeiten gegenüiberfiehen, jind ja viel höher als der gefammte Schuldenbetrag 
(die deutichen Eifenbahnen allein repräfentiren ein Anlagelapital von 15 Milliarden) 
und die für den jährligen Schuldenbienft erforderlihe Summe bleibt um rund 
300 Millionen Markt Hinter den Erträgnifien der rentablen Unternehmungen des 
Neiches und der Bunbesftaaten zurüd. Cine zu weit reichende JYmmobilifirung 
des Kapitals (durch Anlagen in Schuldverichreibungen des Reiches und der Bundes— 
ftaaten) muß aber vermieden werben; jchon deshalb ift die Reichsfinanzreform 
nöthig. Ein noch in der Vollkraſt jeiner wirthſchaſtlichen Entwidelung befinblicher 
Körper wie das Deutſche Reich ift auf die Elajtizität des Geldmarktes angemwiejen. 
Die darf deshalb nicht durch eine Ausbreitung der Nentenjlleroje in Frage ge» 
ftellt werden. Nicht nur die Schuldenvermehrung muß nadlaffen: auch an die 
Schuldentilgung muß endlich gedacht werden. Das Deutſche Reich fieht da Hinter 
England ſehr weit zurüd; auch Hinter Franfreih noch. Man darf von folcher 
Reform natürlich nicht erwarten, daß fie mit einem Schlag die Situation Ändert. 
Das wäre nur zu verlangen, wenn das Reich dor einer etwa drohenden Inſolvenz 
bewahrt werden müßte. Davon ift nicht die Rede. Um die Finanzlage des Teut- 
ſchen Reiches zu verbeſſern, ift aber mehr nöthig als die momentane Herbeijchaffung 
etliher Hundert Millionen Marf; die Bilanzirung muß den Grundjägen eines foliden 
faufmännifchen Betriebes angepaßt werden, damit die Einnahmen nach und nad 
die Ausgaben decken. Das fieht wohl auch der gerühmte Herr Sydow ein. 

Die Kraft der Selbftheilung hat ſich in der Nursentwidelung der ruffiichen 
Renten gezeigt; unjeren deutichen Anleihen fehlt noch immer die Kraft zur Ge— 
fundung. Das Zarenreich hat jeit dem Frühjahr 1906 im Ausland feine Anleihe 
aufgenommen und doch feine Zinspflichten erfüllt. Deshalb Hat der Kurs ber 
ruſſiſchen Papiere fich gehalten. Würde die Finanzreform den deutſchen Renten 
nügen? Manche zwetieln daran. Sicher Scheint aber, daß wir zu einem höheren 
Anleihefursniveau fämen, wenn die Reichsſchuld (befonders die dreiprogentige) raſch 
getilgt würde, Was man bi$ jegt über die Ablichten der Regirung gehört hat, 
klingt nicht ermuthigend. Der viel erörterte „Kriegsſchatz“ von 120 Millionen 
Mark im ipandauer Juliusthurm interefirt die Finanzreformer mehr al$ die Frage, 
wie Das Reich jeine alte Schulden los werben joll. Bier Milliarden aber find 
feine quantit& nerligeable. Ohne Heilung der alten Wunden fann ich mir eine 
Geſundung der Finanzen nicht denken. Denn damit, daß. uns die fünfte Echulden- 
milliarde noch ein Weilchen eripart bleibt, ift nicht viel gethan. Auch die Laſt, die 
das Reich heute jchleppt, muß erleichtert werden. Und das ewige Weh und Ad) 
wird nit aufhören, bis das Reich bewieſen hat, daß es, allen demagogiſchen Be— 
denken zum Troß, aus eigenen Kraftquellen feinen Durft zu ftilen vermag. Wenn 
aus diejen Quellen AlfoHol fließt, Dürfen wir wir nicht Hagen. Die Hauptiadhe tft, 
daß dem Reich die entwürdigende Bopanzrolle endlich abgenommen wird. Ladon. 

* 
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Proze& Eulenburo. 
IU.*) 


PBaralipomenon. 


Sei nicht ohne feften Grund Zeuge wider 
Deinen Nächſten und betrüge nicht mit Dei« 
nem Munde. Freue Dich nicht, wenn Dein 
Feind fällt, und laſſe nicht Über fein Unglück 
Dein Herz jauchzen. Den Aufrichtigen läßt 
es der Herr gelingen. Die Untreuen werden 
ausgerodet und nur bie Gerechten dürfen im. 
Lande wohnen. Der Herr hat Wohlgefallen. 
an völligem Gewicht; aber jaljche Wage iſt 
ihm ein Gräuel. Cprücde Salomog, 
5 vor aht Tagen über den Gefühlöbereich eulenburgijcher Freundſchaft 
Gejagten lafje ich die Urtheile folgen, die Profefjor Kraepelin, der mün- 
chener Ordinarius, injeinem Lehrbuch der Piychiatrie über diejes dunfle Ge— 
lände menjchlicher Srrung gefällt hat. „Eine eigenartige Umwandlung der 
geichlechtlichen Neigungen hat Weftphal, nad} ihrem wichtigjten Zeichen, als 
konträre Serualempfindung‘ bezeichnet. Es handelt ſich hier um eine meift 
in früher Jugend bereits hervortretende gejchlechtliche Zuneigung zu Perſonen 
des jelben Gejchlechted, während das andere ejchlecht den Kranken in diejer 
Hinficht gleichgiltig bleibt oder jogar Abjcheu und Efel einflößt. Faſt immer 
iſt angeborene, häufig ererbte piychopathijche Veranlagung vorhanden. Zır. 
manchen Fällen bejtehen zunächſt gejunde, ‚heterojeruelle‘ Neigungen, die erft 
ſpäter durch den ftärfer anwachjenden Trieb überwältigt werden. Meift aber 
beziehen fich die wollüftigen Begleitbilder der gejchlechtlichen Erregung im. 
Machen und Träumen von vorn herein auf das gleiche Gejchlecht und alle 
Verſuche natürlichen Gejchlechtäverfehrs mißglücken vollftändig oder gewäh— 
ren doch wenigftens feine Befriedigung. Entjcheidend ift für die weitere Ents 
wicelung die Befanntichaft mit irgendeiner Berjon gleichen Gejchlechtes, die- 
entweder einfach durch ihre förperlichen und geiftigen Vorzüge die Sinnlich— 
feit des Kranken mächtig erregt oder geradezu die gleichen Neigungen hat und- 
ihn verführt oder fih von ihm verführen läßt. Es kommt zu einem leidenjchaft- 
lichen ‚Kreundihaftbündnig‘ mit allen Ueberjchwänglichfeiten eines Xiebes 
ſpiels: ſchwãrmeriſchen Briefen, Blumenjendungen, Gejchenfen, Eiferſucht⸗ 


*) ©. „Zufunft” vom 25. Juli und 1. Auguft 1908, 
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ausbrüchen und Händedrüden. Meift jchreitet eözu wollüftigen Umarmungen, 
‚gegenfeitiger Mafturbation und allen möglichen anderen ‚beijchlafähn!ichen 
Handlungen‘, jeltener zu wirklicher Päderaſtie vor. Ganzwie bei den Bezich- 
‚ungen verjchiedener&ejchlechter beitehen jolche, Verhältnifje'bisweilen längere 
Zeit, jelbft viele Jahre hindurch, fort. Weit häufiger ift jedoch ein Wechjel der 
“Neigungen oder jogar große Unbeltändigfeit. Meiſt ſind beide Theile homo— 
ſexual; doch giebt es manche Kranke, die gerade nur mit gejund fühlenden 
Perſonen zu verfehren lieben. Standesunterjchiede jcheinen, genau wie im 
gewöhnlichen Geichlechtäleben, hier eine weit geringere Rolle zu jpielen als 
etwa beimreingejellichaftlichenBerfehr. Einzelne Kranke derbejieren Stände 
fühlen fi jogar am Meiften zu Sabrifarbeitern, Kutjchern, Zaftträgern und 
ähnlichen Männern hingezogen. Einer bejonderen Beliebtheit erfreuen ſich 
auch hier die Soldaten. Aus allen dieſen Umftänden erflärt es fich, daß in 
größeren Städten gewöhnlich aud; eine männliche Proftitutton mit allem Zu= 
behör zu beitehen pflegt, die fich nicht nur aus hHomojerualen, jondern aud) 
aus gejchlechtlich normalen Perſonen zufammenjeßt. Neben den Förperlichen 
Reizen werden aber meift aud) zufagende Eigenjchaften des Gemüthes und 
des Verſtandes gefordert, mit denen freilich die@inbildungsfraft des Homo— 
ferualen den Gegenitand jeinerZiebe eben jo freigiebig auöftattet wie der ge— 
wöhnliche Kiebesraujch. Der Unbefangene begegnet in jeinem ganzen Leben 
nicht einer joldhen Schaar von ‚hochgebildeten‘, ‚edel denfenden‘, ‚charakter— 
vollen‘ Männern, wiewir fie inder Schilderung einedeinzigen Freundesfreijcs 
ſolcher Kranker anzutreffen pflegen. Den Homojerualen gelingt es ſogar, Nach— 
kommenſchaft zu erzeugen; allerdings nur, wenn ſie ſich während des Ge— 
ſchlechtsaktes mit Aufbietung ihrer Einbildungskraft in die Armeeiner jungen 
und ſchönen Perſon gleichen Geſchlechtes zu verjegen vermögen. Daneben un— 
‚terhalten fievielfach noch gelegentlichen oderregelmäßigenhomojerualen Ber: 
fehr. Ihr Verſtand iſt meiſt normal entwidelt; dody macht fich oftneben guter 
‚Auffaffungsgabe große Srmüdbarfeit, geringe Ausdauer bei geiftiger Arbeit 
‚und Neigung zuTräumereien geltend. Die Einbildungsfraft pflegt ſtark über 
die Fähigkeit zu rein verftändesmäßiger Thätigfeit zu überwiegen. Bejonders 
‚auffallend ift gewöhnlich dieerhöhte&rregbarfeitim Gemüthsleben. DieKran— 
fen find empfindlich, von Stimmungen und Eindrüden in bejonderem Make 
‚abhängig, Ichöngeiitig und künſtleriſch, namentlich muſikaliſch veranlagt, zu 
Schwärmereiund Gefühlsausbrüchengeneigt, manchmalauchauffallendſchüch— 
tern und unficher. IhrCharakteriſt meiſt weich, lenkſam, unſelbſtändig, oft ſogar 
ſchlaff und haltlos. Ihre Lebensführung weiſt daher häufig eine gewiſſe Zerfah— 
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zenheitundAbenteuerlichfeit auf. Unzuverläſſigkeit, Mangel an Wahrheitliebe, 
Neigung zumPrahlen undkleinlicheEitelkeit ſind gewöhnlicheluntugenden. Die 
geſchlechtlichen Beziehungen ſpielen vielfach eine namentlich für Männer ganz 
merkwürdig wichtige und entſcheidende Rolle in ihrem Leben und können ihre 
Schickſale in durchaus maßgebender Weiſe beeinfluſſen. Bei ausgeprägter Ho— 
moſexualität zeigt ſich häufig eine Veränderung der ganzen Lebensführung im 
Sinn des anderen Geſchlechtes. Der Mann wird weibiſch in ſeinen Bewegungen, 
ſeinem Gang, ſeiner Haltung, ſeiner Geſchmacksrichtung. Er zeigt ein jüß- 
liches, geziertesWeſen, wirdeitel,gefallfüchtig,legt großen Werth anf Aeußeres, 
kleidet fich mit bejonderer Sorgfalt, nach der Mode, trägt Blumen im Knopf— 
Joch, parfumirt, ſchminkt ſich, läßt fich frifiren, jchreibt zierliche Briefe auf 
duftendem Papier, ſchmückt jein Zimmer nad) Art der weiblichen Boudoirs 
aus. Vielfach befteht die Neigung, ſich mit weiblichen Handarbeiten zu bes 
Achäftigen, weibliche Kleidung (Korjet) zu tragen, Bujen und Hüften auszu— 
ſtopfen, in Siftelftimme zn jprechen, kurz, fich in allen Stüden auch äußerlich 
‚möglichit der erwünjchten gejchlechtlichen Stellung zu nähern. Es fann nicht 
dem geringiten Zweifel unterliegen, daß die fonträre Seruaiempfindung auf 
dem Boden einer franfhaft entarteten Perjönlichkeit erwächſt. Die überwie- 
‚gende Mehrzahl der Homojernalen befitt aber vollitändig alle förperlichen 
Eigenjchaften ihres Gejchlechted. Möglich wäre, daß beftimmte Charafter- 
‚eigenjchaften wegen der gejammten Stellung, die fie dem Einzelney injeiner 
Umgebung anweijen, von vorn herein die Entftehung homojerualerReigun: 
gen begünftigen. Die Erfahrung hat im Lauf der legten Zeit gezeigt, daß bei 
nicht wenigenKranfen einejehr weitgehendeBeljerung und jogarHeilungmög- 
lich iit. Das Endergebniß wird natürlich auch nad} dem allmählichen Schwin— 
‚Den derhomojerualen Neigungen eine franfhaftentartete Berjönlichfeit fein.“ 
So urtheilt der Arzt. Ihn können die „edel denfenden“, „charakter— 
vollen” Männer nicht täujchen; nicht in den Glauben an die feinjte Blüthe 
germaniſcher Sreundjchaft ſchwatzen. Kranke find fie ihm, franfhaft Ent» 
artete; und die Frage, ob fie als Gruppe fich auf dem Gipfel des Stantöge- 
birges feſtniſten dürfen, würde erficherverneinen. Nicht Eulenburgd Handeln 
nur: ſchon jein Schreiben verräth ihn dem Kenner als zu diejer Barietät Ge— 
hörigen. (Nur dem Kenner? Als Eulenburgs Drama „Der Seejtern“ im ber= 
liner Hofihaujpielhaus aufgeführt worden war, jchrieb Herr Karl Frenzel, der 
ſich wohl nie mitSerualpiychopathie bejchäftigt hatte: „Man kann ſich kaum 
zu der Annahme entjchlieen, dat ein Mann dieje unmöglichen Männer ge- 
- zeichnet hat” ; der Sat jteht in dem Theaterbericht, den die Deutjche Rund: 
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Ihau im Februar 1858 brachte. Graf Philipp felbft, der damals vier Zage 
lang beim Prinzen Wilhelm in Potsdam gewohnt hatte, jchrieb über ſein 
Stück: „Es wurde tühtigapplaudirt und der Erfolg warunleugbar. Darum 
will ic) mich über die Kritiken nicht ärgern, die mic) abjcheulich mitnehmen. 
Nomantiſcher Stoff, blumenreiche Sprache und ein moralijcher Hintergrumd: 
Das find unjerer modernen Welt zu vieleunerträgliheZumuthungen. Der Bei⸗ 
fall aberhat mirbewiejen, daß ich Recht hatte, wenn ich in dem Publikum trotz 
Alledem einen Reft von Romantik vermuthethabe. Wir find eben Deutjche!“ 
Semper idem vultus. Der Künder deuticher Romantik fam aus der mün- 
hener Intimität mit'den Gejandihaftjefretären Raymond Lecomte und Jo⸗ 
hann Grafenvon Lonyay, deren Homojerualität an der far und an der Spree 
polizeifundig war. Derlingar wurde, weil ſeine Vorliebe fürSoldaten allzu 
unliebjamesAufjehen machte, früh aus dem Diplomatendienft entfernt; der 
Franzos, deffen Wandel ſchon in München zum Aergerniß geworden war, nad} 
dem Lärm von Clemenceaus witziger Laune zuerft in die doriſche Heimath der 
Knabenliebe, dann nach Teheran verjeßt, wo an jeder Ecke Männer allerSors 
ten fi) dem Mann anbieten und der Schah den Sünglingen die prächtigften 
Räumeim Haremrejervirt.) Heute, mitergreijendemBartund indBarytonale 
hinabgezwungener&timme, dieden jühen Klang der violad’amourfaumnody 
erfennen läßt, wirft Philipp, deraufeinemliebenberger Sugendportrait einem 
ind Kürajlierfoller vermummten Mädchen gleicht, durchausnicht unmännlich. 
Sein Geiſt aber hatdie Wejenszüge der Weiblichkeit bewahrt; jogar&twas von 
ihrer Anmuth, die dem Urning fait immer fehlt. Erafjoziirt und jpefulirtwie 
eine Frau (nicht eine freilich, die fich dem Herd verlobt hat: wie eine der gran- _ 
des amoureuses); hat ihre Hyperaefthefie, ald Nothwehrmittel ihre jeder 
Anpafjung fähigeTrugfunft und ihren tolfühnen Muth zur Unwahrhaftige 
feit, ihren bequemen Fatalismus und, in ärgfter Fährniß noch, den unausrod⸗ 
baren Glauben an dieWirfjamkeit perfönlichen Reizes (Gegenbilder ſindChri— 
ftine von Schweden und Emma Hamilton, die Freundin der Königin Maria 
Karolina von Neapel; auch fie äugelten, Jede auf ihre Art, mit der Kunft, 
waren in Wollen und Handelnvon einem franfen Gejchlechtötrieb determinirt 
und ftrebten auf den jeltiamften Schleihpfaden nad verantwortunglojer 
Mad. „Im individuellen und im jozialen Dajein,” jagt Krafft-Ebing, „ift 
das Gejchlechtöleben der gewaltigite Faktor, der mächtigite Impuls zur Be— 
thätigung der Kräfte. In dengejchlechtlichen Empfindungen wurzelt, inlegter 
Linie, alle Ethik; zum guten Theil vielleicht auch Aefthetif und Religion.“ 
Die ihres Reizes fichere, mit ihrem Reiz nicht Fargende Frau erbebt nie vor 
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der Gefahr; läuft ihr im Uebermuth gar noch entgegen. Sie ward auf einem 
ES pelunfenfeit gejehen? Verwechjelung. Mit der Hoheit einer Heiligen ftreift 
fie, wie ftaubige Herbitfäden, den Verdacht von ihrem Feiertagskleid. Ein 
Mann, an dem ihre Brunft Fahre lang hing, tritt auf den Weg, den fie nun 
als tugendhafte Ehegefährtin wandelt. Ihm iſts Verlegenheit. Ihr? Sie 
ruht nicht, bis er dem Legitimen vorgeſtellt ift, an deſſen Tiſch fit und von 
der fernen Zeit ihrer Harmlofen, nur von Zäftermäulern begeiferten Freund» 
ſchaft erzählt; und küßt ihn, dem Angſtſchweiß die Haarwurzeln feuchtet, mit 
heißer Lippe rajch, wie einft, aufs Ohr, während der Eheherr Gigarren aus 
dem Rauchzimmer holt. „Schmedtö no?“ Der Wiederfehrende fannı nicht 
ahnen, daß der Gaſt, den fiemit jo gelafjener Herzlich feitbehandelt, ihrje mehr 
war als ein angenehmer Ballfamerad. Neben dem Pett ihres Kindes umfinge 
fie den Geliebten. Sorge würzt ihrer Giernur das Mahl. Sie fann kichern und 
Ichluchzen, die Grillen weglachen und nad; verzüdtem Aufblid zwijchen den 
Mimpern einZröpfleinzerdrüden, inZorn erlodern undin Ohnmachtfallen; 
und hat ſtets das dreimal glühendeXicht eines Leidens bereit, das ihrer Kunft 
eine ganze Fakultät nicht abzuftreiten vermöhte. Unwiderftehlich. Sie weiß 
ed und verlraut blind ihrem Glück. Wenn die Nede ded Hypereides verjagt: 
die dem Auge der Richter enthüllte Bruft fichert Phrynen den Freiſpruch. 
Auch Fürſt Eulenburg ift der Gefahr muthwillig entgegengelaufent. 
Er fonnte behaglich in Liebenberg oder Territet, auf Capri oder bei Albert 
Honorius fißen; wenn er nur den Verantwortlichen nicht mehr dad Gejchäft 
erjchwerte. Brauchte die Freunde dann, dieihnvergötterten, nur um ftille Bei— 
legung des Handels zu bitten oderausder Fremde Krankheitatteſte zu ſchicken. 
Niemand hat ihn zum Schwur gezwungen. (In einem Blatt der Sozialde— 
mokratie las ich neulich, ein Meineid, der von der Perſon und Familie des 
Schwörenden Unehre abwenden ſolle, ſei nach der Norm hoher Sittlichkeit fein 
Verbrechen, ſondern eine tapfere That. Alſo, ſcheint mir, auch der Meineid 
eines Induftriehäuptlings, der, um jchändenden Betrug zu bergen, gegen das 
Zeugnik ihm höriger Arbeiter die Schwurfinger hob. Jedes von einem Tri: 
bunen angegriffenen Offiziers, der, um fi) und den Seinen tod undNamen 
rein zu erhalten, wifjentlich Falſches beſchwor. Der Geſchädigte muß fid vor 
der tapferen That in Ehrfurcht neigen. Nur: wer wagt denn die Verlegung 
der Eideöpflicht, wenn ihre Erfüllung ihm und den Nächten nicht Anjehens- 
verluft und Schmach zu bringen droht? Wird dieVerpflichtung zu wahrhafs 
tiger Ausjage nur für die Fälle anerfannt, wo fie nicht ſchaden fann, dann ift 
mit dem crimen perjurii aud) der Eid aus dem Strafrecht geftrichen. „Wo 
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Einer durch jeinen falſchen Eid Jemand zu peinlicher Strafe ſchwüre“, ſoll 
ihm nad) der Karolina mit ftrenger Strafe vergolten werden. Das iſt Eulen= 
burgs Fall; den ein Eozialdemofrat nicht nur verzeihlich, nein: rühmens- 
werth findet. Ein Arbeiterbezichtigt den Fabrikherrn oder Aufſeher geichlecht- 
licher Ausichreitung. Der Beichuldigte ift Familienvater, fann, in feiner jo» 
zialen Stellung, den Borwurf nicht hinnehmen und würde durch das Bekennt⸗ 
niß derWahrheit nicht fich allein in Verruf bringen. Wäre fein Meineid dar: 
umrühmenswerth? „Ward meineKuh? Das iftein ander Ding!") Der Fürſt 
meinte, Eideöpflicht und Meineidögefahrgebeeönur für das Gehudel der Klei- 
nenda unten ;ein Großer brauche fich nicht ind Joch der Maſſengeſetze zu früm- 
men. Und verließ fich auf jeinen von glatten Zungen jo oftgepriejenen „Chars 
me“, Zweimal hob er die Hand; beſchwor, wider bejjeres Wiffen, zweimal Sal 
ſches; und erbotfich, eö zum dritten Mal zuthun, um die Berurtheilung zweier 
von ihm Angejchuldigten herbeizuführen. Zum berliner Oberſtaatsanwalt 
Ipracher: „Schbinrein, völlig, undein Sahrzehntjchon verfolgt mich aufallen 
Wegen der häßliche Verdacht. Was jol ich thun? Helfen Sie mir! Ich habe 
geſchworen. Rufen Ste Seden auf, dermeinen Eid anzweifeln zudürfen wähnt, 
und Stellen Siemirihnim Gerichtsjaalgegenüber!” Durchlaucht, Botſchafter, 
Ritter des Schwarzen Adlerd: das Haupt der Anflagebehörde vergißt, daß der 
Mann, der die Konfrontirung herbeizujehnen jcheint, vor drei Tagen dem 
Antrag, die Haltbarkeit jeinedEides durch Zeugenbeweis nachzuprüfen, aus- 
gewichen ift, und wird jelbft ihm zum Bürgen der Reinheit. Ein Kriminal— 
fommiljar bringt aus der Ufermarf dad Ehrenwort des Fürften mit: Ver— 
leumderfinn erfand und verbreitete die böjen Gerüchte. Philippift mitjeinem 
Bruder, auch mit einem Erzherzog verwechſelt worden. Daß er mit jeinem 
Haushofmeiſter Geritz das Hotelzimmer getheilt habe, Fönne nicht auffallen ; 
er war franf, der alte, treue Diener wegen eines Nierenleidensnicht reijefähig - 
da mußte der junge Haushofmeifter ihn, als geſchickter Mann, erjegen. In 
das anrüchige wiener Badhaus ift der Botjchafter zufällig gerathen ; weil er 
ein vom Arzt vorgejchriebenedBad zu Haus nicht haben Fonnte. Erpreſſung— 
verjuche? Nichteiner. „Ich habe nichts zu fürchten ald Hardens faljche Zeugen.“ 
Die Zeugen Ernft und Riedel, deren Vernehmung Zuftizrath Bernftein vier 
Wochen vorher beantragt und Eulenburg nihtgewünjcht hat. Das klingt dem 
Kommilfar nicht verdächtig. Den Müller oder Levi, der Angſt vor „faljchen 
Zeugen“ merken ließe, würde er auffordern, feine Flauſen zu machen. Hier 
aber hat er das Ehrenwort eines Fürſten. Der dritte Erfolg. Gericht, Staatö- 
anwalt, Bolizei. Noch wirftder Charme; wird auch weiterwirfen. „Die Wahr» 
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haftigfeit des Fürften Eulenburg ift außer Zweifel“: Das fteht im Urtheilder 
Vierten Straffammer; undinderDeutichen Tageszeitung: „Wieein Schwan 
aus ſchmutzigem Schlamm tauchte Eulenburgd Ehre ſchneeweiß und filber- 
blanf aus allen Anwürfen empor. Weder politifch noch fittlich bliebein Stäub» 
chen des Verdachtes an ihm hängen. Ein Reinigungeid in des Wortesheiligftem 
und edelftem Sinn und eine Erquidung für alle deutjchen Herzen! Ein Zeug: 
niß fürdas Schönfteund Herrlichſte, was wir Deutjche unjer Eigennennen: für 
die Freundſchaft!“ So viel ward erreicht; constantia et virtute. Wer denft 
nunnod an Furcht? Hell firahlt der Stern. Die Zeugen mögen nurfommen. 

Sie fommen. Die Feftftellung diejer Deliktsart ift bejondersjchwierig. 
Der verirrte Gejchlechtötrieb jcheut jo ängſtlich das Licht, daß jelbit in die Po— 
lizeiaften meift nur Gerüchtefidern. (Daß über Eulenburg jeit Jahren jolche 
Gerüchte umliefen, hatte Herr von Tresckow jchon vor der Vierten Strafs 
fammer bezeugt; fie im Einzelnen wiederzugeben, war ihm verboten. Wenn 
polizeilich notirte Gerüchte, die ja nicht unter den Biertijchen aufgelejen find, 
einen Bureaujchreiber oder Commis unnatürlichen Gejchlechtöverfehres be- 
ichuldigten, würde derMann leife gebeten, fich einen andern Pla zu juchen. 
Ich bedaure Sie und bin von Ihrer Schuld nicht etwa überzeugt; doch Sie 
verftehen, dab der Ruf des Haufes nicht leiden darf.“ Dem Fürften und 
Adlerritter hats nicht gejchadet.) Stellt fich einThatzeuge ein, jo ifts faſt im— 
mer ein Erprefjer aus der Luftfnabenzunft. Hier find zwei anftändige Män— 
ner, die nicht Eigennuß zur Ausſage drängt; denen die Zeugenpflicht nur 
Berluft bringt. Hier ift eine dichte Echaar anderer Zeugen; darunter, außer 
Dandl und Troft, der Klavierträger Schömmer, den ein Herrn Phili eng be= 
freundeter Graf in einem jtarnberger Hotel zuHomojerualbefriedigung vers 
führt hat und der durchs Guckloch einer verfchlofjenen Thür die beiden Gra— 
fen dann gepaart jah. Sind Briefe, die lauter zeugen ald Menjchenmund, 
und erwiejene Berleitungen zum Meineid. Ein jo lüctenlojer Schuldbeweis, 
wie er bei nicht eingeftandenen Kapitalverbrechen faft nie möglich ift, von 
Gerichtshof und Jury faum je verlangt wird. Ein Mann, gar einer von ho» 
hem Rang, miede vielleicht den Kampf; den erniedernden Verſuch, Unbes 
ftreitbares mit Wortgeipinnft zu umſchleiern und dad Geſtändniß einer Vers 
führung und Geſchlechteverkehrsart liftig zu widerlegen, die diejen Menjchen 
zu unvergeblichen Erlebnifjen geworden find. Der Fürft wagt den Verſuch. 
Er leugnet Alles; giebt nicht einmal jo viel zu wievorder Präfidialwarnung 
jein Freund Wendelftadt (der fich nachher in ein Bekenntniß flüchtet). Das 
unterjcheidet ihn nicht von anderen Angeklagten. Davon hofft er aud) nichts 
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Rechtes. Nicht von dem ſchwachen Widerhall jeines Leugnens, der die dröh— 
nende Stimme der Wahrheit nicht übertönen fann: nur von dem bejonderen 
Reiz feiner Berjönlichkeit. Gin Mann, der aus folder Höhe ftürzte, jo reich 
begabt ward, den Frau und Kinder fo innig lieben, der jo angenehm plau= 
dert, von Hochmuth fo fern und dem dunflen Grab jet jo nah ift... 
Frauentaftif. „Sch bin vornehm, graziös, liebenewürdig, leidend; wo 
ift der Entmenſchte, der ein jo intereffanted Weſen verurtheilt?* Ein Buch— 
ftabenrichter thäte es vieleicht; niemals ein Laie, dem des Mitleids holde 
Stimme ins Ohr drang. Die jhönfte rau hat mit ſchlauſter Kopfkiſſenko— 
fetterie nicht mehr erreicht als diejer Küralfier a. D. mit jeinen Krankheit 
fünften. Aus jeder Lebensgefahr rettete er fidh ind Siechenbett. Auch diesmal 
hats ihm geholfen. Ein des Meineides oder eines anderen mit Zuchthaus 
Strafe bedrohten Berbrechend dringend Verdächtiger kommt nad) bei unsgel= 
tender Vorſchrift in eine Sträflingäzelle, in der er, oft Monate lang, von der 
Außenwelt abgejperrt ift und mit ihr nur durch die Organe der Gefängniß— 
verwaltung verkehren darf. Bejuche, aud) der nädjjten Angehörigen, werden 
jelten geſtattet. Jede Möglichkeit zu unbewachten Gejprächen, zu irgendeiner 
Kollufion wird mit den Aufwand äußerfter Sorgfalt vereitelt. Zwar be: 
ftimmt $ 116 der Strafprogekordnung: „Dem Berhafteten dürfennurjoldje 
Beſchränkungen auferlegt werden, welche zur Sicherung des Zweckes der Haft 
oder zur Aufrechterhaltung der Drdnung im Gefängniß nothwendig find. 
Bequemlichkeiten und Beichäftigungen, diedem Stand und den Bermögend- 
verhältnifjen des VBerhafteten entjprechen, darf er fid) auf jeine Koften ver: 
ſchaffen, jo weit fie mit dem Zwed der Haft vereinbar find und weder die 
Drdnung im Gefängniß ftören noch die Sicherheit gefährden.“ Doch jolche 
Erleichterungen werden nicht oft gewährt. Löwe jagt: „Ohne Genehmigung 
des Nichters darf der Berhaftete weder Unterredungen haben noch Briefeoder 
ſonſtige jchriftliche Mittheilungen empfangen oderabjendennoch auch ſich im 
Beſitz von Schreibmaterialien befinden.” Hier handelt fich8 um einen Mann, 
der nicht nurder Thatbeftandsverdunfelung verdächtig und deſſen Enthaftung 
deshalb, troß dem Angebot ungewöhnlich hoher Kaution, von drei Instanzen 
verweigert worden, jondern der auch einer ſchon unternommenen Kollufion 
(Verleitung zum Meineid) bejchuldigt ift. Da würde jeder Wunjch nach Ber: 
günftigungen wohl zehnmal geprüft. Doch der Unterfuchungrichter, der ſchon 
den Transport deö Verhafteten gegen das Sträuben der Aerzte beichließen 
mußte, will noch ſchwerere Berantwortunglajt nicht auf ſich nehmen. Schickt 
jeinen Häftling drum, ftatt ind Gefängniß, in die Charite, wo ſichs gewiß 
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nicht unbequemer hauft als in dem Gaftzimmer eines Gebirgsdorfes, und ers 
laubt ihm, einen Diener zu halten und die Eeinen, jo oft erd will, zu jehen, 
Freilich: zwei Kriminalichußleute wachen; find aber jo lange beim Fürften, 
daß jeine bewährte Umgangskunſt fie wohl vertraulich gemacht hat; und die 
Annahme, daß fie fremde Sprachen nicht meijtern, fann die braven Männer 
nicht fränfen. Zwei Monate gehts jo; drei Aerzte, ein Diener, Krankenhaus: 
zucht und Verfehröfreiheit. Konnte irgendwo noch verdunfelt werden, jo iſts 
inzwiſchen geſchehen: und der Schwurgerichtöpräfident hat deshalb feinen 
Grund, für die furze Zeit feiner Machtvollkommenheit die Privilegien abzu= 
ſchaffen. Shm liegt nur daran, die Berhandlungfähigfeit des Angeklagten zu 
fichern. Der wird täglich nun in einem Automobil vors Gerichtöhausgefahren, 
auf einerBahre in den Saal gejchleppt, in weiche Kiffengebettet, vor und nach 
der Verhandlung und während der Baujen von jeiner Familie umringt; von 
Bamilienmitgfiedern, diein der jelben Etrafjache noch ald Zeugen gehörtwer- 
den jollten. Ein Angeflagter, der unter einer Tag und Nacht bejpähten Glas— 
glode fitt, vondraußen nur erfährt, was der&chlieber hereinläßt, zur Haupts 
verhandlung von Gerichtödienern vorgeführt wird und auf dem Sünderftuhl 
Tigen muß, darf die Durchlaucht beneiden. Die war im Kranfenredht Der ob» 
jeftive Befund jagte nicht viel. Arterienverfalfung und Gicht find Dauergäfte; 
die Venenentzündung jcheint nur vermuthet, die Trombojeungemein leicht ges 
weſen zu jein; Beinjchwellungen fann der ungefährlichſte Sturz vom Gaul 
bewirken und lange fichtbar jein lafjen (und die Erfahrung lehrt, daß piycho= 
gene Schwellungen im richtigen Augenblick ftets den gewünjchten Umfang 
erreichen); dab ein Bein um neun Gentimeter dicker als das andere iſt, kann 
nicht für ein Symptom erniten Leidens auögegeben werden; und Tempera— 
turen bis zu achtunddreißig Grad pflegten beierwachjenen Männern biehernicht 
als Bemweije hohen Fiebers zu gelten. Einerlei. Der Angeklagte gab ſich als 
einen Schwerfranfen, der um feinen Preis aber die Verhandlung aufgejcho- 
ben jehen, viel lieber mit dem Aufgebot leßter Kraft für jeine Ehre fechten 
wollte:und die Yerzteglaubten ihm. Ein alternder Mann, der üppig gelebt, vor 
Sahrzehntenichon über allerlei Gejundheititörungen geflagt hat, von damen— 
hafter Empfindjamfeit und an Morphium gewöhnt ift, Phyfis und Piyche 
meiſterlich beherricht und, nad) dem Spruch dreier Inftanzen faft überführt, 
dicht vor dem Zuchthausthor fteht, hat immer ®rund, überNteuralgie, Hite, 
Kachcxie zu ſtöhnen. Und die Melt der pſychophyſiſchen Möglichkeiten ift den 
meiſten Nerzten heute noch mitvernagelten Brettern gejperrt. Jeder Tag brach— 
te alfo Bulletins, die manchmal, wenn fie den Heldenmuth des Angeklagten 
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rühmten, Plaidoyers ähnelten; ald der Transport gefährlich jchien, wurde im 
Charitéſaal verhandelt; und ſchließlich den Gejchworenen ein Lichtbild des 
geihmwollenen Beines (ald Beweismittel) vorgelegt. Warum? Weil der An- 
geflagte im Zuli verhandeln und auf die Kranfenrolle doch nicht verzichten 
wollte. In Amfortaspofe auf einerZragbahre oder garim Bett, ausdem man 
ſich an einer Zeine aufrichten muß und in das der entfräftete Xeib, wenns ihm 
bequem ift, zurüdfinfen fann: der Stärkſte könnte fi) in Schwurgerichts- 
noth nichts Wirkſameres wünfchen. Jede Aufregung, fpricht der Arzt, bringt 
hier vielleicht Lebensgefahr. Und welche Aufregung, fragt fich der Zaienrichter, 
wäre wohl heftiger und ginge tiefer alödie durch unfere Bejahung derSchuld- 
fragen bewirkte? Soll der Wahripruch, der Freiheit und bürgerliches Ehren— 
recht nimmt, den feinen Herrn auch noch das Leben foften? Ald dieBerhand- 
lung, deren vorbedadhter Plan dem Drud ärztlicher Befehle weichen mußte, 
zum zerflatternden Zerrbild geworden war, kams noch zu einem Schlufeffeft. 
Die Bertheidiger empfahlen die Bertagung, der Klient wehrte ſich ungeſtüm 
gegen jeden Aufichub; und von jeiner Stimme Gewalt bebte das Gebälf. Hält 
ein Schwerfranfer, jelbft mitdergrößten Willenskraft, achtzehn Verhandlung- 
tage aus, in denen edum dieganze Eriftenz geht? Weiß ein Doktor der Rechte, 
der mit drei Anwälten den winzigften Schritt beiprochen, auch die Vertag- 
ungmöglichfeit erörtert hat, nicht, wa8 ein Angeflagter heijchen darf? Nein, 
flüftert der Fürft. „Ich fenne die Rechte des Angeklagten nicht.“ Zwei Stun 
den vorher hat jein Bertheidiger ihm die Wahrjcheinlichfeit des Abbruches 
angezeigt; und hätte auf die Frage, ob eö dagegen fein Mittel gebe, erwidert: 
„Eure Durchlaucht brauchen nur ruhig zu jagen, daß Sie ſich zur Fortjegung 
fähig fühlen; alle Beteiligten werden ſolche VBerficherung danfbar hinneh- 
men.” Statt ruhiger Rede fommt ein wilder Ausbruch (defjen erftes Brodeln 
der bejorgte Arzt erſticken müßte): „Das Grab kann ſich über mir jchliegen, 
ehe meine Unſchuld erwieſen iſt!“ Jede Aufregung bringt hier vielleicht Lebens— 
gefahr. Die in achtzehn heiken Tagen aufgewandte Mühe iſt verthan. 

Iſt ſies? Der Mann, der, ald Verführer gejchlechtlich gejund empfin= 
dender Fünglinge, auch redlichen Homojerualen ein Gräuel jein müßte, hat 
fid) Mitleid erworben. Er wollte zwei Gegner, dieihn, gegen ihr Intereſſe, doc 
lange geichont hatten, mit jeinen Meineiden ind Gefängniß jchwören, zwei 
Zeugen, deren Ausjage ihn gefährdete, ind Zuchthaus bringen: und galt nun 
ald Totfranfer, den in der nächſten Stunde die Sichel aus der Jeitlichfeit 
mähen wird. EriterBortheil. Der Sejunde wäre amdrittenTag verlorengemwe: 
jen ; der Kranfe fonnte fich immer daraufberufen, dat Siechthum jeine Selbit- 
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vertheidigung lähme, und das Gefecht vor der legten Entjcheidung abbrechen. 
Mer padt einen martyrijch Zeidenden rauh an? Den Zeugen, nicht dem Ange: 
klagten wurde Meineid vorgeworfen; die®laubwürdigfeit der Zeugen, nicht des 
Angeflagten wurde mit fränfendem Wort angezweifelt. Zweiter Vortheil. 
Dritter: Die Möglichkeit, ohne ernfte Gefährdung ſich andie Schwurgerichts- 
luft zu afflimatifiren. Vierter: Die Gewißheit, fortan die Entwicelung der 
Sadje mitbeftimmen zu dürfen. Nur ald leidlich Gefunder wird Eulenburg 
wieder vor die JZurygerufen;nur, wenn er nach ärztlichem Ermeſſen die Haupt- 
verhandlung erträgt. Eonft? Vielleicht braucht er Landluft und Südjonne; 
und draußen wird ihm bejcheinigt, daß er nicht reifen darf. Kommts aber zur 
zweiten Verhandlung, dann war die erfte eine nüßliche Generalprobe. Dann 
fennt der Angeklagte die Zeugen, hat im Krankenbett Antworten, Wider: 
Iprüche und Ausflüchte erjonnen und weiß genau, womit er zu wirfen ver= 
mag. Nein: nicht ohne Nuten für ihn ward der große Aufwand verthan. 
Vom Genius hat er nichts; doch in einem bewegten Doppelleben, dei: 
jen Schaupläße Kaijerpaläfte und Fiſcherhütten waren, die Geſchicklichkeit des 
Mannes von vielen Graden erworben. (Richtiger hieße ed: der amoureuse, 
die mit Szeptern gejpielt und fich in geiler Wonne aufs verſchwitzte Laken 
des Kutjcherd geworfen hat.) Kein Schöpfer: ein Mächler. Höfling, Magus, 
Artifer und Lagergenofje von Knechten. In alle Sättel gerecht. Stets auf 
fihtbaren Effeft und heimliches Glück bedacht und in allen Künften der Ver- 
ftellung zur Meifterfchaft gereift. Nun fit er (oder liegt) vor Zeuten, die ihn 
nie jahen, in deren Sinnen Name, Rang, Gunft ihm einen Nimbus dichtet 
und die nicht ahnen, wie oft er, jeit Dezennien, im Kreid der Standeöge- 
noffen mit ärgerem Schimpf gezüchtigt ward ald in Dohnas und Hochbergs 
Briefen. Was kann er ihnen jagen ? Nichts, was die Laft der Zeugenausjagen 
zu mindern vermöchte. Was wollen fie von ihm hören? Wie jein Erleben war 
(von dem fie dann träumen dürfen). Ein leidender Künftler, der fich in Ka— 
jernendrill, Diplomatenarbeit, Hofdienft ſchicken mußte. Der gütigfte Herr, 
der, um dengemietheten Mann nicht zudemüthigen, das Schlafzimmer mitihm 
theilt; das Bild eined'treuen Dieners in jeine Schreibftube hängt und aus feuch⸗ 
tem Auge betrachtet. Der Enthufiaft, deijen heiligfteö Gefühl in den Koth ge- 
zerrt wird. („Seht Fann ich Jedem nur rathen, Feine Sreundichaft zu jchließen 
und bis in die Knochen Egoiſt zujein!“) Das Opfer dunflerRänfe. Daß Luiſe 
von Sadjjenelf „Eheirrungen“ nachgewieſen werden fonnten, war nur durd) 
Jeſuitentücke zu erflären. Dat Philipp zu Eulenburg in den Nuf der Homo— 
jerualitätfam, haterftens BismarcksHaß, zweitens die Rachſucht dertlerifalen 
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bewirkt. „Ich hatte in München Preußen nicht nurpolitiich, Jondern auch fir) = 
lich zu vertreten. Mein Leben lang bin id) ein Verfechter des proteftantijchen, 
inNorddeutjchland wurzelnden Kaiſerthumes geweſen. Das hat mir namentlich 
Im Süden viele Feinde gemacht. Wir haben nicht in Berlin, ſondern in München 
den Nunzius des Papſtes; dort findaljo wichtige Verhandlungen zu führen und 
ich habefieim Sinn der proteftantijchen, dernorddeutjchen Kaijerreichdidee ge= 
führt. Dadurch bin ich dem Klerifalismuseben jo wie dem bayerijchen Bartifu: 
larismus verhaft geworden. Vielleicht bin ich jetzt eindder Opfer dieſer großen 
Idee. Sch will nichts Beitimmteg behaupten ; aber aud dieſem Milieu heraus 
fönnten jo infameBerdächtigungen entitanden fein.” Der Vorſitzende unter» 
bricht den Redner mitder&rage,oberglaube daßjoldeStrömung den fronımen 
Katholiken Jakob Ernſt in den Meineid getrieben habe. „Nein. Dasnicht. Aber 
der Klerifalismus hat mir nie verziehen, daß ich ihn mit der ganzen Energie 
eines norddeutjchen Broteitanten befämpfte.“ Neue Unterbrechung. „Wollen 
Sie etwa die Behauptung aufitellen, der Klerikalismus habe die Briefe ver- 
anlaßt, dieSie jelbft an Ernit geichrieben haben und aus denen die Art Ihrer 
Beziehungen zu diefem Mann hervorgeht?" Schweigen. Bayerns Minifter: 
präfidentjagt, dem Angeklagten jeijolche Diverfion zu verzeihen; Graf Eulen= 
burg habe in München kirchliche Geſchäfte von irgendwelcher Bedeutung nicht 
zu führen gehabt und hätte fich durch fonfejfionelle Parteinahme eines Dienft= 

vergehens jchuldig gemacht; was er ald Gejandter mit dem Nunzius zu erle= 
digen hatte, war jo unbeträchtlich, daß ers einem jeiner Räthe überließ. Und 
als er, in jeiner erften münchener Zeit, Werthernd Sekretär war, hat er wohl 
auch nicht für Iutherijche Kultur gegen Roms Macht gefämpft. Er lebte in 
einem Kreis „hochgebildeter,“ „edel denfender,“ „charaftervoller,” „jeltener“ 

Männer, denen „innigeSympathie” ihn verband, und tradjtete eher nad li— 
terariichem als nad) politiihem Erfolg. Was ihn beſchäftigte und wer ihnin 
München hielt, zeigtein Brief ausdem Sommer 1837. „Die Frage der mir an— 
gebotenen Theaterintendantur zu Weimar hat mich eine Zeit lang ſchwankend 
bewegt. Während des Bejuches, den Prinz Wilhelm in Liebenberg madıte, fand 
eine Klärung Statt. Das drohende Gejpenft meiner Berjeßung auf einen an- 
derendiplomatijchen Boften,derichunterden obwaltenden materiellen Berhält- 
nilfen nicht hättefolgen können, hat derBrinz, ohne meinguthunund durchdrun: 
gen davon, dab ich in München nützlich jet, von mir abgewendet. So bleibeich 
denn in Gottes Namen, woid bin!” Eonitwäre er weimarerTheaterintendant 
geworden (und jäheheute dann wohl in Hülſens Loge). So jehen die Fanatifer 
des Glaubenskampfes nicht aus. Und wollte der Prin;, der ihn nützlich fand, 
am Hof des Prinzregenten etwa einen Katholifenfeind und Stodpreußen ha= 
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ben? Hätte er Einen dieſes Kalibers ſpäter nach Wien geſchickt? Thut nichts: 
die Augenblickswirkung ward erreicht. Daß ein perverſen Geſchlechtsverkehres, 
ein des Meineids und der Verleitung zum Meineid Angeſchuldigter ſich für 
das Opfer des proteſtantiſchen Reichsgedankens ausgiebt, iſt immerhin neu. 

Neu (und nicht gerade würdig) auch, daß ein in ſolche Lebensnoth Ge— 
rathener täglich den Kaiſer in die Erörterung zieht. „Seine Majeſtät baten 
mich, Fräftige Nahrung zu mir zu nehmen.” „Ich ftand Seiner Majeftät jehr 
nah.“ „Bor Seiner Majeftät hatte ich nie ein Geheimniß; auch nicht aldPri» 
vatmann.“ „Herr Kijtler war auf allen Nordlandreijen, die ich im Gefolge 
Seiner Majeftät mitmachte, bei mir an Bord.“ Und fo weiter. Das ift der 
Takt des Günſtlings, der einst jchrieb, noch fein letter Athemzug ſei ein Gruß 
an Seine Majeität. In einen Brief, der ein Tejtament jeinfollte, Herrn Kiftler 
zurllebergabe andenKaijeranvertrautwar und auf deſſenSchutzhülle derjunge 
Sefretärgejchrieben hatte: „Nach Philipps Tod zuöffnen.” Ineinen Brief aus 
dem Fahr 1385. Damals wuhte Phili, daß, warın er aud) fterbe, jein letter 
AthemzugeinGrukan denKaijerjeinwerde. DamaldwarderPrivatjefretär,den 
erfaum zwölf Monate fannte, ihm jolieb, daß ervon vier Briefbogenjeiten drei 
benußt, um dieſen Herrn Kijtler, mit ftürmifcher Dringlichkeit, der Allerhöch— 
ften Gnade zu empfehlen, und für fich jelbit und für feine Familie mit einer 
Seite ausfommt. „Meine Familie war Seiner Majeſtät befannt; wer Herr 
Kiftler ift, wußte Seine Majeftät nicht; ich mußte deshalb eine ausführliche 
Aufklärung geben.“ Er gab fie. Nühmte die Treue und die mannichfadhen 
Talente des &mpfohlenen, deſſen Zufunft er, bei geringem Vermögen, leider 
nicht fichern fünne und derfich doch „für jede Stellung eignen werde, die Eure 
Majeftät ihm anweiſen würden“. Und Philipps Verhältniß zu dem jo zärt: 
lich Gepriejenen joll nicht anders jein ald des Reichöfanzlers zu dem Geheim= 
rath Echeefer? In einer der letzten Pyilippifen ward es behauptet. Herr von 
Bülow hat Scheefer in Rom aldKanzliften der Botjchaft gefunden und, als 
zum Diftatjchreiben brauchbaren Mann, nach Berlin mitgenommen. Da iſt 
der Gehilfe jo jchnell wie der Herr auf die Höhe gefommen. Fürjt Eulenburg 
hat über Echeeferd Avancement eine hämiſche Sloffe gemacht. Und daß ein 
Eubalterner ed bis zum Geheimen Regirung-Rath bringt, ift ja ungewöhn— 
lich (aber, wie die Fälle Krüger und Mießner lehren, auch nicht ganz verein: 
zelt). Als Beamter, nicht als Perjon, ift der Geheimrath in das Vertrauen 
des Kanzlers zugelaffen. Er jpeiit alijährlich ungefähr dreimal, mit anderen 
Reichskanzleibcamten, am Tijch des Chefs, bleibt ihm fonft aber ganz fern 
undiſt, trotz dem Titel, heute noch Subalterner. Ob derfühle Herr Gancellarius 
ihn jeineinem Privatbrieferwähnt hat? Sichernicht fo wie Philijeinen Kiſtler. 
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Im Juli 1887, als Ernſt ſchon nicht mehr mit ekſtatiſchen Bliden umfangen, 
nur noch wie ein treues Bruderherz geſtreicheltwird, ſchreibt Eulenburg an den 
„geliebten Fritz“: „Der junge Sekretär Kiſtler, deſſen Bild Du kennſt, iſt 
von ſeinem Regiment für einige Wochen beurlaubt worden und arbeitet fleißig 
für mich. Er hat ſoeben mein letztes Stück, Seeſtern (dad Du, Die Entjagung‘ 
nennſt) abgeſchrieben und geht nun, da er ſehr muſikaliſch iſt, daran, meine 
Manujfripte zuordnen. Sch bin recht glücklich, dieſen fleißigen und von Herzen 
guten Menjchen zu meiner Dispofition zu haben, und hoffe, mitjeiner Hilfe in 
gründlicherWeife meine Arbeit fördern zu können. Es wird Dein Intereſſe er- 
wecken, daß ich eine Art Journal anlegen will, in das ich die intereſſanteſten 
Fakten meines Lebens und die bedeutenditen Briefe, die ich erhalte, eintragen 
will.” Auch dabei hilft Herr Kiftler; deſſen Bild der geliebte Fritz jchon fennt: 
defjen äußere Erjcheinung den Freunden aljo angenehm jein muß. Er ift nur 
für einigeWochen vom Regiment beurlaubt und erſt im nächſten Winterdem 
Grafen „fleißig zur Hand“. Der duzt ihn bald, jchreibt an den Abwejenden 
lange Briefe und legt deſſen Zukunft dem Kaijer ald Letzte Bitte“ and Her;. 
Später haterihmeine wohlhabende Wieneringeworben. Sch kenne den Fürften 
Bülow nicht, zweifle aber, ob er für einen Mann, jelbit für einen von feinerer 
Geifteöfultur, als dem Feuerverficherungagenten zu Theil ward, je jo viel that. 
Da wir gerade bei Bülow find... Nachdem Monate lang die dumme 
Lüge ausgebrüllt worden war, Herr von Holftein (der alt und machtlos ift 
und den tapfere Seelen deshalb beſonders gern jchelten) habe zum Kampf ges 
gen Eulenburg mir die Waffen geliefert, iſt jetzt gar der Reichskanzler ver: 
dächtigt worden, der Stratege des Feldzuges gemejen zu jein In Paris na— 
türlich,wo man die Aera Phili-Lecomte ſchmerzlich vermißtund, unter Aſſiſtenz 
einer gewiſſenloſen berliner Hofſchranze, die ſich lieber recht tief ducken ſollte, 
die Mär verbreitet, der Herrvon Liebenberg jei geftürztworden, weil er für den 
Frieden und die „Verftändigung“ mit Frankreich eingetreten war; aljo nicht 
vom bayerijchen Klerifaliömus, jondern vom borujfiihen Chauvinismus. 
Bei jo albernem Duarf möchte ich nicht die Zeit vertrödeln. Nur jagen: daß 
ich Eulenburg, aus oft erörterten Gründen, jchon angrift, ald er noch Hol» 
ſteins Vertrauen hatte; dab weder Herr Fritz von Holitein nod) irgendein an— 
derer Beamter mir je aud) nur die Möglichkeit angedeutet hat, für Eulen» 
burgs Serualpiychopathie Beweiſe zu ſchaffen (den Namen Lecomte hat nicht 
der Mirflihe Geheime Rath mir, habe ich ihm genannt); daß ich, der zum 
Werkzeug völlig untauglich ift, allein den Kampf begonnen und nad) beitem 
Vermögen auögefochten und im Mat dem Unterfucdhungrichter, auf fein Bere 
langen, die damals feinem Anderen befannten Beweismittel geliefert habe. 
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Berlin, ven 15. Auguſt 1908. 





Seppelin. 


Ip der Löwenbucht veralüht der fünfte Augufttag. Auf dem Corniche: 
weg iſts leerer als jonft beim Dämmern eines Sommerabends; das 
immer haftige Leben der Phokäerſtadt jcheint in die Herzfammer zurüdge: 
drängt. Zwiichen der Rue Honorat und der Gannebiere regt fichs. Schänfen 
und Kaffeehäujer find dicht beſetzt; die Stimmen jchriller, die Geſten heftiger 
aldam Alltag. Der Fremde merft bald, dakim SinusGallicusdas Blut heute 
bejonders jchnell kreiſt Merft auch, da da, wo er als Deutjcher erfannt wird, 
das Feuer der Rede fich rajch dämpft. Was erregt die Maſſilier? Der Kaijer 
bat jeit der Heimfehr nad) nicht geiprochen; aus Maroffo fam feine aufrüt: 
telnde Botſchaft; und aus dem parijer Generalitrife iſt nichtd geworden. Ir— 
gendwas liegt aber inder Luft. Was? Der Horchererlaufchte. „Le Zeppelin“, 
„la Zeppeline“ : jojdywirrt& um alle Tiſche. Dasaljo. Seit geitern fährt der 
ſchwäbiſche Graf durch die Luft; hat Straßburgs Münſterſpitze ſchon hinter fich 
und ſchwebtjetzt vielleicht über der Vendomeſäule. Nein: eriſt umgekehrt, nach— 
dem ein kleiner Defekt ihn zu kurzer Landung gezwungen hatte; daßer bis nach 
Paris wolle, war ein Boulevardmärchen. Doch eine Recordfahrt. Und nur eine 
Probe. „Paßtauf wenn Clemenceaus gekrönter Freund in den Taunuskommt, 
wird ihm das Luftſchiff in voller Fahrt gezeigt, die Leichtigkeit der Landung vors 
Auge gerückt und von der Höhe her ohne Worte die Fragegeſtellt, ob England 
jetst noch eine Inſel jei. Das Schauspiel kann ihm die marienbader Kur ver- 
derben. Wozu hilft die Enterto, wogegen jchüßt das Netzwerk der Verträge, 
wenn Deutichlands Luftflotte eine Armee über den Kanal werfen und London 
mit Dynamit in Brand jtedfen fann ? Daß die Deutichen und aud) da überholt 
haben jollen, klingt wie die ſchmählichſte Chamade. Den Ruhm unjerer Aero— 
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nautifdürften fienicht antaften. Die Batres Lana und Guzman, deren Ballon» 
erfindungen am Ende des fiebenzehnten und am Anfang desachtzehnten Jahr: 
hundertö gepriejen wurden, waren zwar nicht Sranzojen, doch Zateiner. Die 
erste praftijche Leiftung hatte die Weltden Brüdern Montgolfier, Etienne und 
Michel, zu danken, die aus unjerer Ardeche famen. Leit ihre Memoires sur 
la machine aerostatique. Paris und Verjailles haben das Schiff in der Zuft 
bewundert, Louis und Marie Antoinette den Erfindern huldvoll zugelächelt. 
er weiß, was aus der Montgolficre geworden wäre, wenn der Sturm der 
Revolution die Brüder nicht aus den Lüften auf die Erde geiheucht und die 
Dberjchicht weggefent hätte, die zur Sörderung jo ſchwieriger Experimente ge— 
eignet war! Um die jelbe Zeit (fat auf den Tag iſts fünf Vierteljahrhunderte 
her) ließ der Phyſiker Charles auf dem Marsfeld einen mit Waſſerſtoff ge= 
füllten Ballon jteigen. Damalöwaren wir Allenvoran. Pilätre de Rozterfuhr 
auf der Montgolfiere weiter als ihre Erfinder und wäre über Boulogne hin— 
ausgefommen, wenn jein Ballon, deſſen Mechanismus inzwijhen nad) den 
Grfahrungen der Charlicre ergänzt worden war, nichtverbrannt wäre. Blan— 
hard fam 1785 mit jeinem Luftichiff von Dover nad) Calais und wurde erft 
auf der ſechsundſechzigſten Fahrt (meilt war jeine $rau als Gehilfin neben 
ihm) vom Neronautenjchicjal ereilt. Alle Sranzojen. Charles aus Beaugency, 
Pilatre aus Meß, Blanchard aus dem Departement Eure. So iſts geblieben. 
Biot, Gay-Luſſac, Zivel, Tiffandier, Hermite, Nenard, Giffard; bis zu San— 
toö-Dumont und Lebaudy. Bei uns iſt dergallihirm erfunden worden. Wir 
hatten (jchon 1794) die erſte Kuftichiffercompagnie; die Bonaparteslingeduld 
zu früh auflöfte. Renards Ballon hatte zuerit das Sigarrenformat, mit dem 
die Deutjchen jich jetzt brülten. Trotz Alledem: überflügelt; und wieder von 
einem Batrouillereiter des Kaiſers. Unjere Leiſtung ift vergellen und nur von 
Zeppelin nod) die Nede. Hält er fich vierundzwanzig Stunden ohne Pauſe in 
der Luft, dann wird jein Aluminiumſchiff (Schwarz hatte jhon vor elf Jah: 
ren eins) Neichseigenthum und der Winter bringt eine Zuftflottenvorlage.“ 
Zeitungjungen heulen heran. „La calastrophe du Zeppelin! Demaudez 
I» Soleil tu Mudi!* Ein Blatt, deijen Ölaubwürdigfeitnichtüber jeden Zwei- 
felerhaben ift. Dennoch reift mans denLümmelnjetzt aus derſchweißigen Hand. 
Und lieit, das Zuftjchiff jei von einer Gewitterbö gepadt undentanfert worden 
und gleich danacı verbrannt. Dashättendie Nachbarn nunvonihrem Geprahl; 
nach jolder Blamage würden fie fid) auf diefem Gebiet wenigitens vor Wett: 
fümpfen fünftig wohl hüten. Feder möchte eögern glauben; Keinerwagts. Ein 
ſchlauerſonnener Kniff; die Provinzzeitungmwillihren Abjag ſteigern und hajcht 
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nach der ftärfiten Senjation. Wennd wahr wäre! Dann hätten wir von Ha= 
vas längft einen Bericht. Vielleicht fommt er noch; abwarten. Nach Zehn 
häuft fich vor den Kiosfen die Menge. Wenns doc) wahr wäre! In Aller 
Augen lauert die Hoffnung. Gegen EIf bringt ein Radler ein Bündel neuer 
Blätter. Entſchnürt, jortirt: und jchon vergriffen. Eine Minute lang ijts, 
als halte Alles den Athem an. Dann jchwillt das Stimmenkonzert zum For: 
tijfimo. Wahr aljo; wirklich wahr! Von dem Schiff, das den Deutjchen ein 
zweites Sedan bereiten joll, ift nicht übrig als ein verfohlter Rumpf. Wer 
denkt da anSchlaf? In didem Strom wälzt ſichs durch die Rue Noailles und 
aus dem Giſcht gellt Weiberlachen, jauchzen Freudenrufe und Spottliedchen 
ing Ohr des dem Süden Fremden. Dort, an der Ede, taujchen zwei halb- 
wüchfige Kaufmannsgehilfen den Bruderfuß. Da, vor der Maison Dorée, 
fingt ein gejchminftes Mägdelein, über defjen jchlecht gefärbtem Haar ein 
Riejenhut wippt, den Bänfeldhoral von der Sainte Alliance entre la Rus- 
sie et la France. Und drinnen erklärt der Kellner, während er den bock ab- 
wiicht, dat ed gar nicht anders fommen fonnte und er(ein Barijer aus Paris, 
Fräulein!) an diejem Ausgang nie gezweifelt habe. Niemals. Um Mitter- 
nacht glaubens Alle von fid, Der Alb drüdtnicht mehr. Indie Ballonſchuppen, 
die fie heimlich in allen Grenzftädtengebaut haben (mindeitens dreißig, ftand 
in der Zeitung), mögen die Deutſchen nun Sauerkraut lagern. Oder, wennd 
ihnen Spaß macht, ihre unbrauchbaren Zeppelins. Wir find wieder vornan 
und werden die Zeit, die ung bleibt, jo nützen, daß Niemand uns je wieder 
vom eriten Pla wegdrängen fann. Marſeille geht heute fröhlich zu Bett. 
Solche Nachtſtimmung (Paris und London haben fich weiſer beherrſcht 
als die mit Bouillabaifje und Südwein Genährten) erlebten nur Wenige; ahn— 
ten aber Viele. Das erklärt, warum die Begeifterung plöglid) in jo üppigen 
Garben auffladerte, wie der nüchterne Deutjche fie Faum je noch jah;warum 
Graf Ferdinand von Zeppelin ein paar Tage lang jo populär war wie Keiner 
jeit Bismards Zeit. Nicht ald Erfinder. Unter den Lebenden haben Edijon, 
Koh, Ban’t Hoff, Behring, Röntgen und mancher Andere der Menjchheit 
Nützlicheres geleiftet. Für die moderne Kriegführung waren die Erfindungen 
und Kombinationen der Nordenfelt, Zedé, Nomazotti, Yaubeuf vielleicht 
wichtiger als eine Erleichterung der Aeronautik; das Unterjeeboot hat fich bes 
währt und das Luftſchiff unterliegt noch immer dem Wüthen der Elemente. 
Die revolutionirende Wirkung der Turbine fann weiter reichen als irgend: 
eines Luftfahrzeuges. Und als Finder unbetretener Pfade hat Öraf Zeppelin 
die Welt nicht verblüfft. Gin anderer Öraf, der Franzoſe De la Baulr, iſt von 
19* 
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Paris, Berfon und Elias find von Berlin durd) die Luft nah Südrußland 
gefahren. Giffard erjann, um die Widerftandsfläche zu verkleinern, dasläng- 
liche Kormat und führte den Dampfmotor ein; Dupuy de Lome das Tallo- 
net; Wölfert den Daimler-Motor; Schwarz die Aluminiumhülle. Zeppelin 
bat das Bewährte benußt, Neues hinzugefügt und mehr geleiitet als vorihm 
ein Anderer. Doch dad Problem der Lenkbarkeit galt jchon einmal als gelöft: 
nach den eriten Aufftiegen ded von Renard und Krebs in Gigarrenform ge- 
bauten Ballons. Dat auch der fonftanzer Graf es nicht gelöft, eineSicherung 
gegen atmoſphäriſche Gefahren nicht gefunden habe, fonnteman bis in diejen 
Sommer hinein von den Sachverjtändigiten hören. Noch im Juli, nach der 
zwölfftündigen Fahrt, war von Enthuſiasmus nichts zu |püren. Am achten 
Zuli wurde der Graf fiebenzig Sahre alt. Die zur Förderung jeiner Verfuche 
gegründete Aftiengejellichaft war in Liquidation. Für die Dauer dieſes Lebens 
nicht mehr viel zu hoffen. Und als nad) dem Geburtötag eine Woche vergan- 
gen war, hing der Zeppelin Nr. 4 mit zerbrochenem Höhenfteuer an dem Flob- 
ichuppen im Bodenjee. Dann Fam die Probe für die vierund;wanzigftündige 
Fahıt, die das Reich vor der Abnahme des Luftſchiffes gefordert hatte. Aufitieg 
und Zenfbarfeit übertreffen die Erwartung. Wie ein Märchengebild jchwebt 
das ſchöneSchiff überErwins Kirche. Zweimalzwingen Schäden zur Landung; 
die, zum erſten Mal auf feſtem Boden, gelingt. Da verbrenntdasSchiff: und wie 
aufeinen Zauberſchlag öffnen fich dem Grafen die Herzen; jogar dieTajchen. 

Hat die Perjönlichkeit gefiegt? Die vermag Bewunderung zu erzwin: 
gen. Ein Mann aus altem Haus, deſſen Söhne, weild ihnen zu eng wurde, 
aus Medlenburg nad) Dänemark und Rußland, Preußen und Defterreich, 
Hannover und Württemberg zogen. Zeppelins haben unter Frit, unter Me— 
las bei Marengo und im deutjchen Befreiungsfrieg mitgefochten. Graf Fer: 
dinand (vom württenbergiichen Zweig) hat 1863 in Amerifa, 1366 in Böh— 
men Pulver gerochen und ſich 1870 auf einem Patrouilleritt Lorber gebolt. 
Edelmann und Soldat. Einer, der was gelernt, in Stuttgart das Polytech: 
nifum, in Tübingen diellniverfität bejucht und ſich in der Welt nicht nur zum 
Vergnügen umgejehen hat. Das Mufter des in alle Sättel gerechten deutichen 
Kavallerilten. Sein König (der nicht viel Berjonalauswahl hat) braucht ihn 
für die Diplomatie: und der Graf vertritt Württemberg anftändig im Bun 
desrath. Als er des Amtes ledig ift, widmet er fich mit Jünglingseifer dem 
Luftſchiffbau. Nimmt alö&enerallieutenant feinen Abſchied und ſteigt 1900, 
ein Zweiundjechzigjähriger, von Manzell ausfühn zum ersten Mal himmelan. 
Seitdem ruht er nicht. Zwei Nanzler und zwei Staatöjefretäre weigern ihm 
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die erhoffte Reichsſubvention. Der Kaiſer dankt ihm nach den erſten Verſuchen 
mit einem hohen Orden und einem huldvollen Handſchreiben; fommtnad): 
her aber zu der Ueberzeugung, dat auödem „starren Syſtem“ Zeppelind nichts 
Rechtes werden fönne,und wehrt jeden Verſuch ab,vor ſeinem Ohr den Grafen zu 
rühmen. AnSchwarzent Aluminiumſchiff, das der Anprall bei derLandung zer: 
ftörte,hatman ja geſehen, wiegefährlich dieStarrheitift.Halbitarr oderunitarr: 
ſo lautetdieLoſung; ſolche in dergorm veränderliche,rajch zu füllende und zu lee— 
rendeBallons find leichterzu lenken und zutransportiren,billigerund zumilitä- 
riſcher Aufklärung geeigneter ald die Riejenfaften mit Alluminiumgitter und 
Stoffüberzug. Auch wünjht man „oben“nicht, dab von der Motorluftichiffahrt 
allzu viel Lärm gemacht werde. Der könnte die Agitation für die Flotte ſtören; 
und daß diejer Agitation, deren Wirkung zwar die Ziffern, aber nicht die Re— 
lation des britiichen und des deutſchen Seemadhtitatus zu ändern vermöchte, 
ein großer Theil der Schuld an unjerer Vereinſamung zuzujchreiben ift, wird 
noch nicht eingejehen. Graf Ferdinand wanft nicht. Läßt ſich durch feine Ente 
täujhung den Muth des Gläubigen rauben Eigenes Vermögen, Aftienges 
jellichaft, Xotterie: was vorwärts helfen kann, muß verjucht werden. Pro 
palrin. Amerika bietet für jeine Erfindung eine ftattliche Summe; er lehnt 
ab: denn er will für jein Vaterland arbeiten, nicht für Sremde. Mit zäher 
Emſigkeit ift er am Werk. Ein Altadeliger ohne Vorurtheil. Unter feinen 
Arbeitern fühlt er fich heimiſch. Vier Luftichiffe baut er. Eines Tages, denft 
er, müfjen Die in Berlin einjehen, was ich ihnen leifte. Wird er den Tag er: 
leben? Faſt vierhundert Kilometer durchfährt er; ift, zwilchen Bodenjer und 
Vierwaldftätterjee, zwölf Etunden ohne Pauſe unterwegs. Der Kronprinz 
telegraphirt ihm: „Halte Ihnen nad) wie vor die Stange!“ Weil unter dem 
Glückwunſch der Name Wilhelm fteht, glaubt der Graf, die Depejche fomme 
vom Kaijer (der ihm doch nie die Stange gehalten, jondern den Sinn für die 
Nothwendigfeiten der Praris abgejprodhen hat), und dankt der Majeität in 
den Kurialien tiefiter Unterthänigfeit. Aber die Neichöbehörden heiichen 
das Doppeltedesam erften Julitag Geleilteten. Diejchwerere Aufgabe ſchreckt 
den alten Reitergmann nicht. Beim erſten Verſuch wird der Kühlapparat 
Ihadhaft; das Luftſchiff kann während der Neparatur nur einen jeiner Mo— 
tore benußen und fehrt nad) Sriedrichshafen zurüd, um den ausgeworfenen 
Ballaſt zu erjegen. Am nächſten Tag bricht das Höhenfteuer. Die jeit der 
Schweizerfahrt geitiegene Hoffnung finft wieder. Nicht des Bauherrn. Dem 
war 1906ein Schiff vernichtet, 1907 der Werftichuppen zerſtört und das dort 
gedockte Schiff arg beichädigt worden: und er blieb getroft. Auch jet. Am 
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vierten Auguftmorgen verjucht erd wieder; und diesmal jcheint Fortuna dem 
Kühnen zu lächeln. Troß zweimaligem Zwang zur Yandung wird die Fahrt 
zum Triumphzug. Öleitet ein Wirklichkeit gemordener Kindertraum dem Auge 
vorüber? In Verzückung folgt der Blid dem jchwebenden Wunder, dem jelbit 
die hemmunglojeZraumfunft nicht jolche Vereinigung von Größe und Grazie 
erdichtet hat. Dehnen die Grenzen der Menjchheit fich bis in den Himmeläbe- 
reich ? Glocdenläuten, Fahnen wehen, Böller krachen; aus taujend Kehlen ju— 
beltö zu dem Luftbeherricher empor. Er hats noch erlebt. Vorgeſtern ein höhen- 
jüchtiger Narr; gejtern ein ded Lobes würdiger Anreger, dem Brauchbares 
aber nicht gelingen fann; heute der Meſſias. Der Bringer des Heils. Daß es 
vorihm Luftichiffer gab, neben ihm Barjeval und Groß, Lebaudyund Santos: 
Dumontwirfen, iftvergefjen. Zeppelin allein ilt de8Sieges, derZufunftBürge. 
Vermag Eduards Injelreich und jett noch zu widerstehen? Darf eö wagen, 
uns ringsum neue Feindichaft zu werben? Bom Himmel her würde der Ger- 
manenzorn jein Recht, jeine Rache holen. Schon lieft man, den Sranzojen 
jei ein zweites Sedan verloren, den Briten eine unvergeßliche Zeftion ertheilt. 
Lieft, dab Deutjchland im Verlauf von zwei Jahren zwölftaujend Aluminium- 
Iuftihiffe bauen und auf diejer Flotte jechöhunderttaufend Mann nad) Dover 
oder Bortsmouth bringen könne. Ein Taumel raſt durchs Land. Jeder möchte 
den Erlöjer jehen. Um ihm näher zu jein, erflettern alternde Männer Baum— 
wipfel, feuchen müde Frauen auf Dächer und Kirchthürme. Bon der Maas 
bis an die Memel dröhnt die Freudenbotjchaft von dem deutjchen Sieg. 
Noch ifts nicht Inbrunft. Eine Gluth, die aus Papierballen aufpraj- 
jelt und rajch wieder verglimmt. Freude an der Neuheit, die dad Alte über- 
leuchtet. Wenn gedruckt würde, Graf Zeppelin habe zwar gezeigt, daß er auf 
harter Erde landen fünne, den Abnahmebedingungen aber, da er zweimal zu 
Reparaturen herunter mußte, wieder nicht genügt, Jähen wir die Begeilterung 
wohl ebben. Die Sachverſtändigſten haben gewarnt. „Auch Nr. 4 hält ſich 
nicht vierundzwanzig Stunden oben; und durch die Mißachtung atmoſphäri— 
icher Zaunen kann jchlimmes Unheil entitehen.” Sprach Brophetengeift jo? 
Nach der Landung in Echterdingen wird das Schiff auf dem Feld verankert 
und zum Anjeilen und Halten Militär herangeholt. Drin arbeiten Daimlers 
Leute. Der Graf ift nad) Stuttgart gefahren, um ſich mit einem guten Mahl 
für die MWeiterreije zu Stärken. Daß es auf dem Anferplat an Seilen fehlt, 
wird bedauert; jchadet jchlieklich aber nicht. Da naht die Gewitterbö, wirft 
das Schiff auf die Breitjeite, hebt ed vom Boden und zerrt eö jo wild hin und 
her, daß die Pfähle brechen, die Seile reiten, die Mannjchaft den hundert: 


Zeppelin. 243 


zwanzig Meter langen Körper nicht zu Halten vermag. Tauſende jehend ent- 
jett; recfen die Arme und möchten dad Schiff umfangen. Unmöglich. Wird 
es entfliegen, wie Andrees Ballon, die „Patrie“ und der „Nulli secundns“ ? 
Nein. Ein Knall, als jei die Erdfrufte geboriten; eine Feuerſäule, ald wolle 
der Höllenfürft einem Xiebling ein Denkmal jeßen; nach drei, vier Minuten 
rauchen Trümmer, wo vorher das Gebild aus Menjchenhand jeine Metall» 
glieder in ftolzer Lebensfreude zuregen jchien. Mer jagtödem Grafen? Schon 
jagt Einer der Stadt zu. Schon ſteht der Greis am Grab jeiner Arbeit. Nicht 
feiner Hoffnung. Als jei er ind.Hirn gehauen: jo hat ernach der Meldung mit 
den Händen die wunde Schädeldede betaftet. Selten ward einem Menjchen 
jo ungeheures Erlebniß; war einer dem Weltgeift jo nah. Höchſter Triumph 
und zerjchmetternder Sturz ins fnappe Mat einer Stunde gezwängt. Ifaros, 
den eines Gottes Eiferſucht empfinden lehrt, daß nur Wachs, in der Sonnen- 
nähe zertropfendes, ihm die Flügel an der Rumpf geflebt hat. „Der Freude 
folgt jogleich grimmige Bein“ : jeufzen Fauft und Helena, als das ifarijche 
Schijal den Knaben Euphorion hinrafft. Kauft! Ebenbild der Gottheit und 
nun furchtſam weggefrümmter Wurm? In joldye Tiefedarfderdeutiche Graf, 
der Krieger und Wolfenthronwerber nicht finfen. Schneebleich ſteht er; wehrt 
die Troftverjuche ab, die heijeren Rufe, die wie ein Nöcheln aus rauhem 
Schlunditeigen undjo gern doch einem Jauchzen glichen Mit ftebenzig Jah: 
ren ein neuer Anfang. Jammer vertrödelt nur Zeit. Die Sehnen deö Alten 
ftraffen fich. Und aus jeinem Blick leuchtet ein Gelöbnip. 

Wem gelingt es? Trübe frage, 

Der das Schidjal jich vermunmt, 

Wenn am unglüdieligften Tage 

Ylutend alles Bolt veritummt. 

Dod) erfriſchet neue Lieder, 

Steht nicht länger tief gebeugt! 

Denn der Boden zeugt fie wieder, 

Wie don je cr fie gezeugt. 

Der jelbeTag gebiert dem Grafen Zeppelin das dritte Heroenerlebnih. 
Sturz? Nein: Vergottung. Kam er in jeinem Wunderfahn vom Bodenjee 
nicht bi8 nah) Mainz, vom Goldenen Mainznichtnad) Stuttgart? Eine Leift- 
ung, der feineähnelt. Daß auf dem echterdinger Feld das Fahrzeug verbrannte, 
war ein Zufall, den fein Menjchenauge vorherjehen, fein Menichenhirn ab- 
wenden fonnte. Ein letter Berjuch der &lementargemwalten, ineifernder Nach» 
jucht den Meiiter zu ftrafen. Für die ganze Menjchheit ſteht der Mächtige, 
um die Frucht genialiichen Fleißes Gebrachte nun; leidet für fie, und muß 
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ihres Mitleidend belebenden Haud; drum auch jpüren. Wie ein Golfitrom 
brauft es erwärmend durch Aller Herzen, ſchmilzt die Eisrinde und ſchält ehr« 
fürdhtige Liebe aus dem Kalten Wal. Der Kaijer, derfieben Jahre lang ipröd 
blieb, jpricht große Worte. „Ich und ganz Deutjchland glaubten, allen Anlaß 
zu haben, Sie jetzt zum Abſchluß Ihrer Epoche machenden großartigen Zeift: 
ung beglüdwünjcen zu fönnen. Immerhin bleibt dererzielte Erfolg im höch— 
ſtenGrade anzuerkennen und muß &Sieüberdagerfahrene Unglüdtröften.“ Der 
Grafdenftanders;erantwortet: „Eurer Majeſtät allergnädigiter Troſtſpruch 
verwandelt Irauerin Freude. Allerunterthänigften bewegten Danfdafür! Mit 
Begeilterung werde ich mich Eurer Majeftät und des deutjchen Volkes Auf- 
trag zum Weiterbauen unterziehen.“ Solcher Auftrag war in der Depeiche 
nicht angedeutet, die Trauer in Freude zu wandeln vermochte. Bundesfüriten 
und Mürdenträger jpenden Troſt und Lob in jprudelnder Fülle. Herr von 
Wildenbruch ſtößt ins Horn. „Das Werf, das ungeheure, das Menjchengeift 
erjann, mit dem er fich zum Gebieter deöStoffes, zum Bezwinger alles Deſſen 
machte, was Menjchenfräfte lähmt, zum Ueberwinder der Trägheit, zum Be— 
ſchämer des Neides, zum Ueberzeuger des Zmweifels, es ift dahin. Alles ſcheint 
verloren ; undin Wahrheit iitnichts verloren; denn das Werkiſt hin, die äußere 
Erſcheinung der. That, — die Thatjelbit gehört zu denen, die, einmal ins Leben 
gerufen, nie wiederuntergehen. Großes ging verloren (Großes oder nichts:?), 
Größeres blieb erhalten: der Erzeuger des Gedankens, der herrliche Menſch 
gehört uns noch. Graf Zeppelin ift unverleßt. Unverlegt am Leibe, aber, jo 
meine ich, nicht unverlett in der Seele; und Dem muß abgeholfen werden! 
Wenn jolche Seelen leiden, leidet die ganzeMenjchheit mit; eine Stunde der 
Muthloſigkeit in jolcher Seele bedeutet einen Verluſt für das ganze Land. 
Darum, da er wieder zur Heldenfraft auferitehe, dieſer Held, daß er wieder 
zur That greife, diefer Mann der That: dazu fommt, dazu thut, dazu helft, 
Ihr Alle, die Ihr ſtolz darauf jeid, daß er Blut von unjerem Blut, Art von 
unjerer Art, daß er ein Deutjcher ift, wie wir! Laßtuns zufammenitehen, alle 
Deutichen, Alt und Jung und Groß und Klein und Mann und Weib, zu einer 
groben, gemeinjamen, nationalen That! Laßtuns Zeppelin helfen!“ DerKaiſer 
meint, nur dad Bewuhtjein deö Errungenen fünne den Greis über das Miß— 
geſchick binwegtröſten. Der Sänger fieht in dem Werf eine Gipfelleiftung, 
in deifen Schöpfer, troß dem Heldentitel, eine Memme, die der Berluit muth- 
[08 macht und deren Weh aus dem Geldpunkt zu Euriren it, und in der Auf: 
bringung eineölinterftüßungfonde eine nationale That. Sein Wortſchall vor 
hallt. Schon iſt, während eine Sonne auf und nieder ftieg, eine Million ge: 
zeichnet worden. Haben Arme ihre Spargrojchen aus derBüchje geholt. Hat 
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das Reich den für dad Schiff vereinbarten Preis bezahlt. Wer denft noch an die 
Abnahmebedingungen? Fürftenund Städte, Körperichaften und Schulkinder, 
Banken und Handwerfitätten bieten Beiträge an. Der Paktolos ftrömt inden 
Bodenjee. Aus neugieriger Bewunderung ift nun erſt Inbrunit geworden. 

Die Volksphantaſie hat mitgewirft. Den Deutjchen Flügel erträumt 
und im Morgengrau dann gewähnt, fie jeien dem Schulterblatt angewadhien. 
Kann das Luftſchiff je ein Verkehrsmittel werden? Nein, jpricht der Sachver— 
ftändige; fürden reichen Liebhaber vielleicht, doc; nie für die Maffe. Denn die- 
jes Behifel wird ſtets theuer und gefährlich bleiben. So, heißt die Antwort, 
habt Ihr allzu Weijen immer geredet. Fijenbahn und Dampfichift, Fahrrad 
und Automobil: Alles jollte nur für blafirte Vergnüglinge jein; und Alles 
befördert jet Mafjen und Mafjengüter. Hielt nicht Stephan jelbit das Te— 
lephon für ein Millionärjpielzeug ? Sträubte nicht Nagler, jein Ahnherr im 
Voſtamt, gegendie Dampfbahn fic wie gegen Herenfunitwerf? In verqualm— 
ten, rüttelnden Sitzfaften, wo abends ein Dellämpchen blafte, fing es an; als 
„Mein Leopold“ die Berliner ind Wallnertheater lodte, galt eine Fahrt auf 
der Anhalter Bahn noch als ein Wageſtück, bei dem man Kopf und Kragen 
riöfirte und das der Poſſenſchreiber beipöttelte. Jetzt fahren wir über Felder 
und Gebirg, durch überfüllte Straßen und überpflafterte Erdichachte in be: 
quemen Wagen, die wie auf Gummi gleiten und nachts jo gut beleuchtet find, 
dab manfitend oderliegend lejen kann; und die Tarifjäße find niedriger ald 
je zu ahnen war. Koften und Gefahren haben fich rajch verringert. So wirds 
auch mit dem Luftſchiff werden. Zuerft eine Häufung von Unfällen, wie bisher 
jeitden ZagenderMontgolfiere ; Erfahrung, Gewöhnung machts, nad) Zeppe- 
lind Wort, allmählid) zu „einem der im Betrieb ficherften Kahrzeuge“. Dieſe 
Hoffnung ſchwingt mit; iſt der Klöppel, der aus dem Glockenmantel den Lob— 
gejang klopft. Schmolz ernicht unter dem Wink derechterdinger Feuerſäule? 
Daß wir die Erdfefte Schneller durchichreiten, miniren und in Eiſen jchienen 
lernten, dat wir Maſchinenhäuſer erfanden, die uns raich über Waſſerflächen 
an neuellfer trugen, war durch natürliche Noth geboten. Die Sehnjucht nad) 
fernen Zändern, das Bedürfniß, Willen und Maaren mit ihnen zu taujchen 
und aus armem Baterland die darbende Brut in reicheres Kinderland zu tra— 
gen, wob Fauſtens Zaubermantel. Der Erdgeift wirfteihn am jaujenden Web- 
ftuhlder Zeit. Iſt damit verbürgt, dab wir Eitlen nun auch ftraflosden Him— 
melöförpern nahen und in Welträume aufiteigen dürfen, wo unjer Planet 
im Sewimmel ein winziger Wanderer it? Dat die Mafjenmode bald em— 
pfehlen wird, im Ballon, Statt auf ftählernem Gleis über Zoſſen oder Elſter— 
werda, ind Paradies der Weihnacdhtitollen zu reiien? Die Sadjfundigiten 
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jdütteln den Kopf. „Ikarus! Ikarus! Jammer genug!” Bielweiter find wir 
auf dem Weg, der an dieſes Ziel führen jol, in Sahrhunderten jedenfalls nicht 
gefommen. Wölferts Luftichiff erplodirte beim Aufitieg und tötete den Er- 
bauer. Schwarz war jchon tot, als jein ftarrer Kahn bei der Landung zer: 
ftört wurde. Won Andree, dem Nordpoljucher, fam uns nie eine Kunde. Die 
„Patrie* wurde von Wirbelwinden entführt und ließ in Irland, als lettes 
Grinnerungzeichen, eine Riejenichraube mit Zubehör fallen. Der britijche 
„Nulli seeundus“ zerbrödelte über der Paulöfathedrale. Ein deuticher Mi- 
Iitärballon wurde neulich erft in die Höhe gerifjen, aus derorm gerenft und 
im Grunewald freundlich dann von Baummwipfeln umfangen. Und Zeppelin? 
Mie oft hat die gemeine Wirklichkeit feine Hoffnung vernichtet! Denft an 
Nr. 2 undanNtr.4. „Kinderfrankfheiten. Das kennen wirſchon. Solche Schwie- 
rigfeit räumt die Erfahrung jchnell fort.” Der vom Mißgeſchick jo grauſam 
Verfolgte wird von den Landsleuten als der Bringer neuen Heild gefeiert. 
Als der Pfadfinder zu neuer Kultur gar, die Alles bald, Alles wenden wird. 

Nod ein anderer Wunſch hängt ſich an den Glodenftrang. Das Luft: 
Ihiff erobert uns auf dem Erdball den eriten Platz. So hört man flüftern. 
(Leider nicht nur flültern. Der vom Kronprinzen unterzeichnete Aufruf des 
Reichsfomitees jchließt mit dem Satz:, Wir müffen den einmal gewonnenen 
Borjprung im Kampf um die Beherrichung des Luftmeeres unter allen Um: 
ftänden behaupten.” Mit einem Sat, den der Politiker lieber vermißte. Muß 
denn, auch vor fremden Horchern, jeder halbflügge Gedanke in prunfhafte 
Worthülſen gekleidet, immer derehlerwiederholt werden, der unjeren Flot— 
tenbau zu lautem Aergerniß madjte? Ein Vorjprung, von dem man nicht 
ſpricht, iſt ums Doppelte mehr werth als ein ausgejchriener. Wer herrichen 
will, muß, im Kreisneidiicher Nachbarn, ſchweigen fünnen.) Spätfamen mir: 
und find nun dennod) vornan. Schon im Heer des Generald Bonaparte gab 
e3 aerostiers; jeßt iſt unjere Yuftichifferabtheilung als die beſte anerkannt. 
In Zeppelin Kahn find mindeftend fünfzig Soldaten unterzubringen. Bald 
aud Kanonen. Und wenn aus der Gondel Dynamit in Städte und offene 
Lager geworfen wird, werden die Feinde das Beten lernen. Soldye Verheiß— 
ung Schmeichelt fich geichwind ein. Sit die@rfüllung nah? Zeppeling große 
Kähne brauchen Bergehallen; an den Grenzen und Küſten müſſen aljo Luft: 
ſchiffhäfen geichaffen werden. Wenn der Hafen nicht jchnell genug erreichbar 
it? Auffreiem Feld fönnen dieſe Schiffe mit ihrerbreiten Windangrifföfläche 
nur bei ganz ruhigem Wetter landen und liegen. Verankerung von zuverläjfi= 
ger Feſtigkeit ilt nicht überall möglich. Der Zwang, eines Schadens wegen in 
Seindesland niederzufommen, brächte ficheren Untergang. Nr. 4 hat bewiejen, 
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dab er das von der Pflicht zu ftrategijchem Aufklärungdienſt Geforderte lei- 
ften fan. Den Aufmarſch des Feindes beobachten und feitftellen, wo und wie 
für die einzelnen Truppentheile wirfjame Verwendung zu finden ift. Im See: 
frieg die Platordnung der Gejchwader und Gefechtdeinheiten erfunden. Wie 
aber bringt er dad Erſpähte zur Kenntniß derunten Kommandirenden ?Seine 
Fähigfeit zu funfentelegraphijchem Verkehr ift noch nicht erprobt. Auch jeine 
eigene Sicherung noch nicht. Er hat Gas, Benzin, Erplofionmotorean Bord; 
bei atmojphäriichen Störungen wird jolche Fracht leicht zum Verhängniß. 
Nun ſoll nody Dynamit in die Gondel. Ob ed nicht auf dem Weg durd) die 
Luft erplodiren, ob8 unten beträchtlichen Schaden ftiften würde, iſt nicht ges 
wiß; wahrjcheinlich, daß der Sprengitoff einjtweilen den Ballon mehr als 
den Angriffsgegenitand bedrohen würde. Lange werden die Feinde der Luft: 
ſchiffahrt fich von ihr nicht überholen lafjen. Bald wird man die Kähne recht 
flink herunterichießen. Dasfann immerhin eher gelingen ald der Verſuch, aus 
einem durch die Luft eilenden Motorboot ein ſchwimmendes Ziel zu treffen; 
aus einer Höhe von wenigftens fünfzehnhundert Meter. So hoch hinauf müffen 
die Ballons, um vor Artilleriefeuer halbwegs geſchützt zu fein. Iſt durch die 
ichärfiten Gläjer von da aus noch genaue Beobachtung des Feindes möglid) ? 
Eine Zündpatrone, die an der richtigen Stelle einjchlägt, vermag das Xeben 
des mit jo erplofibler Fracht beladenen Schiffes zu enden. Die Bomben, die 
1812 die Rufen, 1849 die Defterreicher aus Ballond warfen, find unwirf» 
jam verfnattert. An Zeppelins lenfbares Rieſenſchiff war damals freilich noch 
nicht zu denken. Das aber ijt, nach der Ueberzeugung der militärijchen Gut: 
achter, nur da brauchbar, wo ihm Häfen oder Landeftellen bereitet find; und 
nur für die Zwecke des ftrategiichen Fernipäherdienftes. Für taftijche Auf: 
gaben im Engeren ift der ftarre, ſchwer zu befördernde Körper nicht geeignet; 
die fordern leicht zu füllende und mühelos zu transportirende Ballons, denen 
die Kandung und das Lagern nirgends ſchwer wird. Bis übermorgen erobert 
Zeppelins Syitem uns auf dem Erdball noch nicht den eriten Platz. 

Aud nicht, wenn es im Mejentlichen rajch noch verbeflert wird. Nicht 
allein vom Genie des Erfinder. DerGeheime Baurath Dr.-Ing. Emil Ra— 
thenau, dem nur der inder Entwicelungsgeichichte deuticher Kraft: und Licht= 
Industrie völlig Fremde das Technifergenie abjprechen wird, hat öffentlich 
empfohlen, dem Grafen Zeppelin einen zu Rath und Kontroleberufenen Aus- 
ſchuß zu gejellen. Auch geijcheite Männer haben im Sammelfteberraufch den 
Vorichlag mißverſtanden; den Eingriff einer verftaubten Bureaufratenhand 
zu jpüren gewähnt, die das ftürmende Temperament der großen Perſönlich— 
feit jacht ind Schreibftubentempo zügeln wolle. Das war nit die Abficht. 
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(An Temperament nimmts, nebenbei bemerft, der aud) faft fiebenzigjährige 
Kapitän der Allgemeinen Elektrizität: Gejelljchaft wohl mit dem jüngiten 
Junker auf.) Noch weniger, den Grafen etwa an der freien Verwendung der 
Summen zu hindern, die ihm die Fluth jet ind Schwabenheim geſchwemmt 
hat. Wie er damit jchalten will, iſt jeine Sache; und würfe er die Millionen 
in den Bodenjee, um mit dem Opfer des Hortes, wie der Tyrann von Samos 
mit jeines Ringes, feindliche Gewalten zu jchwichtigen: jein Recht wärs, das 
Keiner ihm fürzen dürfte. Die Spender heilchen weder Quittung noch Abrech— 
nung; fie haben auf ihre Weije für uneigennüßig Vollbrachtes gedankt. Doch 
der Graf hat vordem Ohr aller Völker gejagt, in Zuftimmung und Spendejehe 
er den Beweis, dat; Deutichland an jein Syitem glaube. „Der eine Wille be— 
herrſcht Alle, Hoch und Nieder, Alt und Zung: Alle verlangen, dat; ich, unge= 
beugt durch den harten Schickſalsſchlag, dem Vaterland neue Luftſchiffe bauen 
ſoll, und Allejpenden an Mitteln, was inihren Kräften fteht. Meine Wehmuth 
it in ftolzeö Glücksgefühl gewandelt und mit gerührtem Dank und freudig» 
fter Begeiiterung übernehme id; den mir von der Nation gewordenen Auftiag 
zum Weiterbauen. Zur Sammlung der für einen Luftichiffneubau einfom= 
menden Spenden habe ich die AllgemeinetentenanftaltinStuttgart beitimmt, 
bei welchereine bejondere Rechnung unterdem Titel Nationaler Luftſchiffbau— 
fonds für Graf Zeppelin’ geführtwerden wird.“ Schöne Worte eine? nicht ohne 
Fug Stolzen. Aber: „Auftrag von der Nation”; „nationaler Luftſchiffbau— 
fonds," Eolche Worte find Ketten und binden das Reich. Graf Zeppelin war, 
mit einem Schwärmerfähnlein, bis jegt vereinjamt. Den Sachverſtändigſten 
ein Dilettant von genialiihem Wollen und Können. Ein Mann, der ſich erit 
im fünfundfünfzigiten Lebensjahr, al&Reiterführer z. D, ernithaft mittech: 
niſchen Problemen bejchäftigt, ganz Ungewöhnliches geleiftet, den Kleinfram 
moderner Konftrufteurfunit aber nie meistern gelernt hatund miteigenfinni= 
gem Bewußtſein auf der jpät erft erfletterten Stufe ftehen geblieben it. So 
jahen fie ihn (der Laie wiederholt nur ein beinahe einftimmig gefälltes Er- 
pertenurtheil); und freuten fich, trot all jeinen Wejenämängeln, des muthig 
ichöpferiichen Greijes. Daß er ans verheißene Ziel fommen werde, glaubten 
fie nicht; dankten ihm aber für Anregung und Förderung aller Art. Da jein 
Luftſchiff ihnen, die halb itarre und unitarre Ballons vorzogen, nur für be— 
ftimmte Zwecke braudybar jchien, ftellten fie Itrenge Abnahmebedingungen. 
Denen bis heute nicht genügt werden konnte. Die echterdinger Exrplofion war 
ihnen fein Zufall, fein cr iclent, Jondern die unvermeidbare, vorauögejehene 
Folge eines gefährlichen Syitems; jo wenig Zufall wiedie Verſäumniß eines 
Induſtrieherrn, der jeine Fabriken und Zechen nicht gegen Wetterjchläge ge- 
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ſchützt, eines Banfleiterd, der mit nie ſchwindender Geldfülle gerechnet hat. 
Das Luftſchiff mußte landen, mußte auf freiem Feld lagern: dab es da,ohne 
die nothwendigſte meteorologijche Aufklärung, ohne zureichende Ankervor— 
richtungen, verbrannte, ift nicht mit dem Hinweis auf „unerwartet aufgetre: 
tene elementare Gewalten“ entichuldigt. Gewitterböen find nicht garjo jelten; 
und dem Meifter der Technik darf fein befannter Vorgang unerwartet nahen. 
Daß auf fteiniger Straße drei Schläuche plagen können, muß der Chauffeur 
vorausjehen; und wiljen, dab jein Gefährt untauglich ift, wenn ers nicht an 
jeder von Befehl oder Noth angewiejenen Stelle bei jedem Metter in Sicher- 
heit zu bergen vermag. Graf Zeppelin hats nicht vermocht. Ihn allein traf 
diejchmerzende Strafe; wie nur ihnderMenge Jauchzen gekrönt hatte. Fortan 
iſts anders. Als den Lufticiffbaumeiiter des deutichen Volkes fieht ihn das 
Auge der Welt; ald den einzigen, der vonder Nation einen Auftrag hat. Dem 
jo Privilegirten jollten die beiten Berather nicht willfommen jein? Technifer, 
die vonder Keſſelſchmiede bis zur Turbine und Metallfadenlampevorgejchrit- 
ten find, jedes Rädchen und jedeNiermöglichfeit genau zu jhägen, zu nüßen 
willen und klarer ald der genialere Kopf erkennen, wie man modern, haltbar 
und billig baut? Der Rauſch räth ftets Schlecht. Nüchterner Sinn wird dem 
alten Herrn Rathenau dafür danken, dat er den Muth zu einem Vorjchlag 
fand, der zunächſt mißfallen mußte. Fit von den Trunfenen Einer gewiß, daß 
dem nächſten Schiff des Grafen, jelbit wenn der Greis die Vollendung inrüfti- 
ger Kraft erlebt, ein minder dülteres Schickſal bejchieden ift? Nein? Dann 
mag er bedenken, dab Zeppelins nun Deutjchlands Schlappe wäre. 

Und höher als der Mann, auch der edelite, muß ung, viel höher, des 
Reiches Wohl gelten. Dem zeugt der Taumel nie einen Meſſias. Das fann 
fic nur ſelbſt erlöjen, mit dem ganzen Aufgebot männlicher Kraft. Iſt es da» 
zu entichloljen? Aus dem Gluthitrom, der den Kalten Wall überjtrömte, ift 
auch anderer Gehalt zu jhöpfen als das Thränenjalz, das feuchten Augen die 
Freude an ſchönemTiefblau gewährte. Das Mißgeſchickeines deutichen Mannes 
wardin der Fremde, leis oder laut, als ein Glüdsfallgerüuhmt. Ausdem Schoß 
der Volfheit fam die Antwort: „Vor dem Mann jteht die Nation. Db jeine 
Arbeit meifterlich oder mangelhaft war: wir lohnen fie ihm; und verlieren 
über dieje armjälige®Geldgejchichte fein Wort mehr. Stehen hiernur, um Euch 
ruhig zu ſagen, daß fein Kriedenstrug uns noch täujcht, feine ungebührliche 
Zumuthung ung je wieder zum Weichen bringt; dab wir wiljen, was uns zu= 
gedacht ift, und Alles dran jegen werden, um in der Stunde aufgedrungener 
Abrechnung Jedem den ganzen gehäuften Betrag heimzahlen zu fünnen.“ 

E 
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Chaos der Rindheit 


3 iſt felten, daß eine fünftlerifche Individualität fich erft dann der Deffent- 
lichkeit erjchließt, wenn fie ausgereifte Früchte ihres Könnens darbietet. 
Das junge Talent jpürt in der Ehrlichkeit, mit der es jchafft, ſchon alle Be» 
rechtigung, vom Publikum beachtet zu werden; und das Publikum hat die 
ideale Aufgabe, ein junges Talent auf feine Ehrlichkeit, auf feine Urjprüng» 
lihfeit und jeine Potenz zu prüfen und e3 zu ermuthigen, jobald ſich Hoff: 
nung ermwedende Qualitäten zeigen. 

Ich ſchreibe über einen jungen Künjtler, der jogar jchon eine Theater: 
aufführung hinter ſich hat; dem aber dabei die verdiente Ermunterung durch 
das Publikum ausblieb. Im November wurde auf dem Eleinen Theater des 
wiener Cabaret „Fledermaus“ einmal ein indiihes Märchen „Das getupfte 
Ei” (in Lichtbildern) von Oskar Kokojchla gegeben. Nur wenige Leute waren 
gefommen; der Apparat, von den zitternden Fingern des Künſtlers ſelbſt ge» 
leitet, funftionirte nur ftodend und die Leute, die fih amufiren mwollten, bes 
gannen, zu lachen, zu witzeln und zu ſchimpfen. So war es ein Wißerfolg; 
und eine Wiederholung der Aufführung unterblieb. Aber es hätte gar nidt 
viel guten Willen gebraucht, den Werth der Bilder zu erfennen: ed war zmwins 
gende Poeſie darinnen. Im Stil und in Der bunten Farbe erinnerten die Fi— 
guren an orientalijche Miniaturen, eben jo wie an die Einfachheit alter Holz: 
ſchnitte. Da fist einmal die Heldin der Gejchichte, eine Tänzerin, auf einer 
Wieje und die Sterne gehen auf und drehen ſich am Himmelsgewölbe. Over 
ein Bild von ähnlich ſüßer Simplizität war: der Hirt wartet oben auf einer 
Gartenmauer, bis die Tänzerin vorbeifommt. Und da jah man zuerjt einen 
Hirich, dann einen Fuchs vorüberfommen, ehe die Erjehnte einherichritt. Dieſes 
Motiv de Wartend namentlich war geeignet, darüber zu täuichen, daß das 
Märchen nicht indiich, jondern Dichlung des Malers Kokoſchka felber mar: 
was ſich eigentlih in dem ganzen poelifchen Fluidum der Yichtbilder verrieth. 

Nun liegt von Oskar Kokoſchka ein Buch mit acht farbigen Blättern 
vor, dad, unter dem Titel „Die träumenden Knaben“, im erlag der Wiener 
Werkſtätte erjhienen ift In der mwiener Ausjtellung der Klimt-Gruppe find 
auch jeßt drei Entwürfe für Gobelins ausgeſtellt, menjchlihe Geftalten mit 
efitatijchem Ausprud des Sehnens und der Luſt in den Bewegungen, um 
Meer und Klıppen aufgethürmt, die ſich mit wunderlichen Gewächſen und 
Thteren wie tätomırt ausnehmen. Das harmlofe Bubliftum war darüber ent- 
jegt, das minder harmloje fam mit Ausprüden wie „Senſationſucht“. An 
dem Buch aber möchte ich zeigen, daß hier ein ftarfer Künftler jchafft, wie er 
muß; daß dieje ſeltſamen Formen eine innere Nothmendigfeit haben. 
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„Die iräumenden Knaben” find die Revifion der Kindheiteindrüde, die 
ein junger Künſtler vornimmt. Daraus erklärt fih das vielfach Chaotifche, 
dad die Bilder in Gruppen zerfallen läßt; eine Häufung von Motiven und 
damit ein Zerſplittern des Ganzen, eben der noch ungeordnete Beſitz der ju— 
gendlichen Phantafie, eine Fülle, die durch orphiſche und dämonifche Monologe 
die farbigen Träume auch dichterifch ausgeſtaltet: 

„Was jichlajt Ihr, blaugefleidete Männer, unter den Zweigen der duntlen 
Nußbäume im Mondlicht ? 

„Ihr milden Frauen, was quillt in Euren rothen Mänteln, in den Leibern 
die Erwartung verjchlungener Glieder jeit geitern und vun je her? 

„Spürt Ihr die aufgeregte Wärme der zittrigen, lauen Luft? Ich bin der 
freiiende Wärmwolf. 

„Wenn die Abendglocke vertönt, fchleich' ich in Eure Gärten, in Eure Weiden, 
breche ich in Euren friedlichen Kraal! 

„Mein abgezäumter Körper mein mit Blut und Farbe echöfiter Körper 
feieht in Eure Yaubhütten, ſchwärmt durch Eure Törier, friecht in Eure Seelen, 
ſchwärt in Euren Yeibern. 

„Aus der einſamſten Stile, vor Eurem Erwachen gellt men Gehent. 

„Ich verzehre Euch, Männer, Frauen, halbivache hörende Kinder, der ra— 
jende, liebende Wärwolf in Euch.“ 


Die innere Folge der orafelhaften, jehr bunten acht Blätter ift die, daß 
dad erjte eine ſüße kindliche Duverture gibt: eine Märcheninjelmelt, deren Klip- 
pen, Burg und Wildpark eine blonde Königstocer regiıt. Und das legte 
Blatt zeigt die qualvolle Einjamfeit zmeier haloreifen Kinderleiber, die die 
bunte Welt nicht mehr empfinden in ihrer jehnjüchtigen Yeerheit; nur noch die 
Gier nad) einander jchlägt brandroth zwilchen ihnen auf, ihre Wünjche flattern 
ungejtün zu einander. Zmijchen diejen Polen der Pubertät, der jeligen Wunjch- 
lofigkeit und ter Yebensgier, liegen Angſt, jchredvolle Heimlichkeit, Abenteuer: 
luft, Idyllik. 

Ein typisches, ein geſetzmäßiges Gejchehen in der Seele wud aljo dars 
gejtellt. Daraus ergiebt ſich nothwendig die fünjtleriihe Form: alles Sicht» 
-bare muß zum Ornament werden. Das iſts, was auf den erjten Blid jo pri- 
mitiv erjcheint, was an der Oberfläche an Bilderbogenitil, Holzjchnittgrobheit, 
Scultinderzeihnung gemahnt. Wunderlich gewendete Glievmafjen laſſen den 
ganzen Körper erft unbeholfen und edig erjcheinen: aber jede glüdliche Ueber: 
rajhung des Yebens durch ven Künſtler befremdet zuerft. Nicht nur den menjch 
lichen Körper, Blumen und Bäume erbliden wir in diejen Bildern in ihrer 
abstrakten, in ihrer omamentirten Eigenart dargejtellt, Thiere in ihrer be— 
laufchten Unbefangenheit hingezeichnet; die gefledte Haut eines Fiſches, das 
Fingermotiv einer Belaubung, das grüne Blattwerf am Stengel einer blauen 
Blume, das Sigen der Föhrenbüfchel auf dem Ait, die Ruhe eines Thieres 
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im Grünen: eine Unmenge Details verlündet das reizende Erlebnik und überall 
hebt das Wefentliche fein ornamentaliihes Geficht heraus. Aber jobald nun 
der Eindruckswerth zum Ornament erhöht wird, muß für diefe ganze Welt eine 
andere Perfpeftive gejchaffen werden: der Raum jelbjt wird zum Urnament, 
nicht nur innerhalb des ganzen Bildumfarges, ſondern aud im Detail; daß 
etwa eine kleine LZandichaft, ein Dörfchen mit Brüden, ein Baum mit feiner 
Sphäre von der Umgebung abgegrenzt wird und ſelbſt aljo mit jeinem perjön- 
lihen Geficht, mit der einen Farbe, die zur Bezeichnung des Wejenhaften ae» 
nügt, zum Ornament wird. Cine foldhe Gruppe von Gegenjtänden ift dann 
auf dem Bild durch eine einfache feite Linie zulammengehörig gemadt; und 
mehr noch al3 durch eine fefte Yinie durch da8 geheimnigvolle Band, das fünft- 
lerifche Kraft um alle Lebensdige jchliegt und für das man feine Erklärung, und 
wäre fie die profundejte, und feinen Namen, und wäre er der heiligite, erfänne. 

Sp gegenwartfremd, jo großitadtfern, jo exotijch dieje ornamentirte Welt 
ericheint: der Künftler, der fie jchuf, ift fein Träumer. Was er biäher gejehen 
hat, jah er mit der höchſten Aufmerljamkeit: mit jener, in der das künſtle— 
riihe Schaffen ſchon einjett. Nach einer jolchen höchſt intenfiven Revijion der 
Kinpheiteindrüde, mie fie das Buch „Die träumenden Knaben“ darjtellt, müfjen 
in feinem Talent die Wanneseindrüde jo ſtark und feine formende Fähigkeit 
jo groß jein, daß ſich für Kokoſchla feine edlere Aufgabe ald die des Portraits 
denken ließe: dad Wejenhafte eined Mlenjchenantliges zu enthüllen. 


Wien. Mar Melt. 


4.69 
GYE 


Srühling in Wien. *) 


Ss; rara! Trara! 

SIND Der $rühling ift da! 
Auf goldnen Trompetchen tuten 
Hwei winzige Engelein 
Melodifch zart und rein 

Die wunderfame Weiſe; 

Sie blafen nur ganz leife, 

Doch laue Küfte fluthen 

Und fäufeln binterdrein. 


*) Noch eine Probe aus Bergers neulich hier ſchon erwähnten Gedichten. 


Frühling in Wien. 


Es geht der Englein Reife 

Im hellen Mondenfcein 

Aus fernem, fchönem Süden 
‚Gen Vorden ohn' Ermüden 
Auf einem Wölkchen Bein; 
Das gleitet ftill im Blauen 

Und fegelt gar gejchwinde, 

Ein Scifflein vor dem Winde, 
Ins weiße £and hinein. 

Und wo des Wölfchens Schatten 
Streicht über Wald und Auen 
Und Wiefen, Flur und Matten, 
Da hebt es an zu thauen, 

Da riefelts und da rauſcht es, 
Da athmets, flüfterts, plaufcht es. 
mit Gähnen, Nießen, Streden 
Chut Eins das Andre weden, 
Da auden aus den Deden 
Derfchlafne grüne Köpfchen 

Und auf zum Himmel laufcht es 
Mit Oehrlein, jchlanfen, langen; 
An ihren Spitzen hangen 
Milchweiße, runde Tröpfchen: 
Das find Schneeglödelein; 

Die horchen auf die Flaren, 
Goldreinen Lenzfanfaren 

Mit feligem Erftaunen, 

Die im Dorüberfabren 

Die Engelein pojaunen, 

Und ftiimmen gleich mit ein; 
Der heimlich bolden Weije 
Antworten fie gar leie 

Mit ihrer Muſika, 

Don unſichtbaren Chören 

Ein Klingen iſt zu hören 

In Lüften fern und nah: 
Crara! CTrara! 

Der Frühling ift ſchon da! 


Und hat der Frühling erjt bei Macht 
Auf ſcheuen Geifterfohlen 

Sich in das Land geftoblen 

Dann reift er an ſich ſchnell die Macht 
Und leuchtet bald in Sonnenpracht 
Als Berricher unverhoblen. 

Und wo er im Triumphe naht, 
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Ein ftrahlend junger Kaifer, 

Da wehn ſchlohweiße Neifer, 

"Da rollt ſich über feinen Pfad 

Ein weicher Teppich, brennend grün, 
Da jubeln Dögel, Blumen blühn, 
Da lodert an der Straße Saum 

In grüner $lamme Bufh und Baum 
Mit ihren Blüthen überſchnein 
Obſtbäumchen ihn wie Jungfräulein, 
Goldregen quillt und Flieder 

In Bächen auf ihn nieder; 

In farbiger Wolfenpradht entbrennt 
Sogar das blaue Sirmament 

Und läßt zu feinem Preiſe 
Kenzdonner hallen leife. 

Wo giebts aud einen zweiten Herrn, 
Der folhem König gleiche? 

Kein Ort ift ihm zu arm und fern 
In feinem weiten Reiche: 

Er fucht in feinem Siegeslauf 

In eigener Perfon ihn auf 

Und danft gar lieb dem ärmſten Straudy, 
Der, wärs von Fahljter Felswand aud, 
Wo ewiges Eis fchon blinfet, 

Mit weifem Tüchlein winfet. 

Wird Oeftreihs edlem Herriher doc 
In vielen Spraden £ebehod) 
Gejubelt und gejungen; 

Des frühlings Reich ijt größer noch 
Und hat noch mehr der Hungen. 
Derjtehet auch das Andre Keins, 
Ihn zu bearüßen jind jie Eins, 

Die vielen Millionen, 

Die, wo er waltet, wohnen! 
Erbraufend klingt es 

Im Wajjerfall, 

Verblutend jingt es 

Die Nadtigall, 

Das $röjchlein quaft es 

In Scilf und Schlamm, 

Der Waldipedt hadt es 

Am Sichtenjtamm, 

Das Fiſchlein jchnalzt es 

In Fühler $luth, 

Der Spielhahn balzt es 

In £iebesgluth, 
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Die Mücke fchwirrt es, 

Die Taube airrt es, 

Die Stürme faufens 

Die Wälder braufens: 

Er ijt da! Er ift dal 

Der $frühling, der Srühling, der Frühling ift da! 


Da winft in tollem Uebermuth 
Der $Srühling feinen Scaaren: 
„un wollen wir aber den Menjchen ins Blut 
Und in tote Steine fahren! 
Dort graut jie, die alte Reſidenz 
Mit’ihren Giebeln und Thürmen; 
Ich bin der $rühling, der fingende Lenz, 
Und will mir die Hanptftadt erftürmen!“ 
Don allen vier Eden mit jauchzender Kraft 
Bridhts ein in die Mauern und Quadern, 
Wie in Baum und Gebüfch der beraufchende Saft, 
Rührt ſichs und pulfirts in den Adern. 
Sie fönnen nicht grünen, fie fönnen nicht blühn, 
Die Menfclein, die armen, die blaffen, 
Doch Roſa und Kila, Blau, Weit oder Grün 
Aufleuchtets auf Plätzen und Gaſſen. 
Als wimmelt und quölls aus der Erde hervor 
Wie von wandelnden Blumen und Blüthen, 
Wogt reizender Köpfe und Köpfchen ein Slor, 
Umrandet von riefigen Büten. 
Und überall jubelts und lacht es und fingts, 
Muſik durchzittert die Lüfte, 
Wie ein Hagel von Feuergeſchoſſen drinats 
In Herzen und Höfe und Schlüfte. 
So erobert der Srühling, der funfelnde Held, 
Mit feinen trunfnen Schwadronen 
Auch die Großſtadt, die fteinernde Menfchenmwelt, 
Um in ihr als Berrfcher zu thronen, 
Und des granen Steffel goldblizendem Knauf, 
An dem die Wolfen hinftreichen, 
Setzt er ein Kränzel von Maiblumen auf 
Als blühendes Siegeszeichen! 

Wien. Alfred Sreiherr von Berger, 
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Die verpaßte Gelegenheit. 


Se Drohung, die ſchon zur Zeit des legten Niederganges 1902/03 in privaten 
Kreifen der reinen Walzwerfe oft ausgeſprochen wurde, hat jet ein Theil 
diefer Walzwerle unter Mithilfe einiger Martinwerke zur That werben laffen. Ab⸗ 
neorbneie aller Parteien und die Prefje juchen fie für ihre Idee: die Zölle auf 
Noheifen md Halbzeug aufzuheben, zu gewinnen; und aud ben Staatsjefretär 
im Reichsamt des Inneren bat man durch eine Eingabe von ber neuften Phaje 
des Kampfes ber kleinen und reinen mit den großen gemifchten Werfen unterrichtet. 

Aus den jchon oft beiprochenen Urſachen der Ueberlegenheit der großen über 
bie kleinen Werke haben Die Leiter der neuen Bewegung einen Faktor herausge- 
griffen, um ihn zum alleinigen Grund ihrer Nothlage zu ftempeln. Nach der neuen 
Lesart entipringt „die Ueberlegenheit der großen gemiichten Werfe gegenüber den 
abhängigen nicht natürlichen technijchen oder wirthſchaftlichen Thatſachen, fondern 
ift lediglich eine Folge unferer Zollgejeggebung, indem die gemijchten Werfe ein 
zullfreies Einfagmaterial (Erze) und damit eine zulfreie PBrodultion haben.“ Sie 
nügen den Schußzoll „fir die Fabrifate, in denen die abhängigen Werle nicht 
fonfurriren“, aus, „während fie durch ihre Weigerung, ſpeziell Stabeiſen und Bleche 
zu fundiziren, den abhängigen Werken die Ausnugung des Schußzolles für ihre 
Fabrikate unmöglich machen.“ Die abhängigen Werfe aber haben fein zollfreies 
Einfagmaterial. Robeifen und Halbzeuz find mit Zöllen belegt. Ihre Produktion 
ift aljo durch Zölle belaftet. Die großen Werke find in ungerechter Weije bevorzugt; 
ber Zoll muß aljo jallen. Und die weitere Folgerung aus dieſen Sägen, die aber 
nicht audgefprochen wird? Eind die Zölle befeitigt, dann können die reinen mit 
den gemiichten Werfen wieder fonfurriren; denn die lleberlegenheit beruht nur auf 
den Zöllen; andere Fıltoren wirfen nicht mit. 

Liegen die Berkältniffe denn wirklich jo? In der Eingabe an den Staats» 
felretär im Reichsamt des Inneren heißt es: „Die nicht zu leugnenden Vortheile 
einer fonzentrirten Wirthſchaftform führten Schließlich zum Ausbau oder Yujammen» 
ſchluß zu großen gemifchten Betrieben, die alle Stadien der Eiienherftellung, vom 
Rcheifen bis zum fertigen Eifen, umfafjfen.“ Und weiter: „Naturgemäß haben 
nicht alle Werke ſich in dieſer Weile entwideln können. Die geographiiche Lage, 
abjeit8 von Kohle und Erz, der Mangel an den für eine ſolche Ausdehnung er» 
forderlien riejigen Kapitalmitteln jtanden Dem im Wege.“ allen die hier zu» 
geftantenen Vortheile nad) Aufhebung der Zölle ganz unter den Tiſch? 

Die Gründe der Ueberlegenbeit der gemiſchten Werfe auf technijhem und 
wirtbichaftlihem Gebiet jind dem Fachmann befannt. Ich habe fie in einer Kleinen 
Schrift, „Die Konzentration in der Eifeninduftrie und die Lage der reinen Walz— 
werfe*, zufammengeftelt. Hier fei nur ſummariſch erinnert an die Ausnugung der 
Gichtgaje,der Hitze tes flüffigen Roheijens an das langjamere Anwachjen der General» 
unfoften im Verhältniß zur Broduttionfteigerung (Hier fpielt, zum Beiſpiel, eine 
Node: die beffere Ausnutung der Gas und Waflerwerke, det Bahnanlageı, die 
Koften der Werkleitung, der Auilicht, des Bureau und jo weiter) und an den widh- 
tigen Faktor: die Erfparung der Zwilchenfrachten und Zwiſchengewinne. In Biffern 
läßt fich diefe Ueberlegenheit auf techniihem und wirthſchaftlichem Gebiet nicht aus 
drüden. Die Verhaäliniſſe liegen bei jedem gemijchten Werk anders. 
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In der Eingabe an den Staatsjefretär heißt e8: „Gewiß bietet der fon» 
zentrirte Betrieb gewiſſe natürliche Vortheile, bejonders bei der Erzeugung ſchwerer 
Mafiengüter. Bei den Fabrifaten jedoch, die von den abhängigen Werfen vor» 
wiegend bergeitellt werben, treten dieje Bortheile ganz zurüd hinter bie größere Spar⸗ 
jamfeit in dieſen Betrieben, deren größere Ueberichtlichfeit und, vor allen Dingen, 
ihre größere Anpaflungfähigfeit an die Wünſche und Dualitätforberungen der Kund— 
ſchaft.“ Daß die Ueberlegenbeit der gemiſchten Werfe auf wirthſchaftlichem Gebiet 
allen Fabrikaten nüst, ijt Mar. Die wirthchaftliche Ucberlegenheit allein ift aber 
ſchon erheblich. Klödner berechnet (Rontradiktoriiche Verhandlungen, Heft 10, Seite 
306) die Generalunfoften eines reinen Walzwerles mit einer Produftion von etwa 
30 000 Tonnen auf Marf 2.50 für die Tonne, die eines gemiſchten Werkes von 
nur 100 000 Tonnen Produktion auf Markt 0,75 per Tonne. Die Produfiion der 
Stahlwerfe übertrifft aber die angenommene Erzeugung von 100 000 Tonnen durch⸗ 
weg, bei vielen um das Bier- bis Neunfache. Dabei wird die wirthichajtliche Ueber— 
legenheit nicht einmal nur dur die Höhe der Generaluntoften befiimmt. Die 
Erjparung der Zwijchenfradht und Gewinne hat größere Bedeutung. 

Aber auch bie Ueberlegenheit auf technifchem Gebiet macht fich bei den feineren 
Fabrikaten bemerfbar; es hängt davon ab, wie weit das gemischte Werk die Kraft 
der Gichtgaſe, die Hite des jlüffigen Roheiſens und Rohftahles und andere Bor: 
theile ausnutzen kann und ausnugt. Ich habe auf einen Stahlwerf eine ameri- 
tlaniſche Walzſtraße (auch ein Vorzug, der nur bei Mafjenerzeugung ausgenugt 
werden fann) gejehen, die mit einem Gichtgasmotor getrieben wurde: und die ver» 
wendeten Rnüppel famen warm von der Halbzeugftraße; fie bedurften nur einer 
Nahmärmung im Rollofen. Und was wurde erzeugt? Winfeleifen in einer Ab— 
mefjung, wie e8 zum Walzprogramm der reinen Walzwerle gehört. 

Und was haben dieſer großen technifchen und wirthichaftlichen Ueberlegen— 
beit gegenüber die Meinen und reinen Werfe zu bieten? Nach der Eingabe 1. größere 
Sparjamfeit,,2. größere Ueberfichtlichkeit, 3. größere Anpaffungfähigfeit. Die beiden 
eriten Punkte find aber gar fein Vorzug, der nur den kleinen Betrieben eigen ift. 
Son kann jich jeder Betrieb aneignen, denn er hängt nur don der Qualität Ler 
Leitung und Aufjiht ab. Die größere Fähigkeit zur Anpaflung an die Wünſche 
und Forderungen der Kundjchaft wird ſich auch bei den großen Werken einftellen, 
wenn die Nachſrage nahläßt, wenn durch Maffenerzeugung ihre Produftionkraft 
alfo nicht ausgenutzt werden kann. 

Giebt die techniiche und wirthichaftliche Ueberlegenheit den Ausichlag in 
dem Verhältnig der gemijchten zu den reinen Werfen, jo wird die Poütion der 
Großeijeninduftrie in ihrer Gejammtheit, aljo des Stahlwerkverbandes, natürlich 
durch die Zölle geſtärkt. Der Stahlwerfverband bedarf der Zölle, um fein Pro— 
gramm durchzuführen. Die Stahlwerke haben ſich zufammengejchlojfen, um Die 
Konkurrenz auszujchalten, um die Preisſchwanlungen zu mildern. Ausmerzen fönnen 
fie die Preisihwanfungen natürlich nicht, denn Kartelle fünnen nicht Wirthichaft- 
frifen bejeitigen. Dieſe Kraft beſitzen die Kartele nicht; die Urſachen der Kriſen liegen 
tiefer. Halten die Kartelle (nur wenige haben die Macht dazu) in der Hochkonjunktur 
die Preiſe zurüd, jo bedürfen fie dazu nicht der Mitwirkung der Zölle. Hemmen 
fie aber in der Zeit des Niederganges den Preisiturz, dann können fie unter Uns 
ftänden die Zölle nicht entbehren. Demnach fommt in der jchlechten Gejchäftäzeit 
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ber Zoll zuerſt in der Preisdifferenz zwiſchen In- und Ausland zum Ausdrud. 
So entſteht die Fabel: die Ueberlegenheit der gemiſchten Werke beruhe nicht auf 
natürlichen techniſchen oder wirthſchaftlichen Thatſachen, ſondern ſei lediglich eine 
Folge der Zollgeſetzgebung. Dieſe Fabel erzeugt dann weiter den Wunſch, durch 
Zahlendifferenzen, die in ben Preiſen, nur im Inland oder im In- und Ausland, 
zum Ausdrud kommen, den Beweis zu erbringen. Zahlen allein aber beweifen noch 
nicht; fie lönnen Das, was man wünjcht, unter Umjtänden thatjächlich beweifen, 
fie fönnen aber auch unter Umftänden eine andere Erklärung zulafien. Zahlen 
erhalten nur Leben, wenn man ihre Entftehung nachprüſt oder nachprüfen fann, 
wenn man alfo die Berhältniffe durchichaut, aus denen fie erwachſen. Zahlen bringt 
auch die Eingabe an den Etaatsjefretär; aber, wie üblich, nur Zahlen und feinen 
Verſuch, fie zu erflären, alfo auch feinen jchiüffigen Beweis. 

Wenn fiegerländer Puddeleijen oder Ztahleijen jegt höher im Preis ftehen 
als 1905, jo fann die Differenz herrühren von der Musnugung der Macht, Die der 
Hol gewährt; aber fie fann auch ganz vder zum Theil durch die höheren Ge» 
ftehungstoften (Kohlenpreije, Arbeitlöhne, große Einſchränlung der Produktion) 
oder aus ganz anderen Urjachen zu erflären jein. 

Wenn, wie die Eingabe an den Staatöfefretär angiebt, der Halbzeugpreis 
influfive mittlerer Fracht etwa 94 Marf franfo Werk beirägt, der Stahlwerfverband 
erflärt, der Preis entipredhe den Selbitfoften, und wenn feine Mitglieder gleich- 
zeitig Stabeifen zu 100 oder 9) Mark pro Tonne ind Nuslaud verkaufen, jo be— 
weijen dieſe Zahlen nicht nothwendig, daß die Ueberlegenbeit der gemiſchten Werle 
nur aus der Zollgeſetzgebung entipringe. Eher ſprechen fie dafür, daß ganz ge— 
wichtige andere Faltoren den Vorſprung der Stahlwerke bedingen. 

92,50 Mark per Tonre Halbzeug fol den Selbſtkoſten entſprechen. Hier 
wäre feitzuftellen, was unter „Selbfifoften“ zu verftehen ift; ob fie unter Berüd- 
ichtigung der am Theuerften arbeitenden Stahlwerfe ſeſtgeſtellt find oder nicht. 
Sit es fo, dann tft Schon klar, daß jedes Werk mit niedrigeren Gelbftloften auch 
Stabeijen billiger anbieten fann. Ferner fönnen die Selbſtkoſten berechnet jein 
nad dem thatfächlihen Aufwand der einzelnen Werke, ohne Berüdjichtigung der 
Zwiſchengewinnez oder fie ftcllen die Selbitkojten Lerentiprechenden Werfabtheilungen, 
aljo in unjerem Fall der Ubtheilung „Halbzeug“ bar. Im legten Fall werden 
die üblichen Gewinnaufichläge auf die einzeinen Zwijchenprodufte, aljo die Gewinns 
aufichläge auf Erze, Kohlen, Kots, Rokeiien, Rohftahl, mitberechnet, denn jede Ab» 
theilung übernimmt in der Kalkulation die Produkte von der vorhergchenden zu 
Marktpreiien. Die Selbftloften des genannten Werkes jind alfo niedriger als Die 
Selbitkoften der Abtheilung „Halbzeug*. Beide Größen haben aber Anſpruch auf 
den Namen Gelbftkoften. Entipretben die 9250 Marf den Eelbftloften der Abs 
theilung „Halbzeug“ jo kann das Werk beim Berlauf des aus Halbzeug herge— 
jtellten Stabeifens auf die NRealifirung der Zwiichengemwinne verzichten. Aljo muß 
der Stabeijenpreis jchr nah an den Halbzeugpreis heranrüden. Die Ummwandlungs- 
foften zur Herftellung von Stabeifen aus Halbzeug betragen nad den Angaben 
Goeckes (Kontradiktariiche Verhandlungen, Heft 10) auf moderren Werfen 15 bis 
20 Mark. Kann man denn übahaupt aus Preigzahlen die Ueberlegenheit eines 
Werkes über cin anderes ablejen? Mindeftens müßten doch die bei den Preiſen 
erzielten Gewinne oder Verlufte berüciichtigt werden. Iſt es alfo unmöglid, aus 
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den Preiszahlen den Grad der Licherlegenheit feftzufiellen, fo noch weniger den 
‘Grund der Ueberlegenheit. 

Kann aus diefen Zahlen alfo ohne Eingehen auf ihre Entfichung nicht be— 
wieſen werben, daß die Ueberlegenheit der gemifchten Werfe allein dem Zollſchutz 
entipringe, jo kann one Eingehen auf die gefamnten Verhältniſſe aus der Spannung 
zwiichen ben Haldzeug- und Stabeijenbreifen und dem FFeithalten des Stahlwerk- 
verbandes an den Halbzeugpreijen auch nicht der Schluß gezogen werden, man 
Ecabfichtige „eine planmäßige Zurüddrängung und Bernihtung der Walzwerke“. 
Ein eingehender Wahrſcheinlichkeitbeweis wäre mindeftend nothwendig. Bier foll 
die Preispolitik nicht erflärt, jondern nur gezeigt werden, daß auch eine andere 
Deutung möglich ift. 

Wie befannt und auch in der dem Stahlwerfverband feindlichen Preſſe zu» 
gegeben ift, find die Stahlwerfe mit ihrer gefammten Produklion in Bedrängnif- 
Beitellungen in Eifenbahnoberbauftoffen und in Formeiſen find gering ſowohl im 
Anland wie im Ausland. Der Berbrauh an Halbzeug ift zurüdgegangen. Die 
Schwierigkeit, die B⸗Produkte unterzubringen, zeigt fich überall. Die Produktion 
ift eingefchräntt, die Preife find gejunfen. Nun beherricht der Stahlwerkverband 
nur die Breife der A-Podukte (Eifenbahnmatcerial, Formeiſen, Halbzeug). In den 
B:Rroduften (Stabeifen, Bleche, Draht, Röhren) liegt die Preisbemeflung, fo weit 
feine Verbände beitehen, bei den Werken jelbft; da herrſcht alſo jcharfer Wettkampf 
um den Abſatz. Liegt nun nicht der Gedanke nah, daß der Verband wenigſtens 
die Breije der A»PBrodufte, wenn die Marfiverhältnifje e8 zulaffen, hochhält? Ent— 
iprechen aljo, was feftzuftellen wäre, die 92,50 Mark pro Tonne Halbzeug den 
Zelbjtfoften der Stahlwerfe im einen oder anderen Sinn, dann liegt feine Veran» 
lafjung vor, bei Verlauf von Halbzeug unter die Koſten herabzugehen. 

Daß der Zoll den Verbänden die Möglichfeit giebt, in der Zeit des Nieder« 
ganges langjamer den Preis zu ſenken, wurde ſchon gejagt. Dieje Thatfache gewinnt 
aber, wenn die Berhältnifje jo find, wie eben gejchildert wurde, ein anderes Geſicht 
als nach der Auffaliung der Eingabe an den Staatsjefretär. 

Das oft jinnloje Ausſchlachten einiger Zahlen zum Beweis einer Behauptung, 
obne jedes Eingehen auf die Verhältniſſe, ohne den Verſuch, fie zu dverftehen und 
zu durchdringen, iſt typiſch. In der Preſſe wird nur zu oft mit Hilfe folcher 
Preiszahlen der Beweis gejührt, daß die kleinen Walzwerke jyitematifch vernichtet 
werden follen. Daß der Stahlwerfverband nicht nach joldhem Ziel ftxebt, hat er 
oft genug bewiejen. Man überjchägt jeine Macht; man unterjchäßt die überaus 
ſchwierige Lage, in der er it. Man jagt mitunter, er gefährde das Gemein— 
wohl, und rergißt, daß alles Reden vom Gemeinwohl eine Phraſe ift, wenn man 
den kritiſchen Fall nicht zur gefammten Entwidelung in Beziehung jegt. 

Wie dem Berband, jo wird der Vorwurf, man wolle die Meinen Werke ver» 
richten, auch einzelnen Mitgliedern gemadıt. Hier ift. die Sachlage weniger klar. 
Ueber die Beftrebungen, alte Verbände zu erneuern, neue zu gründen, gelangen 
oft jo unzuverläſſige Berichte in die Zeitungen, daß es dem Unbetheiligten jchwer 
wird, zu prüfen, woran in letzter Linie die Bemühungen gefcheitert jind. Ob immer 
die Stahlwerle oder einzelne von ihnen die zu gründenden Verbände verhinderten, 
Adpt ich nicht feititelen. Daß aber einzelne von ihnen das Hinderniß der Ver— 
bandsbildung waren, ijt bier und da mit Sicherheit ermittelt worden. 
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Wie haben jich diefe Verhältniſſe entwidelt? Es ift befannt, wie ſich dis 
deutſche Eifenindujftrie, befondbers feit dem Aufkommen des Thomasprozefles, ent- 
widelt hat; es ift befannt, wie bis in Die neufte Beit technijche Erfindungen mandhere 
lei Art die Leiftungfähigfeit der Werke raſch fteigerten, auf die Zufammenfafiung 
der einzelnen Produktionzweige in den gemijchten Betrieben Hindrängten. Damals, 
in ben achtziger und erjten neunziger Jahren, war eine Zeit des Ueberflufles an 
Halbzeug aus Flußftahl. Die Puddelwerke gaben ihre Schweißeifenerzeugung auf 
und verwalzten als reine Werke das Halbzeug der Stahlwerke. Man vergaf, zu 
fragen, ob die Verhältniffe ſich nicht ändern, die technijche und wirthichaftliche 
Entmwidelung nicht die Stahlwerfe zwingen fünnten, ſelbſt ihr Halbzeug zu ver» 
arbeiten. Dieſe Wandlung trat ſchon in der zweiten Hälfte der neunziger Jahre 
ein. Entweder mußten fic die reinen Walzwerfe ihren Robjtoffbezug auf die Dauer 
zu fichern oder durch Verfeinerung ihrer Brodufte der Möglichleit einer Konkurrenz. 
mit den Walzerzeugniffen der gemifchten Werte auszumeichen juchen. Befannt iſt 
auch, daß die gejteigerte Leifiungfähigfeit der Werke die Abjaymöglichfeit verengte 
und zur Slartellbildung drängte, um zunächſt die Konkurrenz auf dem Inlands- 
markt auszujhalten. Die Schwere Eijeninduftrie bildet weiter die linterlage für 
viele ihre Produkte verbrauchende Induſtriezweige. Je mehr ſich das Wirthſchaft— 
leben entfaltete, defto mehr wuchs die Nachfrage nach Eijen. Der Bedarf an Eifen 
iſt jo geftiegen, daß troß der gewaltigen Steigerung die Leiftungfähigfeit der Hod)» 
öfene und Stahlwerfe ſowohl in der Hochkonjunktur 1899/1900 als aud im Jahr 
1906/07 nicht oder nur fnapp ausreichte. Neben diefer Gefammtentwidelung haben 
nun die Rüdichläge im Wirthichaftleben, die Kıifen, befonders, wenn fie den ganzen 
Wirthichaftkörper erfafen, eine wachiende Bedeutung. Se ftärfer und je länger 
das Wirthichaftleben von den Krifen ergriffen wird, deſto ftärfer muß fich, mit 
wachiender Bedeutung des Eijens für die Gejammtentwidelung, nad) den Jahren 
der Ausdehnung des Eijenverbraudes die Bedarjseinichränfung bemerkbar maden. 
Dieje unter Umftänden recht ftarfen Schwankungen des Bedarfes müfjen an der 
Stätte der Eifenerzeugung um jo jchwerer ins Gewicht fallen, je fonzentrirter die 
Produktion ift, je weniger Werfe, Riejenwerfe, getroffen werden. Schon diejer 
Wechſel der Berhäliniffe läßt ahnen, mit welchen Schwierigkeiten der Stahlwerfe 
verband zu ringen hat. Dazu kommt aber auch eine weitere Komplizirung. 

Sm Jahr 1900 wurden drei neue leiftungfähige Stahlwerke fertig. Die 
alten, in Berbänden zufammengejchlofienen Werke fahen fi) gezwungen, um einen. 
heftigen Wettfampf zu. vermeiden, Die neuen Kollegen in ihren Kreis aufzunehmen. 
Da herrſchte feine rojige Stimmung. Eine jchwere Krifis laftete auf dem Wirthe 
ichaftleben jeit 1901, der Bedarf war eingeſchrumpft und durch den Ausbau der 
alten und den Zuwachs der drei neuen Werte die Produktion erheblich vergrößert. 
Halbzeug mußte in Mafjen ins Ausland azefchleudert werden. Dadurch entitand 
die Nothwendigfeit, auch die Auslandsverfäufe an Halbzeug zu fyndiziren. Wohl 
nur Einer hatte die Situation erfaßt, die fünftige Bedeutung der Verfeinerung 
für die Stahlwerfe erfannt. Thyſſen, der jeit Anfang der neunziger Jahre fein 
reines Walzwerk zum Stahlwerf ausgeweitet Hatte, baute unabläffig feine Anlagen 
zur Erzeugung von Stabeijen, Walzdraht, Blechen aus. Wie wenig die Anderen. 
bereit waren, ihm zu folgen, gebt daraus hervor, dag man Thyjjen in privaten 
Geſprächen jür verrüdt erflärte. Eins der drei neuen Stahlwerle hatte Die Abficht, 
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fih in der Hauptjadhe der Erzeugung von Halbzeug zuzumenden. Damald wurde 
das Hauptgewicht auf die Erzeugung von A-Probduften gelegt. 

Nach heißem Ringen entitand 1904 der Stahlwerfverband; und getreu feinen 
Brogramm reichte er zunädjit den Martinwerken die Hände. Ein Theil der Martin. 
werke weigerte jich, an ben Verhandlungen theilzunchmen. Man verfuchte, wenigitens- 
bie reinen Walzwerke zunächſt einmal zuſammenzuſchließen. Sirdorf hatte ver» 
jprodhen, das Verhältniß der vereinigten reinen Werfe zu dem Stahlwerkverband 
zu regeln. Aber auch nur der Fleinere Theil war geneigt, ſelbſt auf ein für fie 
Außerfi günftiges Programm Hin, den Weg zur Berftändigung zu betreten. Ein- 
zelne, die ihre Berheiligung verſprochen Hatten, vergaßen, ihr Wort einzulöfen. 
Damit war die befte Gelegenheit zur Ausgeftaltung des Stahlwerfverbandes ver> 
paßt. Die Schuld laftet auf Denen, die heute gegen den Stahlwerfoerband und 
die Zölle Sturm laufen. 

Damals waren die Stahlwerfe zur Berbandsbildung geneigt, damals waren 
fie in bedrängten Berhältniffen und die Sucht, das Halbzeug ſelbſt auszumalzen 
und dad Schwergewicht mehr auf die B-Produfte zu verlegen, beherrſchte noch 
nicht die Situation. Damals gab es auch noch nicht die engen Verbindungen mit 
den Händlern, die fürzlich die Bildung des Stabeifenverbandes zum Scheitern 
bradten. Gewiß wären auch damals die Berhandlungen nicht glatt verlaufen; 
aber die Schwierigfeiten, die heute die Verbandebildung faft zur Unmöglichkeit 
machen, gab es noch nicht. 

Die weitere Entwidelung jeit der Gründung des Stahlwerfverbandes ift 
in Aller Erinnerung. Seit der Beljerung der Konjunktur, fjeit dem Herannahen 
des Termine, an dem der Stahlwerkverband erneuert werden mußte, machte Thyfiens 
Streben Schule. Die B-Produfte nahmen das allgemeine Intereſſe der Stahlwerke 
in Aniprud. Die Zurücgebliebenen fuchten den Borjprung der Anderen wieder 
einzuholen. Wo die Statuten des Stahlwerkverbandes noch Naum liefen, begann 
ein heftiger Wettfampj. Die Rivalitätverhältnijje, die bei dem Einen die Hoff» 
nung auf wadhjenden Einfluß, bei dem YUnderen die Furcht vor der Konkurrenz 
eczeugten, erreichten ihren Höhepunft in der Händlerfrage. Beziehungen zu den 
Händlern beftanden bei manchen Werken jeit langen Jahren; aber nie jpiclte bie 
Händlerfrage eine Rolle wie in der letzten Zeit. An der Händlerfrage ſcheiterte 
der Stabeijenverband; und zwar war das Haupihinderniß der Vertrag der Ober» 
ihlefiihen Friedenshütte mit der Firma Steffens & Nölle. Und was foll die 
Triebfeder zur Schliegung diejes Vertrages geweien fein? Wie man jagt, die 
Furcht des Stahlwerkes vor der Konkurrenz in ihrem alten Abſatzgebiet. Der 
Stabeijenverband ſoll die Möglichkeit der Konkurrenz fo vergrößert haben, daß 
bei einem Auffliegen des Verbandes das Stahlwerf ſich der Nothwendigfeit gegen- 
über gejehen hätte, einen neuen Kundenkreis zu juchen. Mag dieje Angabe richtig 
oder jaljch jein: immerhin zeigt fie, wie mit wachſender Reiftungfähigfert der Stahl» 
werfe au die Eiferjucht gewachſen iſt. Die Händler aber, ſonſt von den Ver— 
bänden verdrängt, Haben zum Theil das Heft wieder in die Hand befommen. 

Schauen wir zurüd, jo können wir ermejjen, welche außerordentlich ſchwierige 
Aufgabe der Stahlwerfverband übernommen hat. Er muß dem wachſenden Bedarf 
an Eijen genügen. Er muß die Wirkungen der Krijen, die er nicht meiltern kann 
und bie in der Eijenininduftrie als der Unterlage einer Anzahl anderer Induftries 
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zweige unter Umftänden eine bejondere Bedeutung erlangen fönnen, abzuſchwächen 
ſuchen. Er muß die manchmal jehr tiefen Anterefiengegenjäge, ſowohl zwiſchen 
feinen Mitgliedern als auch zwiſchen einzelnen von ihnen und fremden Wirth- 
ichaftförpern, auszugleihen ſuchen. Das find feine Aufgaben im Inland. Daneben 
fteht die nicht minder wichtige Vertretung der deutihen Stahlinduftrie auf dem 
Weltmarkt im Weitlampf mit der Induſtrie der fremden Etaaten. 

Sit es da ein Wunder, wenn die Bewältigung aller diejer Aufgaben jich nicht 
immer glatt vollzieht? Kann man überhaupt eine Organijation denfen, die fehler» 
‘108 unter folden Umftänden arbeitet, deren Handlungen Jedem gerecht werben 
‚(wenn man überhaupt in jolden wirthichaftlichen Zufammenhängen von Gerechtig- 
feit fprechen will)? Iſt es nicht ein Unſinn, mit ein paar Preiszahlen, die oft nody 
nicht einmal richtig gewürdigt find, an diefe Organifation Heranzutreten und zu 
fagen: „Du haft das Gemeinwohl geihädigt!” Nur vorſichtig abwägende Kritik 
ift hier angebracht Die Heinen Katzbalgereien und Gehäjfigfeiten dienen nicht Dazu, 
die Kraft der Centrale einer Organijation, die mit mancherlei Hinderniflen ſtets zu 
tämpfen hat, zu ftärfen oder ihr das Gefühl der Sicherheit zu geben, daß fie doch 
auf dem rechten Weg iſt. Was aber haben die Yeute gethan, die jet die fo leicht 
bethörte Deifentliche Meinung gegen den Stahlwerkoerbard aufdegen? Erjt haben 
fie ihm Knüppel wilden die Peine geworfen und dann laufen fie, als die Wirfung 
auf fie ſelbſt zurüdfällt, zum Staatsſekretär und jchreien um Hilfe. 

Kehren wir nach diefem NAusblid zum einzelnen Stahlwerf zurüd. Auch bier 
iſt Vorſicht am Play, will man Kritik üben. Zwei Eeelen wohnen in der Bruft eines 
jeden Stahlwerfleiterd. Als Mitglied des Verbandes vertritt er die Ziele der Ge— 
ſammtheit, muß er an dem Musgleich der Inttreſſen mitarbeiten. Als Leiter eines 
Werkes vertritt er das Intereſſe der Aktionäre und die Zufunft jeines Werkes. Bon 
feinen Entihlüffen hängt ab, wo bie Entwidelung bes Werkes binführt. Man leſe 
aber einmal in der Gefchichte der Eifeninduftrie, wie die Verhältniffe ſich ändern 
fünnen. Die neuen Verhältnifje Fönnen das Werk unerbitilich niederzwingen, aber 
unter Umftänden durch das Verhalten und den Wagemuth feines Leiters überwunden 
werden. Eine Handlung, die dem außen Ztehenden als Fehler ericheint, faun fich 
in der Zukunft lohnen. Dem Leiter wird es oft beim beften Willen nicht leicht 
werden, den rechten Weg zu wählen. 

Auch die Yage der reinen Walzwerfe und Martinwerfe muß man würdigen. 
Sie fämpfen zum Theil um ihre Eriitenz; fie haben nicht verftanden oder nit 
vermocht, der Veränderung der Verhäliniffe auszuweichen. Aber man darf nicht 
vergeilen, daß fie den günftigen Moment des Anſchluſſes, der jegt ſehnlichſt ge» 
wünschten Syndizirung, verpaßt haben. Ferner jollte man glauben, daß fie nad) 
jo langen Kampf ihre wirkliche Yage richtig einjchäßten, wenigftens richtiger, als 
jegt ihre Handlungen beweifen. Sind die Zölle nicht der einzige Grund der lieber» 
legenheit der Stahlwerfe, fo bedeuten jie doch Etwas in der Berbandsbildung und 
in der Stabilität des Etahlwerfverbandes in feiner heutigen Form. Dieſe Zölle auf 
Roheiſen und Halbzeug jollen nun befeitigt werdeu, weil einige Martin» und Walz» 
werfe hoffen, ohne fie bejier zu fahren. Zu der großen Frage nad Schutzzoll oder 
Freihandel brauche ich hier nichtS zu jagen. Die Männer, die Sturmböde heran» 
ichleifen, um einen Theil der Zollmauer einzurennen, find nicht Freihändler, fon» 
dern Anhänger des Ehupzollprinzipe. So fünnen wir aljo von der Grundans 
Ihauung dieſer Stürmer aus die Sache behandeln. 
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Der Schußzoll, wie er heute aufgefaßt wird, fol den Unterfchied zwiſchen 
den Geftehungstoften des In- und Auslandes ausgleichen. Bon diefem Standpunft 
aus kann man nur dann für die Aufhebung der Zölle auf Roheifen und Halbzeug 
platdiren, wenn man beweift, daß die Geftehungätoften des Jnlandes die der aus— 
ländijchen Roheiſen- und Haldzeugprobuzenten nicht \überragen. Dafür haben aber 
die neuen Feinde dieſes Theiles unſeres Schugzollfuftems nicht den Echatten eines 
Beweiſes erbraht. Nach den mir vorliegenden Daten (genaue Unterjuhungen 
fehlen auch hier) jcheint aber nicht nur die engliiche, ſondern auch die amerifani» 
ide Eijenindufirie mit niedrigeren Roheiſenerzeugungskoſten aufgeftattet zu fein 
als die deutfhe. Dann kann der Zoll nicht entbehrt werden. Der Gedanfe, Die 
Roheiſenerzeugung aufzugeben, da wir nach jo langer Zeit nicht vermocht haben, 
unjere Koſten auf die der englifchen Induſtrie herabzudrüden, und dafür billigeres 
fremdes Eiſen einzuführen, wäre Wahnwitz. Denn erftend muß der Bezug des wich. 
tigften Material$ der geſammten Eifeninduftrie unter allen Konjunfturverhältnifien 
geiichert jein und zweitens würde bei dem heutigen Stande der Technif und den 
Borzügen, die die gemijchten Werfe bieten, daß Aufgeben der Noheijenerzeugung 
die Vernichtung eines großen Theiles der Etahlinduftrie bewirken. 

Die Zölle müfjen alfo bleiben. Beftehen fie, fo wird zwijchen Inland» und 
Auslandpreiſen eine Differenz herrichen, deren Größe von den MIngebots- und Nach— 
frageverbältnijfen abhängt, die aber durchaus nicht ſtets die Höhe des Zollſatzes er» 
reicht. Eelbft wenn im Inland die Konfurrenz durch einen Verband ausgejchaltet und 
das Kartell beitrebt ift, die Zollhöhe zur Geltung zu bringen, wird es ihm nicht ge— 
lingen, das Ziel ftet3 zu erreichen; nicht einmal in Kriſenzeiten. Iſt in Deutichland 
Niedergang, während die wichtigen Auslandsmärkte unter dem Zeichen der Hoch— 
fonjunttur ftehen, jo wird es jchwer Halten, die Ynlandpreije um den Zoll über die 
Yuslandspreife jeitzufegen. Daß aber der Stahlwerkverband nicht bejtrebt ift, den 
Bol in den Preiſen ftetS zur Geltung zu bringen, at er in der legten Hochkon— 
junftur wieder bewiejen. Befteht eine Differenz zwijchen ten Preijen des heimiſchen 
und bes fremden Marltes, dann muß Jeder, der im Ausland verfaufen will, ſich 
nad den dortigen Preijen, alſo nach den Konkurrenzverhältniffen richten. 

Wie haben nun die Kartelle auf die Preisipannung gewirkt? Zunächſt ift 
fejtzuftellen, daß eine Differenz ichun vor dem Auſkommen der Verbände bejtand. 
Kann doch jelbft ein Freihanbelsland, wie wir aus Klagen engliicher Werke wiſſen, 
im Ausland billiger verkaufen; im fchlimmiten Fall um Hin- und Rückfracht plus 
Berfiherung. Diefe Differenz ift natürlich größer geworden. Zunächſt einmal durch 
Berihärfung des Weitfampfes auf dem Weltmarkt. Neue Konkurrenten, die mit 
immer größeren Beträgen erjcheinen können, jind erftanden. Aber auch wir find aus 
den erwähnten Gründen oft mit zeitweilig größeren Mengen auf den ampfplag ge» 
treten. Die Mengen waren, wie wir jahen, um fo größer, je leiitungjähiger unjere 
Werfe wurden, je umfaffenbere Krijen das Wirihichaftleben ftörten, je mehr alſo 
der Bedarf an Eijen eingefchnürt wurde und je ftärfer die Konzentration der Eijen- 
erzeugung fortgefchritien war. Der Weltmarkt ift nicht unbegrenzt. Im Stahlwerk 
verband Hatte man ſich anfangs über die Aufnahmefähigfeit des Weltmarftes getäujcht 
urd mußte erfahren, daß jedes Stahlwerk mehr unter Umftänden ſchon wichtig wird. 
Ferner ift die Differenz zwischen In- und Auslandpreijen gewachien: durch die Arbeit 
der Berbände, denen es gelang, die Preije im Inland zur Zeit des Niederganges lange 
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famer zu jenfen,und beren Mitglieder die beim Abſatz irgendwelcher und irgendwo ver» 
faufter Brodufte erzielten Gewinne zur Verſtärkung ihrer Pofition im Kampf auf dem 
Weltmarkt verwenden. Eine Preisdifferenz hat aljo vor dem Auftauchen der Verbände 
beftanden und fie ift nur zum Theil durch die Thätigfeit der Verbände vergrößert. 

Wie erfaßt man aber die Preisdiiferen;? Natürlih dur bie Bergleichung 
der In⸗ und Auslandpreije. Obgleich aber. die Größe diejer Preisipannung zu den 
beitigften Anklagen gegen die Preispolitik der Kartelle geführt hat, iſt merlwürdi— 
ger Weile faft nichts gejchehen, um dieje jeweilige Spannung fefizuftellen. 

Der Inlandpreis ift überall, wo Verbände eriftixen, leicht zu ermitteln; nidz 
fo leiht der Auslandpreis. Gelbft dann nicht, wenn die Verbände auch hier ge» 
ſchloſſen auftreten und die Konkurrenz ausichalten; denn Preife und Menge gelangen 
nicht immer an die Deffentlichleit und fönnen dort, wo jcharfer Wettkampf herricht, 
auch nicht firirt werden. Ganz thöricht aber ift es, wenn ein ırgendwo im Aus— 
land bezahlter Preis, unter Umftänden jogar noch ohne jede Kenntniß der abge» 
ichlofjenen Mengen, zum Inlandpreis in Vergleich geſetzt ud, wo die Differenz 
groß ift, auf die Schädigung der Weiterverarbeiter und ded Grmeinwohls hinge— 
wieſen wird. Nicht minder unfinnig ift e8, wenn nach der Befanntmahung etwas 
größerer Mengen und reife dieje Preije als Weltmarlipreije argeiprochen wer— 
den. Weltmarftpreife in dem Einn, daß die an wichtigen Orten abgeichlofjenen 
Preiſe maßgebend jür die meilten an anderen Plähen gethätigten Abſchlüſſe jeien, 
giebt es in der Eifeninduftrie nicht. Hier muß man aljo mühjam den Durchſchnitts- 
preis der einzelnen größeren Abjaggebiete kerechnen, um jo jchließlich zu einem 
Geſammtdurchſchnitt zu fommen, der dann endlidy mit dem Jnlandpreis verglichen 
werden könnte. Einzelpreife, die in der Prejie mitgetheilt werden, haben feinen 
Werth; um jo weniger, je unjicherer es iſt, ob die Angaben nicht von feindlicher 
Seite übertrieben find. Wo hat man fich aber bisher bemüht, ſolche Durchſchnitte— 
auslandpreije feftzuftellen, um die Preispolitik wirklich beuriheilen zu Tönnen? 

Aber nehmen wir an, die Preisdifferenz fei fetgeftellt. Wie fann fie dann 
beurtheilt werden? Die Thatfache der Differenz und der Hinweis auf die Schädi— 
gung der Weitervzrarbeiter genügt doch nicht. Mindeftens müſſen dieſe Schädigungen 
bewiejen und die Gefammtentwidelung der betreitenden Induſtrie und die Konjunf- 
surverhältnije im Inland wie im Ausland berüdjichtigt werden. Da diefe Verhält» 
niffe bei den meiften Induſtriezweigen wieder anders liegen, ift e$ unbegreiflich, wie 
man bon der ‘Breispolitif eines Kartell, zum Bei piel: der Eijeninduftrie, auf die 
Politik des aufgeflogenen Zuderfartell$ eremplifiziren kann. 

Um die Weiterverarbeiter in ihrem Kampf auf dem Weltmarft zu ftärfen, 
bat man zu dem Mittel der Ausfuhrvergütungen gegriffen. Ob fie in der Form 
von Preisnachläſſen gewährt oder od fie bar ausbezahlt werden, ändert nichts an 
ihrem Charakter. Vergütungen für die Preisdifferenzen des Halbzeugs im In- und 
Auslande jollten es fein und feine Ausfuhrprämien. Aber nie beitand die Abficht- 
die ganze Preisdifferenz zu vergüten. Die Verbände hatten die Differenz nicht ber» 
vorgerufen, jondern ſie nur für eine Weile vergrößert. Der Gedanke war alſo, 
den Weiterverarbeitern eine diefer Vergrößerung entiprechende Beihilfe zu gewähren. 
Wan wollte und will noch heute ihnen fein Geſchenk machen; man will fie nicht 
beſſer ftellen al vor der Verbandsbildung. Da es unmöglich ift, fiher zu er» 
mitteln, um wie viel die PBreisipannung dur die Wirfung der Kartelle vergrößert 
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wird, wird unter Berüdjichtigung der Gejammtlage die Höhe der Vergütung firirt 
und ihre Größe von Zeit zu Zeit den neuen Verhältniffen angepaßt. Die Ver— 
gütung wächſt mit der Verſchärfung des Wettlampfes auf dem Weltmarkt zur Beit 
des Niederganges und fie finft nach dem Eintritt günftiger Abjagbedingungen. Iſt 
fie beim Abftieg des Wirthichaftlebens vielleicht einmal zu gering, fo ift jie oft in 
Der Zeit de3 Auiftieged zu groß. Es ift alfo wieder grundfalih, die Spannung 
zwiſchen dem Inlandpreis und irgendeinem Auslandpreis feftzuftellen, damit die 
Höhe der Bergütung zu vergleichen und dann zu erklären, die Berglitung fei zu gering, 
wenn jıe nicht die volle Differenz eriegt. Das full fie ja gar nicht. Ueberall, wo 
die Vergütung aber nahezu oder vollftändig die Preisipannung ausgleiht, ent- 
Hält fie ein Gejchenf, eine Ausfuhrprämie neben der Vergütung. Will man aber 
allgemein beurtheilen, ob die Höhe der Vergütung den Berhältniffen entipricht, 
dann muß man zunähft den Durchſchnittsauslandpreis ermitteln, um ihn zum In« 
landpreis in Bezichung zu fegen. Da aber bisher die Durchſchnittsauslandpreiſe 
nicht berechnet worden find, ift zu einer fachgemäßen Kritik der — über» 
haupt nicht die Möglichkeit vorhanden. 

Kehren wir zur Zollfrage zurüd. Bertritt man überhaupt das Pringip des 
Schutzzolles, dann muß man, wie die Verhältniſſe liegen, den Zoll auf Roheiſen 
und Halbzeug vertheidigen. Kritik Tönnte nur geübt werden an feiner Höhe, wenn 
ſich feititellen ließe, daß er der Differenz in den Geſtehungskoſten der in» und aus» 
ländiichen Induftrie nicht mehr entſpräche. Ob die Angreifer fi auch die Wirkung 
der Zollbefeitigung überlegt haben? Ob es weife ifl, Deutichlands Stahlindufirie, 
von. deren Blühen die Vertheidigung der deutichen Eifeninduftrie abhängt, zu 
ſchwächen, wo man nicht nur in den Bereinig’en Staaten und Belgien, ſondern 
neuerdings auch in England und Rußland an einer räftigung der Stahlinduftrie 
‚arbeint? Amerika hat in dem Stahliruft die feftefte Organijation. England be 
müht ji, die techniiche und organifatoriiche Rüdjtändigkeit nachzuholen. Da Engs 
land die niedrigen Geftehungsfoften für Roheiſen bejigt, vermag es einen ftarfen 
Roheifenverband zu bilden und auf diefer Grundlage trog dem Freihandel eine 
DO rganifation der Stahlindufirie zu ſchaffen, Die, bei gefchidter Politik, die Gefahren 
der gelegentlichen Invaſion fremder billiger Rohr und Halbftoffe zu vermeiden, die 
Stoßfraft der englifhen Induſtrie zu erhöhen vermag. Rußland endlich ift im 
Begriff, einen Stahltrujt zu bilden, der bei der geringen Aufnahmefähigfeit des ruſſi— 
ſchen Marktes das Ausland aufiuhen muß. Ob in Deutfchland aber jelbit ein 
GStahltruft (wegen der höheren Geftehungetfoften des Roheiſens) ohne Zölle den 
ftarfen Anfturm fremder Rohe und Halbwaaren auszuhalten vermöchte, ift fraglid). 

Und wozu der Lärm? Weil die reinen Walzwerfe und die Martinmwerle 
den geeigneten Yugenblid der Syndizirung muthwillig verpaßt haben und nun 
manche von ihnen die Ungunft der veränderten Berhältniffe in jedem Niedergang 
doppelt fühlen. Die reinen Walzwerfe haben jih zum größten Theil überlebt. Ob 
‚die Martinwerle in der Lage find, ſich zu dauern) gejunden Verhältniſſen aufzu« 
ſchwingen, muß die Zukunft lehren. Die Aufgabe der Regirung fann aber nicht 
dein, Die Grundlage der Eifeninduftrie zu gefährden. 


Bonn. Dr. Heinrih Mannſtaedt. 
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Dier Briefe. 


J. oh verehrter Herr Harden, in diefem Herbft jollein Gefammtberichtdes Nietzſche⸗ 

* Archivs erfcheinen, worin alldievölligunwahren Behauptungen und Verdächti— 
gungen, mit denen die Herren Bernoulli und Diederichs die Oeffentlichkeit in denlegten 
Jahren beunruhigt haben, dur authentijche Dokumente ausführlich widerlegt werben. 
Darin ijt ein befonderes apitel „Die Verdrehung feftgeftelter Thatjachen“. Zu dieſem 
Kapitel hat der in der „Zukunft“ veröffentlichte Brief bes Herrn Eugen Diederich$ wie» 
der reichliches Material geliefert. Einige Punkte möchte ich jchon jest berühren. 

1. Herr Diederich$ behauptet, die gerichtlichen Verhandlungen hätten nicht cr» 
geben, daß wichtige Nietzſche - Manujffripte weggelommen feien; aber vor Gericht find 
fünf eidlich beglaubigte Zeugnifje: von Herrn Henri Petit, Frau Anna Dunder, Herrn 
Dr. Wöndeberg, Herrn Dr. Bauli und Frau Ida Dehmel, vorgetragen worben, die alle 
das Selbe bezeugten: daß Herr Durijch in Gils-Maria Jedem, ber es wünfchte, Hand» 
ichriften meines Bruders gegeben hat. Es waren große Folioblätter (nicht Papierforb« 
zettel), die linls und rechts dicht mit der feinen Handfchrift meines Bruders bededt waren. 
Was wir bavon fahen, enthielt Niederjchriften, die im Nietzſche-Archiv nur zum Theil 
befannt waren und offenbar in einen größeren Zufammenbang gehört hatten. Das wich- 
tigfte Zeugniß war aber das von Frau Dr. Ida Dehmel, der 1894, zu einer Zeit, wo 
Niegiche noch nicht berühmt war, ein Manuffript meines Bruders für jünjtaufend Mart 
zum Kauf angeboten worden war. Das ift eine Thatjache, die nicht aus der Welt zu 
fchaffen ift; ebenjo wenig, daß [päter von einem Bermittler mir verjproden wurde, mir 
ein großes, unbelfanntes Ummwerthung-Manuffript zu verfchaffen, das aber aus Turin 
ftammen follte und allerdings nur für das etwa Zehniache des der Frau Dehmel abver- 
langten Breifes zu faufen gewejen wäre. Aber Herr Diederich$ fommt über dieje Thate 
jachen recht einſach hinweg: er leugnet die Eriftenz der Manujfripte. Warum? Weil 
mein Bruder jeinen Freunden nichts darüber gejchrieben habe. Ihm fehlt alfodas eigene 
Zeugniß Nietzſches dafiir. Thatjache ift aber nun, daß dieſe Zeugniffe meines Bruders 
für jene Manuffripteeriftiren. Ein Manuftript (Titel: „Halkyonia“) ift,miteinerfleinen 
Bariante, dreimal von ber Hand meines Bruders geichrieben und jegt gefunden wor» 
den; was alſo für die Eriftenz des einen Manujfripts der von Herrn Diederichs gewünjd te 
Beweis wäre. Und daß die „Umwerthung“, aljo auch das vierte Buch, „Dionyjos“, fertig 
(wenn auch nicht drudfertig; Nietzſche ſchied da ſtreng) war: auch dafür zeugen drei eigen⸗ 
händige Niederjchriften meines Bruders. Aljo für die beiden zum Kauf angebotenen 
großen, unbefannten Manujfripte, die aus Sild-Maria und Turin zu ftammen jcheinen, 
ist Niegiches eigenes Zeugnig vorhanden. Das Eine kann die Borftufe des Anderen fein; 
auch ift nicht ausgejchloffen, daß das 1907 angebotene Manujfript ein Theil desim Jahr 
1894 Frau Dehmel zum Raufangebotenen ift, oder umgelehrt. Jedenfalls geht es wie mit 
den Sibylliniichen Büchern: das Manujfript wird immer teurer. 

2. Herr Diederich$ behauptet, daß Niemand der MutterNiegiches Nachläffigteit 
in Hinficht auf den Berluft der Manuffripte vorgeworfen habe. Das hat aber Herr Ber⸗ 
noulli in einem Artifel der Zürcher Zeitung gethan. Er behauptete dort, wenn Manu— 
ffripte nad) der Erkrankung Niegiches verloren gegangen jeien, trage jedenfall nicht 
Dverbed, fondern „die Familie Niegiche” die Schuld. Da num die gefammte „Familie“ 
meines Bruders Damals (ich war in Paraguay) nur aus unjerer Mutter beftand und fie 
in der That ald Mutter und Bormünderin für Berlufte verantwortlich gewejen wäre, 
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wenn fie Overbed nicht mit der Fürſorge für die Manujfripte betraut under fieals Freund 
übernommen hätte, jo galten diefe Borwürfe des Herren Bernoulli allein ihr. Sie find - 
ihr auch fonft gemacht worben ; deshalb war e8 meine Pflicht, durch die Briefe Overbed3 
an meine Mutter und an bie Firma E. G. Naumann, die in den gerichtlichen Verbands» 
jungen vorgelegt wurden, nachzuweiſen, daß fie nicht die geringite Schuld trifft. 

3. Herr Dieberich$ behauptet, daß die Zeugenausfagen genau das Selbe ergaben, 
was er früher erzählt und vor einem Jahr in der „Zukunft“ mit einem Brief des Herrn 
Durifch veröffentlicht habe; nämlih: „Daß Durifch nur einem einzigen bremer Herrn, 
deſſen Namen er vergeflen habe, einige Blätter übergeben,alles Andereaber an Herrn Bros 
feſſor Overbeckoder Nietzſches Angehörige zurücgegeben habe.“ Die Gerichtöverhandlung' 
ergab aber,daß nicht ein Etnziger,jondern mindefteng fünf Berjonen foldeManujfripteer« 
bielten, und während bes Prozeſſes hörten wir noch von anderer Seite, daß ſich Manu⸗ 
ffripte meines Brubers in fremden Händen befanden. Außerdem wurde ungeins ber drei 
Blätter in Fakiimile vorgelegt, die der Pianiſt Rofenthal von Herrn Duriſch erhalten: 
batte. Zft nun ein einziger Herr, dem Herr Duriſch Manuffriptblätter meines Bruders 
gegeben haben will, und fünf und mehr Berfonen, die jolche erhalten haben, genau das 
Selbe? Das iſt jaft das Hereneinmaleins: „Und Neun ift Eins und Zehn ijt Keins!“ 
Was nun den Werth von Niegiche Manujfripten, felbft einzelner Blätter betrifft, fo jagt 
in jeinem Gutachten ber ausgezeichnete Jurift Brofeffor Kohler jehr richtig: während 
bei anderen Schriftftellern meift erit dann der Werth beginnt, wenn fie in gefegter Rede 
logiſch gefügte Ausführungen geben, „jo lag bei Niegjche die Kraft in dem plöglichen 
apergu und in der einzigartigen Möglichkeit, dafür den poetijchenund zugleichaber auch 
wiſſenſchaftlich tiefiten Ausdrud zu finden. Eäte von ihm find größere Kunſtwerle als 
lange Gebilde Anderer voll gepflegter Sprache.“ Niegiche- Manujfripte nach Krämerart 
pfundweiſe abzufchägen, fcheint ein verfehltes Beginnen. 

Alſo diedrei Behauptungen, Die Herr Diederichs aufftellt, find Hierdurch als falſch 
erwiejen. Was nun Herr Diederich$ noch weiter erzählt, entftellt wiederum den wahren 
Sachverhalt; feine Thatfache, feine Jahreszahl ift richtig. Zum Schluß bringt er eine 
Behauptung, die für Jeden, der den wahren Sachverhalt kennt, an Heiterkeit nichts 
zu wünjchen übrig läßt und die in der von ihm erwähnten GerichtSverhandlung gar 
nicht erörtert worden ilt. Der Sachverhalt it hier jchon bekannt. Herr Dr. E. Horneffer 
hatte fich heimlich eine unerlaudte Abfchrift des „Ecce homo“ nad) einer Niederjchrift 
von Peter Gaft gemacht und dabei eine Privatnotiz des Herrn Gaft als Nietzſche Text 
genommen. Mit diefer Annahme ifter hereingefallen. Er gründete nämlich auf dieſe 
nicht von Niegjche ftammende Notiz die große Entdedung. daß der „Antichrift” Die ge- 
fammte „Umzwvertdung aller Werthe“ fei. Nun haben wir im Archiv nicht einen einzigen: 
Beweis für diefe unglaubwürdige Hypotbeje; dagegen haben wir jiebenzehn eigenhän« 
dige Niederjchriften meines Bruders, vom dritten September bis zum achtzehnten Des: 
zember 1888, worin er ſtets flar und Deutlich den „Antichrift* als das erfte Buch der 
„Umwerthung aller Werthe“ bezeichnet; zwei Davon hat er für drudfertig erklärt. Als 
nun Beter Gaſt in jeinem Zufunft-Artifel vom fünften Oftober 1907 Klar bewies (ohne 
alle jiebenzehn Belegftellen anzuführen), daß Horneifers ganze Hypotheſe auf den Sand 
einer fälſchlich Niegjche zugeichriebenen Bemerkung gebaut war, juchten die Herren Ber- 
noulli und Horneffer, da diejer Beweis ihnen entichwand, eifrigft nad) irgendeinem ans» 
beren. Herr Bernoulli glaubte, ihn im Nachlaß Dr. Koegels in einem Briefentwurf 
meines Bruders zu finden, der an Miß Helen Zimmern gerichtet var, Diejer Entwurj 
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ftammt aus den Tagen zwifchen dem zehnten und dem jiebenzehnten Dezember 1838 
und ift einer ber flüchtigft geichriebenen, ſehr fchlecht zu entziffernden Briefentwürfe 
meines Bruders; er fragt darin die Dame, ob jie „Ecce bomo“ und den „Antichrift“ 
überfegen wolle. Abgejchict ſcheint der Briefnicht zu fein, da Miß Helen Zimmern jegt 
wiederum erflärte, was fie ſchon 1895 gejagt bat: „fie glaube, faſt beftimmt behaupten 
zu fönnen, nie einen ſolchen Brief befommen zu haben“. 

ALS nun im Jahr 1894 eine englijche, eine franzöfifche und vielleicht auch eine 
italienische Nießiche-Ausgabe vom Archiv geplant wurbe, entzifferte Dr. Stoegel bie flüch⸗ 
tigen Briefentwürfe, die mein Bruder in der Ueberfegungfrage an Miß Helen Zimmern, 
M. Bourdeau und einen Ftaliener (Ruggiero Bonghi?) gerichtet hatte; und danach 
ift dann auch Miß Helen Bimmmern zur Mitwirkung an der engliihen Ueberfegung 
‚aufgefordert worden. Aus dieſem flüchtigen Briefentwurf ftanımt nun das Citat, das 
die Gegner zu einem Beweis dafür aufbaujchen, Daß der „Antichrift“ von meinem Bruder 
als diegejammte „Umwerthung“ betrachtet worden ſei. Herr Dr. Horneffer hat die Stelle 
aber nie jelbjt geſehen; jonft würde er als Bhilologe nicht Daran gedacht haben, einen fo 
‚unzulänglichen Beweis zu führen ; denn vermuthlich find in dem Entwurf bei der Flüchtig⸗ 
feit der Niederſchrift Die Worte „Erfies Buch“ einfach nur vergefjen worden. Der ganze 
Entwurf hat gegen die fiebenzehn klaren Beweisftellen nichts zu bedeuten; obendrein 
haben wir eine Reinfchrift aus den Tagen, wo der Brief an Mif Helen Zimmern ge- 
‚schrieben ſein fönnte und die mein Bruder zu einer Einjügung in das Kapitel, Wir An» 
tipoden“ in „Niegiche contra Wagner“ beftimmt hatte. Es ift eine fehrlange Einfügung; 
ich nehme nur folgende Worte heraus: „‚Der moralijhe Menſch fteht der intelligiblen 
‚Welt nicht näher ald der phyjiihe Menſch: denn es giebt feine intelligible Welt...“ 
Dieſer Satz, hart und jchneidig geworden unter dem Hammerfchlag der hiftorifchen Er» 
kenntniß (lisez: Erſtes Buch der Umwerthung der Werthe) kann vielleicht einmal, in 
‚irgendwelcher Zukunft (1890!), al8 die Art dienen, welche dem ‚metaphyliichen Bebürf- 
niffe‘ des Menſchen an die Wurzel gelegt wird, — ob mehr zum Eegen als zum Fluch 
der Menichheit, wer wüßte Das zu jagen? Aber jedenfalls als ein Sag ber erheblichften 
Folgen, fruchtbar und furchtbar zugleich und mit jenem Doppelblid in die Welt jehend, 
welchen alle großen Erkenntniſſe haben.” 

Auch Dr. Koegel hat niemals daran gedacht, diefem Briefentwurf an Miß Zim- 
‚mern irgendwelche Beweisfraft zugujchreiben, wie er in jeinem Nachbericht zur erjten 
Beröffentlichung des „Antichriſt“ im Herbit 1894 bewieſen hat. Er bezeichnet dort, auf 
Grund aller Beweigftellen, den „Untichrift“ als das Erfte Buch der , Umwerthung aller 
Werthe.“ Im Uebrigen ſoll die Frage dem Kuratorium des Nietzſche-Archivs, einem Kreis 
‚ausgezeichneter Gelehrter, vorgelegt und die Herren Horneffer, Bernoulli und Diederichs 
ſollen aufgefordert werben, einen Bevollmächtigten (aber einen wirklich Sachverſtän⸗ 
digen) zu jchiden, der dann ſelbſt feftitellen ſoll, ob die fiebenzehn eigenhändigen, Maren, 
zum Theil für druckfertig erklärten Niederichriften meines Bruders Beweistraft haben 
oder der flüchtig entworfene Brief (den ich rejpeftlos als einen Krilelkrakel bezeichnen 
muß), weil ihm zufällig ein paar Runenzeichen fehlen. Vielleicht wird man auch ge— 
nöthigt jein, feftzuftellen, welche wiſſenſchaftliche Leichtfertigkeit Dazu gehört, ein abge- 
Ichriebeneg, nicht einmal ganz richtig entziifertes Citat, deffen Original man nicht ge» 
sehen hat, ald Beweis anzuführen. Mit vorzüglicher Hochachtung 
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U. Ein Brief aus Cajablanca. Die franzöſiſche Regirung und Preſſe verfteht 
meifterhaft, anderen Leuten Sand in die Augen zu ftreuen. Wenn man bebentt, was in 
Maroffo bis jegt anRachrichten geleiftet wurde, muß man fich wirklich ftaunend fragen, 
ob es überhaupt noch Zeute giebt, die auch nur ein Wort von Dem glauben, was ba in 
die Welt gejegt wird. Zweifelt dein wirklich ein Menſch, daß die ganze Aktion bei Azemur 
ein abgefartetes Spiel war? General d'Amade hatte offenbar den Auftrag zu dieiem 
Mißbrauch der in der Algefirasakte vorgejchriebenen Polizeimacht. Giebt e8 einen bei- 
jeren Beweis dafür als den, daß er einige Tage nach dem offiziellen Verweis einen hohen 
Orden befam? Der Erlaf vom dritten Zuli fagte, daß der General fich nicht nur aus 
Azemur zu entfernen, jondern ſich auch ftrift in den ihm früher vorgezeichneten Örenzen 
zu halten habe. Durfte man da noch an der Reblichkeit ber franzöfifchen Abfichten zwei» 
feln? Was aber geſchah? Der General zieht mit etwa fünfzehn Offizieren und unter Es⸗ 
forte am achten Juli nach Mazagan, räumt, um Europa zu zeigen, wies gemacht wird, 
allerdings Azemur, fteht aber am eljten Juli noch mit Truppen in Dufala, außerhalb 
des Schauiagebietes und außerhalb ber Grenzen, die ihm von der Regirung vor der Oef⸗ 
jentlichkeit gezogen find. Wort und That find eben verfchiedene Dinge. Wir, in Marofto, 
haben es jchon lange gemerkt und auch gefagt; in Deutjchland aber fcheint man fich mit 
bem Gedanken noch nicht befreunben zu fönnen. Frankreichs Wunſch ift erfüllt. Die ma» 
roffanijche Bevölkerung berHafenftädte fteht völlig unter dem von den Franzoſen durch 
ihre Organe verbreiteten Eindrud: jobald fich Die wahre Gefinnung des Volkes, die von 
unten bis oben für Muley Hafid ift, Durchjegt, greifen Die auf Der Rhede liegenden fran⸗ 
zöſiſchen Kriegsichiffe ein, Die dazu von Europa das Mandat haben. Auch in Azemur 
wollte man ſchließlich lieber Muley Abd ul Aziz öffentlich anerkennen als mit den fran— 
zöfiihen Kanonen, zu thun befommen. Das find die Küftenftädte. Aber das Innere? 
Der Landaraber, der mit feinem leichtbeweglichen Belt jchnell feinen Aufenthaltsort 
wechjeln kann, hat nicht jo viel aufs Spiel zu fegen wie ein Städter. Und fo ift denn auch 
heute Thatfache, daß ber Süden Maroftos feſt entichloffen ift, feinen franzöſiſchen Sol⸗ 
baten in das Innere vorrüden zu laſſen. Ueberjchreiten die Franzoſen nod) einmal, 
wie fie im Norden, Oſten und Süden gethan haben, die Schauiagrenze, dann wird ihnen 
wieder ein Wunfch erfüllt: fie werben von den Arabern angegriffen; und dann fordert 
bie nationale Ehre natürlich den Kampf gegen die „Aufrührer“. Was will man eigent- 
lich no? Das Schauialandift ruhig, wenigftens hat man es für pazifizirterflärt. Ruhig 
iſts überall, wo man Brovolationen vermeidet. Die Araber kennen die Schauia-Örenzen 
befier als General d'Amade; jobald man da fein Recht überjchreitet, ftehi wieder Alles 
in hellen Flammen. Iſts nicht enblidy genug? Für drei ermordete Franzoſen haben 
Tauſende ihr Leben lafjen müffen. Unfchuldige; denn die wahren Thäter haben die Fran⸗ 
zoſen durch ihr Bombarbement aus dem Gefängniß befreit, in Das Die maurijche Re» 
girung fie eingefperrt hatte. Dauernde Ruhe fann nur gejchaffen werden, wenn die Be- 
völferung einjieht, daß fie ihre wahre Gelinnuug nicht aus Furcht vor den franzöjtichen 
Kanonen zu verbergen, nichtdiejer Furcht wegen wider MuleyHafid ſich zufehren braucht. 
Das wird fie aber erft lernen, wenn außer den franzöfischen auch andere Kriegsſchiffe 
zum Eingriff im Nothfall bereit jind. Wenn General d' Amade und mit ihm Die parijer 
Regirung behauptet, ber Zug nach Azemur habe mit Bolitif nichts zu thun, jondern nur 
bezwedt, zwifchen Schauia und Mazagan eine Verbindung berzuftellen, jo antworten 
nicht nur wir Deutſchen, jondern alle unbefangenen Menjchen in Maroflo: Dieje Ver- 
bindung war überhaupt nur an bem Tag unterbrochen, wo franzöſiſche Truppen in Aze⸗ 
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mur einzücten. Und wir jagen weiter: Man follte nachgerade das Kind Doch beim, rich- 
tigen Namen nennen und ung nicht länger von Bazifizirungpflichten erzählen. Selbft bie 
Engländerladen, wenn davon nochimmerdie Redeift. Um die Ruhe zu erhalten, braucht 
die Franzöfifche Republik Heute Hier feinen Mann. Die wäre (natürlich nur fürs Erfte) 
gefichert, wenn der ftarfe den ſchwachen Sultan aus jeiner Ede vertreiben und bem Bolt 
zurufen könnte: Bon frangöfifcher Eroberungluft Habt Ihr nichts mehr zu fürchten. 


* * 
* 


III. Aus der wunderſchönen Stadt muß ich Ihnen einen Vorgang melden, der 
hier eifrig beredet wurde und vielleicht mehr Stoff zum Nachdenken bietet als der allzu 
viel beſchwatzte Fall Schüding, in dem ſichs höchſtens Doch um eine Ungefchidlichkeit han- 
belt. An der reichsländiſchen Univerfität hat der vierte Sohn bes Kaiſers ftudirt, Prinz 
Auguft Wilhelm, der im Elternhaus Auwi genannt wird und berLiebling feines Baters 
jein fol. Nur vier Semejter lartg ftudirt; obwohl ſechs vorgejchrieben find. Zwei wur» 
den ihm erlafjen; wie es offiziös hieß: „mit Rüdjicht auffeine bejonders forgfältige Aus— 
bildung und namentlich darauf, daß er audy während der Ferien ftet3 einen wifjenichaft- 
lichen Begleiter hatte und fich den Studien widmete.“ Hier ſtock ich ſchon. Auch auf die 
Ausbildung anderer Mufenföhne wird Sorgfalt verwandt, auch andere arbeiten in ben 
Ferien; daß eine hochwohllöbliche Behörde ihnen deshalb zwei Semefter erlafjen werbe, 
ift minbeftens unwahrjcheinlich. Dazu fommt, daß der junge Herr, als Brinz und Bräu«- 
tigamı, viel öfter von Straßburg abwejend war als andere Stubenten. Ungewöhnlich be» 
gabt? Mag fein. Doch wohl nicht begabter als Alle, die vor ihm je an der Weisheit 
Brüften Hingen. Einerlei: nad) dem vierten Semefter durfte er die gepflegte Hand nach 
dem Doktorhut ftreden. Für die Disjertation wurde ihm das Thema geftellt: „Die Ent- 
widelung der Kommifjariatsbehörben in Brandendurg- Preußen bis zum Regirungan- 
tritt Friedrich Wilhelms des Erften.* Staatswifjenichaft aljo; aus dem Revier, das jeit 
langen Jahren Herr Profeſſor Laband bei uns allmächtig beherrſcht. Vor ber Rechts⸗ und 
Staatswiffenihaftlichen Fakultät Hat der Prinz dann an einem der legten Julitage das 
Doktoreramen beftanden. DasDiplom wurbeüberreicht undSeineftöniglicheHoheit feier« 
lich exmatrikulirt. Alſo ſprach dabei derHeltor, Herr ProfeſſorFehling:, Aus eigenerftraft 
baben@ureföniglihehoheit summa cum laude ſich die höchſte akademiſche Würde errun⸗ 
gen. Und wie der junge Goethe ewig als einſtmaliger Student Alt ˖ Straßburgs in der Er» 
innerung fortlebt, jo wird es ein goldenes Blatt in der Chronik Neu⸗Straßburgs bleiben, 
daß der Urenkel des großen Stifters der Univerſität gerade hier ſich den Doktorhut geholt 
bat“. Auwi⸗Goethe; und (natürlich) Wilhelm der Große: ein Bischen viel wars. Wäre 
aber, wie jo manche Rebeleiftung nnferer Tage, ruhig hingenommen worden, wenn die 
Abichiedsfeier nicht eine Höchft merfwürdige Fortjegung gehabt hätte. Der junge Dot» 
tor überreichte nämlich acht Profefjoren, dem Bicefurator, zwei Univerfitätjefretären 
und dem Oberpedell Orden, die der Kaijer ihnen verliehen hatte, und verfündete Herrn 
Profeſſor Laband die Ernennung zum Wirklichen Geheimen Rath (mit dem Prädikat 
Ercellenz). „Aus Anlaß des glüdlichen Abjchlufjes des akademiſchen Studiums feines 
Sohnes“ habe der Katjer diefe Auszeichnungen verfügt. Da entitanden denn allerlei 
peinliche Fragen. Konnte der Vater vorauswiſſen, daß jeines Sohnes Studium einen 
„glüdlihen Abſchluß“ finden werde? Eventualfrage für den Fall der Verneinung ber 
eriten: Wären Die Auszeichnungen auch verliehen worden, wenn die Prüfung nicht das 
erwünſchte Ergebniß gehabt hätte? Giebt die Thatiache, daß der Prüfling in ben Saal 
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der Aengſte jeinen Examinatoren Orden und Titel mitgebracht hat, nicht die Möglich— 
feit zu Mißdeutungen, die vermieden werden müßten? Wäre es nicht beſſer geweſen, 
wenigſtens die Profeſſoren, die bem Prinzen den Doktorhut zu gewähren oder zu weis 
gern hatten, erjt jpäter zu deforiren ? Iſt die Verleihung von Orden und Titel überhaupt 
geeignet, den Tag eines gelungenen PBrinzeneramens würbig abzufchließen? Und muß 
die Studienordnung nicht geändert werben, wenn e8 einem Prinzen, der oft der Univer⸗ 
fitätjtadt fern jein muß, möglich ift, nach vier Semefterndie Prüfung summa cum laude 
zu beftehen? its billig und zeitgemäß, von allen anderen Otubenten dann, auch von 
ſolchen, denen jeder Monat jchwer erfhwingliche Opfer aufblirdet und die gern durch 
gefteigerte Arbeit fich jchneller ans erfehnte Zieldes Broterwerbes hülfen, eine Studien« 
zeit von ſechs Monaten zu fordern? Daß ſolche Fragen entftehen konnten, ift unerfreu⸗ 
lid. Bon ber Stunde an, wo ein Prinz fich in die Studentenfchaar einreiht, muß er, 
mindeitensin den Mauernder Univerſität, jo behandelt werden wie jeder andere Zöglinz, 
ber Wiſſenſchaft erwerben will. Sonft fehlt feinem Doktorhut nachher derrichtige Glanz- 


* * 
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IV. Geftatten Sie mix, verehrter Herr Harden, im Anjchluß an Ihre Artikel über 
den Bro eh Eulenburg, die jo viele interefiirende Seiten des Menſchlichen, Allzumenſch— 
lichen berühren, an ein paar Stellen zu erinnern, die ein Bischen zum Thema gehören. 
Im Dftober 1858 fchrieb Richard Wayner aus Venedig an Mathilde Wejendonf: „Ein 
Brief von Liſzt traf auch heute ein, der mir große Freude machte, jo daß ich (denn ſchönes 
Better haben wir auch) in recht Heiter-ruhiger Stimmung bin. Ych Hatte ihm zulegt 
manch Empfindliches gejchrieben; ich mußte e3, weil er mir Doch jo lieb ift und ich des— 
halb mich zur Aufrichtigkeit verpflichtet fühlte. Darauf antwortet er mir nun mit uner» 
ſchütterlicher Zärtlichkeit. Ich lerne aus dieſer Schönen Erfahrung, daß ich meine Er» 
kenntniß der Unmöglichkeit einervolllommenen Freundſchaft, wie fie ung als Ideal vor» 
ſchwebt, Doch nicht zu bereuen habe, da fie mich durchaus nicht unempfindlich macht, jon- 
dern im Gegentheil defto dankbarer für Das, was ſich nun doch, ald Annäherung an dies 
ſes Ideal, ung darbietet. Zwifchen Liſzts und meinem intelligenten Charakter ift ein fo 
großer und wefentlicher Unterſchied, daß mich oft eben die Schwierigkeit, ja, wie ich glaus 
ben muß, Unmöglichkeit, mich ihm verftändlich zumachen, quälend ängftigt und zur ironis 
ſchen Bitterfeit ſtimmt: hieraber tritt nun gerade die Liebe fo jchön ausgleichend und be» 
friedigend ein, daß ich warme freundichaftliche Beziehungen bei Männern faft nur bei 
einer Differenz ber Anſchauungen für möglich Halten mag. Denn dieſes freundſchaftliche 
Gefühl ift es docheigentlich allein, 1018 überhaupt zwiichen Männern lebereinftimmung 
herbeiführen kann: volltommen inigren Anichauungen zufammentreffen werden ſie wohl 
nie oder höchſtens, wenn fie unbedeutend find und ihre Anfchauungen fih auf nahelie» 
gendes Gemeines beziehen; betreffen jie Höheres und Ungemeines, jo wäre jalt nuran 
logiſch · praktiſchen Zufammenhang der Intelligenzen zu denfen, wie er in der willen» 
ichajtlichen Sphäre vorflommen mag. Das eigentlich Erwärmende der Freundichaft tritt 
doch aber erft da ein, wo durch fie Differenzen, wie durch ein Höheres, Jntervenirendes- 
ausgeglichen und als unbedeutend dargeftellt werden. Dies angenehme Gefühl habe ich 
durch Liſzt Schon wiederholt erhalten. Doch will ich (ruhig betrachtet) nicht leugnen, daß 
ich e8 für gut halten muß, wenn wir nie lange und nah beiſammen find, weil ich dann 
die zu Starke Offenbarwerdung unjerer Verſchiedenheit zu fürchten hätte. In der Ferne 
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gewinnen wir für ung jehr. Wir (Richard und Mathilde): wir find fern und nah vereint, 
einig, Eins!“ Das flingt immerhin eher „germanijch“ als das Gezirp und Gewinſel des 
Kreijes der ewig-geftrigen, ftetS nach dem Griehenhimmel auslugenden Philifophen; 
und deutet jehr fein die Grenzlinie an, die Freundfchaft von Liebe trennt. Zweite Stelle. 
In Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler von Müller fam (im April 1830) die Rede 
auf die „Sriechiiche Liebe‘. „Goethe entwicelte, wie dieſe Berirrung eigentlich Daher 
fomme, daß, nach rein äſthetiſchem Maßſtab, der Mann weit fchöner, vorzüglicher, voll» 
endeter als die jzrau fei. Ein ſolches einmal entjtandenes Gefühl ſchwenke dann leihtins 
Thieriiche, grob Materielle Hiniiber. Die Knabenliebe jei jo alt wie die Menſchheit und 
man könne daher jagen, fie liege in ber Natur, obfiegleich gegen die Naturjei. Was Die 
Rulturder Natur abgewonnen habe, dürfe man nicht wieder fahren lafjen; es um feinen 
Preis aufgeben“. Auch diefer Duldjamfte aljo, deſſen Schönbeitlinn fi) am Anblid ba⸗ 
dender Jünglingegelabt hatte, hätte einen ulturverluftdarin geſehen, wenn doriſche Un⸗ 
ſitte von nordiſcher Lebensgewohnheit rezipirt worden wäre. Die dritte Stelle ſtammt aus 
der Griechenwelt. In einem feiner beſten Stüde, der von blühender Bhantafie und ſchalk⸗ 
bafter $ronie ftrogenden „Wahren Geſchichte“, jchildert Lukianos feinen Bejuch auf der 
Inſel der flo. Ulle Größen der Vergangenheit, Heroen, Philoſophen, Dichter, läßt er 
da auftreten; die jpigeften Pfeile feines Spottes jpart er für Die Philojophen auf. Keiner 
wird verichont. Plato, heißts, glänze durch Abweſenheit; indem von ihmerdacdhten Staat 
bauje er aldeinziger Bewohner. Wo finddie Stoifer? Noch nichtangelangt; noch auf dem 
fteilen Pfad, der ihre fletterluftigen Beine zur Tugendhöhe hinanführen fol. Und wo ind 
die Skeptiker? Die ſich gerühmt haben, Alles zu bezweifeln, glauben nicht, daß es eine In» 
jelder Seligen giebt. Für Fröhlichkeit forgen die Anhänger der Epifur und Ariftipp, die, 
als trinfbare Leute und gute Gefellichafter, überall beliebt find. Diogenes, ber Kyniker, 
hat ſich im Elyſium zu derbfter Yebensbejahung befehrt: er ift ber Ehegefährte der Hetäre 
Lais und leiſtet fich manchmal jogarein Räufchlein. Pruderie ift auf dem Eiland der Se» 
ligen nicht in der Mode. Alles fühlt der Liebe Freuben, ſchnäbelt, tändelt, herzt und küßt. 
Auch die Knabenliebe gilt ald durchaus berechtigte Eigenthlimlichkeit. „Nur Sofrates 
ſchwor, daß jeinem Umgang mit den ſchönen Jünglingen jedes unreine, nicht ideelle Ele» 
ment fern bleibe. Allgemein nahm man freilich an, daß diefe Schwüre falfch jeien. Docher 
blieb hartnädig bei jeinem Eid: in dieſem Verkehr mit den Jünglingen jeinihts Schmutzi— 
ges zu finden.“ Einejeltfame Stelle. Die Behauptung, daß Sokrates Päbderaftie getrieben 
babe, findet Heute faum noch Glauben. Lukianos deutet fie mehrfach an; mit jo rüdhalt» 
loſer Offenheit bejchuldigt er nur an diefer Stelle den Weifen des Geſchlechtslaſters. 
Beionders auffällig ift aber die Berbindung zwiſchen homoſexueller Leidenſchaft und 
Meineid. Warum ließ Lukianos den Sofrates die Reinheit feiner Beziehungen zu Män- 
nern mit einem Eid befräftigen? Nothwendig wars nicht. Hatte ber Eatiriler aus Ca» 
mojata, dems in der neidenswerthen Freiheit jeines Erlebens und Dichtens an Erfah 
rung auch auf diefem dunklen Gebiet nicht fehlen konnte, wahrgenommen, daß der Ho— 
mojeruelle, in der unnatürlichen Eraltation feines Empfindeng, zunächft fich jelbit Die 
Häßlichkeit feines Gerualfandelns befhönigt und dann, wo es nöthig wird, auch vor 
Anderen mit einem Eid abftreitet ? Wir willen es nicht. Müſſen aber vermuthen, daß 
die Abficht der Frechen Eatire des „Voltaire aus Hellas“ Hier war, auf die Unglaubwür- 
digfeit der Ausjagen, aud) der bteideten, ', binzuweifen, die folche Berirrung g ableugnen. 
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Orientalia. 


or zehn Jahren, fünfundzwanzig Tage nach Bismarcks Tod, rief, auf 

Wittes Rath und unter anglo-ſkandinaviſcher Zuſtimmung, Nikolai 
Alexandrowitſch die Menſchheit zu friedlichem Thun; lud zu einem Kongreß, 
der die Möglichkeit ſuchen ſollte, in den Militärſtaaten das Maß der Räſtun— 
gen zu mindern. „Das Syſtem der ind Rieſenmaß wachſenden Rüſtun— 
gen tft eine Haupturſache der Wirthichaftkrijen. Dieje Kriegsſtoffanſamm— 
lung birgt cine ftete Gefahr und macht dad Heer unjerer Tage zu einer Laft, 
deren Drud die Völker kaum noch zu ertragen vermögen. Hunderte von Mil» 
lionen werden verbraucht, um furchtbare Zerſtörungmaſchinen zu ſchaffen, in 
denen man heute die höchſte Leiſtung wiljenjchaftlichen Könnens fieht und 
denen ſchon morgen eine neue Errungenſchaft der Technik jeden Werthnimmt. 
Penn diejer verhängnikoolle Zuftand fortwährt, muß gerade er die Kata— 
ftrophe herbeiführen, die wir Alle vermeiden möchten und deren bloße Vor— 
ftellung die Menſchheit erjchaudern lädt.” Das Manifeft fiang, als verfünde 
es die Thronbefteigung einer dem Guropäerfinn der Negirenden bisher fremd 
gebliebenen Weltanjhauung; Klang wie die ins Slaviſche übertragen? Nede, 
in der, ungefähr an dem jelben Augufttag, der Sozialdemofrat Vaillant die 
Abrüftung gefordert hatte. Im Palais Bourbon war der Schwärmer von der 
Mehrheit ausgelacht worden. Nun jprach der Selbſtherrſcher aller Neufien, 
der Bapft:Kaifer der nation allice et amir. Kein Lächeln war da erlaubt; 
nur die Srage, ob der junge Herr, deſſen PBerlönlichkeit in Nebel und Weih— 
raud) faum noch zu ahnen war, unficher taftend in finiterer Wirrſal einher: 
t aumele oder ob ihm, wie dem dunklen Ephejer, den Nietzſche den königlichen 
Ginfiedler des Geiſtes nannte, cin Fontuitiver Gott die Babe verlieh, die Har: 
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monie zu fchauen, die dem Alltagsmenſchenblick ewig unfichtbar bleiben muß. 
Auch bei diejer Frage hielt Europa fich nicht lange auf; ein anderer Gegen: 
ftand heilchte Beachtung. Der Deutjche Kaijer rüftete zur Fahrt in? Heilige 
Land. Bismard hatte den Plan, deſſen Ausführung ihn gefährlich dünfte, in 
den Tagen letter Klarheitnoch getadelt. Was nicht von Allem, das nach jeinem 
Abichied in Berlin unternommen ward? Der hielt und in jeinem Greiſen— 
wahn ja für jaturirt; war eben zu altgeworden, um an die für Aeonen unzer= 
. ftörbare Weltherrjchaft der Germanen noch mit der nöthigen Inbrunſt glau— 
ben zu fönnen. So jprad; Mandher, mit von Ehrfurcht gemilderter Ironie; 
und erinnerte an die Neile, die Wilhelmd Vater einftnach Athen und Konſtan— 
tinopel, Serujalem und Damaskus, Suez und Kairo gemacht hatte, als Iſmail 
Paſcha zu den Prunkfeſten der Kanaleröffnung rief. Damals ſchrieb der ge— 
treue Guſtav Freytag: „Die Bedeutung der Reiſe und ihre Erfolge ſind in 
dem Beſuch der mohammedaniſchen Welt durch den fünftigen Schirmherrn 
der proteftantiichen Kirche und des Norddeutichen Bundes zu juchen. Da= 
mit er die neue Macht würdig daritelle, war ihm ein ganzes Geſchwader bei= 
gegeben; zum eriten Mal jeit fünfhundert Sahren, jeit der Blüthezeit der 
Hanjafahrer, jah das Morgenland eine deutjche Flotte. Es waren nicht viele 
Schiffe: drei Korvetten und einige Kanonenboote; aber dieje Schiffe fielen in 
den Häfen ded Drientd durch Bau, Nusrüftung und Bemannung vortheilhaft 
auf. Zu den Eigenthümlichkeiten der Drientalen gehört aber, daß fie eine 
Machtentfaltung jehen und im Guten oder Böjen fühlen müfjen, um daran 
zu glauben. Dort gilt die Perfönlichfeit Alles, moderner Vertrag und Geſetz— 
paragraphen wenig, der malerijche, dramatiſche Eindrud der Stunde wirft 
lange nad); nur was gefällt oder Furcht einflößt, gewinnt Bedeutung. Der 
Osmane merkte, dab die neuen ſchwarzweißrothen Farben, dieer überall wehen 
jah, für jein Land von Wichtigfeit jein fönnten. Deutſchland hatdie Aufgabe, 
den in derZürfeigewonnenen Einflußgegen andere Mächte in die Wagjchale 
zu werfen. Hier ift jeit der Zeit Sriedrichs ded Großen Manches verioren wor: 
den, was jeßt wiedererlangt werden fann." Nach dem böhmijchen, vor dem 
deutich:franzöfiichen Krieg; vor der Gründung des Deutjchen Reiches. Jetzt 
ſahes anderdaus. „Jerusalem n’entre pas dans ma ligne d’operation“: 
das Mort Bonapartes, das Moltke ſchon unflug fand, war nun unverftänd: 
licher geworden ald noch 1869. Der Drient und feine Chriftenheit war wie: 
der der Pivot europäiſcher ‘Politif geworden. Vergebens hatte England ſich 
bemüht, das franko-ruſſiſche Bündniß zu lodern; e8 hatte die armeniſche Kri- 
ſis überftanden („iln’ya pas de solution possible A la question arme- 
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nienne*, jchrieb Herr Paul Cambon, der die Republik in Konftantinopel 
vertrat) und dem Zarenreich in Südofteuropa eine Stellung gelichert, wie es 
jeit Nikolais Glanzzeit fie nicht mehr gehabt hatte. Die Frankreichs wurde 
erit ſchwächer, als die parijer Parteiwuth den britiihen Wünſchen zu Hilfe 
fam und von redhtd Graf de Mun, von links Herr Jaurès gegen das Mini- 
ſterium Meline:Hanotaur den Sturmlaufbegann. Rußland heimſt alle Vor— 
theile ein; hat ſich mit Oeſterreich über die Erhaltung des Balkanſtatus ge: 
einigt und fann, während der Balaeologenadler nach Aſien blickt, Europens 
Völkern die Minderung der Wehrlaft empfehlen. Zwilchen Britanien und 
Frankreich aber vertieft die Kluft fich von Sahr zuSahr. Noch ijt die egyptifche 
Munde nicht geichloffen und mancher Franzoje hofft, eines Tages die Trifolore 
am Nil flattern zu jehen; nun fommt in Faſchoda Marchand mit Kitchenerin 
gefährlichen Konflikt und dienieganzverglimmte Bretonenwuth flammtauf. 
Jede andere Macht mußte fich in Jo trächtiger Zeit zurückhalten; Deutjchland 
Alles vermeiden, was den Zwilt der Weſtmächte in gemeinjamen Haß enden 
laſſen fonnte. Dennoch fuhr, juft damals, Wilhelm ins Heilige Yand. 

Sn jeinem Roman „Tancredor the new erusade* hatte D’Tiraeli 
1847 gejagt: „England braucht Eypern und wird die Injel ald Entſchädi— 
gung nehmen, weil eö nicht länger Luſt hat, die Geſchäfte der Türken umſonſt 
zu bejorgen.“ Des jungen Benjamind Prophezeiung hat der alte, der ſchon 
Zord Beaconsfield hieß, einunddreißig Jahre danach erfüllt. Und inderjelben 
Zeitmitleifer Hand Deutjchland in die Drienthändel hineingezogen. Um neben 
Deiterreih: Ungarn noch einen Helfer gegen den ruffiichen Andrang zu haben. 
Enpern jollte, auf dem Weg nad) Indien, eine Britenbaftion jein, von der aus 
Englands Statthalter Kleinafien, Syrien, Armenien überwachen fonnte. 
Das Deutiche Reich jollte fact genöthigt werden, inSüdofteuropa, mochte ed 
aud die Knochen pommerjcher Örenadiere koſten, fich gegen Rußland zu enga= 
giren. Dann fonntendieMosfowiter den Suezfanalnichternftli—hbedrohen und 
England war die Sorgeum den Meg nah Indien wiederlos. Das alte Spiel: 
Pritanien wollte und den Nufjen, Rußland ung (mit bejonderem Eifer jpä- 
ter noch unter Wittes Geſchäftsleitung) den Briten verfeinden. Bismard fam, 
nicht ohne Unbequemlichfeit, zwijchen den Klippen durch. Konnte aber nicht 
hindern, dat; Deutjchlands Intereffenbereich fich im Damanengebiet weiter 
dehnte. Wilhelm derZweite mühtefich ſchon 1389 mehr, alödem alten Kanz— 
fer lieb war, um die Freundichaft ded Sultans; und glaubte, alö er den 
Läftigen Warner verabjchiedet hatte, feines Triumphes im Drient fiher zu 
jein. Auf Salisburys wüthende Neden, die Abd ul Hamid ald den Bater alles 
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Unheils verdächtigten, famen aus Berlin Antworten, die das ſouveraine Hecht 
und die unantaftbare Würde des Khalifenlautbetonten. Wo eröfonnte, unters 
ftüßte der Kaiſer den Großherrn gegen dad Konzert der Mächte. Und da das 
deutjche Heer weit, den Zürfen nur durch dieabgeordnieten Lehrmeiſter befannt 
und diedeutjche Flotte kaum noch zu fürchten war, wurde dad junge Reich am 
Bosporus freundlicher beurtheilt aldirgendeine andere Großmacht. In der Ar- 
menierfrifis hielt es heimlich zu der Politik des Vildizpalaftes; forderte nie un— 
geftüm Reformen und zeigte fich, wenns, der Humanität und Chriſtlichkeit we— 
gen, einmal mitmachen mußte, jolau, daß Feder merkte, nachwelcher Seite des 
Herzens Drangtrieb. England wühlt in Armenienund zündet inallen Balkan 
winfeln $euerchenan; Rußland undDefterreich find allzu gut bewaffnete Nach— 
barn; Frankreich denkt an jein Proteftorat und möchte fich, jeit es Rußland 
verbündet ift, im Drient am Liebften noch neue Rechte anmaßen. Deutichland 
ift der uneigennüßige Freund der Türkei; will nur Handel treiben, jeiner In— 
duftrie Beftellungen verjchaffen und ein paar Eiſenbahnkonzeſſionen erwer— 
ben. Das darf der ftolzefte Ddmane ruhig gewähren. Ohne jedes Bedenken. 
Freilich: hatte der Verkehr mit Britanien nicht eben jo harmlos angefangen ? 
Als Elifabeth das Anjehen des Injelreiches dadurch gejhmälert fand, daß 
jeine Schiffe in den Osmanenhäfen die franzöfiiche Flagge zeigten, ſchickte fie 
einen Kaufmann nad) Konftantinopel, der von Murad dem Dritten für Eng— 
land unbejchränfte Handelöfreiheit und das Recht auf die eigene Flagge er= 
wirken jollte. Herrn von Germigny, dem Gejandten des Königs von Frankreich, 
behagte diefe Miſſion desCitymannes natürlich nicht. „Je luy remonstray 
que l’auctoril& de vos!re banniere luy debyoit suffire pour son traf- 
ficq,ainsy que ey-devant tous les Anglois avoient negoti& soubz icelle, 
sans rechercher autres lettres ny favcurs de leur royne.* So ſchrieb er 
an jeinen Herrn; und warnte zugleich die Pforte, ſich allzu tief mit England 
einzulajjen, das von ihren und igrer Feinde Rändern weitab liege und weder 
Galeeren noch andere für einen Levantefrieg geeignete Fahrzeuge habe. Doch 
fonnte er den Erfolg des Briten nicht lange hindern. Zwar brachte er Murad 
zu einem Brief, der Heinrich dem Dritten verjprach, der Sultan werde nur 
unter franzöfiicher Vermittlung mit England verhandeln. Drei Sahre da- 
nad) aber (der Kaufmann war als eriter Botichafter Britaniend nad) Kon: 
ftantinopel zurücigefehrt) wurde dem engliſchen Handel dad jelbe Recht zu- 
gejagt, das dem franzöftjchen verbürgt war. Kein Brite brauchte fortan unter 
fremder Flagge zu fahren, in Rechtöhändeln bei Frankreichs Konfuln im Le— 
vantebezirf Schuß zu Juchen noch von Heinrichs Gejandten den Pak zu erbit- 
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ten. Engländer und Türfen verfehrten, ald Gleichberechtigte, nun direft mit 
einander. Der Wunſch Eliſabeths (die fich „die ftärffte, die niemals befiegte 
Vorfämpferin des wahren Glaubens gegen die ChriftiNamen fäljchlich miß— 
braudenden Gößendiener“ nannte), das Türfenheer ihrer Sache gegen die 
katholiſchen Weitmächte zu verbünden, ſtieß aufWiderftand. Weder für Eng- 
land noch für Frankreich wollte Murad dad Schwert ziehen. Den König von 
Navarra, jchrieb Lorenzo Bernardo, der am Goldenen Horn Venedigs Ins 
tereffe wahrnahm, „behandeln die Türfen wie einen Franken Mann, den fie 
weder tot noch gefräftigt jehen möchten; fie geben ihm jo viel zu eſſen, daß 
er nicht vor Hunger fterben, aber nicht jo viel, dat er im Siechbett erftarfen 
kann.“ (Wie einen franfen Mann! Hundert Sahre danad) nannte der Chor- 
herr Boyjel in feinen Liedern den Großtürken fo. Schon vorher hatte der kluge 
Botſchafter Sir Thomas Roe das Ddmanenreich dem Leib eines Greijes ver: 
glichen, der ſich noch rüftig wähne, doch jeinem Ende nah jei. Ancillon, 
Montesquieu, Voltaire erklärten den hinter der Hohen Pforte hindämmern— 
den Körper für ſchwerkrank. Und ald Rufjell der Prognoſe Nifolais wider: 
ſprochen und gemeint hatte, der franfe Mann am Bosporus fünne noch hun- 
dert Jahre leben, jagte, im Februar 1853, der Jar zu Seymour: „Er liegt 
ja ſchon im Sterben!“ Indem jelben Geſpräch, in dem erden Briten Egypten 
und Kreta anbot, für ſich jelbit die Schutzherrſchaft über Serbien, Bulgarien 
und die Donaufürftenthümer in Anſpruch nahm und fich verpflichtete, nur 
als Depofitar Europas in Konitantinopeleinzuziehen. So ändert mit der Zeit 
ſich dad Werthmaß.) Auch England wurde damals mit Berjprechungen ge- 
ftopft. Den Handelövertrag hatte e8; fonnte bald, als erſte proteftanttjche 
Macht, die mit der Pforte in Berfehr getreten war, die evangelifchen Drient- 
hriften unter jeinen Sonderſchutz nehmen; und 1623 überftrahlte Sir Tho— 
mas Roe, ald Vermittler des Friedens mit Bolen, am Eultanshof alleKol- 
legen. Für fich jelbit aber vermochte England zunächſt nichts zu erreichen; 
ſchien, jeit Eliſabeths Bündnißplan gejcheitert war, auch nichts mehr zır be: 
‚gehren. Ein Bierteljahrtaujend verftrich ;wiederjah einegrau aufdem Angeln: 
thron. AlsTriumphator fam Beaconsfield vom Berliner Kongreb. In Dover 
empfängt ihn ein Blumengruß jeiner Königin, regnet e8 Blumen auf jeinen 
eg; Taufende drängen fich nach der Ehre, die Hand deö duke ol Cyprus 
drüden zu dürfen. Zwei Tage danach jauchzt die Mehrheit des Dberhaujes 
dem einſt verhöhnten Juden zu. „Mir haben dem Eultan dreißigtauſend 
Duadratmeilen wicdergegeben. Defterreich hat ſich bereit erklärt, Bosnien zu 
bejegen. Dazu habe ich eifrig gerathen; um die Türkei zu ſchützen, nicht, wie 
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man gejagt hat, um ihre Theilung vorzubereiten. Der Sultan hat, wie an— 
dere Monarchen, Schlachten und Provinzen verloren; nod aber umfaßt ſein 
europäijches Machtgebiet jechätaujend Duadratmeilen, in denen ſechs Mil: 
lionen Menſchen wohnen. Von einerTheilung jollte man da nicht reden. Auf 
die überlieferten Gefühlsintereſſen Frankreichs, dem wir und von Tag zu 
Tag näher empfinden, haben wir;alle erdenkliche Rüdficht genommen und 
deöhalb weder nach Egypten noch)nachSyrien die Hand ausgeitredt. Daß 
wir Cypern genommen haben, fann bei unjeren franzöftichen Freunden nicht 
Eiferſucht erregen. Nicht um eine Mittelmeerfrage handelt fichs da, jondern 
um die Sache Englands, das Frieden und Givilijation, nicht Waffenlärm, 
nach Oſten tragen will. Den Ruſſen aber, die dad Erworbene behalten mögen, 
mußten wir zurufen:Bis hierherundnicht weiter! Afien hat fürunsBeidefaum 
und Aſiens wegen braucht dad Gejpenfteinesanglosrujfiichen Kriegesdie Welt 
nicht länger zu ängftigen. Bor feiner Kriegämöglichfeit haben wir zu zittern. 
Mir find ſtark; und wichtiger noch als unjere Wehrmacht ift die Gewißheit, 
dab die Völker des Ditend in zuverfichtlihem Vertrauen auf unſer Land 
blicken, weil fie erfannt haben, daß in ihm Freiheit, Wahrheit, Gerechtigkeit 
herrſcht.“ Vorher hatte Saliöbury, der ſich im Kreis der Peers gern gehen 
ließ, gejagt, der Hauptertrag des Berliner Kongreijes jei die Sicherheit, dab 
Rußland niemals in der Stadt Konftantins ald Herr haufen werde. Dieje 
Reden wurden vor dreibig Jahren gehalten. Ehe im Unterhaus die Debatte 
beginnt, erfährt das Zand, da der rujfiiche General Abramow in Kabul an— 
gelangt ift, um Englands Einfluß in Afghaniitan zu Dämmen; gelingts, 
dannilt BritanienanderempfindlichitenStellebedroht. Der &mirvon Afgha— 
niftan läßt den Brief unbeantwortet, in dem der Vicefünig von Indien für 
eine britiiche Sondergejandtjchaft ficheres Geleit und würdigen Empfang er- 
bittet. Am fünfzehnten Augufttag werden die aus Indien nad) Europa ein— 
berufenen Truppen in ihre Garnifonen zurüdgejchict. Am ſechzehnten kann 
Victoria in der Thronrede, mit der fie die Barlamentsjejlion ſchließt, auf 
zwei Brofitpoften hinweijen: auf die Erwerbung Cyperns und auf das über 
Kleinafien, Syrien und Mejopotamien den Briten zugeftandene Proteftorat. 
Um gegen ruſſiſche Angriffe geſchützt zu fein, hat der Khalif ſich zu ſolchem 
Opfer entichloifen. Das hatte Murad der Dritte nicht geträumt. 
KonnteAbd ulHamid nicht mitDeutjchland die jelbeErfahrung machen? 
Vielleicht fing es auch da ganz harmlos mit dem Handel an, langte dann in 
den Bereich der Neligion (die im Drient von der Bolitif nicht zu trennen iſt) 
und fam ſchließlich zu läftigen Ingerenzverfuchen. Daß der blonde Katjer 
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den Ijlam in eine Bundeögenofjenichaft gegen Grohbritanien loden wolle, 
Ichien den Schlauföpfen in Yildiz feit feinem erften Beſuch gewiß. So weit, 
dachten fie, brauchen wir ihm bei jchlechtem Wetter ja nicht zu folgen; einſt— 
weilen ift er unjer ftärkfter Trumpf. Nimmt fogar wider den Griechenfönig, 
den Schwiegervater jeiner Schweiter, für und Partei. Wer von allen Seiten 
jo arg bedrängt wird wie der Sultan, muß ans Nächſte denfen und zufrieden 
jein, wenn er für eines Mondes Dauer geborgenilt. Jetzt iſt Deutſchland nütz— 
lich: jetzt hat es Anſpruch auf Kohn. Die Gleiöftrede Haidar-Paſcha-Iſmid— 
Angora iſt der Deutſchen Bankſchon bewilligt; dieKonzejfionen für die Streden 
Angora: Kaijarie und Ejfi-Schehr: Konia folgen. Aufträge. Offene und heim: 
liche Begünftigung. Klugheit empfiehlt, den Gewinn ftill einzuitreihen und 
nicht durch ein Speftafel in der Nachbarjchaft neidiiche Aufmerkjamkeit zu 
bewirfen. Doch dem frommen Kaijerpaar liegt an der Reiſe ins Heilige Land; 
und der Sultan muß dafür forgen, dat ihr der Glanz nicht fehle. 

Zwanzig Sahre nad) dem Berliner Kongreß ; zehn nad} den Tode Wil- 
helms und Friedrichs. Rußland hat zum Friedendfongreß gerufen. In Lon— 
don jagt Salisbury, der Faſchodaſtreit jei zwar beigelegt, doch dürfe die Welt 
nicht vergejjen, daß jeit Kitchenerd Sieg bei Omdurman Englands Stellung 
amNRilanders ilt, als fie vorher war; in Wafefield empfiehlt Shamberlainein 
anglo=deutjt.eö Abkommen, das feinender beiden Bartnerverpflichtet, dem ans 
dern die Kaftanien aus dem Feuer zu holen, und nur genau jo weitreicht wie 
die Interefjengemeinjchaft. Frankreich hat mit Dreyfus und Picquart, mit 
Henry und Efterhazy zu thun; während der Zorn gegen England leid nad): 
grollt, fängt Delcafje,der im Minifterium Briſſon noch gegen den bedingung— 
loſen Berzicht auf Faſchoda gewejen war, ald Dupuys Kollege an, mit Eng— 
lands Botſchafter Monſon die franfo:britiiche Berftändigung vorzubereiten. 
Im Batifan verjpricht Leo franzöfiichen Pilgern, das Batronatörecht der Re— 
publif im Drient zu wahren. In Konftantinopel jagt Wilhelm: „Zwei große 
Völker verjchiedener Abftammung und verjchiedenen Glaubens fönnen recht 
qute Freunde werden.” In Haifa verheißt er den deutjchen Katholiken jeinen 
Schuß. Sn Bethlehem mahnt er: „Dieevangelijche Kirche muß hierim Orient 
ganz feit gejchlojjen auftreten. Sonſt können wir nichts machen. Das Deutſche 
Neid; hat in der Türkei ein Anjehen gewonnen, wie eö noch nie gewejen ilt. 
Unjere Aufgabe ijt num, zu zeigen, was die chriftliche Religion eigentlich it 
und daß wir einfach verpflichtet find, auch den Mohammedanern chrijtliche 
Liebe entgegenzubringen.*“ In Zerujalem jpricht er von dem „ſchwarzweißen 
Schild, den ich ausgeredt habe". In Damaskus fränzt er das Grab Saladins 
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ded Großen und ruft: „Möge der Sultan und mögen die dreihundert Milli- 
onen Mohammedaner, die, aufder Erde zeritreut lebend, in ihm ihren Khali— 
fen verehren, verfichert jein, daß zuallen Zeiten der Deutiche Kaijerihr Freund 
fein wird.“ Noch bevor er heimgefehrt ift, meldet die Pforte dem Papſt, das 
Deutſche Reich habe im Drient den Schuß derdeutjchen Katholifen übernom- 
men. An mancher deutichen Zeitung wird die Reiſe aldein Triumphzug geichils 
dert, den die biöher in Südoſteuropa Privilegirten knirſchend gejehen haben. 
Nachdem „Einzug“ durchs Brandenburger Thor hält der KaijereineRede, aus 
der dad Ausland fihnurden Sat merkt: „Schhoffe, dal; meine Reiſe dazu bei- 
getragen hat, der deutichen Energie und Ihatkraft neue Abjatgebiete zu er— 
öffnen, und daß ed mir gelungen ift, die Beziehungen zwijchen unjeren beiden 
Bölfern, dem türkiſchen und dem deutichen, zu befeftigen.” Ein ungewöhn- 
licher Aufwand von Artigfeit füreinen Sultan, derin Armenien geltern jo viele 
Chriſten metzeln ließ. Alles nur des Handeld wegen? Herr von Bülow be- 
theuerts im Reichötag. „Wir Itreben in Konftantinopel garfeinenbejonderen 
Einfluß an. Wir haben dort Sympathie gefunden, weil die Türken willen, 
daß wir für die Integrität ihres Neiches eintreten und meinen, auch ihnen 
gegenüber müſſe Völkerrecht Völkerrecht bleiben. Wir wollen nur unjere Han— 
delsbeziehungen weiterausbauen.“ Zwei Tagevorherwar in Paris derFriedens— 
vertrag unterzeichnet worden, der den Amerikanern Kuba, Porto Riko, die Phi: 
lippinen und die fadronengab unddas Königreihh Spanien aus der Reihe der 
Kolonialmädhte drängte. Dennod; fand die Rede des deutſchen Staatsſekretärs 
Gehör. Auch Glauben? Im März die Annahme des Klottengejebes; im April 
die Gründung des Klottenvereines; im November die Drientreije. Wird das 
Verhältniß zum Iſlam wirflih nursub specie peeuniaegejehen? England 
zweifelt. Dat der deutiche Handel in Kleinafien vordrang und die wirth- 
ſchaftliche Macht der Anatoliichen Eijenbahn zunahm, war faum beachtet wor: 
den Grit dad Geräufc der Kaijerreije lenkte die Blicke auf dieje Entwicke— 
lung. Das Projekt der Bagdadbahn tauchte aus dem Dunfel und Wilhelm 
jette jein perjönliches Anjehen beim Eultan für die Durchführung ein. Für 
den Bau einer Bahn, die den trodnen Weg nad Indien ſichern joll. Dazu 
die laute Agitation für die Flotte. Dielaue Aufnahme, die Chamberlains An- 
gebot einer entente fand. Die Expanſion nad) Ditafien. Weltpolitif. Drei: 
zad in unjere Fauſt. Keine Enticheidung ohne den Deutjchen Kaijer. Hohen 
zollern-Meltherrichaft. Und die Depejche an Krüger ift noch nicht vergefjen. 
Zweifelt England? Nicht mehr. Im Lebenscentrum fühlt fiche, zu Land und 
zu Waſſer, von dem Reich bedroht, das in Nordamerika und in Südofteuropa 
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Bundesgenoſſen ſucht und Rußland nahDitafien drängt. Da darf jelbit der 
Löwe nicht längereinfam bleiben. Delcaſſé fteht dichtam Ziel jeiner Wünjche. 

Deutichlands Levantehandel ift raſch gewachſen Im Fahr 1900 hat es 
für vierumddreikig, im Sahr 1904 für fünfundfiebenzig Millionen Mark 
Waaren in die Türkei eingeführt. Sm Tonnenverfehr ftand es 1906 nodh an 
der achten Stelle (mit 3,5 Prozent des Seehandeld, von dem 25,8 Prozent 
britiichen Schiffen zufielen); aber auch hier war die Zunahme über alles Er: 
warten jchnellgefommen. Eijenbahnfonzejfionen, Dampferlinien, Bankfilia— 
len, Gejchüglieferungmonopol, Aufträge aller Art: mit ſolchem Lohn hat der 
Sultannichtgefnaujert. Erglaubte, des Kaiſers, der Kaijer, des Khalifen ficher 
zu jein. Deutiche haben das Türkenheer europäijche Kriegskunſt gelehrt und 
liefern ihm die moderneWaffe. Aufdeutiche Hilfe fanın Abd ul Hamid ftetörech- 
nen, wenn er jich gegen diefteformmwuth der modernen Großmächte fträuben 
will. Und an Schmeichelei und Gejchenfen ift fein Mangel.Eo hattens drei- 
hundert Fahre vorher die Engländer gemacht. Um nicht durch Stolz zu ver— 
legen, mit Bewußtjein ſich auf die Stufe der Türken geftellt; und damit er= 
reicht, da& ein weiler Großweſir ſpottend vonihnen Jagte:„Diebrauchten, um 
fürchte Mujulmanen zu gelten, nur noch miterhobener Hand die Glaubens» 
formel herzubeten.“ Sie haben die faljche Methode bald aufgegeben. Schon 
Bernardo hatte davor gewarnt. „Won der Pforte“, jchrieb er, „it nur mit 
ftolzer Würde Etwas zu erlangen; wer fich erniedert, gilt als Feigling. Man 
che Yeute meinen, die gute Stimmung der Türfen fünne man fich nur durch 
Gejchente fichern. Ich bin anderer Meinung. Wenn wir vieljchenfen, hält der 
Türke und für Schwach, vereinfamt und furchtſam und befommt leicht Luft, 
ung zu jchaden. Gejchenfe find in Konftantinopel zu verwenden wie Arzenei 
im Kranfenzimmer: die richtige Doſis mag in der richtigen Minute helfen, 
die Faliche, nicht zur vechten Zeit gereichte bringt den Leidenden in Lebensge— 
fahr.” Die beſondere Wejensart des Drientalen ift von unferer Diplomatie nicht 
immermit dergebührenden Sorgfalt erwogen worden. Nur an den Sultan hat 
fie gedacht ; auf deſſen Dankbarkeit zuverfichtlich gerechnet. Bis ind Maroffo- 
jahr vielleicht nicht ohne Grund. Auch Herrn Abd ul Aziz war, von ded Kaiſers 
Lippe, das jouveraine Herricherrecht und die Unantaftbarfeit jeines Neiches 
verbürgtworden. Die Weitmächte hatten dann doch ihren Willen durchgejett. 
Was dem Sultan des Weſtens geſchehen war, Fonnte der Sultan des Oſtens in 
der Stunde der Notherleben Hat ers nicht, noch ehe die Algefirasafte in Lon— 
donratifizirtwar,ameigenenke'b erlebt? Am fünfzehnten Februar 1906 ließ er 
Die Daſe von Taba bejeten. Mollteverfuchen, die Sinaihalbinjelvon dem un: 
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rettbar an England verlorenen Egypten abzutrennen und die Dömanenhoheit 
bis an den Suezfanal zudehnen. Zwar hatte jeine Gnade dem Khedive Ab- 
bas: Hilmi die Berwaltung der&inaihalbinjel zugejprochen ; dieſes Geſchenk 
fonnte der Großherr aber, jobald es ihm paßte, zurücknehmen. Und bei diejer 
Gelegenheit daran erinnern, daß Egypten auch nach dem franfo: britiichen Ab» 
fommen vom achten April 1904 noch eine Provinz der Türkei ift. Alfo nicht 
unrettbar verloren? Nein, jagte ſelbſt Lansdowne; und wiederholte Salis- 
burys Wort von Englands „vorübergehenden Ausnahmerecht“ aufEgypten. 
Nein, jagte Sreycinet.„LaconventionduSavril1904n’yarienchange. La 
France s’est interdil une iniliative, et c’est tout. Mais l’Angleterre, 
pas plus aujourd’hui qu’hier, n’est ni souveraine de l’Egypte,ni pro- 
tectrice, ni investie d’une délégation du Sullan. Les traitcs de 1856 
et de1878sont toujoursen vigueur. L’Europe peut evoquer la question 
ct reclamer une solulion conforme au droit.* Wer fann in Europa zu 
jolcher Frageftellung Luft ſpüren? Deutichland, veriteht fich; das, nad) dem 
in Tanger mißglückten VBerjuch, noch einmal beweiſen will, wie unwirfjam 
der laut gepriejene accord der Weſtmächte geblieben ift. Maroffo entgleitet 
den Sranzojen und von Egypten jchneidet der Khalif ab, was ihm eben be= 
liebt. Deshalb wurde das Tünfenbataillon nad Taba gehett. Deshalb for- 
dert die anglo:egyptijche Negirung, die in der Sphäre des Suezfanals nicht 
mit fich jpaben läßt, den Sultan ineiner Drohnote aber auch auf, die Truppen 
zurüdzuziehen und dafür zu jorgen, dab nad zehn Tagen die Halbinjel ge— 
räumt jei. Während Eduards Botichafter das Ultimatum überreicht, fteuert 
der Admiral Yord Charles Bereöford von Malta nach Athen, das Banzerge- 
Ihwader des Atlantijchen Ozeans wird nad Gibraltar gerufen und im Archi— 
pel erjcheint eine Kreuzerdivifion. Abd ul Hamid, der auf Hilfe gehofft hat, 
fieht fich allein und entſchließt ſich am letzten Tag der Friſt zur Räumung der 
Halbinjel. Das genügt dem Foreign Dffice noch nicht. Die Pforte muß die 
Grenzlinie El Rifa-Akaba aneı fennenund damit befiegeln, dab der Sinai zum 
Machtbereich ded Khedives gehört. Sie muß: denn fie findet feinen Helfer. 
Sranfreich ift durch den Aprilvertrag verpflichtet, dem neuen Freund beizu= 
jtehen ; und der Botſchafter der Republik mahnt den Eultan dringend zur Nach— 
giebigkeit. Das thut, zu Aller Erſtaunen, auch der Ruſſe Sinowjew; zum erſten 
Mal ſtehen Rußland und Britanien in einem Orientkonflikt wieder auf der 
ſelben Seite. Und Deutſchland esfiärt, mit unfluger Haft, es ſeian der Ftage, 
um die ſichs in Taba und Akaba handle, nicht intereſſirt und könne nur wün— 
ſchen, daß fie in friedlichem Sinn beantwortet werde. Was blieb dem Sultan 
da noch? Ermußtenad;geben. Hatödem schwachen Freundabernichtvergeljen. 
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Konnte ed nicht vergejjen. Einftweilen ward ja der legte Verjuch, mit 
ungebrochener Großherrnmacht ſich zu halten. Das wurde möglich, wenn er 
die Araber gewann und das in Europa geminderte Anjehen durch Afiaten- 
zuwachs mehrte. Der erite Anlauf hatte nicht and Ziel geführt. Dreißig Ba— 
taillone waren im Sommer 1904 von dem Emir von Nedjed geichlagen wor: 
den, der fi dem Sultan von Koweit verbündet und ald Häuptling der Itreit= 
bariten Araberftämme gegen die Türfenherrichaft erhoben hatte. Im Venen 
ging bald danadı ein ftattliched Türkenheer zum Feind über; die Syrerwoll: 
ten nicht für den Mann im Yildiz Fechten. Zwei Enttäufchungen im Zeitraum 
eined Jahres. Flog von Arabiend Rebellenherd ein Funfe nach Baläftina, 
Syrien, Mejopotamien hinüber, dann jchrumpfte der Halbmond aud) am 
Bosporus. Schon ift ein arabijcher Nationalverein entitanden, der die Kul— 
turvölfer anfleht, die gefnechteten Stämme aus der Türkenſchmach zu befreien. 
Schon wird dem Padiſchah der Khalifentitel beitritten. Darf ein Türfe fih 
jonennen? KonnteSelim, weilerin Kairo thronte, die höchſte geiſtliche Würde 
den Sultanen von Konftantinopelvererben? Ieder Enkel Mohamıneds, jeder 
von den Släubigenin Mekka verehrte Sherifhathöheres Recht auf den in Jahr 
hunderten geheiligtenZitel.Und derSultan,dernicht mehrKhalifheißen dürfte, 
wäre verloren: Deshalb jucht Abd ul Hamid fich die Heiligen Städte Mefta 
und Medina zufichern. Deöhalb haterfürden Bau der Hedjazbahn jo beträcht— 
liche Opfer gebracht. Siejoll feine Truppen schnell in die Herzkammer Arabiens 
befördern, wenn das Blut fich dortjewieder erhitt und Fieberträume die Mög: 
lichfeit eines freien Araberreiches vorgaufeln. Der Schienenstrang heißt, Die 
Heilige Bahn “und muß fremder Kontrole, indbejondere anglo-egyptiſcher, ent⸗ 
. zogen bleiben. Drum wurden am Golf des Nothen Meereö Taba und Afaba 
bejeßt. Der leizteBerjucd; ward. Doch auch England weiß längft, was der Be- 
fit Arabiens heute werthift. In Koweit und in Taba hat es bewiejen, dab ed 
dad faft noch unerjchloffene Land zwijchen dem Rothen Meer und dem Ber: 
fiſchen Bufen um feinen Preis einem Anderen laſſen will. England braucht 
dieungehinderte Herrjchaft über beide Wege nad) Indien. Derüber Sue; und 
Aden führende Waſſerweg genügt ihm nicht; auch den durch Kleinafien und 
Mejopotamien gelegten Strang muß es fontroliren. Durfte aljo weder in 
Koweit noch in Taba nachgeben. Und in beiden Nothrällen hat Deutichland 
dem Sultan die erhoffte Hilfe verlagt. Der Nimbus des deutichen Namens 
ift nad) furzem Glanz erblichen. Das war vorauszuſehen. Die Wünjche, die 
unter dem Halbmond gereift waren, Fonnte fein Deutſcher Kaijer erfüllen; 
und mit Worten läßt der Türke ſich noch weniger abſpeiſen alsder Europäer. 
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Als Kiamil Paſcha, der Großweſir, neulich) fragte, was die deutiche Freund: 
Ichaftdem Dömanenreich an Gewinn und internationaler Öeltungeingebracht 
habe, hörte er ringsum, von Alten und Sungen, die Antwort: Nichte. 

Der Koranlehrt, dat Breiheitund Einheit das Glückeines Volkes ſtifte, 
Tyrannei ihm das Mark dörre. Auch zu dieſem Theil der Prophetenlehre hat 
Abd ul Hamid ſich nun befehrt. Nur eine nationale Bewegung fonnte ihm 
das Leben friiten; nur in einem entfetteten Volk fonnte fie wirken und ihre 
Stoßfraft nach außen richten. Allevon Europäern bedrängten Stämmehaben 
auf Sapand Sieg und Machtzuwachs wie auf ein verheigendes Wunder ge: 
haut. Mie wurde esmöglich? Nachder haftigen Modernifirung des Reiches, 
in dem derNtationalftolz jäh zu Beuergarben auflohte. Unnahhahmlich? Wer 
weis? Mas der Tenno und Mifado fonnte, vermag auch der Sultan und 
Khalif. Wenn er das Heer für fich hat. Das war nur zu haben, wenn man 
ihm endlich wieder ein großes Ziel zeigte, es aus unwürdigem Spionendienft 
entließ und den zu anltändiger Lebenshaltung nöthigen Sold gab. Wurde 
der Leib derZürfei noch weiter zerfegt, dann winfteim Yildiz dem Mann mit 
dem ſtarkenHirn und dem ſchwachen Herzenvon feinem MinaretRettung. Ma— 
fedonien war nicht die Hauptſache; war wieder nur Vorwand. Großbritanien 
will die Verbindung zwilchen Egypten-Sudan und Indien vor jeder Gefähr— 
dung bewahren. Schnell ; denn die Gunſt der Stunde fehrtjo bald wohl, fehrt 
vielleicht niemals zurüd. Frankreich ift im accord von 1904 abgefunden und 
hat Sich verpflichtet, Apr&ter äl’Angleterrel'appui de sa diplomatie pour 
V’excention des clauses relativesäl’E2yp!e.Nod iſt das Nilland türfijche 
Provinz; aber Herr von Freycinet jebit, der dieſe Thatſache ſeinen Landsleuten 
ins Gedächtniß ruft, fügt den Cat hinzu: „Im Befit einer unüberwind- 
lichen Flotte und der egyptiichen Machtftellung fann England, jobald esihm 
beliebt, die Hand auf Kleinafien, Syrien, dad Euphratgebiet legen, aljoüber 
die Türfei und über alle Yandwege zwiſchen Konftantinopel und dem Berfi- 
ſchen Golf herrichen; dann wären Bagdadbahn und Suezfanal einem Willen 
unterthan.” Die Pagdadbahn braucht der Britenfünig gar nicht mehr; wenn 
das Gleisſtück zwilchen Kuſchka (Afghaniſtan) und New Chaman (Beludſchi— 
ſtan) fertig iſt. kann man in cinem Wagen von London nad) Kalkutta fahren. 
Auch von Petersburg und Warſchau; über Zefaterinojlaw, Roſtow, Baku, 
Merw. Darüber iſt in Reval geredet worden. Das hat Onkel Eduard, der ſich 
auf den neuen Münzen des Weltreiches mit berechtigtem Stolz jetzt Britlfania- 
rum omnium rex nennt, mehr intereſſirt als der ganze Makedonenkram. 
England mußte zeigen, daß es mit Frankreich und Rußland einig iſt und im 
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Drient feinen Widerftand zu fürdten hat. Port Sudan war für die Wirth: 
Ichaft, nicht für die Machtdemonftration entbehrlich ; und die egyptiiche Staats: 
kaſſe zahlte ja die fürden Hafenausbau nöthigen Summen. Die Bahn Berber— 
Port Sudan öffnet einen direkten Ausgang ins NotheMeer; für die Einweih— 
ung der neuen Strede (die derSudanerport einitweilen nichtüberlaften wird) 
wählteXord Cromer den Geburtötag ded Deutichen Kaijerd(natürlich nur, um 
demMeffen des Onkels eine Freude zu machen). Weil die Türken früh einiehen 
ſollten, dab ausder Sinaihalbinjelnur Dornen und ſpitze Steine zu holen jeien, 
wurdeder Afabaitreit zur Staatsaktion aufgetrieben. Die Hedjazbahn iſt un- 
bequem und fürs Erfte nicht zu hindern. Doch fünnen Duarantainepflicht und 
andere Chicanenden Bilgern das Reiſen erſchweren. Soldaten liche man gewiß 
nicht in eine gefährliche Zone. Schon find Offiziere des anglo-indiſchen Heeres 
nad) Südarabien abfommandirt; „zum Studium der arabijchen Sprache“: 
heißts offiziell. Und in der Gegend von Medina haben Beduinen den türfiichen 
Generaldireftorder Heiligen Bahn angegriffen und zum Rüctmarjch (mit hun 
dert Toten) gezwungen ; von der Mannjchaft, die der Sultan dem Marſchall 
Rückwärts dann zurStärkung jandte,jprangenPBielein denSuezfanal,um nicht 
gegen dieWüftenjühne fechten zu müſſen. Das Alles hat Sir&dward Grey ficher 
jehr bedauert. Die Bagdadbahn macht ihm noch weniger Sorge. Das End» 
ſtück Bagdad-Baſra) fommt ja doch unter engliiche Aufficht, denkt er; und 
weiß, daß Abd ul Hamid die Erlaubniß zum Weiterbau nur jo rajch gab, 
weilerdie Verbindungbahnnac Aleppo haben wollte. Sn Buſchihram Ferjer- 
golf hat der Colonel, der für England die Konjulatsgejchäfte führt, feit der 
Berftändigung mit Rußland gute Tage. DieTürfen konnten fich nicht mehr 
rühren. Waren überall von der Tate des Leun bedroht und hatten nirgends 
einen Helfer. In diejer Fährniß entichlo Abd ul Hamid fich zur Konftitution. 

Unfere Orientbilanz ift jchleht. Zu Haus mag man fie verjchleiern: 
draußen kennt man die Ziffern. Die Hoffnung, den Iſlam gegen Britanien 
nüßen zu fünnen, hat getrogen (mußte trügen); und allmählich erfennt auch 
die Kurzficht, daß wir dieTürfei nicht nad) ihrem wahren Werth eingejchätt 
haben. Wer an jhönen Sommertagen in Therapia ſaß oder mit einem reis 
billet im Salonwagen der Anatoliſchen Bahn durchsLan) fuhr,mochtewähnen, 
unter dem wechjelnden Halbmond könne es immer jo bleiben. Eine Regirung 
fortdauern, deren ganze Kunſt nur in der Steuererpreffung fichtbar wurde, und 
die Zeitnahen, dader Eijenitrang uns die Schäte Mejopotamienszuführt, das 
Keuchen der Lokomotive die Herrlichkeit Bagdads, Babylons zu neuem Leben 
erweckt. Die Arbeit ganzer Gejchledyter wäre an dieje Aufgabe zu vergeuden ° 
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geweien. Warfürfolange Frift auf ein uns zugängliche Osmanenreich zu rech— 
nen? Bar auf eins, dad und Privilegien gewährt hätte wie den Engländern in 
‚Egypten?Dben muß manswohlgeglaubt haben. DertürfiiheBauerift genũg⸗ 
jamund ehrlich}, der türkiſche Arbeiter fleigig und tüchtig. Diefeguten@igenjchaf= 
ten,dieauch beiBarbaren zu findenfind, reichen zur&rhaltungeines gefährdeten 
Staatöwejensabernichtaus. Die Türken find heutenoh Nomaden die Pflicht, 
das von den Bätern Ererbte mühjam zu erwerben („um eözubefien“),lodtfie 
nicht; auch die Luft, den Boden, den der Kriegäzufall ihnen geſchenkt hat, mit 
ihrem Blut zu düngen, ijt nicht jo groß, wie mandjer $ranfe im Drientraujch 
annimmt. Colmar von der Goltz, der dad DSmanenheer reorganifirt hat, 
meint freilich, e8 jei noch jeßt auf der Höhe moderner Taftif. Selbjtein Mann 
von ſolchem Verdienſt und Anjehen fönnteirren. Er iftder Gott diejed Heeres; 
wird jeinName genannt, jo leuchtet das Auge des Offiziers auf und die Kauft 
umflammert den Säbel mit fefterem Griff. Wer jo verehrt wird, fieht die 
Dinge leicht rofiger, als fie Jind. Der deutjche Feldherr, für den der Kaijerin 
Berlin eine neueArmeeinjpeftion geichaffen hat, war im Frühſommer in Kon- 
ftantinopel (nur um „alte $reunde zu beſuchen“, jagt er; wahrſcheinlich auch, 
um die Heulenden Derwiſche wiederzufehen): und hat von derGährung in der 
Armee, von ihrem Entſchluß zu offener Empörung nicht gemerft; trotzdem 
er zwölf Jahre lang ihr 2ehrergewejen war. Fit da nicht aud andere Täujd- 
ung denfbar? Minder berühmte Strategen find mit der Botſchaft heimge- 
fehrt, das großherrliche Heer jei noch tiefer korrumpirtals das des Zaren. Mit 
den von Krupp gelieferten modernen Kanonen wilje Niemand umzugehen; das 
in der Reſidenz ftehende Corps habe faum je einen Flintenſchuß abgefeuert, 
habe gar feinen Schießplatz und jei nie zu Manövern eingezogen worden. 
Wenn die Bulgaren vor rumäniſchem Angriff ficher wären und losjchlügen, 
fönnten fie das armjälige adrianopeler Corps überrennen und vorder Haupt- 
jtadt jtehen, ehe überhaupt eineernftlich zu fürchtende türkiſche Truppenmacht 
zujammengezogen wäre. Weldye Anficht richtig ift, würde nur eine Kraft- 
probe erweijen. Sicher iſt nur, dab der Bulgare den Kampf gegen die Türfen 
nicht jcheut und daf die beiten Truppen des Eultand gemeutert haben. Ein 
Heer ohne Kriegeherrn, das zuekler&pionagegedrillt, zu perfönlicher Feigheit 
und Unmwahrhaftigfeit erzogen wird, ein Heer ohne pünftliche Löhnung, das 
ſich auf Koften der Städter und Yandleute durchfreſſen muß, fönnte fich, jelbft 
wenn es aus Helden beitünde, nicht auf der Höhe halten. Ueber die Ver— 
waltung, die Sinanzwirthichaft, die groteöfen Gräuel des Palaftflüngels iſt 
fein Wort zu jagen. Hat bei uns Niemand daran gedacht? War man jo übers 


Drientalia. 287 


zeugt von der Lebenskraft und Widerjtandsrähigfeit der Türkei, daß manauf 
dieſe Grundlage ein politiiches Syftem zu bauen wagte? 

Das Fundament war morſch und von dem Bau blieben nur Trümmer, 
die der Feind höhniſch betrachtet. Ein Volk, einen Zjlam gab es in unjerer 
Rechnung nicht; nur einen Sultan. Der war unjer Mann. Den mußten wir 
unterftügen, wenn erMenjchlichkeit und Modernifirung weigerte. Dat Der 
weich werden und mit dem Aufruhr paktiven fönne, hielt Keiner für möglich. 
Und Keiner hatte die Wucht der jungtürliichen Bewegung ermefjen noch den re— 
polutionären Beift des Heeres geahnt. Seit Jahren rühmt ein geſchickt herge- 
ftellter Reflameapparat die Verdienite des Freiherrn Marſchall von Bieber- 
ftein. Diejer Botjchafter, vernahmen wir immer, fennt die Türkei wie jeine 
Taſche und ijt bei den Bettlern jo beliebt wie bei den Paſchas. Probatum 
est. Er hat nichts geahnt. Nicht mehr als jeine Kollegen Wolff: Metternich 
und Arco vor dem mandſchuriſchen Krieg. Und jet ift er auf Urlaub. Wäh- 
rend der wichtigiten Ummälzung, die das Osmanenreich jeit Jahrzehnten er: 
lebt hat. Sir Gerard Lowther, den Grey doch eben erſt aus Tanger nad) Kon- 
ftantinopel verjegt hatte, ift jofort an den Bosporus geeilt. Herr von Mar: 
ſchall fit noch in Baden. Glaubt, ald Mann der Alttürfenpartei, offenbar, 
da Herrvon Kiderlen da unten jetzt mehrnügen könne als Einer, deſſen Kalkul 
als jo grundfaljch erwiejen ward. Irren ift menſchlich; darf fich aber nicht 
gar zu oft wiederholen. Daß die Jungtürken, die und die Neformfeindichaft 
nachtragen, jo jchnell obenauf jein würden, war vielleicht nicht zu erwarten. 
Daß derSultan nad) denTagen von Koweit, Algeſiras, Afaba in dem Deut: 
ſchen Reich nicht mehr den Hort jehen werde, der ihm die Rettung verbürge, 
mußte ein Dugendhirn merken. Wer darin geirrt hat, kann durch alle pa— 
piernen Künste nicht für ein Diplomatentalent ausgegeben werden. 

Macht und Entichlofjenheit, fie zubrauchen, war ftets der ſtärkſte Mag— 
net. Wenn Gladſtone den Türfen Humanität predigte, Ealisbury den Zul: 
tan des Maſſenmordes bejchuldigte, fam aus Peteröburg, der Troſt: Laßt fie 
nur jhimpfen; wir find auch noch da. In der zweiten Juniwoche waren jeßt 
Eduard und Nifolat, Hardinge und Söwoljfij im revaler Hafen zuſammen. 
Finträchtiglich: der Befiegte und der Arrangeur derftiederlagen von Mufden 
und der Tſuſhimaſtraße; und jeit dem Frieden von Portsmouth waren noch 
nicht drei Fahre verftrichen. Die Moral der Begegnung? Moral? Nachdem 
Rußland und Britanien fi) in Alten verftändigt haben, regeln fie num ihre 
europätichen Konten. Nachdem Rußland jeine zweite Front, die jüdoft- 
aftatijche, aufgegeben hat, verjucht eö wieder auf der alten Stätte zariicher 
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Erfolge jein Heil. Diegmal mit Englands freudiger Zuftimmung. Die Mo- 
ral für denZürfen: Wenn Bär und Walfiſch Did) gemeinjam bedrohen, mußt 
Du Dich in ein Schlupflochverfriechen, indas Dir für dienächften Tage wenig- 
ften Keinerfolgen fann. Dahin die Hoffnung, durch die Bewilligung derneuen 
Bagdadbahnitrede Deutſchland zu einer Anftrengung beftimmen zu fünnen, 
die noch einmal die drei Kailerreiche gegen den britiichen Planſchneller Liqui— 
dation eint. Auftro:ruffiicher Balfanbund: Das ließ ſich ertragen. Anglo— 
rufficher: Nein. Das bedeutet: die Meerengen für Rußland, Saloniki für 
Defterreich ; Italien will auch abgefunden fein; und England nimmt, was 
ihm jeßt ſchon beliebt. Dazu ein meuterndes Heer, leere Staatskaſſen, Bul— 
garien ungeduldig und ftärfer als je gerüftet. Daß Frankreich die Gelegen— 
heit zur Erwerbung Syrien verfäumen würde, iſt unwahrſcheinlich. Eduard 
hat die alte Knickermethode (die Britanien jo verhaßt gemadjt hat), für po= 
litiſchen Dienjt nichts zu zahlen, als jchlauer Geſchäftsmann ja aufgegeben. 
Noch ift er der Stärfite; und feine Ausficht auf einen Concern, der mit ihm 
fertig werden fönnte. Wenn Abd ul Hamid ſich nich! von Lowther die Exiſtenz— 
bedingungen vorſchreiben lafjen will, muß er ſich ind Joch der Rebellen ducken 

„Und frei erflär’ ichallemeine Knechte.“ Verfaſſung, Prekfreiheit, Berlamm- 
lungrecht ; die ganze Leier ded Weſtens ertönt. Und alle Großmädhte find ge= 
zwungen, ihren Drang zu zügeln und „in ſympathiſcher Spannung“ (Weit: 
minftervaluta) abzuwarten, wad am Goldenen Horn werden will. 

Macht und die Entſchloſſenheit, fie muthig zu brauchen, ift der ftärffte 
Magnet. Wir haben in Weit und Dit zärtlich gegirit und nirgends Gegenliebe 
gefunden. Wir haben und für die Freiheit fremder Völker begeiltert und da— 
bei nicht, wie die Briten in ſolcher Gefühlswallung, Profite eingejädelt. Dit 
dem von der Deffentlichen Meinung verwünjchten „Zariemud“ konnten wir 
leidlich auskommen; beijer jedenfalls ale miteinerrujfiichen Demofratie. In 
Perſien ift unjer Handel ausgeichaltet, jeit der Schah das Parlamentöjpiel 
geitattet hat. In der Lürkei haben wir auf die Karte ded Sultans gejegt und 
hören nun, daß der neue, Herr, der in London und Paris lejen undagitirenaes 
lernt hat, die Freundſchaft de Weltmächtevorzieht. Während der Bauje „jym= 
pathiicher Spannung” fünnen wir überlegen. Telegramm an Krüger, Kiaut— 
ihou, Stapellauflärm, Neije nad Serujalem, Bagdadbahn, Khalifenfult: 
Manches fonnte vermieden, Manches, ohne Genie, von Männern Ichlidyten 
Menſchenverſtandes beifer gemacht werden. Das jehen wir in jchmerzender 
Klarheit, wenn die Folge der Ereigniljein reizlojer Nüchternheit dargeitelltiit. 


was 
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ion Chriſten ift es faft unmöglich, eine unparteiiihe und wahre 
Geſchichte des türkiſchen Reiches zu jchreiben. Alle Verjuche deutjcher, 
fran;öfifcher und englifcher Hiftoriter find gefcheitert. Der berühmtefte unter 
ihnen, Hammer von Purgftall, jchrieb zehn dide Bände und jammelte eine 
erftaunliche Mafje von Thatfachen an. Er lad und ſprach Türkiſch und kannte 
die türliſche Literatur befjer al fonjt ein Europier. Aber trog allen Sym⸗ 
pathien mit der unverkennbaren Größe der türkiichen Nation betrachteie er 
doch die Ereigniſſe ihrer Gejchichte mit den Augen eines Europäer; er konnte 
nicht in die Seele des Türken eindringen und verjtand fie daher nicht. ch 
behaupte, daß bis jegt feine europäijche Literatur eine wirklich gute Geſchichte 
des türkiſchen Volles befigt. 

Auch kann kein Europäer (audzunehmen ift vielleicht nur Vambery) be» 
haupten, daß er im Stande fei, eine glaubmwürdige, unparteiijche, umfaflende, 
ehrliche Charakterſtizze vom Sultan Abd ul Hamid zu geben. Er ift ein etwas 
vermwideltes piychologijches Problem. E3 wundert mich nicht, daß er in Europa 
nicht richtig verftanden und daher allgemein faljch beurtheilt wird. Ich bin 
nicht jo eingebildet, zu glauben, daß ich fähig fein werde, ein volltommenes 
Bild von ihm zu geben. ch war nicht lange genug in Konjtantinopel, um 
ihn gründlich ſtudiren zu fönnen. Aber ich habe es verſucht. Jedesmal, wenn 
ich eine Gelegenheit hatte, mit Seiner Majeftät zu fprechen, war hinter dem 
Diplomaten in mir der ſpionirende Piychologe verborgen, der mit jeinem uns 
fihtbaren Seelenkodak unhörbare Aufnahme machte, wenn ein Geiftesblig Abd 
ul Hamids Pſyche aufdedte. Ach bin vor den ſchwachen Punkten feiner Rüftung 
nicht blind; daß er auch ſtarke Seiten hat, müßte aber ever zuzugeben. 

So weit ich urtheilen kann, ift Abd ul Hamid feiner von den großen 
Herrſchern. Seit dem Tode des Suleiman el Kanani (im fechzehnten Jahr» 
hundert) haben die Türken keinen wirklich „großen“ Sultan, aber doch einige 
anjehnlihe Männer an ihrer Spige gehabt. Sold ein Mann mar in den 
erften vier Jahrzehnten ded neunzehnten Jahrhunderts Mahmud Il. Und ich 
glaube, daß Sultan Abd ul Hamid nur zu ſterben braucht, um (felbjt von 
Wefteuropa) ald ein außerordentlicher Menſch und ala ein Herrjcher anerkannt 
zu werden, der volllommen würdig war, einen dauernden Platz in der erjten 
Reihe der beiten und tüchtigjten Sultane, die die Türken je gehabt, einzu- 
nehmen. ch möchte jogar noch weiter gehen und jagen: Wenn Abd ul Hamid 
bald jterben ſollte (Ujtafr Allah!), würde Europa jofort erkennen, daß er nicht 
nur ein guter Zürfe, jondern in gewifjem Sinn auch ein guter Europäer war. 
Er würde tief betrauert werden, nicht nur von feinem perjönlichen Freunde Haijer 
Wilhelm und von der föniglihen Zunft der Herrjcher, zu der er gehörte, jon» 
dern ſelbſt von feinen Gegnern in der radikalen Prefle Großbritanieng. 
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Jeder gute Türke würde natürlich entjett fein, zu hören, daß man Abd 
ul Hamid ald Europäer betrachtet; und die meiften Europäer (befonders bie 
Engländer) find zu ftolz, um zuzugeben, daß der Dämane zu ihnen gehören 
könne. Aber die Weltgejchichte wird nicht nach unferen Wünjchen oder Bor: 
urtheilen gemacht; noch viel weniger von um®, jelbjt nicht von Denen unter 
und, die Artikel für Monatſchriften oder Leitartikel jür die Tageszeitungen 
fchreiben. Selbjt wenn Gladjtones Prosramm der Bertreibung mit „Sad und 
Pad” („bag and baggage*) budjtäblih ausgeführt werden ſollte und der 
legte Türfe von der europäiichen Hüfte nach Kleinajien zöge, jelbjt dann würde 
empfunden werden (vielleicht mehr als heute), daß die Türken malgre eux 
et malgré nous zum Syftem der politiichen Faltoren Europas gehören. Und 
zwar nicht nur in Folge der nivellivenden Einflüfje von Eijenbahn, Telegraph, 
Fernſprecher, Motorwagen, Elektrizität und der Wiſſenſchaft, die alle zuſam— 
men die E:de verkleinern und den Geijt der Brüderlichkeit ſtärken. 

Abd ul Hamid ift einer der Söhne des Sultans Abd ul Medjid. Seine 
Mutter war eine armenijche Schönheit, Abd ul Medjid ein mohlmollender, frei» 
giebiger Dann, anjehnlich, aber phyſiſch nicht jehr jtark; geiftig gebörte er zu 
den Mitielmäfigen. Als ih Abd ul Hamid zuerft ſah und mit ihm jprach, 
fühlte ich, daß er der Sohn feiner Mutter ſei; daß er den größeren Theil 
jeiner Perjönlichkeit von ihr geerbt habe. Die Armenier find bekanntlich ſehr 
Iharffinnig. Allerdings haben fie im Oſten einen jchlechten Ruf als ein äuß:rjt 
jelbitfüchtiges, gemifjenlofes Volk. Wan jagt, daß die Juden an Verihmigts 
heit und Arglift im Vergleich zu ten Armenien unjchuldige Säuglinge find. 
Sch perjönlich glaube nicht, dat Dies irgendwas mit der Raſſe zu ihun hat; 
mwahrjcheinlid) ift e3 das Ergebniß der befonderen Umjtände, unter denen fte 
leben. Man gebe ihnen Freiheit, die Werantwortlichleit eines ſich ſelbſt res 
girenden Volkes und die Möglichkeit einer höheren Kultur: und die Armenier 
werden fich als eine edle, muthige und höchſt intelligente Raſſe erweiſen 

In Abd ul Hamid ift eine einenthümliche Beſcheidenheit, Schüchtern⸗ 
heit und Zartheit, die ganz meiblich find. Er Sicht jtet3 ernſt, fait traurtz 
aus, als ob das Bewußtſein feiner großen Berantwortlichkeit ihn niederdrüde. 
Er lächelt oft ruhig, fait ſchwermüthig; aber er lacht niemals laut. Er iſt 
ein Wann mit äjthetiihen Neiaungen. Er liebt Blumen, ſchöne rauen, gute 
Pferde, liebliche Yandichaften; Alles, was ſchön iſt. Er ift ein zärtlıcher Vater. 
Er jorgt dafür, daß das Unterhaltungbedürfnif der Damen jzined Haremd durch 
Genüfje höherer Aıt, wie Konzerte und Theatervorjtellungen, befriedigt wird. 
Er fann feinen Friunden ein ergebener Freund fein. Der frühere englijihe 
Geſandte in Konftantinopel, Sir William White, gewann jeine perjönliche 
Freundſchaft und bemahrte ne fich bi ans Ende feiner Tage. Dieſet kluge 
Geſandte war nidt immer im Stante, fein Ziel zu erreihen; aber wenn Vils 
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liam White mit feinem freunde Abd ul Hamid ſprach, war die Sache jedes» 
mal für Großbritaftien gewonnen. ch weiß, daß der Sultan fehr liebevolle 
Erinnerungen an Sir William hegt. Die „Erfolge” der deutſchen Diplomatie 
in Konftantinopel find thatjächlich nicht die Erfolge der fcheinbar höheren TFähig- 
keit der deutſchen Diplomaten; fie find einfach die Ergebnifje der innigen per— 
Aönlichen Anhänglichleit Abd ul Hamids an Kaijer Wilhelm. Er ehrt mit 
jeiner perſönlichen Freundſchaſt den (gemejenen) öſterreichiſch ungariſchen Ge: 
fandten Baron Galice und den ſpaniſchen Gejfandten Grafen Sagrado. Er 
Hatte jtet3 auch den gebildeten atmeniſchen Patriarchen Ormanian gern. 

Ich werde niemal3 vergeffen, mit welchem Pathos er mir bei einer Ge: 
degenheit von dem Bedürjniß feines Herzens ſprach, einen Freund bei fich zu 
haben, zu dem er ald Freund jprechen und auf den er rüdhaltlos vertrauen 
Zönne, Eined Tages, im September 1900, ließ er mich bitten, fofort zu ihm 
zu kommen. Er empfing mich jehr gnädig; aber ich fand, da er ſchwermüthi—⸗ 
ger ala jonft auöjehe. Er habe, ſprach er, gehört, daß König Milan elend und 
mit gebrochenem Herzen in Wien lebe, und ihn eingeladen, nach Konjtantin: 
opel zu fommen; wo er ihm einen der kaiſerlichen Paläſte am Bosporus zur 
Berfügung ftellen wolle. „Da ich weiß, daf; König Milan Sie gein hat un) 
Ahnen virtraut“, jagte der Sultan zu mir, „habe ih Sie gerufen, um Sie 
verjönlih zu bitten, durch einen Brief meine Einladung zu unterjtügen. 
Schreiben Sie ihm, daß ich mich ſehr glüdlich fühlen würde, ihn in meiner 
Nähe zu haben. Er weiß, dag er meine Sympathie hat und daß feine Freund» 
ſchaft mir mwerthvoll ift. Berichten Sie ihm, daß ich, Gott jei Danf, viele gute 
and treue Diener habe, daß ich mich aber trotrem oft ganz einfam fühle und 
mich von ganzem Herzen danach jehne, einen Wann bier zu baben, dem ic) 
als einem ehrlihen und aufrictigen Freund anvertrauen fönnte, was ich auf 
dem Herzen habe, mit dem ich ungehindert Gedanken austaufchen, von dem 
ich Ratbichläge annehmen und mit dem id) Freude und Kummer theilen könnte. 
Ich fühle im Jnnerjten, daß ih in Milan einen ſolchen Freund finden würde. 
Bitten Sie ihn, zu kommen, damit wir als freunde einander helfen können, 
die ſchwere Bürde unſeres Geſchickes zu tragen.“ Ein Klang von Traurigkeit 
und Ernjt war in feinen Worten und in jeinem Benehmen. Ich fühlte, daß cc 
aus tiefer Ueberzeugung und in völliger Aufrichtigfeit jpreche. 

Ta ich hier von Abd ul Hamids freundlichem Gefühl für König Milan 
ſpreche, fann ich auch einen Zwiſchenfall erwähnen, der ſehr charakteriitiich tit 
für des Sulians feine Diplomatie und für das völlige Fehlen von Rachſucht 
in feinem Charalter Die.Öeihichte iſt mır von Milan jeldjt erzählt worden. 

Auf der Reife nach Yerufalem (nach jeiner Abdanklung) fam Milan nach 
Konjtantinopel und mußte natürlich in den Wildiz Kiosk gehen, um den Sultarı 
zu beſuchen. „Da ich mich“, erzählte er mir, „als Vaſall zw.imal gegen meinen 
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Suzerain erhoben und durch unjeren Krieg wider den Sultan den rujfid-türe 
fifchen, der fo unbeilvoll für die Türken geweſen ift, veranlaßt habe, fühlte 
ich, daß ich wirklich fein Necht hatte, von Abd ul Hamid einen glänzenden 
oder gar einen fehr herzlichen Empfang zu erwarten. Außerdem mar ich nicht 
mehr regirender Heriſcher, fondern nur ein armer Erlönig, der als bejcheidener 
Wallfahrer nach den Heiligen Stätten pilgerte. AU Das machte mich bedenk⸗ 
lich wegen des Empfanges, den ich beim Sultan finden würde. Doch melde 
angenehme UWeberrafhung wurde mir! Als ich in Yildiz ankam, wartete der 
Sultan ſchon in der Vorhalle, umgeben von allen feinen Großmwürdenträgern, 
Generalen und Stallmeiftern in großer Uniform mit ihren Drdendabzeichen. 
Er irat einen Schritt vor, gab mir die Hand und fagte: ‚Sch freue mich auf» 
richtig, heute ald meinen Freund den Mann begrüßen zu können, der Serbien: 
die Würde eines Königreiches wiedergegeben hat. Diefe Freude ift um fo auf> 
richtiger, ald ich aus der Gejchichte weiß, wie viel das ferbijche Volk durch 
feine Söhne, die odmanijche Staatömänner und Führer türkiicher Arneen ges 
wejen find, zur Wacht und zum Ruhm meines Reiches beigetragen haben ‘“ 

Was ich bejonderd an Abd ul Hamid bemundere, ift der fihtbare Wunſch, 
gerecht zu fein und auch nicht einmal indirekt einem Menjchen Unrecht zu thun. 
Er liebt e*, faft jede Frage vom philojophijchen Standpunlt aus zu betrachten: 
Ich kann dafür ein typijches Beijpiel geben. 

Als Telegramme die feierliche Verlobung König Aleranderd von Serbien 
mit rau Draga Maſchin anzeigien, jchidte der Eultan nah mir und bat mich, 
ihm ein Bild der Braut des Königs mitzubringen. Ich that ed. Der Sultan 
ſah die Photographie eine Weile an und fagte dann, daß Frau Draga offen» 
bar eine hübſche Frau jei und jchöne Augen habe. „Und doch“, jegte er in 
jeiner ruhigen, ernſten Weife hinzu, „Tann ich mich nicht genug darüber wun» 
dern, daß König Alexander, der mir ein jehr jcharffinniger junger Mann zu 
fein jchien, folde Thorheit machen fann. Gewiß wird der Tag kommen, wo 
er ſelbſt klar einfieht, daß es Unfinn war.“ Nach einer Baufe: „Aber welches: 
Recht haben wir eigentlich, uns zu beklagen? Welches Recht haben mir, auch 
nur zu fritifiren? Kann ein Menſch feinem Scidjal entgehen? Und ift es 
billig, zu vergeffen, welche unmwiderjtehlihe Macht die Liebe hat? Wo ift der 
itarfe Mann, der nicht ſchwach wird, wenn er allein mit einer Frau ift, die 
er liebt? Und find wir nicht Alle mandmal zu Thorheiten bereit? ragt Liebe 
je danach, was Euer Rang und Eure Würde ift? Fragt Liebe je danach, was 
Euer Vater und Eure Mutter dazu jagen? Hört fie jemals auf die Vernunft?” 
Wahrlich, ich glaube nicht, dag wir ein Recht haben, über die Thorheit diejes 
Jünglings zu lahen. Der arme Alexander ifs wohl jehr verliebt in Draga. 
Allee, was wir thun fönnen, ift, ihm zu wünſchen, daß jeine Liebe duich 
wahres, dauerndes Glüd gekrönt werde. Ich will ihm meine b:ften Wünſche 
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delegraphiren; aber auch Sie müffen ihn wiffen laffen, daß ich mich flet3 freuen 
‚werde, von jeinem Glüd zu hören.” 

Die philofopgifche Rede des Sultans über die Macht der Liebe hatte 
auf mid fo tiefen Eindrud gemacht, daß ich fie gleich nach meiner Rückkehr 
in die Geſandtſchaft niederjchrieb. Er jchien mir niemals in befjerem Licht au 
ſtehen ald an diejem Tag. Er wußte ficher, was Liebe ift, und er fcheint feine 
‚eigenen Erfahrungen in philofophiiche Grundfäge gemünzt zu haben, die ihm 
riethen, Andere mit billiger Nachficht zu beurtheilen. 

Er ift ein aufrichtig und tief religiöjer Mohammedaner und hat alle 
Tugenden, die der Koran den Gläubigen einzuflößen weiß. Er ift bejonnen, 
bejcheiden, mildthätig und ruhig. Das Bemwußtjein feiner VBerantwortlichkeit 
vor Gott läßt ihn ‘zögern, einen Sculdigen ftreng zu ftrafen. Sicher hat 
Leidenſchaft ihn niemals fortgerifjien. Er übertreibt fogar in feinem Wunſch, 
jede Angelegenheit von allen Seiten zu betrachten. Er ift langjam, oft viel 
zu langjam für die neroöjen und ungeduldigen Söhne des Weſtens. Selbft 
in den Augen der Türken läßt ihn feine Gemifjenhaftigkeit, die Mutter des 
‚Zögerns, als einen Marn erjcheinen, dem Energie fehlt. Aber er ift nicht ohne 
Thattraft. Die Neuorganijation der Militärmacht des Dämanenreiches ift ein 
bedeutende Werk, das großes Verjtändnig und große Thatkraft forderte; und 

es ift wirklich fein eigenes Werk. | 

Nur ein Mann von ftarler Initiative und ungewöhnlicher Thatkraft 
fonnte die ganze Regirungsgewalt in feiner Hand vereinigen. Er will nicht 
ur herifchen: er regirt auch; und befümmert ſich um jede Kleinigkeit. Der 
Großweſir und die Minifter find in Wahrheit nur die Schreiber des Sultans. 
Sie kommen, um ihm jedes einzelne Greigniß zu berichten, wo es fich auch 
ereignet haben mag, und bitten um feine Befehle. Er weiß Alles oder hat 
wenigſtens den Ehrgeiz, Alles zu wiſſen. Ratürlich brauchte er Agenten, die 
ihm berichten. Das Syſtem hat fich zu einer eigenthümlichen, ſchlimm mirlenden 
Detektiveorganijation entmwidelt, die der Fluch des Lebens in SKonftantinopel 
zu fein jcheint. Abd ul Hamid verjucht nicht nur, Alles zu wiffen: er hat 
aud ten Ehrgeiz, Alles perjönlich zu entjcheiden. Kein europäifcher Herrjcher 
hat den zehnten Theil der Arbeit zu erledigen, die Abd ul Hamid täglich leiftet; 
jeden europäiſchen Monarchen hätte fie in wenigen Jahren Frank gemadtt. 

Dieſe Slizze wäre unvolljtändig, wenn ich nicht erwähnte, daß Abd ul 
Hamid, jo unheimlich ernſt und fo empfindlich er für die leijefte Antaftung 
feiner perjönlichen Würde ift, doch viel ruhigen Humor in fi hat. Er be: 
merkt jchnell fomilhe Züge an Dingen und Menſchen und freut fi) ihrer 
an feiner ruhigen Weife. Sein Himmel ift faſt beitäntig von Wolfen bededt; 
„on Staatäjorgen und perjönlicher Schwermuth. Aber von Zeit zu Zeit werden 
Dieje Wolken plöglic von den jonnigen Strahlen eines milden Humors dur» 
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brochen. Einmal fpielte eine italieniihe Geſellſchaft im leeren Hoftheater (im 
Merraffim Kiosk) die Oper „Robert der Teufel”. Der Sultan nahm den ruffiichen 
Gefandten Sinowiew, den perſiſchen Gejandten und mic in feine Loge. In 
der benachbarten Loge waren ein paar Stallmeijter de Sultans. Nur in 
diefen beiden Logen jaßen Zujchauer. Abd ul Hamid, als aufrichtiger Ber» 
chrer der Muſik, hörte dem Gejang der Künſtler aufmerkjam zu und ſprach 
während diejer Zeit fein Wort mit uns. Aber als Alice nach ihrem jchöner 
Gebet an die Madonna fich auszuziehen begann, bevor fie zu Bett ging, und 
erit ihr Kleid, dann ihr Mieder, darauf den oberjten Unterrod ablegte, wandte 
fih der Sultan, beunruhigt, an Sinomwiew und jagte: „Gewiß kennen Eure 
Ercellenz die Gebräuche der europäiichen jungen Damen. Glauben Sie, daß 
diefe junge Künjtlerin fih in unjerer Gegenwart ganz ausziehen wird?” „Ih 
hoffe: nein,“ erwiderte Sinowiew; „aber ich weiß ed nicht; Schaufpieler und 
Schaujpielerinnen erfüllen gern die Wünſche ihrer Gönner.” Der Sultan bes 
griff fofort den Sinn der Worte und lachte herzlich. 

Die folgende verbürgte Gejchichte illuftrirt noch lebendiger den ruhigen 
Humor des Sultand. Der Großweſir gab eines Abends ein großes Diner, 
bei dem mit Abd ul Hamids Erlaubnig mehrere Hofbeamte anmejend waren. 
Einer von ihnen erftattete am nächften Tag dem Sultan einen mündlichen 
Bericht von der Zaubervorjtellung eines armen Derwiſchs, die der Mahlzeit 
folgte. „Wollen Sied glauben, Sire? Diefer arme Derwiſch verjchlang einen 
filbernen Löffel nah dem anderen. Es war einfach wunderbar!“ 

„Halt Du gejagt: wunderbar?” fragte der Sultan ihn. „ch jehe gar 
nichts Merkwürdiges in der Thatjache, daß ein armer Derwiſch ein paar von 
des Großm:jird filbernen Löffeln verſchlang. Diefes Kunftjtüd ift nichts im 
Vergleich zu dem, das Haflan Paſcha, mein Marineminifter, auszuführen pflegte. 
Er verihlang ganze Panzerſchiffe, ohne auch nur jeine Gefichtöfarbe einen 
Augenblid zu ändern.” Haflan Paſcha war berücdhtigt wegen der Kühnheit, 
mit der er Gelder, die für Kriegsjchiffe bemilligt waren, für die Bedürfniffe 
jeined Haremd verwandte. 

Noch eine Geihichte vom Sultan. Er wünſchte, ein türkifches Kriegs- 
Ihiff abzujenden, um einen engliſchen Prinzen auf Malta begrüßen zu lafien. 
Ein Günftling des Hofed wurde mit dieſer Aufgabe betraut. E3 gelang ihm, 
jein Schiff erfolgreich aus dem Goldenen Horn herauszubringen; da er aber den 
europäiſchen Eeefarten mißtraute, vergeudete er mehrere Wochen im Negaeijchen 
Meer mit der beftändigen tage, ob es den Ort Malta gebe. Endlich kehrte 
er nah Stambul mit dem lafoniihen Bericht zurüd: „Malta Mol!” („88 
giebt fein Malta!“) Der Sultan lachte über dicje Frechheit und fagte: „Jetzt 
endlich verjtehe ich, warum die Engländer Cypern haben wollten! Ratürlidy 
wünjchten fie e8, jeit Malta verſchwunden ift. Malta Yok!“ 
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Noch ein Wort über Abd ul Hamids perjönlichen Charakter. ch weiß, 
daß viele Leute ihn für einen graujamen Menſchen halten und den Anftifter 
der armenischen Gräuel nennen. ch habe im Charalter des Sultans auch nicht 
eine Spur von Grauſamkeit entdedt. Doc muß ich bemerken, daß mehrere 
angejehene Mitglieder des Diplomatijchen Corps, die während dieſer Megeleien 
in Konftantinopel waren, mir erzählt haben, nad) ihrem Eindrud fei die Er» 
mordung der Armenier das Wert Abd ul Hamids. Ich ermähne diefe Anficht, 
kann für ihre Berechtigung aber nicht einftehen. Um einen Menſchen der Grau: 
famfeit oder gar ded Mordes anzullagen, müßten wir unzweifelhafte Bemeije 
und fihere Thatjachen haben und nit nur Fühne Vermuthungen. 

In letzter Zeit ift Abd ul Hamids Name oft mit der panijlamijchen 
Bewegung in Verbindung gebracht worden. Er wird als ter Urheber, Ans» 
fiifter und Führer diejer Bewegung betrachtet. Und da ihre Symptome und 
Kundgebungen in Egypten einen antibritiihen Charakter angenommen haben, 
jo ift dem armen Sultan in der englifchen Preſſe übel mitgejpielt worden. 
Der Baniflamismus iſt eine höchft wichtige und nad} meiner bejcheidenen Meinung 
eine durchaus gejegliche Bewegung. Sie.birgt große, vielleicht ſchreckliche Mög 
lichkeiten. Sie ijt einſtweilen noch in ihrer erjten Phaſe. In ihrer weiteren 
Entwidelung kann fie jo werden, daß es Pflicht der chriftlichen Welt werden 
könnte, fie mit aller Gewalt zu befämpfen. Wielleicht aber ändern fich ihre 
Biele und Zwecke auch jo völlig, daß fie die Sympathie aller gerecht denkenden 
Menſchen erringt. Nach meinem Studium der Trage muß ich annehmen, 
daß die Bewegung außerhalb Konftantinopel3 und unabhängig vom Sultan 
ihren Ursprung genommmen hat. Der wahre Ueheber des Paniſlamismus ift 
der große arabijche Prophet, der Begründer des Illam. Man findet den Ges 
danken der geiftigen Einheit aller Mohammedaner im Koran. Das Khalifat 
ijt nicht die Erfindung eines modernen Sultans. Es wurde vor Jahrhuns 
verten geſchaffen; es ift die Verlörperung der paniflamijchen Einheit. Die 
eigene Gleichgiltigkeit der Mohammedaner, die Kirchenfpaltungen und Selten 
unter ihnen hatten e3 zurüdgedrängt. Es blieb verborgen, jchlief aber nur. 
Dem aggrejfiven Weſen der chriftlichen Welt gelang jchlieglich, es aus feinem 
tiefen Schlaf aufzurütteln. Es Klingt parador, iſt aber einfache Wahrheit: 
der Paniſlamismus tft von den Chriſten ſelbſt wiedererweckt und erneuert worden, 
nicht vom Sultan Abd ul Hamid. Millionen indijcher Mohammedaner find 
Unterthanen des englijchen Kaijerd von Indien. Egypten, ein mohammedanijches 
Yand, ijt von Großbritanien erobert und bejeßt worden. Frankreich hat zmei 
durchaus iſlamiſche Länder genommen und bereitet jich vor, ein drittes zu 
bejegen: Marollo. Tripolis, auch ein mujulmanijches Land, ift von Jtalien 
ala fein Erbtheil bezeichnet worden. Die Türken werden langjam aus allen 
europäifchen Gebieten hinausgetrieben; fajt fieht es aus, als ob ein chriftlicher 
Kreuzzug gegen die mohammedanijche Welt geführt werden ſolle. Iſt ed unter 
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folhen Umftänden überrafchend, daß die Mohammedaner der ganzen Erde 
in Unruhe gerathen und die Nothmwendigkeit empfinden, fich zu gemeinfamer 
Bertheidigung gegen die chriftlichen Angriffe zu verbünden? 

Dazu fommt ein anderer Grund. England bietet in Indien und Egypten, 
Tranfreih in Algier und Tunis jungen Mohammedanern reiche Gelegenheit, 
zu lernen. Da erwacht denn politijches Bewußtjein in den Menfchen, mögen 
fie nun Chriſten oder „Gläubige“ fein. In Egypten und Algier findet man 
die Unzufriedenen nicht in der unwiſſenden Maſſe des Volles, jondern unter 
den chilifirten und gebildeten Mohammedanern. Sie lernen einjehen, daf die 
Anhänger des Propheten eine bedeutendere und würdigere Rolle in der Gefchichte | 
der Welt fpielen könnten, wenn fie (menigftens geiftig) zufammenbielten. 

Nun ift Sultan Abd ul Hamid ein tief religiöjer Mufulman und ficher 
einer der aufgellärteften unter ihnen. Er muß längjt vorbereitet geweſen fein, 
fih mit ganzem Herzen der paniflamijchen Bewegung hinzugeben. Hat er ala 
Khalif nicht die Pflicht, alle Mohammedaner um fi zu fammeln, mindeftend 
zu geijtiger Vereinigung? Seine Neigung zum Zögern hat ihn vermuthlich 
gehindert, die Tynitiative zu ergreifen. Die Bewegung wurde nicht von ihm 
begonnen, jondern von eigenen Antrieben folgenden natürlichen Kräften. Dieje 
Kräfte fuchten fofort einen Mittelpunkt, wenn möglich ein Oberhaupt, das ſie 
führen ſollte. Was war natürlicher, ala daß fie fih an den Khalifen wandten? 
Das thaten fie und fanden ihn voll Sympathie mit ihrer Bewegung. „Laufe 
nicht hinter Deinem Schickſal her“, jagt ein arabijches Sprichwort; „das Schidjal 
wird jchon fommen und Dich finden.“ Abd ul Hamid lief nicht hinter der 
panijlamijchen Bewegung her: fie fam zu ihm und fand ihn. 

Wenn Europa die wahre Lage richtig verftünde, würde es Abd ul Hamid 
bitten, fih an die Spige des Paniſlamismus zu jtellen und ihn durch feine 
ftaatömännifchen Fähigkeiten und feinen vermittelnden Charakter zu einer Macht 
auszubilden, die den chriftlichen Intereſſen nicht unbedingt feindlich wäre. Abd 
ul Hamid vermag Flarer als alle lebenden Mohammedaner zu verjtehen, daß 
die befte panijlamijche Politif die wäre, freundliche Beziehungen zu den chrijt- 
lichen Völkern zu pflegen. Nicht Einer in der ganzen mujulmanijchen Melt 
könnte dieje ſchwierige Miſſion mit befjeren Ausfichten auf Erfolg unternehmen 
als Abd ul Hamıd. Ich weiß nicht, ob es wahr ift, daß des Sultans Freuud, 
Kaiſer Wilhelm, mit dem Baniflamismus ſympathiſirt. Wenn ed wahr wäre, 
jo wäre ed nur ein neuer Beweis dafür, daß der Kaifer nicht nur ein origis 
naler, jondern wirklich ein meitjehender Staatämann ift. Kein Land der Erde 
bat jo trijtige Gründe, die panijlamijche Bewegung genau zu ftudiren, wie dad 
britiiche Weltreih; und deshalb, jcheint mir, auch Grund genug, zu prüfen, 
ob e3 den Sultan Abd ul Hamid bisher richtig behandelt hat. 

Belgrad. Chedo Mijatovich, 
früher Serbifcher Gejandter in Konftantinopel. 
* 


Bamburg. 


Veilchen. 


Deilchen. 
I. 


AR grünem Raſen Du, in weißem Kleide, 

Den dunflen Strauß von Deilden in der Hand; 
Du knieſt in lichter Srühlingsmorgenfreude, 

Daß überall Dein Aug’ die Blumen fand. 


Sie glühn in tanfend leuchtend blauen Sleden, 
Darüber ſchwebt die Flare Sonnenluft — 

© Fönnt’ ich Dich mit Blüthen überdeden, 
Du holdes Bild von Lenz und Deildenduft. 





IT. 
Die Deildhen hab’ ich in den Korb gethan, 
Jh wand fie dann zu Sträußen und Guirlanden 
Und heftete dem weißen Kleid fie an — 
In leifem Kufje fi die farben fanden. 


Nun noch den blauen Tuff ins dunkle Baarl 

So füß ergeben haft Du Das gelitten — 

Dann bift Du lächelnd durch der Blumen Schaar 
Dahin als Maienfönigin gefchritten. 


III. 
So laß mich heut Didy Dioletta nennen, 
Du Blumenfind, vom Frühling aufgefüßt; 
Im ftillen Herzen dunfle Gluthen brennen 
Und doch der Bli kaum aufgefchlagen ift. 


Nur wenn ich weich die Arme um Did; lege, 
Dann fommt es aus den Tiefen dumpf herauf; 
Du weißt, daß ich Dich wie ein Kleinod hege — 
Und duftend blüht nun Deine Seele auf... 


IV. 
Komm, daß ich Dir-die breite Schleife binde, 
Die violett und weich von Atlas ift; 
Die lila Feder nidt am But im Winde, 
Und auf der Bruft da glüht der Amethyft. 


Und ift nun auch die Maienzeit vergangen 

Und fenft die Linde fchon die Blüthen fhwer — 
Du fchreiteft doch, die Jugend auf den Wangen, 
Seuchtend und tief wie Deildyen vor mir her. 
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Deter Hille. 


In ift die civilifirtefte Stadt der Welt; daran wird es liegen, daß es jo 
wenig Kultur kennt. In Berlin hat das Bequemlichkeitbedüriniß der Welt- 
ftädter fich alles Praktiſche ſchon längft nugbar gemacht. Die Möglichkeiten der Bes 
förderung und Beleuchtung, der Behaufung und Ernährung find fabelhaft; alle Bere 
fehrseinrichtungen funftioniren mit größter Sicherheit in Häufern, Straßen und 
öffentlichen Anftalten; tadellos ift Die Ordnung in allen geihäftlichen, privaten und- 
allgemeinen Beziehungen, aufs Beſte pulfirt die Gleichmäßigfeit in den Verwaltungen 
wie in den Familien. Auf der anderen Seite: völlige Berftändnißlofigkeit gegen 
Alles, was im funktionellen Geiriebe nicht mitrollt, was den praftifchen Bedürfnifien, 
der Bequemlichfeit und dem Nuten der Gefammtheit nicht dienſtbar ift; die Außerfte- 
Fremdheit gegenüber allem Zweckloſen, allem Eigenleben, aller Kultur. 

Der bemerfenswerthefte Ausdrud der Kultur ift die Kunft, jo weit fie nicht 
beftellt, dem Unterhaltung und Vergnügungbedürfniß der Menge nicht angepaßt 
ift, fo weit fie um ihrer ſelbſt willen da ift und um des Künſtlers willen, der fich 
in ihr mit der Welt und feiner Zeit auseinanderjegt. Ich möchte jagen: jo weit 
fie lyriſch iſt. Der Lyriker als berliner Bürger: ſchon die Borftellung ift komiſch, 
ift eine contradietio in adjecto. Nein, ein Lyrifer — welcher Aunft er immer 
frönt — kann fein Berliner fein, überhaupt fein Weltftädter und fein Bürger, mag 
fein Schaffen noch fo ftarf beeinflußt fein von den Eindrüden, die feine Seele aus 
dem fluthenden Strom der Großſtadt aufgefaugt hat. Zeit und Leben, Alles, was 
um ihn wirft und quillt, ift dem Iyrifchen Künftler Mittel und Reiz zum Geftalten; 
er ift immer Phonograph, Grammophon nur Jenen, bie feine Töne hören können, 
die feine Farben jehen, die feine Schwingen zittern fühlen. 

Bor drei Jahren ftarb ein Lyrifer, ein Dichter, der feine Zeit und feine 
Umgebung, dieſes nüchterne, zwedvolle, poefiearme und Zulturfremde Berlim tief 
erlebte und genoß; ber dem Inſtrument, das er aus dem Hanglofen Holz feiner 
Beit und der falzlojen Luft des Raumes, in den er geftellt war, baute, Weijen ent» 
lodte, die zeit« und raumlos find, golden tönen über dem Athem von Menſchen, 
für die fie nicht erflangen, nicht geformt wurden. 

Nur jelten vernahmen die Berliner Etwas von Peter Hille. Wenn ver» 
ehrende Freunde feinen Namen ganz laut in den Weltftadtlärm riefen, dann ſah 
man vergnügt auf den fonderlichen Mann herab, der zerzauft und ein Wenig ab» 
geriffen daherging, ein ſchmutziges Notizbuch in der Hand, in das er faft unauf- 
börlich fchrieb: Gedanken und Einfälle, Stimmungen und Randgloffen über Das, 
was er erblidte, erhorchte, ertaftete; der jede Seite mit dem Bleiftift ſechsmal über» 
querte und fich um die jpöttifch Blidenden nicht fümmerte, die von ben Schönheiten: 
nicht8 ahnten, die der Dichter für jeinen perfönlihen Bedarf aus ihrer Häßlichkeit 
hob. Und dann fprad man von ihm, als die Nachricht von feinem Tode Durch 
die Blätter ging. Was erfand man nicht für Mordgeſchichten, um fein Sterben 
interefjant zu machen! Ermordet follte er fein und ganz myſteriöſe Dinge jollten 
es veranlaßt haben, daß man ihn eines Tages mit blutendem Kopf ohnmächtig 
auf der Bank eines berliner Vorort-Bahnhofes auffand. Die guten Leute, die ſein 
Leben nie als ein tiefes, herrliches Geheimniß empfunden Hatten, witterten hinter 
jeinem Tode geheimnißvolle, poetiich-grufelige Umftände. Und doch war für Jeden, 
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der nicht mit bes Dichters Sinnen fühlt, fein Tob fo nüchtern, fo unfagbar nüchtern! 
Ein fünfzigjähriger Organismus, geſchändet von allen Entbehrungen, allen Strapazen 
materieller Notb, war verbraudht. Auf der Heimfahrt von Berlin nach Schlacdhtenjee, 
wo ihn Fremde zulegt verforgten, brach er zufammen, die Yungen verſagten, er 
ſchleppte fich auf einer Zwilchenftation aus dem Zug, fiel und zerichlug fich den 
Kopf. Dan jegte ihn auf eine Bank. Da wurde er gefunden. Man brachte ihn 
nach Großlichterfelde ins Krankenhaus und dort ftarb er. Das ift Alles. 

Beter Hille ift verhungert, ganz regelrecht verhungert; nicht, wie mancher 
andere Bettler, durch ein plötzliches Aufhören der Lebenszufuhr, nicht von Heute 
auf Morgen, fondern im Jahrzehnte langen bitteren Kampf jeines ſchwachen Leibes 
gegen die Bedürfniffe des Lebens, deren Befriedigung ihm vorenthalten war. Vor» 
enthalten von der Geſellſchaft, die ihn umgab, die ihn nicht bemerkt hatte im Getöfe 
der Weltftadt, aber an feinem Grabe nun plärrte: Seht doc, ein Dichter ift tot, 
ein Dichter! Und die romantiiche Geichichten wob über fein Ende, die ihr die 
Schuld an diefem Tod abnehmen jollten. 

Sol ich die Leute entjhuldigen, die beften Herzens dieſem aualvollen Siech« 
tum zufahen? Es liegt mir nicht, zu fagen: fie fünnen nichts dafür! Um fo- 
ihlimmer! Entihuldbar find nur die Thaten, die bewußt geichehen, an benen Geift 
und Hand mitwirken, die gewollt jind und kämpfend verübt werden. Stumpfheit 
und Blindheit, blödes, verftändnißlojes Zufchauen ift nie entichuldbar. Der Fluch 
folchen Handelns an Peter Hille, an feinem beiten, feinem reinften Geift, fällt ohne: 
Gnade, fällt beilfchwer auf das deutiche Volk, auf feine „Gebildeten“. 

Gewiß: Peter Hille jelbjt wußte nicht, was ihm Böſes geihah. Er litt an. 
beſſeren Leiden als an denen bes Leibed. Er merkte faum, wie gemein er mißhandelt 
wurde. Er hat bie Dualen, die man ihn dulden ließ, nicht vergolten mit ber Ber- 
härtung feiner Seele. Er ging unbeirrt unter den Menſchen, die ihm das Brot: 
entzogen, und hob Schönes aus ihren Häßlichkeiten, Schönes, von dem fie jelbft 
nicht wußten. Auch nicht deshalb wird fein Tod zur Anklage, weil er noch viel 
Wunberbolles hätte dichten, uns viele Reichthümer hätte hinterlaffen können, jondern, 
weil er das Leben liebte, jelbjt unter den Nöthen, die man ihm auflud. 

Wie freind, wie fern war Peter Hille feinen Zeitgenofien! Wie liebte ex fie, 
er, der in ihnen die Menjchheit verförpert jah! Sein tiefftes Erleben lag in anderer 
Zeit. Im Kern feines Wejens fühlte er ſich ing Mittelalter gehörig, in jene herr» 
lien Tage Michelangelo und Dantes, wo die Kultur eine Heimath, die Kunft 
eine Stätte hatte. Seine Erjcheinung war wie aus einem Märchen, ber gütige 
Weiſe mit dem lächelnden Kindesauge, dem unſchuldigen Knabenkörper, ben reinen, 
weißen ftreichelnden Händen und dem mächtigen Denterhaupt mit dem großen 
Bart. Still und heiter ging er durch lärmende Straßen und glaubte fi in ein» 
famen @efilden, umgeben von Engeln und Genien. 

Seine Hunft war rein und tief. Ganz Dichter, ganz Bildner, ſchaute er ins 
Leben. Jeder Gedanke formte fich ihm zum Symbol, jeder Say zum Vers, jede 
Empfindung zum Reim, Sünde war ihm ein fremdes Wort, Häßlichkeit ein fremder 
Begriff, Moral ein fremdes Gefühl. Yauter und feufch wie das Duellwaffer war 
fein Empfinden, groß und jchön die bildhafte Umdeutung feiner Gedanken. Was 
er fah, dachte, fühlte, formte fi ihm fpontan zum greifbaren Wortbild. Es gab 
nichts Abstraftes für ihn. Jeder Bewegung, jeder Stimmung, jedem Gefühl und- 
jedem Genuß gab er Worte von fichtbarer Wejenbeit. 
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Ich will feine langen Proben feiner Kanſt geben. Wer fie fennen lernen 
will, lefe feine hinterlaffenen Werfe.*) Eine kurze Brobe nur aus ber „Brautfeele*: 
„Der zweiten Keuſchheit 
töftlihe Müdigkeit ruht 
in dem wieder 
niedergefchwiegenen Blut, 
bis Des Lebens innige Anmuth 
wieder höherfteigende Kräfte gewinnt 
und weiter fich fpielt 
nach des Lebens lieblicher Weife.“ 

Ich citire dieſe Zeilen nicht als letzte Höhe feines bichterifchen Könnens: 
nur als Probe der innigen Keuſchheit feines Empfindens und als Beiſpiel für die 
‚tiefe innere Gereimtheit feiner Worte. 

Schönheit war Peter Hille Alles; und Schönheit, Dichtung und Leben war 
ihm Eins. Und doc jah er auch die graufamen Abgründe, an deren Rand man ihn 
ftieß. Und Joch kannte auch er Minuten der Bitterfeit, in denen er der Häßlichkeit 
Worte gab. Wie jhmerzlich ift diejer Aphorismus: 

„Wer nicht arbeitei, fol auch nicht effen. Wer nicht arbeitet, fol ſpeiſen; 
wer aber gar nicht3 thut, darf tafeln.” 

Wie übel mußte man diefem Dichter erft mitfpielen, ehe er ſolchen Cap 
fand. Wie oft ftritt ich mit ihm über ben Werth der Menfchen. Ui nieiorar xaxoi —: 
er wollte ed nit glauben, nicht fehen. Einmal ſchrieb er mir, als ich wüthend 
gewejen war, weil ihn Leute in feinem Cabaret verjpottet hatten: „Wergere Dich 
doch nicht über die Bande; lache doch über fie.“ Zu kränken war er nicht. 

Vielleicht hat er Hecht gehabt. Dem Künftler unferer Zeit, dem fremden, 
Leidenden bleiben nur zwei Möglichkeiten, fi abzufinden. Einer kämpft an gegen 
die Frevel der menſchlichen Ordnungen, baut fi ein Ideal ber Wirklichkeit, wird 
Sozialift und Anardift und Hofft auf die Tage, die feinen Hunger mehr fennen 
werben und feine Noth des Leibes. Er ftellt fich bewußt in Gegenjag zur Geijell- 
fchaft, verbündet fi den Ausgeſtoßenen und Benachtheiligten und eint jeine Em— 
pfindungen zum Gefühl des Haſſes gegen Staat und Gefellichaft, in dem Wunſch 
nad; Race. Der Andere geht, wie Peter Hille, ftill jeines Weges, liebt Leben und 
‚Liebe und dichtet Echönheit in die Menjchen, die iha verhungern lafien ... 

Noch ift nicht die Zeit, Aneldoten von Peter Hille zu erzählen. Erft mag 
die-Welt die Augen Öffnen für das Vermächtniß, das er Hinterlaffen hat. Nur eine 
furze Epifode will ich berichten. Bielleiht wird Mancher mehr darin finden als 
eine Anekdote. Wir waren zufammen im Lefezimmer der Neuen Gemeinichaft. 
Peter Hille hatte fein Notizbuch vor ſich liegen und den Bleiftift in der Hand. 
Der Kopf lag ihm ſchwer auf die Bruft. Nach langem Schweigen blidte er plöglich 
auf, legte die Hand feierlich auf den Tiſch und fagte ernft und ftarf: 

„Eben habe ich den Sinn meines Lebens gefunden. Ich bin: alfo ift Schönbeit.“ 

Erih Mühſam. 





= . 
*) Peter Hille: Gejammelte Werfe, herausgegeben von jeinen Freunden, 
‚Berlin 1903. Verlag von Schufter & Löffler. 
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Berjhwendung und Haushalt im erkrankten Nerveniyftem. Eine nature 
ärztliche Studie über die Nervenpflege der Chinefen und Japaner. Ottomar 
Hohmann, Berlin NW. 5. Selbſtverlag. Dritte Auflage. 1 Marl. 

Bei der allgemeinen Verbreitung ber nerböfen Erkrankungen fei e8 mir auf’ 
Grund vieljähriger Erfahrung geftattet, auf die höchft eigenartige Nervenpflege der 
Ehinejen und Japaner aufmerkſam zu machen, der diefe Bölfer ihre bemeidend« 
werthen Nerven zu verbanten haben. Schon die erwiejene Thatjache, daß dieſe 
älteften Kulturvöller unjeres Erdballs bis heute verftanden haben, eine Degenera- 
tion zu vermeiden, regt zum Nachdenken an. Als eine berühmte japaniihe Schau» 
fpielerin bier triumphirend behaupten fonnte: „In Japan ift fein Menſch nervös”, 
bat wohl mander Bielgequälte den Wunſch gehabt, über die Nervenpflege dieſer 
Völker unterrichtet zu werden. Das große Verdienft, und das Geheimniß der chi— 
neſiſchen Nervenpflege erithüllt zu haben, gebührt einer Aerztin, die fich einige Jahre 
im Innern von China aufgehalten und zur Zeit des ruffiich-japanischen Krieges 
Gelegenheit hatte, die gewältige Nervenkraft diefer Bölfer zu beobachten und fiber 
deren eigenartige Nervenpflege zu berichten. 

Ueberrajcht wird man zunächft von der berichteten Thatfache, daß dort die 
Medizinheillunde noch völlig unbekannt jei und daf der Arzt nur dann bezahlt 
werde, wenn er einem Kranken wirklich geholfen hat. Die Mehrzahl der chineſiſchen 
Familien Hält einen gut bezahlten Hausarzt, der jogar das boppelte Honorar be» 
anſprucht, wenn die Familie im Lauf eines Jahres von Krankheiten verjchont 
bleibt. Inſtinkliv betrachtet der Chinefe den menſchlichen Körper als eine elektrische 
Kraftmafchine und richtet feine ganze Pflege darauf ein (trogdem das Volt feine 
Ahnung von Elektrizität hat). Treten in der menjchlihen Anlage Störungen ein, 
die man hier als Nervenleiden bezeichnet, jo legen fich die Leute in die Sonne, 
warten ab, bis die dem Körper innewohnende Naturheilfraft den Schaden aus» 
gebeflert hat, und bededen dann ben Kopf während der Nacht mit einer rohjeidenen 
Nachthaube. Sind Kinder mit Krämpfen behaftet, fo legt man auch fie in die Sonne, 
macht dann rohjeidene Umjchläge um den Leib, un Hand» und Fußgelenle und be» 
deckt den Kopf mit Robfeide; meift verichwinden die Krämpfe nad wenigen Wochen. 

Was die eleftro-magnetiichen Wärmeftrahlen der Sonne als nervenftärfen« 
des Mittel zu bedeuten haben, ift auch hier befannt; doc) kommt e8 im Wejentlichen 
darauf an, wie und unter weldhen Berhältniffen man die Sonne anwenden darf, 
um wirklich Erfolg zu erzielen; es giebt ja Menfchen, deren Körper nie von einem 
Sonnenftrahl getroffen wurde. Die von mir bejchriebene Anleitung zum Berhalten 
vor und nach dem Sonnenbad fann ich jedem Nervenfranten empfehlen. 

Auch bei der Bededung des Kopfes mit Rohſeide haben bie Völker Aſiens in» 
ftinftiv in der Nervenpflege das Richtige getroffen. Es iſt befannt, daß an allen 
Nervenkranken, die durch Selbftmord oder im Irrenhaus geendet oder die an Epi— 
lepfie, Hyfterie, Krämpfen oder nervöſem Kopfichmerz gelitten haben, bei der Sektion 
entzündete oder entartete Hirnhäute feftgeftellt wurden. Die Hirnhäute haben den 
bochvichtigen Zwed, die elektrifchen Batterien des Gehirns von der Aimojphäre 
zu iſoliren; find fie aber chroniich entzündet oder entartet, was durch häufigen 
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Kopfichmerz angezeigt wird, jo entweicht die Nervenkrait in bie Quft, ganz be» 
ſonders aber, wenn der Kopf von Zugluft, al$ gutem Leiter des eleltriihen Stromes, 
‚getroffen wird. Dann macht ſich im Körper ein Zuſtand bemerkbar, den man mit 
„nervös“ bezeichnet; Störungen im geſammten Lebensprozch find dann die unver» 
meidliche Folge. Die Chinejen und Japaner ifoliten fortgefegt während ber Nacht 
die elettriichen Batterien durch Rohſeide, mas bezwedt, daß die Verſchwendung 
‚der Nervenfräfte nach Möglichkeit aufgehoben, ein normaler Haushalt begünftigt, 
ganz bejonders aber ein ruhiger Schlaf erzielt wird. 

In Gelehrtenkreifen fireitet man ſich noch immer über die Bedeutung des 
Sclafes. Betrachtet man den Körper im Wefentlichen als elektriſche Kraftmafchine, 
fo ift wohl die einzig richtige Anficht, daß die fehr jubtil gearbeiteten Funktion» 
apparate des Gehirns gereinigt und reparirt werden müſſen, um ben geitellten 
Anforderungen genügen zu fünnen. Wie aber jede andere Kraftmaſchine nur im 
Zuſtande der Ruhe zu reinigen und zu repariren ift, jo auch dieſe. Edifon hat 
gefagt, daß alle Erfindungen, die auf eleftriichem Gebiet gemacht werden können, 
ſchon im menfhlihen Körper vorhanden feien. Der Kopfichmerz ift die Alarm- 
glode in der majchinellen Anlage, die Glode, die anzeigt, daß eine Unordnung ent» 
ftanden, ein Organ bedroht und daß in Ernährung und Pflege des Körpers Fehler 
gemacht worden find. Nun giebt e$ hier zwei Wege, um die jo häufig ertönende Aların« 
glode zum Schweigen zu bringen. Man geht zum Arzt und läßt fich ein Mittel 
verichreiben, wodurch der auftretende Kopfichmerz faft augenblidlicy bejeitigt wird. 
Der jchnelle Erfolg läßt fi auf folgende Weije erklären; fobald man dem Körper 
ein ſtarkes Gift zuführt, reagirt er automatiih gegen dieſen Zerftörer, um ihn 
fchleunigft unſchädlich zu madyen; hierzu ift aber mehr oder weniger das Bufammen- 
wirken der ganzen mafchinellen Anlage nörhig, wodurd ein augenblidiiher Aus» 
gleih in den Apparaten und ein Schveigen der Alarmglode erzielt wird. Der 
Schade an ben unltionapparaten bleibt nun aber, gerade bei häufiger Wiederholung 
dieſes Verfahrens, beitehen, verſchlimmert ſich no; und fo läßt fich erklären, daß 
alle Berfonen, die an chroniicher Erfranfung edler Organe zu leiden haben, längere 
Zeit mit Kopfichmerz zu kämpfen hatten. Als das Antipyrin erfunden war und 
in der medizinischen und Tagespreſſe als ein ganz unichuldiges Mittel gegen 
Kopfichmerz ohne jede üble Nachwirkung angepriejen wurde, war der Verbraud) 
riejengroß. Bejonders waren es die Studenten, die den Kopiichmerz nad) reidy- 
lichen Biergenuß auf ſo bequeme Art bejeitigten, um fich gleich wiebergdin Bier» 
freuden hingeben zu fönnen. Die nach dieſem Mittel nicht jelten eintretenden Todes— 
fälle, Tobſucht und Gehirnlähmung liefen bald jedod) erfennen, daß man rur einen 
fehr beicheidenen Gebrauch davon machen durfte. 

Der zweite Weg, um die Alarnıglode zum Schweigen zu bringen, beftcht 
in der Erwägung, welde Fehler man in Ernährung und Pilege des Körpers zu 
vermeiden babe, um der Naturheilkraft die Möglichkeit zu geben, die beftehenden 
Schäden auszugleichen. Ein ſolches Verfahren nennt man Naturheiltunde Xeider 
muß gejagt werden, daß auch in dieſer Beziehung viel geſündigt iſt. Beſonders 
find dıe falten Waflerplantichereien auf die Dauer eine gefährliche Sache; daduray 
wird eine viel zu ftarfe Etregung des Gehirns bewirkt. Dann entiteht cine zu ftarte 
Entſtrahlung der Nerventiäfte, da das Waſſer einen guten Leiter für den eletni— 
chen Strom bildet, was ſich nad) Furzer Anregung dann durch wirgemeine Mattig- 
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keit im Körper bemerkbar macht, und eine Heilung iſt meift unmöglich. Die ſehr 
an Mode getommene elekirische Behandlung muß auch in den meiften Fällen ver» 
fagen, weil die defekten Funftionapparate des Gehirns den ftarfen Strom nicht 
aushalten und nod) mehr gereizt werden; nach vorübergehender Befferung ift meift 
eine erhebliche Berfchlimmerung zu erwarten. Die Chinejen und Japaner betrach— 
ten nur die Wärme als das allein richtige Prinzip, um die Naturbeilfraft zu uns 
terftügen; fie wenden daher jehr warme Bäder ohne fühle Nahipülung an, ver» 
meiden die Seife, während man bei uns allgemein glaubt, das Bad jei erjt vortheil« 
Baft, wenn von Seife der ausgiebigfte Gebrauch) gemacht wird. Doch ift zu be- 
denken, daß man durch Seife ber Haut die natürlichen Jjolirmittel, Fett und Wachs, 
entzieht, welche die feinjten Beripherienerven von der Atmoſphäre abjchließen ſollen; 
die dadurch entftehende Störung bezeichnet man als Erfältung. 

Auch das Fieber betrachten inftinktiv die nervenjtarfen Völfer als eine hoch— 
wichtige und vortheilhafte Ericheinung, welche die Heilung eines Leidens beichleu- 
nigt und die Herfiellung der Ordnung in der majchinellen Anlage begünftigt. Uns 
kehrt dagegen die mediziniiche Wiffenihaft: Das Fieber ift eine krankhafte Er- 
fheinung, die unter allen Umftänden befämpft werden muß. In einen Reflame: Ars 
titel, der kürzlich durch die Tagesprefje ging, wurde Chinin als die Königin unter 
den Medilamenten bezeichnet; vom Standpunfte der Naturgejege, denen ber menjch» 
liche Körper unterworfen ift, wäre die Bezeichnung: „Ein ganz bejonders gefähr- 
licher Kurpfuſcher“ der allein richtige Titel. 

In ausführlicher Darftellung habe ich gezeigt, daß die chineſiſche Auffaffung der 
Bedeutung des Fiebers dem natürlichen Zwed entipriht und daß die allgemeine 
Nervofität und die hronifchen Krankheiten hauptſächlich als Folge der modernen 
Fieberbehandlung akuter Krankheiten zu gelten haben. Bei allen Schäden, die im 
Drganismus entfiehen, hat der Körper eine hohe Temperatur dringend nöthig, um 
chemiſche Prozeſſe einzuleiten, welche die normale Heilung ermögliden: und Das 
wird durch Ehinin verhindert. Ein Arzt, der einem Kranfen ein Fiebermittel vers 
ſchreibt, gleicht einem Feldherrn, der über eine gut bewaffnete Truppe verfügt und 
beim Angriff des Feindes den Befehl giebt, die Waffen wegzumerfen und nur mit 
den Fäuiten den gut bewaffneten Feind zu bekämpfen. 

Gehen wir zur Ernährung über, die fiir die Pflege der Nerven von aus» 
{hlaggebender Bedeutung ift, jo find die Chinejen auch in Diejer Beziehung Meiſter 
der Hygiene; bejonders die langen Pauſen zwiichen den Mahlzeiten lafjen den 
Berdauungorganen und bejonders den Berdauungcentren im Gehirn die nöthige 
Ruhe zur Erholung, jo daß nur felten eine Unordnung emtitehen fann. Dann bes 
vorzugt der Chinefe den Reis als Baſis der Ernährung, wodurch der Magenjait 
nicht fauer, jondern alkaliſch reagirt; auch verbrennt dieje ſeimige Frucht faft ge- 
zuchlos im Berdauungapparat; mit einer Handvoll Reis täglich leiftet der chine- 
ſiſche Kuli das Dreifache normaler Arbeit. Bei uns betrachtet man Fleiſch und 
Gemüfe als Bafis der Ernährung; bejonders glaubt man, im Gemüſe das ge- 
fundejte Nährmittel zu befigen, während genau das Gegentheil wahr ift. Das wırd 
die Leſer fait komiſch anmuthen, denn jeder Profejjor, Arzt oder Naturheilfundtge 
empfiehlt den Nervenlranfen immer und immer wieder Gemüſe. Bei der heutigen 
intenfiven Landwirthſchaft wird Übermäjig Tünger angewandt, um hohe Erträge 
zu erzielen. Die Gemüjepflanze nimmt die Dungſtoffe faft unverändert auf, deun 
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beim Kochen macht fih ein Duft bemerkbar, ber anzeigt, daß fich die Stoffe erſt 
fürzlic in den Darm» und Harnmwegen von Thieren und Menſchen befunden haben. 
Kein Thier würde Etwas genießen, dad nad den eigenen Erfrementen riecht; aber 
bier zeigt ſich jo recht die Inſtinktentartung der Wiflenichaft und des modernen 
Kulturmenſchen. Es handelt fi um die furchtbarſten Selbftgifte, die ben Nerven⸗ 
apparaten eine enorme Arbeit aufbürden, um fie unjchädlich zu machen. Diejer 
fortgejegte Kreislauf der menſchlichen Erfremente gehört zu ben Haupturfacdhen für 
die enorme Zunahme der Blinddarm-Entzindung, der Ktrebskrankheiten und der 
Tuberluloſe. Jch habe in unzähligen Fällen die überraſchende Thatfache feftgeftellt, 
daß die Nervofität ganzer Familien gehoben war, nachdem fie die Gemüfe ſtreng 
gemieden hatten und dafür Mehl» und Reisipeiten in Butter und mit gefhmorten 
Früchten bevorzugten. Auch bösartige Flechten verihmwanden danad. Wenn mar 
bedenkt, daß bei allen Nervenkranken die Hirnhäute chroniſch entzündet find, jo tft 
bie bisherige Unheilbarkeit der nervöſen Leiden leicht zu begreifen. 

Sind Gemüſe auf ungedbüngtem Boden gezüchtet, je entwidelt fich beim 
Kochen ein aromatifcher, Tiebliher Duft, der dem Geruchsfinn anzeigt, daß es ſich 
um Stoffe hanbelt, die dem menfchlichen Körper nicht nachtheilig jein fönnen. Die 
Borichriften über den Anbau von Gemüfe müßten gejeglich beftimmt fein. Ich 
habe die Wirkung der verfchiedenen Ernährungarten auf nervenſchwache Körper 
beleuchtet. Seit dem Erfcheinen meiner Schrift befucht mich ein internationales Publi⸗ 
fum, das China und Japan aus eigener Anſchauung fennt, und je mehr ich Dadurch mit 
ben Sitten und Gebräuchen biefer Wöller vertraut werde, um jo mehr habe ich bie 
Ueberzeugung, daß dieſe Völker ihre beneidenswerthen Nerven nicht ber Eigenart 
ihrer Raſſe, jondern der allein richtigen Nervenpflege zu danten haben. Das in« 
ftinttive Empfinden der Chinejen dedt fi) genau mit dem inftinftiven Empfinden 
nervenfranter Kinder über Pflege und Ernährung: Das ift mohl ber befte Beweis. 
Der Chinefe wendet fich bei Störungen gleich an ben Chef-$ngenieur, welcher bie 
Kraftmaſchine gebaut hat und in allen Theilen genau kennt: an die Natur. Wir 
aber wenden uns bei Störungen an einen Arbeiter, der nur eine ganz oberfläch- 
lihe Ahnung von der Konftrultion der Maſchine hat. In der arzeneilofen Be» 
handlung ber Krankheiten ift der Chineſe Meifter; und wenn europäifhe Schul⸗ 
ärzte die Thatjache feitftellten, daß von 29000 Kindern 2000 mit cyroniichere 
Krankheiten behaftet find, fo ift die Zeit zur Einführung der arzeneilofen Heil» 
weije gekommen, als beren vornehmfter deuticher Vertreter Schweninger zu nennen 
ift. Man hat bei der Beuriheilung diefer Franken Rinder zu erwägen, daß fie 
bufteriich veranlagt find; wie jede wurmſtichige Frucht vorzeitig reift und abfällt, 
fo find auch dieje Kinder mehr oder weniger als abjterbende Generation zu be» 
zeichnen. Das Centrum des Beugungapparatet, das im Hinterfopf liegt, ift bei 
Kindern nervöſer Eltern meift jchon von der Geburt an in die majchinelle Anlage 
der Gehirncentren eingefügt, erhält elektriſchen Strum und vernrößert fich abnorm, 
wodurch die gefammte Anlage geitört wird. So veranlagte Kinder fchlafen jehr 
unruhig, fchreden im Schlaf auf, Schreien viel und werden meift als eigenfinnig 
bezeichnet. Die Natur jucht dieſen Deieft auszugleichen und erzeugt zu dem Zweck 
die verfchiedenften Sinderfranfheiten, die vom Fieber begleiter find. Durch das 
Fieber wird das. Centrum ausrangırt, die bis dahin geftörten Gentren formirem 
fih und jelbft am Kopf iſt zu beobachten, daß er eine andere Form annimmt. 
Alle Bitterftoffe, wie Chinin und Blaujäure, wirfen direft erregend auf das Een» 
trum des Zeugungapparates. 


& DOttomar Hohmann. 
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as enblofe Gerede über die Reichsfinanzreform reizt nachgerade zum Spott. 

Leute, die an der unbequemen Gewohnheit, eigene Gedanken zu haben, feſt⸗ 
alten, fragen: „Wie ift es möglidh, daß man in einem Staatengebilde vom Ans 
fehen des Deutichen Reiches Tag vor Tag fich den Kopf darüber zerbricht, aus 
welchen Quellen Iumpige 400 oder 500 Millionen für den Mehrbedarf gefchöpft 
werben können!“ Als ob das deutſche Volt völlig ausgepowert fei und bis über 
ben Hals in Steuern ftede. Bei dem vergnüglichen Suchen nad goldenen Eiern 
werden die verborgenften Winkel durchforſcht und der eifrige Blid entdeckt manch—⸗ 
mal ein Ei, das jchon lange gelegt, aber nicht ausgebrütet worden iſt. Schnell 
wird es nun ans Tageslicht befördert, eifrig beichnüffelt und auf feine Tauglich« 
feit zu verjpäteten Brutverjuchen geprüft. Ein neuer Fund diejer Art ift jegt ges 
macht. Das Reich, jo räth man ihm, fol fi ein Berfiherungmonopol für Leben, 
Feuer, Unfall (die wichtigften direkten Berficherungen) jchaffen; mit den reichen Ber» 
mögensbeftänden der privaten Beriiherungunternehmen ift3 dann aus aller Noth. 
Der nicht ganz unbefannte Nationalökonom Adolph Wagner hat ſchon vor einem 
Menſchenalter dieſen Vorſchlag gemacht; ihn dann aber wieder aufgegeben. Er 
zeigte, daß ein ftaatliches Berfiherungmonopol in der Theorie ziemlich einfach aus» 
jehe, daß aber die praftifche Durchführung des Gedankens nicht leicht fein werde. 
Funfelnagelneu ift bie Idee alfo nicht; und wir werden jehen, daß aus dem alten 
Ei fein Hühnchen fchlüpfen kann. Welche Bortheile verjpricht man fi nun heute 
bon einem Berficherungmonopol? Der Pfadfinder, deſſen Entdedung in großen 
Tageszeitungen beſprochen wirb, jagt: Das Reich befommt ohne nennenswerthen 
Aufwand ein „von vorn herein gut rentirendes Unternehmen, das ihm über 61, 
Milliarden flüffige oder in abſehbarer Zeit flüjfig zu machende Mittel in die Hand 
gäbe.“ Zunächſt ift die Summe von 61, Milliarden nicht richtig. Die gefammten 
deutſchen PBrivatverjicherungsgejellichaften hatten Ende 1907 ein Altivvermögen von 
5,39 Milliarden; da nun aber für eine Monopolifirung der Verficherung die ins» 
ternationalen Theile, wie Rüd- und Transportverlicherung, überhaupt nicht in 
Betracht fämen, fondern nur Leben, Feuer und Unfall, fo bleiben von den 61% 
Milliarden nur 4%, Milliarden übrig. Diefe Ungenauigfeit mag hingehen; eben 
jo die Eleganz, mit der fich der Verſicherungmeſſias über den Unterjchied von Aftien» 
gejellihajten und Gejellichaften auf Gegenfeitigkeit Hinmwegjest. Man wird mit dem 
Projekt auch fertig, ohne fich auf ſolche Details einzulafien. Beſchränken wir ung, 
der Einfachheit halber, nur auf die Lebensverjicherung, die ja bejonders eng mit 
ber wirthichaftlihen Entwidelung im Großen und bei der einzelnen Perfon vers 
wachſen ift. Die deutſchen Lebensverlicherunganftalten hatten am Ende des Jahres 
1907 ein Gefammtvermögen von 4,23 Milliarden, das fich aus den folgenden Roften 
zufammenjegte: Banteinlagen, Kaffe und Binfenvorträge 40,43 Millionen; Grund» 
befig (ohne Belaftung) 82,70 Millionen; Werthpapiere 104,30 Millionen; Hypo» 
thefen 3,53 Milliarden; Darlehen auf Policen 282,59 Millionen. Der wichtigfte 
Bermögensbeftanbdiheil find Hypothefen, die man doch gewiß nicht als „flüſſige 
Mittel” bezeichnen fann. Die 31, Milliarden könnten erjt im Lauf der Jahre flüſſig 
gemacht werden, je nach dem Verfall der Beleihungen. Darauf müßte die Reichs— 
kaſſe warten. Wenn nun die hupothefariichen Darlehen der Verſicherungsgeſell 
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ichaften, die 10 Prozent der Gefammtbeleihungen des deutſchen Bodens überhaupt 
ausmachen, wegfallen, jo werben in erjter Linie die Hypothefenbanfen bie ihrer 
urfprünglichen Kreditgeber beraubten Objekte an ſich zu ziehen juchen. Je mehr 
Hypothefen, defto mehr Pfandbriefe; denn ohne den Berfauf von Obligationen 
giebts fein Geld für Beleihungen. Eine ftarfe Zunahme des Umlaufs von Schuld» 
verjchreibungen der Hypothefenbanten würde aber den deutſchen Reichs- und Staats- 
anleihen eine nicht unbebdenflihe Konkurrenz machen. Dieje Entwidelung ift ſicher 
nicht zu erjehnen. Die Erwerbung eines jo großen Hypothekenbeſtandes, wie ihn 
das Vermögen der Verſicherungsgeſellſchaften aufweift, läßt die von dem Herren 
Monopoliften gerühmten Bortheile gar ſehr vermifjen. Nicht viel anders ift e8 mit ben 
zu übernehmenben Werthpapieren. Das find in der überwiegenden Mehrzahl gerade ſolche 
Effekten, die das Reich in gewöhnlichen Zeiten auch jchon ſchwer genug loswerden kann: 
Reichs⸗ und Staatsanleihen. Der Poſten „Werthpapiere“ ift aljo faum zu ben 
„leicht realiiirbaren* Bermögensftüden zu zählen. Beim Grundbefig iſts ohne Erläuter- 
ung klar. Bleiben die (verhältnigmäßig geringen) Bankenguthaben und die Darlehen 
auf Policen. Was fol das Reich mit ihnen anfangen? Die Beleihung der Bolicen ift 
im Berficherungsgefchäft ziemlich wichtig. Das zeigt die jährliche Zunahme ber auf 
folche Weife gewährten Darlehen. In Betracht fommt dafür nur bie Lebensver- 
fiherung. Die auf Policen gezahlten Beträge werben entweder allmählich wieder 
an die Gejellichaften zurüdgegeben oder fie werden nicht getilgt und dann jpäter 
von der Berficherungjumme abgezogen. Jedenfalls gehört diefe Poſition nicht zu 
den „jlüffigen Mitteln“. Dabei ift die Schwierigfeit nicht zu vergefien, die bem 
Reich aus ber von den Berfiherungsgefellichaften eingeführten Beleihung der Policen 
auch jonft entftehen würde. Ohne ſolche Konzeifionen an die Berficherten ift das 
Geichäft erfchwert; die weitere Durchführung aber zwänge das Reich, die überlieferten 
Grundfäge ftrengfter Regularität in dem großen bureaufratifchen Organismus aufs 
zugeben. Schon dieſer eine Umftand, der zunächft vielleicht gar nicht der Beachtung 
werth fcheint, zeigt, wie ſchwierig die Sache ift. Das Subtraltionerempel, das fich 
aus ber Charakterifirung der verfchiedenen Bermögenspoften ergiebt, Liefert ein den 
Monopoliften ungünftiges Rejultat: von den 4,23 Milliarden bleiben nämlih nur 
40,43 Millionen übrig, die ald wirklich „flüſſige Mittel* gelten können. Und darum 
Räuber und Mörder! Denn nicht viel befjer als ein Raub wäre die Art, wie fich 
das Reich des Vermögens der Verſicherungsgeſellſchaften bemächtigen fol. Durch eine 
„Entihäbdigung der Aktionäre” fol der’Uebergang ber Aktiva der Verficherung- 
inftitute an die Reichskaſſe ermöglicht werden. So einfach, wie fie Die Monopoliften 
fi vorftellen, ift die Sache denn doch nicht. Mit 300 Millionen Mark würde der 
Scherz nicht bezahlt jein. Die meiften Verſicherungaktien ftehen hoch im Kurs; 
und man müßte die Erpropriation jchon jo weit treiben, daß man fich überhaupt 
nicht um die Kurswerthe befümmert, um mit 300 Millionen auszulommen. Die 
Ultie der berliner Victoria foftet jegt 7625 Mark; für Die eingezahlten 1,20 Millionen 
wären aljo rund 15 Millionen zu zahlen. Aehnlich liegen die Verhältniffe bei an» 
deren Beriicherungsgefellichaften. Für die „Entjchädigung“ wäre ungefähr ber zwölfe 
fache Betrag des eingezahlten Aftienfapitald nöthig. Das würde bei der Lebens. 
verſicherung allein fon rund 500 Millionen ausmadhen. Und das Aktienkapital 
der Berficherungsgejellichaften dient nur als Sicherheitfonds für den Fall, daß nach 
dem Eintritt außergewöhnlicher Echäden die Prämieneinnahmen zur Dedung der 
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Untoften nicht mehr ausreichen. Dann wird das Aktienkapital herangezogen. Da 
es nicht werbend thätig ift, pflegt man nur einen Bruchtheil der Gefammtiumme 
einzuzahlen. Benn das im Verhältnig zum Vermögen der Verficherungsgejellichaften 
geringe Aktienkapital die Grundlage für eine Entſchädigung bilden fol, ift das 
Geichäft, das man dem Reich vorjchlägt, fchließlich nur eine gewaltfame Enteignung 
privaten Beſitzes. Daran mag höchſtens Herr Bebel Freude haben; nicht ungemijchte. 

Und der Nugen fürs Reich? Iſt die jchwerfällige Mafchine eines bureau» 
fratiichen Staatöbetriebes überhaupt für das Verficherungsgeichäft geeignet? Man 
fann ein Tabaf- und Branntweinmonopol erfolgreich durchführen, weil dieſe Pro— 
dukte auch ohne bejondere Propaganda Abjag finden. Rauchen und Trinten wird man 
immer; daran fann aljo Reich und Staat ficher Geld verdienen. Über ein Ber» 
fiherungmonopol? Da giebts feine Paſſionen; im Gegentheil: die menjchliche Leiden⸗ 
ſchaft ift durchaus gegen die Berjiherung. Der Menſch opfert nicht gern Etwas 
bon den Annehmlichkeiten des Lebens, um für Zeiten zu forgen, die nach ihm kommen; 
ed gehört eine gewiſſe Selbftüberwindung dazu, fich von der Nothwendigkeit der 
Berficherung zu überzeugen. Meift muß Ueberrebung nachhelfen: deshalb beruht 
der Erfolg des BVerjiherungsgefchäftes auf der Thätigkeit der Acquifiteurs. Die 
Hcauifition ift unter ben notwendigen Aufwendungen der Verlicherunganftalten bie 
wichtigſte. Schon an dieſer Thatſache würde ein Reichsmonopol jcheitern. Soll 
das Reich als Acquiliteur auftreten? Sollen Faiferliche Beamte als Berfiherung- 
agenten fungiren? Der Erwerb neuer Berlicherungen bliebe allenfall3 auf eine 
Ichriftlicde Bearbeitung des Bublitums beſchränkt; und bisher hat fich nur die münd⸗ 
lihe Propaganda als wirkſam erwiefen. Ein verminderter Zuwachs an zu Ber«- 
fihernden bedeutet aber den Tod des Verjicherungsgefhäftes. Bei der Lebens» 
verjicherung beruht die ganze Rentabilität darauf, daß mehr Leute Hinzutommen als 
fterben. Je geringer die Sterblichkeit, defto größer der Gewinn. Bei allen deutichen 
Lebensverjicherungsgejellihaften betrug der Zuwachs im Jahr 1907 650,30 Millionen 
bei einem Berficherungbeftand von 11,38 Milliarden. Ausgezahlt wurden an die Ber» 
fiherten 278 Millionen. Der einmal Verficherte ift für die Gejellichaft ein von Jahr 
zu Jahr zunehmender Rifitopoften; und für diefe Zunahme des Riſikos muß durch 
möglichft viele neue Verjiherungabichlüffe ein Ausgleich gefunden werden. Wenn 
nun unter dem Reichsmonopol der Zugang nahläßt? Die Menſchen fünnen jchließ- 
li, wenns fein muß, ohne Berfiherungen eriftiren. Ihre Eriftenz wird durch den 
Wegfall des Rückhaltes, den die Verficherung bietet, unficherer; aber die Wenigjten 
machen fich darum Kopfichmerzen und Mancher denkt: Nach mir die Eintfluth! Die 
Reichskaſſe muß, wenn die PBrämieneinnahmen nicht mehr ausreichen, auf Die Re» 
ferven zurüdgreifen. Nun hat aber das Reich feine Rejerven, weil es die als Rück— 
lagen dienenden Vermögensbeftandtheile der Berjicherungsgejellichaften jich ja zu 
anderen Zwecken aneignen fol. Zum Bau von Kriegsihiffen oder zu nüglichen 
Dingen ähnlicher Art. Die Vertreter des Monopolgedanfens meinen freilich, das 
Reich brauche feine Prämien» und Scyadenrejerven, weil es in ſich ſelbſt die beite 
Bürgichaft für die Sicherheit des von ihm betriebenen Verſicherungunternehmens 
biete. Das ift richtig. In dem Wugenblid aber, wo die Reſerven zur Zahlung 
von fälligen Berjicherungen herangezogen werden müſſen, hört die Bedeutung des 
Reiches als joldhes auf. Da muß eben gepfiffen werden; und mo nichts ift, haben 
befanntlich Kaiſer und Reich den Kredit verloren. Des Scredens lentes Ende 
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würde die Heranholung der Steuerzahler fein. Die müßten für die vom Reid aus 
feinem Verficherungmonopol zu zahlenden Beträge auftommen, wenn andere Mög- 
lichkeiten zur Dedung dieſer Schulden nicht mehr zu finden wären; hätten aljo für 
die Wohlthat der Verſicherung noch ertra ein hübſches Sümmchen zu zahlen. 
Das Neich würde als Verjiherungunternehmer feinen Erfolg haben. Durch 
das Monopol würde die Konkurrenz ausgejchaltet; und der Staat arbeitet ohnehin 
ſchon viel theurer als der private Gejhäftsmann. Was joll ferner mit bem Heer 
der Beamten und Angeitellten gejchehen, die von den Verficherungsgejellichaften be» 
ichäftigt werden? Will man ſie einfach auf die Straße jegen und jo bie Prole» 
tarierbataillone nod) vergrößern? Oder fie alle zu faiferlichen Beamten mit Penſion⸗ 
bere&tigung maden? Auf gejchultes und eingearbeitetes Perjonal wäre das Reich 
angewiejen; deshalb müßte es wohl jehen, irgendwie mit dem vorhandenen Be» 
amtenmaterial ſich abzufinden. Das wäre, aus den verichiebenften Gründen, feine 
ganz leichte Aufgabe. Rebus sic stantibus ift e8 wirklich jchwer, die Vortheile 
ſolches Monopol3 zu entdeden. Mit den 5 bis 6 Milliarden „flüffiger Mittel“ ift 
ed nicht3; und die Ausfichten einer erfolgreichen Arbeit im Berficherungfach find 
gering. Blieben aljo nur die Laften, für die fchließlich das Publikum aufzufommen 
hätte. Dem würde das Monopol eben jo wenig Bortheil bringen wie dem Reich; 
denn von dem Nuten der Verficherung würde bald Niemand mehr hören. Gie würde 
allmählich zu einer Hiftorifchen Inftitution verfteinern. Nach und nach würde bie ſchäd⸗ 
lihe Rückwirkung auf die wirthichaftlichen und fozialen Verhältnifie fühlbar werden. 
Den Mangel an Sicherheit der Eriitenz, den die erjte Generation nicht empfindet, 
fpürt die zweite um fo unangenehmer, Die Tendenz unferer ſozial empfindjamen 
Beit iſt für gemehrte, nicht für geminderte VBerjicherung des Individuums, das da» 
durch auf feine Art für die Gattung, für die künftigen Bewohner des Gejellichaft- 
baues vorforgt. Dieje großen Interefjen müßten nun für dreißig Silberlinge (die 
noch dazu nur zum Theil vielleicht anı Ende wirklich als Einnahme zu buchen jind) 
preisgegeben werden. Und die Frage der Sicherheit? Das Kaijerliche Auffichtamt für 
Privatverfiherung ſorgt ausreichend dafür, daß fein Verficherter im Deutfchen Reich 
fich fein Pädchhen täglicher Kümmernijje mit unerquidlihen Gedanken über die „Bonis 
tät“ feiner Berficherunganftalt belaften muß. Wer aber durch alle angeführten Gründe 
noch nicht überzeugt ift, Der blide nad England, der Geburtftätte des Verſicherung⸗ 
betriebes, und fuche dort nach Erfolgen der ftaatlichen Verſicherung. Die giebt ed näm« 
lih in England ſowohl wie in Frankreich); fie führt aber hier wie dort ein höchſt küm— 
merliches Dajein, weil fein Menſch Etwas von ihr wiſſen will. Wer fich zu verfichern 
wünſcht, geht zu einem privaten Unternehmen und läßt die ftaatliche Anftalt links Lies 
gen. In England giebt es eine Unzahl kleiner Berfiherunginftitute, die alle gedeihen. 
Das Staatsinftitut macht ihnen feine irgendwie ernfthafte Konkurrenz. Der Engländer 
bat fich aljo mit Entfchiedenheit für die private Verficherung und gegen den Staats 
betrieb erklärt; und dem Deutfchen, dem die Vorteile des Verficherungswejens noch 
lange nicht jo tief in Fleisch und Blut übergegangen find wie dem Engländer, will 
man ein Reihömonopol auferlegen? Profit die Mahlzeit! Aber warum dann bei ber 
Berlicherung Halt mahen? Zur Beihaffung „liquider Mittel“ führt die Erpropria- 
tion des privaten Grundbefiges auf geraderem Weg als die Enteignung ber Ber- 
fiherungsgeiellihaiten. Dan werfe die Hauseigenthümer hinaus, finde fie mit einer 
Heinen Rente ab und fuche dann die Grundftüde zu Geld zu machen. Ladon. 
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Rrijis. 


Se im Yildiz die Niederlage dericherifiichen Mahalla gemeldet war, mag 
Abd ul Hamid lächelnd gejeufzt haben: „Other men Iınve ill luck 
t00!* Db der ftambuler Brand, der Taujende um ihr Obdach gebracht hat, 
die Mufulmanen jchon erfennen lehrt, wie gut der unumjchränft waltende 
Großherrnwille fie jchirmte, it immerhin ungewiß ; vielleicht meinen fie, daß 
die Zenzfeier fonftitutionellen Lebens auch ohne die Freilaſſung ded Höhlen- 
gefindeld möglich war. Tubals Troft erhellt noch die trübfte Stunde. Andere 
Leute haben auch Unglück. Diejer Abd ul Aziz, der, wo er fich als ftarfen 
Mann zeigen mußte, ein ſchwächliches Rind ſchien, wargerade gegen den Groß— 
herrn einmal keck geworden. Zwei Jahre und ein halbes iſts her. In Algefiras 
wurde um die Hafenpolizei und um die Bank geitritten., Da jchrieb Abd ul 
Hamid (nicht freiwillig, Jagen die Franzoſen, fondern, weil er vom Volſchaf— 
ter des Deutſchen Kaiſers gebeten war) an Abd ul Aziz; rieth ihm, die Vors 
Ichläge Deutjchlande, das dem Iſlam ſo freundlich gefinnt jet, zu unterftügen. 
Der Brief, den ein Vote des Gejandten Roſen nach Fez befördert haben joll, 
ärgerte den Sranzojenfreund Ben Sliman, der das internationale Geſchäft 
des Scherifenreiches zu leiten hatte; und er lieh Abd ul Aziz antworten, Ma: 
roffo habe mit dem Domanenjultan gar nichts au thun und müſſe deſſen Fin- 
wirfungverjud; ablehnen. Setzt bereut ter Schwächling wohl den Entſchluß 
zur Schroffheit. Am Ende muß er in ciner vom Khalifen beherrichten Pro— 
vinz Unterfunft ſuchen. Muley Hafid wird nicht jo thöricht jein, dem Bruder 
Verſchwörungmöglichkeiten zu laſſen. Auch er freilich den Padiſchah nicht ald 
Dberhaupt anerkennen; als Herrn ftolzer Araber und Berbern nie einen Türe 
fen. Bon dem Mann, der im Maghreb nun ald Sultan endlich der Herrſchaft 
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ficher jcheint, weiß der Diten nicht viel mehr als der Weſten. Die Franzöfiiche 
Republik hatte mit ihm nicht gerechnet. Erſt im dritten Gelbbuch über die 
Affaires du Maroc taucht ſein Name auf. Am vierten Mai 1907 meldet Herr 
Regnault, Frankreichs Vertreter in Tanger, dem Minifter Pichon: „Unjere 
Agenten in Mazagan und Sajablanca haben aus Marrafeih die Nachricht er: 
halten, dab Muley Hafıd von den Nachbarſtämmen zum Sultan ausgerufen 
worden fei, jeine Entjcheidung aber noch aufgejchoben habe.“ (Marrafeih 
al Hamrah iſt die zweite Hauptitadt, die der Europäer, wie den ganzen jcheri= 
fiſchen Machtbereich, Marokko nennt.) Zwei Tage danadı: „Das Gerüdit, 
Muley Hafid jei in Marrakeſh zum Eultan ernannt worden, iſt bis heute nicht 
beftätigt; vielleicht ift8 dadurch entjtanden, daß einzelne Stämme gemein 
Jam an Muley Hafid geichrieben haben. In dieſem Schreiben erklären fie: Abd 
ul Aziz wird von und nicht mehrals Eouverain anerkannt; die Einſetzung des 
neuen Gouverneurs von Marrafejh und die Verfolgung der Männer, die den 
Doktor Mauchamp getötethaben, werden wir mit Gewalt hindern; alle Fran— 
zojen müfjen aus Marrafejh vertrieben werden. Die Sache fönnte ernit wer: 
den, wenn, wie von verjchiedenen Seiten behauptet wird, auch nur der ziem— 
lic) jtarfe Stamm der Rahamna ſich zurRebellionentichlöffe. Seitder Sultan 
1901 nad) Marrafejh ging, hat diejer Stamm ſtets die Steuer geweigert; für 
Pferde und Waffen hat er vorgejorgt.“ Wieder zwei Tage jpäter: „Die Na: 
hamna haben Muley Hafid angezeigt, dat fie Marrafejh bejegen wollen; fie 
fordern die Zurücdziehung der Wachen, die Sreilaffung der Gefangenen, die 
Berjagung aller $ranzojen, denen eine Krift von zwei Mochen zur Erledigung 
ihrer Angelegenheiten gelafjen werden joll. Die Europäerſchicken ihre Frauen 
und Kinder fort. Muley Hafid joll fich verpflichtet haben, die Wachtpoſten 
zwrüczuziehen und die Öefangenen freizulafjen ; die Vertreibung derFranzoſen 
möchte er noch vertagen. Die Eituation ift aljo ernſt.“ Ben Zliman findet 
den Gegenjultan noch nicht der Erwähnung werth. Doch die Ablicht, in Mar— 
rafejh einen neuen Gouverneur einzujeßen, erweilt ich, troß der franzöſiſchen 
Schutztruppe, ald undurhführbar; und die Rahamna fordern, dab alle Euro— 
päer ohne Säumen die Stadt verlaſſen. Im Juli meldet der Gejchäftsträger 
Graf Saint-Aulaire: „Im Süden jcheint die Lage wieder unbequem zu wer: 
den. Das Anſehen Muley Hafids nimmt zu; nach manchen Berichten halten 
der Sultan und jeine Umgebung für wahricheinlich, dat der Vicefönig von 
Marrafejh zum Sultan ernannt wird. Das fünne ſogar jehr bald gejchehen. 
Abd ul Aziz hat zu wenig Geld, um die Hauptitadt verlaiien und eine Ma- 
halla aufbringen zu fünnen. Muley Hafid joll über beträchliche Summen 
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verfügen. Im Grunde iſt er der Gefangene der Rahamna, die ihn bedrohen 
und ihm doch die Sultandwürde verheißen. Um dem ausdrüdlichen Befehl 
des Maghzen zu gehorchen, hat er die zehn Gefangenen, die bejchuldigt find, 
den DoftorMauhamp gemordet zu haben, an unjeren Konjul in Mogador 
geſchickt; ihm aber jagen laffen, daß er fie für unfchuldig halte und, nur aus 
Freundſchaft für Frankreich, durch die Auslieferung jein Anjehen aufs Spiel 
jege. Zugleich ließ er fragen, wie Frankreich fich verhalten werde, wenn jein 
Bruder den Thron verliere. Im Süden geht nämlich das Gerücht um, eine 
fremde Macht werde, unter Berufung auf die Algefirasafte, für Abd ul Aziz 
eintreten; nur dieje Drohung, heihts, habe bisher die Broflamation Muley 
Hafids gehindert. Deſſen Ausfichten werden dadurch verbefjert, daß die Fi— 
nanznoth deö Sultans dem Maghzen im Süden nicht die kleinſte militärijche 
Machtentfaltung erlaubt.“ Doch in den nächſten Wochen wird der Präten— 
dent nicht erwähnt; in&ajablanca giebts jagenug zu thun. Erſt am vierund— 
zwanzigiten Auguft jchreibt Graf Saint: Aulaire wieder: „Die Tragmweite 
der Bewegung, deren Mittelpunkt Muley Hafıd ift, läßt fich noch nicht ges 
nau beitimmen. Nach den Berichten, die unjer Konjul in Mogador geſam— 
melt hat, deren Duelle aber nid. t angegeben ift, hat man diejen Menjchen (ce 
personnage) ald den Vorfämpfer des Ijlam zum Sultan erwählt. Mein 
deutjcher Kollege (Herr von Yangwerth) jagt mir, er habe die Proflamirung 
Muley Hafids durch einen Landsmann erfahren, der, weil er im Innern'war, 
nicht mit den anderen Guropäern Marrakeſh verlaffen fonnte. Weder in nod) 
bei der Etadt jei die Nuhe geftört worden.“ Auch ein Sranzoje jendet nun 
einen Bericht (der von Marrafejh über Mogador und Tanger an den Duai 
d'Orſay gelangt). „Muley Hafid hat dieBerwandten, Gelehrte und vielean- 
dere Männer von Anjehen um fich verfammelt. Muley Bubeker, ein Vetter 
des Sultans, nahm zuerſt das Wort.,Shrhabtgehört, dab derSultan unsden 
Chriſten verkauft hat,und wiht, wiefie inGajablancıgehauit und was ſie un— 
jeren Brüdern vom Echauiaftamm angethan haben.‘ Muley Hafid, deſſen 
Mutter diejem Stamm entiproffen war, fing zu weinenan; und Alle weinten 
mit ihm. Der Better fuhr fort: ‚Wir müfjen unferen Bıüdern h’lfen; fie aus 
der Hand der Feinde befreien, die morgen in Marrakeſh thun fünnen, was fie 
geſtern in Gajablanca thaten. Die Pflicht ruft dräugend zum Heiligen Krieg. 
Dazu braudjen wir ein Haupt, einen Führer, einen Herrſcher. Nachdem ein 
angejehener Scherif erflärt hatte, die Wahl des Herrichers jei der Gelehrten 
Sache, ſprach MuleyRaſchid: RurEinem gebünrt dieHerricherwürde. Einem, 
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Haus. Dem weijen, gelehrten, tüchtigen Muley Hafid. Gott gebe ihm den 
Sieg!‘ Der Kaid El Madani el Glaui, der in diejer Handlung die Haupt: 
rolle geipielt hatte, trat hervor undrief: ‚Gott ſchenke unjerem Sultan Muley 
Hafid ein langes Leben!‘ Mit ihm warfen fich Alle auf die Erde und wieder: 
holten den Ruf. Und Alleunterzeichneten dad Schriftftüd, das die Erwählung 
Muley Hafids verfündete. Der lieh, ald am Freitag die Sonne janf, alle Ge— 
wölbe öffnen, in denen Waffen, Kleinodien, Zeltleinwand und ähnliche Dinge 
aufbewahrt worden waren. Sein ward nun Alles, was vorher dem Bruder 
gehört hatte; und ihm zur Ehre donnerten früh und jpät die Kanonen. Ein 
Zehntel derBevölferung freut ſich des Vorganges, weil er ihm Nuten bringt; 
dieneun anderen Zehntel find unzufrieden und fürchten(bejonders,jeit fie hören, 
daß Abdul Aziz Fez verlaffen wolle oder ſchon verlaſſen habe), Alles könne ſich 
plötzlich än dern. Sonnabend empfing MuleyHafid dieSiraeliten, die ihm zwölf 
Bündel Muſſelin und Tuch brachten. Schon vorher waren die Araber mit Ge— 
ſchenken gekommen. Ihr Paſcha ſchenkte drei ſchön geſchmückte Negerinnen 
und überreichte als Gabe der Araber von Marrakeſh Stoffe, Sättel, Zaum— 
zeug und anderes Geräth. Auch aus Fez kam von den Arabern eine Spende. 
ALS die Tiraeliten gegangen waren, rief Muley Hafidihren Führer Jſaak Cor— 
ros zurüd. Man fürchtete, er wolle ein Darlehen erzwingen ; aber er jagte 
nur: ‚Wir werden und der Juden annehmen.‘ Er ſaß auf dem Thron; rechts 
und links ſtand ein Kaid. Das Schaufpiel erinnerte an die Zeit Muley Haje- 
fand (ded Vaters der feindlichen Brüder). Der Werth der Geſchenke wird auf 
achtzigtaufend Duros geſchätzt. Im vierzehn Tagen wird Muley Hafid, wie 
es heißt, den Heiligen Krieg beginnen." Allmählich muß man aud) in Paris 
den Prätendenten ernft nehmen. Der Konfulin Mogador erhält die Weijung, 
ſich nicht einzumijchen, wenns nad) der Ankunft eines von Muley Hafid er- 
nannten Gouverneurs zu lofalen Händeln fomme, und nur für ausreichen 
den Schuß der Fremden zu jorgen. Noch aber darf Fein Schritt gethan wer— 
den, der ald eine Anerkennung des Prätendenten zu deuten wäre. Saint-Au= 
laire weiß jelbft nicht, was von dem neuen Dann zu erwarten it. Die De— 
pejche, die meldet, Muley Hafid habe den Behörden von Mazagan den Ent» 
ihluß zum Heiligen Krieg angezeigt, erwähnt auch das in die Englijche Ge— 
jandtjchaft gelangte Gerücht, Hafid wolle ſich mit Sranfreich und mit den ans 
deren Mächten verftändigen; ficher ift einitweilen nur, dat; er den bei Caſa— 
blanca heimiichen Stämmen verboten hat, die franzöfiichen Truppen anzugreie 
fen. Trotzdem iſt (endlich) die Gelegenheiteinem Nachſchubgünſtig: und Herr 
Pichon Fündet in einerCirkulardepejche die Abficht, dem General Drude Ver— 
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ftärfungen zu ſchicken, „weil man noch nicht wiſſen könne, wie Muley Hafid 
ſich zu den Fremden ftellen werde“. Deshalb wird auchunterjagt, die Waffen 
und Munition, die in den Zollichuppen von Mazagan ald Sultandgut la: 
gern, nad Marrafejh zu jenden; in Zanger find fie beſſer aufgehoben. Am 
erften Eeptember fann Saint: Aulaire berichten, Hafid habe in einem Rund» 
ichreiben die Thatlofigfeit und Ohnmacht jeined Bruders gerügt und erklärt, 
Gottes Befehl rufe zum Heiligen Krieg gegen die Fremden. „Schwer verein: 
bareNothwendigkeiten zwingenden Mann eben zu einerzweideutigenHaltung. 
Um die Macht zu erringen, muß er den Gefühlen der Stämme jchmeideln; 
um fich die Macht zu bewahren, muß er die Mächte jchonen. Daß er ftarfge- 
nug wäre, um einen durd) jeine Worte bewirften Ausbruch des Fremdenhaſſes 
zu dämpfen, ift nicht anzunehmen.“ Der Geſchäftsträger glaubt nod) an Abd 
ul Aziz, dem die Notabeln von Fez am neunundzwangzigften Augufttag volles 
Bertrauen ausgeſprochen und zugleich bejcheinigt haben, daß jeder Thronwer- 
ber alö Betrüger anzujehen jei. Clemenceau ſcheut den Verdacht, Frankreich 
wolle die durch den Thronftreit entjtandene Unruhe ausnüßen, und greift des- 
halb jelbitein, aläder Generalgouverneurvon Algerien einen Energieaufwand 
empfiehlt, den die bequemen Herren im Palais Bourbon vielleicht gefährlich 
fänden. Am zehnten September meldet Herrftegnault, dat beide Brüder nach 
Rabat marſchiren wollen. Am dreizehnten erhält Portugals Gejandter, als 
Doyen des Diplomatijchen Corps, einen Brief, worin Hafid jeine Thronbeftei- 
gung anzeigt und die Beichtehung der Hafenftadt Gajablanca für eine völlig 
grundloje und beijpielloje Verlegung des Völferrechtöbrauches erflärt. Ant- 
wort verlangt er nicht. Kann aber in der Thatjache, dat die maroffanijche 
Staatöbank aufAntrag der Franzoſen jeinem Brudereinen Reiſevorſchuß von 
einer Million bewilligt, immerhin eine deutliche Antwort finden. Auch Ma— 
roffo ift, wie nachdem (von Montecucco!i citirten) Wort des Marjchalls Tri: 
vulzio dad Herzogthum Mailand, ohne Geld nicht zu erobern. Und im Herbit 
1907 find Hafide Kaljen und Lager leer. Abd ul Aziz aber empfängt in Ra— 
bat den Gejandten Negnault und den General Lyautey und erklärt ſich zur 
Erfüllung aller franzöſiſchen Wünſche bereit. L’or est une chimere? 
Geholfen hats nicht. Vielleicht wars zu wenig. Vielleicht hat die Hand 
des Bruders aus dem jelben Quell gejchöpft. Jetzt, Fat ſechzehn Monate nad) 
dem Kürtag von Marrafejh, iſt Muley Hafid Herr im Scherifenreich. Und 
wir hören, Frankreich habe eine jchlimme Niederlage erlitten. Hörens nicht 
nur aus Deutjchland. In einem der radikalen Negirung feindlichen pariſer 
Blatt ftand über derMeldung, Hafid jei in Tanger unter dem Jubel des Vol— 
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kes zum Sultan ausgerufen worden: Triste fin de notre politique maro- 
caine! Der erfahrene Mann, der im Maghreb die Majeftät der „Times“ ver- 
tritt, ift anderer Meinung. Abd ul Aziz, jagt er, war längft nur noch ein Schat- 
ten; Geld braucht der neue Mann auch und er fann, weil er Macht hat, die 
franzöfiiche Subvention ſicherer verzinjen als jein Vorgänger, der den Spen- 
dern ſtets nur mit werthlojen Worten danfte Möglich. Die franzöfiiche Neu: 
tralität blieb im Papierbereih. Daß die Republif, troß der Erklärung, fie 
dürfe und wolle ſich nicht in den Thronftreit mifchen, dem Sultan half und 
den Prätendenten befämpfte, war deutlich erfennbar. Eo deutlich, dab man 
die Abficht merkte. Werbeim Kartenjpiel undin politiichen Händeln den Geg- 
ner ohne Beweis für einen Stümper hält, fommt leicht zu Schaden. Franf- 
reich Fonnte, jeit ihm von Berlin aus verjprochen war, manwerde „eöda unten 
nicht mehr geniren“, im Bund mit einem Bruder den anderenvernichten. Dat 
Männer von dem Landverftändnik der Jonnart, Regnault, Saint-Aulaire 
nicht zu ſolchem Entſchluß riethen, muß einen Grund gehabt haben (der in 
Gelbbüchern natürlichnicht zu finden ft). Vor einem Jahr ſchon, als derftärfite 
Haſſansſproß jeinen Getreuen den Heiligen Krieg predigen lieb, fonnte man 
hier lejen: „Die Gefahr jcheint ungeheuer. Zit vielleicht aber nicht ſo nah, mie 
fie jheint. Ein neuer Eultan braucht Geld und ift leicht zu lenken, wenn er die 
Goldfädchenſchlinge erſt um den Hals hat. Sollte Frankreich von der Strömung 
nichts gewußt haben, die Hafid, den Proteftor ſeines Mauchamp, ans Licht 
trug? AmEndewarderMuezzin,deffenRufihnbeim&zan den Maurennannte, 
gar das Werkzeug europäiicher Klugheit. Mit zwei Sultanen läßt fich be- 
quemer operiren ald mit einem. Fez fann man mit Marrafejh, den Uſurpa— 
tor mit dem legitimen Herrn, Beide mit Bu Hamara und Raijuli ängften. 
Die Staatömänner der Republik können für ihr Spiel noch feine diejer Fi— 
guren entbehren.” Warum fies jeßt können, nach Eduards Bejud in Cron: 
berg, bringt dieHerbitionne wohl noch an den Tag. Einerlei. Muley Abd ul Aziz 
ift amortifirt und fann, wielavagnasMuley, gehen. Wie lange war er denn 
Frankreichs Eultan? Erſt jeit dem deutjch: franzöfiichen Abfommen vom acht— 
undzwanzigiten September 1905; jeit Ben Sliman ihn überzeugt hatte, dat; 
von Berlin nichts Wirkſames zu erwarten jei. Borher war er den Herren Als 
geriens ein recht unbequemer Nachbar gewejen. Das haftet nit mehr im Ge— 
dächtniß. Auch nicht, daß er in der Krijenzeit unjer Mann war: der „jouve- 
raine, unabhängige Sultan, “ für deſſen „abjoluteigreiheit“ der Deutjche Kaifer 
eintreten wollte. Seine Niederlage könnte ein gejchiefter Franzos auch in unſer 
Berluftfonto jchreiben Solche Kniffe ändern aber den greifbaren Gejchäfts» 
ertragnicht. Muley Hafid iteht freilich voreiner heiflen Aufgabe. Als Fremden— 
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feind haben die Chorfas und Marabuts ihn für den höchſten Sitz im Belad el 
Maghzen gekürt: und nun muß er um dad Vertrauen der fremden Mächte 
werben. Wenn er nicht für gerechte Behandlung der Europäer bürgt, wird er 
nicht anerfannt; muß einftweilen wenigitens die Xenophobie alſo verbergen. 
Doch daran ifter gewöhnt. Im Zuli 1907 ließ er den Vertretern der Republif 
jagen, er liefere die de8 Mordes Angeſchuldigten, gegen den Willen jeiner An— 
hänger, nur aus, um Frankreich jeine Sreundjchaft zu beweijen. Im Auguft 
1908 ließ er Herrn Regnault fragen, ob $ranfreich ihm, der für die Sicher: 
heit der Fremden bürge, geftatte, fich in Tanger zum Sultan ausrufen zulaj- 
jen. Der Echlaufopf ift ſich des rechten Weoesd weg: bewußt. Wird nicht jo 
dumm jein, die Minifter, wie der jüngere Bruder die Ba Achmed und Ben 
Sliman, als Fremdenknechte dem Volkshaß preiszugeben; nicht im Harem, 
zwijchen dreihundert Weibern, mit Kinetojfop und Kinderjtubeneijenbahn die 
Zeit vertrödeln. Erähnelt dem Vater; gleicht nicht, wie derverzärtelte Sohn der 
ſchönen Tſcherkeſſin, einem Frauenhaushüter. Ein bärtiger Krieger, aus deſſen 
Blick die Barafa, der göttlidye Funke, leuchtet. Der findet in dem zum großen 
Theil anarchiſchen Land genug zu thun; auchwenn er nicht den Verſuch wagt, 
durch denRuf zumHeiligenKrieg dieStämmezueinen. DiejerStrieg wäre heute 
nicht nurgegen eine Großmacht zu führen; weder Britanien mit jeinen jechzig 
Millionen Mohammedanern noch irgendeine Macht, die in Afrifa oder Aſien 
mit Muſlim zu rechnen hat, fönnte müßig zujeben, wenn ein Iman, ein ge— 
weihter Kührer, zur Djehad riefe. Das weiß Hafid: und die Noth der Zeit, 
in der fein Bruder von den Franzoſen inNabat, der Heiligen Stadt der Kat: 
jergräber zu neuem Feldzug ousgeſtattet wurde, hat ihn die Wehrfraft euro: 
päiſcher Münzerichtig einichäßen gelehrt. Dennoch kann erzum Mahdimagnik 
gezwungenwerden. Nod immer fonınt, wie in den Tagen des Ariftoteles, aus 
Afrika oftlleberraihung. Die ift jetzt leichter ald je vorher möglid). Wie von 
Wehen zuckts im Niejenleib des Iſſam. Die ganze Welt Mohammeds, vom 
Paifan bis zum Himalaja, vom Atlas bis zum Kilima Ndjcharo, jcheint zu 
kreißen. Was will da werden? Schon heiſcht, nach dem europätichen Osmanen— 
reich, auch Egypten Verfaſſung und Parlament. Durch Indiens verrammelte 
Thore dringt, nurwenn dieWachen einander ablöſen, ein Aechzen, wie von näch— 
tigem Feld nach der Schlacht. In keinem muſulmaniſchen Bezirk iſt Ruhe. 
Eine Feuerflocke, die der Wind vom Rebellenherd Arabiens oder übers Meer 
herweht: und aus Nordafrifa loht die Flamme auf, die das Raubrecht der 
Europäer verzehrt. „Niemals“, ſprach Hafids Vater, „krümmt unſer Volk ſich 
ind Joch der Sremdherrichaft.“ Die weiken Eindringlinge wollen die Häfen 
bejeßen, die Polizeigewalt an fich reißen, einen Schienenftrang durchs Sche— 
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rifenland legen, aus Bruft und Flanken ihm das Blut preffen? Niemals darf 
Solches gejchehen. Dagegen jpricht Allahs Gebot, das der Prophet uns 
brachte; jpricht faft noch lauter der irdiiche Vortheil der im Maghreb Mäch— 
tigen, die verarmen müßten, wenn fie die alte Kundſchaft nicht länger ſchatzen 
dürften. Iſt Muley Hafid der Meifter der Schicjalöftunde? Der Fremden: 
haß vermag den Neif zu Schmieden, der die audeinanderitrebenden Stämme 
eint; nur er aus loſer Kultgemeinichaft einen Staat, eine Bolkheit zu schaffen. 

Auch wenn fein Auge die Erde ſchon beben jah, glaubt der Menjch nicht, 
jo Ungeheures Fönne ſich wiederholen. In Dit und Welt öffnet Gold die Thü— 
ren; und hat der Gott, der es wachjen lieh, nicht Knechte gewollt? Quisqu's 
habet nummos, secura navigat aura: die petronijche Weisheit wird zwei 
Fahrtaujendeüberdauern. Frankreich weiß, troß Panama, Minenfrach, Roch— 
ette und anderen Bankbrüchen, nicht, wohin e8 mit jeinem erjparten Geld joll, 
und fann fi Marokko was foften lajjen. Wenn ed Luft dazu hat. Die fehlt 
aber; und noch ift Herrn Etienne und jeinen Genofjen vom Maroffofomitee 
nicht gelungen, den Willen zur Erpanfion zu weden. Braucht ein reiches Land 
mit unzulänglicher Bevölferungziffer denn Kolonien? In Baris und in den 
Provinzen hört man, bejonders laut jeit Wilhelms Landung in Tanger, die 
Frage. Der Sranzoje nährt fich in der Heimath beinahe mühelos und muß 
ſchon ein Tropf oder Lüdrian jein, wenn er ald VBierziger nicht die Hände in 
den Schoßiegen kann. Derreichite Boden, der ſtärkſte Fremdenftrom ; und eine 
Lurusinduftrie, derunterbietende Konfurrenznicht beizufommen vermag. Da 
bleibt Feder gern zu Haus. Selbit unter den Europäern Algerien haben die 
Franzoſen nur eine ſchwache Mehrheit Auch dauertögarjolange,biödieje fernen 
Länder Ueberſchüſſe liefern. Um den Preis eines Krieges (Ferry und Delcaſſé 
habenserfahren) dünkt den franzöfichen Khilifterdie schönste Kolonie zutheuer 
erfauft. Das Handeln der Republik wird nur Dem verftändlich, der weiß, daß 
dem Volkan Marokkonichts liegt. In Egypten handelte ſichs um das Preitige. 
Das hat Delcafje aufgegeben und dafürden Saßeingehandelt: Le Gouvei - 
nement de Sa Majeste Britannique reconnait qu’ıl apparlient ä la 
France, notamment comme puissance I.mitrophe du Maroe sur un: 
vaste entendue,de veiller alatranquillite dansce pays et de lui preler 
son assistance pour touleslesr&form: sadminishatives, &conomiques, 
financ'eres ct militaires dont il a besoin. Gin ſchlechtes Geſchäft. Gar 
noch mit Deutjchland ſichum diejen gegen balgen?. Nicht Hundert Abgeordntte 
wären dafür zu haben; nachher wird man nid)t wiedergewähltund verliert die 
Pfründe, die in jedem Jahr fünfzehntaufend Francs eintrug. Wenn deutjche 
Unachtſamkeit nicht ein Feuerchen bewirft, England die Gluth nicht geſchürt 
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hätte, wäre ed nie zu ernftem Konflift gefommen. Erſt als Sir Charles Har- 
dinge Herrn Baul Cambon gejagt hat, im Foreign Officeerwarte man von der 
parijerRegirung energiiche Maßregeln, wird der Rachezug nach Caſablanca be: 
ſchloſſen. Als der deutſche Geſchäftsträger dann füt Mazagan franzöſiſche Hilfe 
erbittet und Herrvon Tſchirſchky erklärt, vor ſolchen Ereigniſſen fühle Deutſch— 
land ſich mit Frankreich ſolidariſch, ſchwindet der letzte Sorgenreſt. Caſablanca 
iſt ein Trümmerhaufe: und im berliner Auswärtigen Amt ſpricht der Staats— 
ſekretär zu dem Botſchafter der Republik: „C'est excellent; soyez assuré 
que vous avez lontes nos sympalhies.* Leichter begreiflich iſt ſchon, daß 
Sir Edward Grey die „energiſchen Maßregeln“ lobt. Jetzt kann King Edward 
dem Freund ohne Mittler rathen. Da an ſeinem Frühſtückstiſch im marien— 
bader Hotel Weimar die Herren Clemenceau und Jswolſkij ſitzen, iſt Muße, 
über die Taktik zu reden, die für den Verkehr mit Muley Hufid tauglich ſcheint. 
Schroffheit oder gar offene Gewalt würde den Republikanern nicht behagen. 

Marokko war einem zähen Willen erreichbar; konnte gegen anſtändi— 
gen Entgelt den Franzoſen überlaſſen werden Heute? Rıen ne va plus. Die 
Republif ließe es noch jetzt faum auf einen Krieg anfommen; und ob daß li— 
berale englijche Miniſterium jo jchnell wie das fonjervative ein Trugbündnik 
anböte, iſt mindeſtens zweifelhaft. Doc) wir hätten und ind Unrecht gejeßt, 
würden mit den Verheißungen des Kanzlers und mit den Komplimenten des 
Staatejefretärd widerlegt und müſſen in ftiller Geduld (in die fich, ftatt die 
Germanophilie derMaroffaner zu preijen, aud) die an den Scherifenhof be- 
urlaubten Offiziere bequemen jollten) abwarten, was da werden will. Db der 
Verſuch, das Land des Maghzen von Algerien aus zu umklammern, raſche— 
ren Erfolg wirft ald der Küjtenjchrecfen des vorigen Sommers und ob die und 
feindliche Mehrheit der Signatarmächte den neuen Sultan, wie einit den al— 
ten, feierlich auf das durchlöcherte Papier der Algeſirasakte verpflichten wird. 
Dat andere Leute aud) Unglüd haben, mag Drientalen ein Troſt jein. Das 
Jubelgeſchrei über die Schlappe, die derSturz ſeines Sultans Frankreich ge= 
bracht haben jo, wäre, jelbit wenn die Freude feiteren Grund hätte, nicht 
deutich.AusdemDiten iftindiejergeitijlamiicher Wehen nichts für ung zu holen. 

Aus dem Welten? Ein ſeltſames Spiel hat in den Hundstagen begon: 
nen; ein Spiel, das troß der jüdofteuropätjchen Senjation, Zujchauer findet, 
weils die Entjcheidung über eine Weltmeilterichaft bringen kann und die Ber: 
treter der größten Handelsreiche Europas auf dem Eportplab vereint. Ein 
paar Treffer und Fehler muß das Gedächtniß bewahren. Lord Gromer, der fid) 
in Egypten als einen Organijator vom beiten Britenjchlag bewährt hat, ent: 
Ichleiert, ohne ſichtbaren Grund, im Haus der Lords die Ueberzeugung, dat 
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ein europäijcher Krieg nicht lange mehr zu vermeiden fein werde. Und kann 
dabei nur an einen anglo-deutjchen Krieg um die Seeherrichaft denken. Das 
paßt dem Elugen Sir Edward Grey nicht; dem ſchon über Reval und den 
anglo:rujfiichen Bilanzentwurf zu viel geredet worden war. Niemand, jagt er, 
bat bei ung je an die Einfreifung, die Sfolirung Deutſchlands gedacht ; feine 
unjerer Alliancen und Ententen richtet ihre Spitze gegen diejed Reich, zu dem 
wir die beiten Beziehungen zu haben wünſchen. Sehr nett; nur hätte jeder 
fühle &rbe Balmerftons noch zwei Stunden vor der Mobilmachung juſt jo ge— 
Iprochen. Zwei jüngere Herren, Handelsminiſter und Schatzkanzler, ſtrecken 
die Hand nach demLorber des peacemaker; Geſte und Begleitrede zeigen einen 
Mangelan Zurückhaltung, anden engliicheMinifter beider Parteien unsnicht 
gewöhnt hatten. Heır®infton&hurdhill, der von derlinioniftenfahnedesWaters 
gewichen iſt, findet, zwijchen Britanten und Deutjchland gebe esnicht den win: 
zigiten Anlaß zum Krieg; dieferMarlborough will aljonicht ins geld. HerrLloyd 
George wagt jogar die Behauptung, England habe durch den haftigen Bau 
der Dreadnoughts das Deutjche Reich beunruhigt und brauhenicht garjolaut 
zu betonen, daß jeine Flotte ftetö ftärfer jein müfje als die vereinte Seemacht 
Deutſchlands und Frankreichs Das genügte derApplausfucht der Schatzkanz— 
lers noch nicht. Er bot, ald ein munterer Sreier, dem Kanalvetter eine entente 
cortiale an. „Zwei jo große, zum Fortſchritt entjchloffene Nationen müſſen 
fid) verftändigen. Mit den Vereinigten Staaten, mit $ranfreich und Rußland 
find wir einig; haben wir fefte Verträge. Warum jollten wir Deutichland nicht 
mit in das Bündel nehmen ?" Selbft im Hörbereich eines Friedenskongreſſes 
eine ungewöhnliche Zeiltung. Die diejen Kongreß zu dem Antrag begeiftert, 
die Negirung SeinerMajeftät möge eine Konferenz der Großmächte berufen 
und dort die Beichränfung der Wehrmachtmittel vorjchlagen. Noch nimmt 
man bei ung dad Gerede nicht allzu ernft; glaubt, den Tert und den Verfaſſer 
vom Haag her zu fennen. Da bejucht der Onfe! den Neffen: und am nächiten 
Tag (Eduard ijt wieder nicht überNacht geblieben) lejen wir, jo fröhlich ſeien 
die Beiden noch bei feiner Begegnung gewejen, in jo inniger Sreundichaft nie 
noch vereint. Der King hat vorher (iftö nicht reizend ?) angefragt, ob er zur 
Hufarenjade weiße Hojen anziehen müffe, und freiwillig (ifts nicht rührend?) 
fi) erboten, im Winter oder Frühling mit jeiner Frau nad) Berlin zu kom— 
men (biöher fam er nämlich allein und im Transitverfehr). Von Berftimmung 
und Spötterlaune dürfe der Patriot nun nicht mehr reden. Dummes Zeug. 
Wenn Onkel und Neffe beifammen find, verfehren fie natürlich wie zwei 
Gentlemen miteinander; in ihrem Alter rodet maneingewurzelte Antipathien 
aber nicht mehr aus. Als der König in Marienbad angelangt ilt, hören wir, 
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die Wehrmachtbegrenzung ſei in feinen Geſprächen mit dem Kaijer gar nicht er⸗ 
wähnt worden. Hören, ald Echo aus der offiziöfen Britenprefje, die liberale 
Regirung werdevom Parlament für den Bau von Linienſchiffen im Herbft eine 
neue Milliarde fordern. Das flingtnicht nach intimer Freundſchaft. Wird aber 
vom Widerhall fıoherer Kunde übertönt. Der Botjchafter, der Lascelles ab: 
löſt, hat deutiches Blut in den Adern; und Herr Gartwright, der an Goſchens 
Stelle nach Wien geht, hat ſich als Gejandter in München große Verdienite 
erworben. (Wodurch wohl? Bayern hat inLondon feinen Bejchäftäträger. Daß 
Grofbritanien in München einen hat, ift alter Brauch, deſſen Abſchaffung die 
Rückſicht auf den greifen Prinzregenten verbot. Bisher nahm man an, der 
englijche Minifterrefident habe, unter normalen Berhältnifjen, an der Iſar 
nichts Wichtiges zu thun und rühre fich nur, wenn ein durchreijender Lands— 
mann bei Hofe vorgeitellt werden möchte. Um die Sympathie der Hofgejell- 
Ihaft hat Herr Cartwright, der jehreinfach lebte, ſichniemals bemüht. Waren 
ihm politijche Geſchäfte anvertraut? Gab deren Erledigung ihm die Mög— 
lichkeit, fi) in der Hofburg das azreınent zu fihern? Nur einen bewährten 
Mann ſchickt Eduard nad Wien.) Schließlich fommt Herr Lloyd George an 
den Rhein, an die Spree, an die Alfter und empfiehlt inTafelreden und In— 
terviews überall die „Werjtändigung”. Und nun muß Alles ſich wenden. 

Ein jeltjames Spiel. Das zwijchen Drohung und Zärtlichkeit hintän— 
delt und aus demineiner Gemitterftunde schnell Ernſt werden fann. Vernunft 
räth, das Kindervergnügen den Kindern zu laſſen. Ffteineanglo:deutjche Ber: 
ftändigung geplant? England wünſcht fie; fordertald Preis aber die Erfüllung 
ſeiner Wünſche in puncto Blottenbautempo. Inder Denkſchrift, diedem Deut— 
ſchen Reichſstag die Annahme des zweiten Flottengeſetzes empfahl, ſtanden 
dieSäße: „Um unter den beftehenden Berhältnijjen Deutſchlands Seehandel 
und Kolonien zu ſchützen, giebt ed nur ein Mittel: Deutſchland muß eine jo 
ftarfe Schlachiflotte beſitzen, daß ein Krieg auch für den jeemächtigiten Gegner 
mit derartigen Gefahren verbunden iſt, daß jeine eigene Machtitellung in 
Frage geitellt wird. Zu diefem Zweck iftesnicht unbedingterforderlid), daß die 
deutſche Schlachtflotte eben jo ſtark ift wie die der größten Seemacht; denn 
eine große Seemacht wird im Allgemeinen nicht in der Zagejein, ihre ſämmt— 
lichen Streitfräfte gegen ung zu fonzentriren. Selbit wenn es ihr aber aud) 
gelingt, und mit größerer Uebermacht entgegenzutreten, würde die Nieder: 
kämpfung einer ftarfen deutichen Flotte den Begner doch jo erheblich ſchwä— 
hen, dab dann, troß dem etwa errungenen Sieg, dieeigene Machtitellung nicht 
mehr durd) eine augreichende Flotte gefichert wäre.“ Dieſe Eätze find ſeitacht 
Jahren auf beiden Seiten des Nermelfanals befannt. Eind fie unbeftreitbar 
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richtig? In einer zu wenig beadhteten (mit Abficht verjchwiegenen?) Schrift, 
die Viceadmiral Galiter unter dem Titel „Welche Seefriegsrüftung braudt 
Deutichland ?“ im vorigen Jahr (bei Boll & Pidardt) ericheinen lieb, heißt 
ed: „Die Annahme, dat eine große Seemacht im Allgemeinen ihre Streit: 
fräfte gegen unsnicht fonzentriren fönne, hat fich als Srrthum erwiejen ; Groß» 
britanien hatjeit19O5die Konzentration derKräfte ſchon vollzogen. Das nannte 
Lord Emwersleyeinejchmerzliche Offenbarung für diedeutjche Admiralität. Die 
weitereAnnahme,dab ein Gegner wießrofbritanien fich durch diebeimFlotten— 
fampf zu erwartende erhebliche Schwächung jeiner Kampfflotte vom Krieg 
abhalten lafjen werde, erfcheint jehr optimiſtiſch. Schon im gewöhnlichen Ze» 
ben läßt ſich der fühl und nüchtern Denfende nur jelten durch fragliche Ge— 
fahren von Unternehmungen abhalten, wenn er glaubt, Großes oder bejon- 
dere Vortheile erringen zu fönnen. Die Annahme, dab Großbritanien gegen: 
über gerade die Schladhiflotte (und nur dieje) ein Mittel jei, um den Frieden 
zu fichern und dadurd; Seehandel und Kolonien zu jhügen, erjcheint durch» 
aus nichtrichtig. In Zeiten ernfter politiicher Verwidelungen würde die Größe 
unjerer Schlachtflotte auf den mehr ale doppelt jo ſtarken Gegner nur gerin= 
gen Eindruck machen.” Wichtiger ald die Schlachtflotte, jagt Galiter, jei die 
Vorbereitung des Kleinriegesd zur See. Mit eindringlihem Ernſt räth der 
Viceadmiral, ftatt der Linienjchiffe Unterjeebote, Tauchboote, Torpedoboote 
zu bauen und für diegejchiefte Berwendung von Streuminen vorzujorgen. In 
einem Kriege gegen England werde das Deutjche Reich immer auf die Wehr: 
mittel angemwiejen jein, die in Südmeltafrifa den Hottentoten jo lange gegen 
und halfen. Im Streit der Admirale fann der Laie nicht Richter jein. Sicher 
ift nur, daß wir ein leidliches Verhältniß zu England nicht erreichen werden, 
jo lange nach dem Programm des Herren von Tirpit weitergearbeitet wird. 
Die Begründung des zweiten Slottengejeßes hat diefem Verhältniß mehr ge: 
Ichadet als alle Srrungen unjerer Diplomatie. Zwar wird 1910 die britijche 
Blotte 60 Linienſchiffe und 35 Panzerkreuzer, die deutjche nur 26 Zinienjchiffe 
und d Banzerfreuzer haben (aljo nur die Ziffer, nicht die Relation, geändert 
jein). Doc) den Briten verdriehts, daß er in jedem Fahr mindeftend fünf Mil- 
lionen Pfund mehr ausgeben ſoll, alderohne deutichen Drud müßte. Fett willer 
fürjeine invaliden Arbeiter von Staates wegen Beträchtliches thun: und ſoll das 
ſchöne Geld auch fortan ins Wafferwerfen? Dieje Deutjchen, denkt er, müljen 
doch Unheimliches vorhaben; ;troß allen Betheuerungen. Sonſt brächten fienicht 
ſolche Opfer. Das ſtärkſte Landheer, die reichlichſte Invalidenrente und eine 
Rieſenflotte. Dabeifehlts in ihrem Reichshaushaltan allen Ecken. Die wollen 
über uns her. Abwarten, bis ſie ſich ſtark genug fühlen? So kindiſch ſind wir 
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nicht. Entwederlosjchlagen oderrüften, dabihnen der Athem aufgeht. Schutz⸗ 
zölle, wenns jeinmuß. Bon den Konjervativen, wenn der Cobdenitengeift über 
ein lumpiges Patentgejeß nicht hinausfommt. Daß der Mann auf der Straße 
für die Lebensmittel mehr zahlen muß, weil Deutſchland uns neue Dread— 
noughts und Indomitables aufzwingt, wird die Freundſchaft nicht ftärfen. Aber 
fie wollens ja jo... DerBeredteftejchwatt den Briten nicht aus dem Bann 
freis joldher Gedanken. Die Hundetage haben das Fieber ins Yand gebracht. 

Ein Volk, dad auf Selbſtachtung und Anjehen hält, beitimmt den Um— 
fang jeiner Wehrmacht aus freiem Entichluß und opfert den leßten Heller, ehe 
ed fich von den Nachbarn in die ihnen pafjende Rüſtung prefien läßt. Doch jedes 
mündige Volk ift auch verpflichtet, die Wege, die es bejchreiten will, gewiſſen— 
haft zu prüfen; jeinem Genius und jeinen Kindern verpflichtet. Wollen wir 
Krieg gegen England führen? Können wird heute? Stets, wenn Noth unge: 
ftüm befiehlt; und dasgemaltigite Weltreich mag ſich hüten, jechzig Millionen 
Menichen, deren Ziffer rajcher wächſt als je anderer Germanen, fic zu Tod— 
feinden zu machen. Müffen wir nicht endlich aber aut daran denken, die Be: 
dürfnifje dem Befigitand anzupafjen? Die Beamten, im Heer, in Verwaltung 
und Zuftiz, jo zu bezahlen, daß Induſtrie, Technik, Handel nicht alle fähigen 
Leute dem Staat leicht abjagen fünnen, dem nur die Nullen noch bleiben? 
An der Landarmee ift nichts zu jparen; das Duinquennat wird dieje unent: 
behrliche Bürgſchaft deuticher Zufunft noch vertheuern. Die Klotte?.. Ein 
jaubered Handelögejchäft demüthigt feinen Kontrahenten. Da die Technik 
(Unterjeeboote, Luftihiffahrt, Brijanzmunition, Minentaftif) und vor die 
Frage Itellt, ob die Seekriegsrüſtung richtig gewählt war, fünnen wiraud) ihr 
Gewicht in aller Ruhe einmal prüfen. So ſchwach find wir nicht mehr, daß 
und zugemuthet werden dürfte, den Kopf in den Nachen des Britenleun zu 
fteden. Nur voneinem Vertragsabſchluß, der gleiche Bortheile bringt, kann die 
Rede jein;voneinerehrlihen&inigungaufhaltbarerBafis. Mit leeren Händen 
fämen wir nicht; hätten den Vetternnichtweniger zugewähren alsfieung In 
Kleinafien und Ditafrifa find Bahnfragen zu beantworten, in Egypten die 
Kapitulationen zur Erörterung reif geworden. Wer dieſen Weg nicht betreten 
will, muß erwägen, wohin der andere führt. Mit der Verlicherung, dab un— 
jere Slotte nur den deutichen Handel ſchützen joll, lodfen wir feinen Yehrling 
ausdem Gityfontor. Und gegen den Verſuch, mit Gewalt, durch denKollektiv— 
drud von gemeinfamem Hat verbündeter Mächte, zu erzwingen, was dei freie 
Mille jet weigert, müßte das Deutjche Neich fich wehren, auch wenn durd) 
die erfte Niederlage in jo hoffnunglojem Kampf jein Leben ge aͤhrdet wär. 

w { r 
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Die Weltanfhauung der Energetifer. 


5: energetifche Monismus hat unter den Naturforfchern heute das Logifche 
Uebergewicht. Der materialiftiihe Monismus bläft auf der ganzen Linie 
zum Nüdzug, um dem energetiichen das Feld zu räumen. Eine Pſychologie 
der Syitembildung hat ven Bewegaründen nad) ulpüren, die den cffenbaren 
Verfall des Materialidmus ald Weltanjchauung herbeigeführt und das Vor— 
dringen der energetiſchen Meltanjbauung begünftigt haben. 

Seit dem Auftreten Wilhelm Oſtwalds fühlt fich die Enerzetif ala ein 
um die Herrichait ringendes Weltbild. Die Tendenz zur Energetif ift faft 
jo alt wie die Philojophie jelbjt. Georg Helm, der literariiche Stratege diejer 
Richtung, hat in feinem jchon 1828 erjchienenen Werk „Die Energetif nad 
ihrer geſchichtlichen Entwidelung“ die Anſätze zur energetiihen Weltauffafjung 
bis ins Alterthum zurüdoerfolgt und im Anſchluß an Rühlmann (Mechanische 
Wärmetheorie; 1835) mit vollem Recht in Heraflit den eigentlihen Stamm: 
vater erblidt. Die philoſophiegeſchichtlichen Worausiegungen ter Energetik hat 
einer meiner Schüler in meinen „Berrer Studien zur Philofophie und ihrer 
Gejchichte” (Band XXX) unterfucht. Unter dem Titel einer dynamischen Welt: 
anficht, vollends unter dem Gejeg von der Erhaltung der Kraft verbarg fich 
ängſt die Welterflärung, die heute unter dem Namen „Energetif” werbend auf: 
tritt und den Anſpruch erhebt, das matetialiſtiſche Weltbild entgiltig abzulöjen. 

Die befannte Rede Wilhelms Oſtwald auf dem lübecker Naturforjcher: 
kongreß („Die Ueberwindung des wiſſenſchaftlichen Materialiamus“) hat mächtig 
eingeichlagen, fand die Geifter aber jchon vorbereit t. Lange vor Djtmald haben 
Naturforſcher von Rang die wiſſenſchaftliche, insbeſondere aber die erkenntniß— 
thzoretiihe Unhaltbarleit des auf der Atomhypotheſe aufgebauten mechaniſch⸗ 
meterialijtiihen Wıltbildes durchſchaut. Was der engliihe Mathematiker Wil- 
liam Kıngdom Gl fford (1515 bis 1874) vor der britischen Naturforfcherver- 
fammlung zu Brighton über die Zrele und Werfzeuge des „wifjenjchaftlichen 
Denkens“ fprach, berührt jih eng mit den ant.mate ialiſtiſchen Grundjägen, 
die der Phyſiker Ernft Mach um die jelbe Zeit entmdelte. In feiner Ab: 
handlung „Von der Natur der Dinge an fich“ (veutich von Kleinpeter, 1903) 
fat Clifford, der Vertreter jener S:elenjtofftyeorie (Mind-Stuff), die Herbert 
Spencer zu Ehren gebracht hat, bis fie durch den Pragmatiſten William James 
in ihrer ganzen logiihen Schwäche bloßgelegt wurde, feine neue Xehre zu: 
fammen. Die Vlatırie, jagt er, iſt ein Gedankeabild, in dem Seelenjtoff das 
vorgejtellte Ding iſt. Vernunft, Verſtand und Wille find Eigenjchaiten eines 
Kompler:s, der aus an fich weder vernünft gen noch verftändigen noch be: 
mußten Elementen bejteht. Von hier aus führt ein gerader Weg zur „Anas 
lyſe der Empfindungen“ von Eınjt Mach. 


Die Weltanihauung der Energetifer. 323 


Unabhängig von Clifford war der deutjch-amerifaniihe Mathematiker 
und Phyſiker John Bernard Stallo (1823 bis 1900), der von Hegel aus: 
gegangen mar, zu den jelben antimaterialiftiihen und antımetaphyfiichen Er» 
cebniffen gelargt wie Clifford und Mad. Im Vorwort zu Stallod Haupt: 
werk „Die Begriffe und Theorien der modernen Phyſik“ (deutih von Klein— 
peter, Yeipyig 1901) erklärt Ernſt Mad: ed wäre ihm, ald er um die Mitte 
der jechziger Jahre feine Eritifchen Arbeiten begann, eine Ermuthigung geweſen, 
wenn er von den verwandten Bemühungen eined Genofjen wie Stallo gehört 
hätte. Die Kraft, fo refumirt Stallo, ift nicht? ohne Mafje und die Maſſe 
nichts ohne die Kraft. Mafje, Trägheit oder Materie an ſich ıft vom abjo» 
luten Nichts nicht zu unterjcheiden, denn die Maſſe enthüllt ihre Gegenwart 
oder bemirkt ihre Realität nur durch ihre Wirlung, ihre Araft (mag fie durch 
eine andere auägeglichen fein oder nicht), ihre Aus dehnung oder Bewegung. 
Auch die bloße Kraft ijt nichts. Es ift unmöglich, Materie dur eine Eyntheje 
von Kräften zu konſtruiren. 

Der Vorſtoß gegen die materialiftiihe Metaphyſik aing aljo nicht nur 
von den Neufantianern aus, denen Friedrich Aloeıt Yange das dialeltiſche 
Nüftzeug gegen ten Materialiömus injofeın geliefert hitte, als er ihn ges 
Ihictlib veritand und eben dadurch überwand, ſondern von den Kreijen der 
erakten Naturforscher. Den Kathederphiloiophen hätte man den Glauben ver 
jagt; ihnen traute Wander ja zu, daß fie ex professo gegen den Waterialis: 
mus Stellung nähmen. Aber den unbetheiligten Naturforſchern mußte man 
Glauben jchenten. Daher der große Umſchwung unter den Gebilveten, die 
vor einem Menjchenalter noch auf das matertalijtiiche Dogma ſchworen, während 
fie fich heute in hellen Schaaren der „Naturphiloſophie“ ın ihrer energetischen 
Faſſung zuwenden und den caejaropapijtijchen „Welträthjel"; Materialismus den 
Halb» bis Sechzehntelgebildeten überlaffen. Emil du Bois:R.ymond, die legte 
Säule der mechanijch: materialiftijchen Weltanihauung alten Stiles, hat diefen 
Umſchwung vorausgeſehen. In einem Vortrag über lerbnizijde „Gedanken in 
der neuen Naturwiſſenſchaft“ fündete er ven Neu: Yeibnizismus an Die Franzoſen 
haben und in den legten zehn Jıhren daran gewöhnt, Leibniz als ten großen 
Reformator der formalen Logik zu preijen. (Die Arbeiten Gouturat3 haben 
bier die Wege geebnet.) Karl Stumpf jagt in jeiner beiliner Reftoratärede 
„Die Wiedergeburt der Philoſophie“: Yeibnizifches Erbe durchtringt die neuere 
Naturwiſſenſchaft. Yeibnizens Ideen berühren jih mit den forigejchritteniten 
Unterjuchungen der Grgenmart. 

Die deutjchen Energetifer und Neovitsliften jtehen genau jo unter 
dem Bann von Xeibniz, am legten Ende unter dem von Xrijtoteles, wie die 
ftrengen Naturalijten aus der Schule Haeckels dem Sp nozas verfallen find. 
Leibniz war e3, der die „lorces actives“ wieder eingefügt und das Gejet 
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ihrer Erhaltung früher ald Bernoulli und longe vor Robert Mayer formulirt 
hat. Kräfte können nicht vernichtet, jontern nur gegen einander aufgetaufcht 
werten, „wie wenn großes Geld in kleines umgemechjelt wird”. (Das Bild 
ftammt, wie der leibniziihe Evolutiongedanfe jelbjt, von Heraklit) Unjer 
Pendel ſchwingt heute genau jo zwiſchen Spinoza und Yeibniz, wie er fait 
zwei Jahrtauſende hindurch zwiſchen Platon und Nciftoteles hin und herſchwang. 
Da die Anzahl der logisch möglichen Weltbilder begrenzt ıjt, jo wird die Wag— 
Ichale immer dorthin neigen, wohin der augenblidliche Stand unjerer natur» 
wiljenfchaftlihen Einfichten gravitirt. Deshalb triumphirt jegt Leibniz. Und 
mie Leibniz jelbjt durch zwei Momente, feine Entdedung des „unendlich Kleinen” 
(des Infiniteſimals) und der Differentialrehnung (zugleich mit Newton), ferner 
durch die zu feiner Zeit von Smammertam, Xeeumenho:f und Malpighi ents 
deddte Welt der Eleinjten Xebewejen, der Miktoorzanismen, wenn nicht zur 
Konzeption, jo doch zum Ausbau feiner monadologiſch energetiihen Welt⸗ 
anſchauung veranlaßt worden tit, ſo waren ed auch im legten Menjchenalter 
zwei Entdedungen, melde die Naturforscher zu Leibniz zurüdgeführt haben: 
die Bakteriologie von Nobert Koch und die Revolution der Phyſik durch die 
Entdedung der X:-Strahlen von Röntgen. Jetzt wie damals, hier wie dort 
verjegte die Entdedung des „unendlich Kleinen” dem atomiſtiſchen Materialis: 
mus und der mit ihm verbündeten mechaniſtiſch-naturaliſtiſchen Meltanihauung 
den Todesſtoß. Die Bakrerienlehre im Verein mit Hacdeld und Verworns 
Pıotijtenftudien zerjtreuten genıu jo ben theoretiihen Mythos der von 
Schmwann und Schleiden gefundenen, von Virchow ſanklionitten Lehre von der 
Belle, ald ob man es in der Belle mit einem legten, nicht weiter auflösbaren 
Elementargebilde zu thun habe, wie die Röntgen: und Becquerel-Strahlen, die 
Jonen⸗- und Eleltronentheorie das Atom als legte Einheit der Materie aus 
jeiner bevorzugten Stelle verdrängt haben. Pie Elektionen find taufendmal 
kleiner als die Eleinjten Atome; und in der Welt des Yebens zerfällt die Zelle 
in die zähflüjfine Protaplagmamafje, den Zelllern (nucleus), Nukleintörper 
und andere Beſtandtheile. Die Zelle ift daher in rer Welt des Yebens eben 
jo wenig eine legte, jondern im günjtigjten Tall cine vorletzte Einheit, wie 
das Atom in der Welt des phyikaliihen Geſchehens der legte untheilbare, 
unreduzirbare Bejtandtheil jein, vielmehr im günſtigſten Fall nur eine vor» 
legte, zu Forſchung- und didaltiſchen Zwecken hypoſtaſirte Einheit darſtellen 
kann. Und ſo haben denn die Röntgenſtrahlen nicht nur zum eiſten Mal 
unſer ganzes Knochengerüſt durchleuchtet, ſondern dad mechaniſch-materialiſtiſche 
Weltgerüſt in feiner ganzen logiſchen Unhaltbarkeit aufgedeckt. Der Begriff 
Maſſe, dieſer Gentralbegriff der materialiſtiſchen Welterflärung, eignet fich im 
Beitalter der onen und Elefttonen nicht mehr zum Emheitsträger des Uni- 
verſums. Der berner Phyſiker Paul Gruner jagt im Vorwort zu jeiner Schrift 
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„Die radioaktiven Subftanzen und die Theorie des Atomzerfalles” (1906), 
da heute das Elektron und nicht dad Atom die lette Einheit der Materie 
darſtelle. Das Atom erweiſe fih immer mehr als eine Anjammlung von 
Taujenden winziger Hörperchen, es ift gleichjam ein Sterneniyjtem en miniature, 
in dem unzählige Elektronen in wohlgeordneten Bahnen einander umkreiſen. 
Sollte aber das Elektron ſelbſt ein mafjenlojed Gebilde elelttomagnetijcher 
Natur fein, dann wäre die Materie jelbft nichts? Anderes ald eine Form der 
Energie. Der Evolutiongedanfe wird deshalb in die anorganijche Welt über» 
tragen, ja, in die Atome jelbft hineingelegt, weil diefe Hypotheje „unjer wiſſen⸗ 
ſchaftliches Bedürfniß nah Einheit” befriedigt. Aus den felben Gründen 
plaidirt neuerdings der Phyſiker Erich Marx („Grenzen in der Natur und in 
der Wahrnehmung”) für die Erjegung des mechanischen Weltbildes durch ein 
elektromagnetiſches Weltbild. 

Sept verfteht man, warum die Weltanfhauung der Energetiler drauf 
und dran ift, den mechaniſch⸗atomiſtiſchen Materialiömus zu überwinden und, 
wenn nicht ganz zu entthronen, jo doch zu mebdiatifiten. Unſer Bereinheit» 
lihungbedürfnig, das die Pyramide alles Gejchehend mit Gott oder der Natur 
abzujchließen pflegt, fordert gebieterijch einen Generalnenner, ein oberjtes Drd» 
nungprinzip, dem alles Mannichfache des Geſchehens, aller Wandel und Mech» 
ſel in Raum und Zeit, alles Wirre und Regelloje im jcheinbaren Chaos des 
kaleidoſkopiſch-⸗ bunten Weltgejchehens logiſch jubjumirt werden kann. Aus dem 
jcheinbaren Chaos der Natur, wie e3 unjeren fetifchiftiichen Vorfahren fich dar» 
ftellte, hat die Wifjenfchaft einen Kosmos geftaltet. 

Willfür und Zufall find im Weltgefchehen um ihren Kredit gebracht 
und an ihre Stelle tritt überall Regel und Ordnung, Rhythmus und Geſetz. 
Ein Ordnungprinzip nach dem anderen wird in Natur und Gejchichte entdeckt. 
Können nun alle dieje einzelnen jcheinbar zufammenhanglojen Orbnungprinzipien, 
Nalurgeſetze, Denkgeſetze, hiſtoriſche Gejege anarchiſch gegen einander mirth» 
jchaften, einander aufheben und neutralifiren oder gehorchen fie vielmehr alle 
einem oberften Orbnungprinzip, heiße diejed Gott oder Natur? it die Welt 
eine Götzen⸗ oder eine Götterdämmerung? Führen die zahllojen Gejete oder 
Kräfte in Natur und Geift einen Titanenlampf gegen einander bis zur Vers 
nichtung, wie im griehijchen Olymp, oder fügen fie ſich einer Gejeßeseinheit, 
mie die drei monotheijtijchen Religiomen und (ihnen parallel laufend) die drei 
pantheiftiichen Syſteme (Parmenidesd, Spinoza, Hegel) fie fordern? 

Dieje Gejegedeinheit jtreben die Energetiter natürlich eben jo jehr an 
mie die Materialiften. Nur halten fie den materialijtijchen Gentralbegriff der 
„Maſſe“ angeficht8 der Elektronen für eben jo ungeeignet, die magijtrale Würde 
eined MWeltimperiums zu befleiden, wie fie dem Gnergiebegriff die Eignung 
zujchreiben, alle majeftätiichen Attribute auf fich zu vereinigen, die dem oberften 


26 


326 Die Zukunft. 


Drdnungbegriff, der Gefeeseinheit, der Beherrichung des Univerfumd nad 
einheitlichen Prinzipien zulommen. Der Energie eignet indäbejondere der Vorzug, 
daß auch die geiftigen Erjcheinungen fi) auf Energien zurüdführen und ihr 
gejegmäßiged Wechlelverhältnig, wie ed in den Gejegen der Afjoziation zu 
Tage tritt, durch das Meltgejeg von der Erhaltung ter Energie erklären lafjen. 

Der Materialiemus als Weltanfhauung müßte jhon am Bewußtſeins⸗ 
problem jcheitern, zumal es wohl denkbar wäre, die Materie ald bloße Bor- 
ftelung aus dem Bewußlſein herauszuholen, aber nicht umgelehrt, dad Be» 
mußtjein, jchon die einfachſte Empfindung, aus der Materie abzuleiten. Hier 
zeigt fich die Energetif in ihrer ganzen logijchen Ueberlegenheit. Sie madt 
mit der Gefegeseinheit in Natur und Geift vollen Ernjt und ihr gelingt, Aus» 
dehnung und Denken, Leib und Seele, Natur und Geift auf einen General» 
nenner zu bringen: die Energie. In den Energiebegriff läßt fih dad Bewußt⸗ 
jein al3 feinen Oberbegriff ungezwungen eingliedern. Denn das Bewußtſein 
zeigt feinen Stoff, feine Mafje, keine räumliche Ausdehnung, wohl aber Kraft, 
Spannung, obenan Energie. Dad Bemwußtjein ift nach Oſtwald nur eine be= 
fondere Art der Nervenenergie, die im Gentralorgan bethätigt wird. Die Be» 
mwußtjeindvorgänge ſelbſt find energetiiher Natur und gehorden aljo in ihrer 
afloztirten Gelegmäßigfeit dem Weltgejeg der Erhaltung der Energie. Denn 
fein geiftiger Vorgang vollzieht fich ohne entjprechenden Energieaufmand. In 
der „Aufmerkſamkeit“ ift die Energie gefammelt, in der „Erſchöpfung“ iſt fie 
zerjtreut. Alſo handelt ed fich bei geiftigen Vorgängen nur um die Entftehung 
und Ummandlung einer bejonderer Energieart, die Oftwald vorläufig mit dem 
Namen „geiftige Energie” belegt. Die in dem gejammten nervöjen Apparat 
thätige Energieform nennt er „Nervenenergie“. 

Die Weltanihauung der Energetifer ift durch zwei Phaſen charalteri» 
firt. Die erfte Enüpft unmittelbar an Helmholgens Prinzip von der Erhaltung 
der Kraft an, dad man jetzt dad Gejet von der Erhaltung der Energie nennt 
und dad in der anfänglichen Faſſung hieß: „Die Summe der vorhandenen 
lebendigen» und Spannträfte ijt konſtant“, während |die fpätere, heute ge» 
läufige formel lautet: „Die Summe der finetijchen und potentiellen Energie 
iſt konſtant“. Helmholtz, Thomjon, Clauſius und die ältere (mechanifche) Schule 
der Phnfifer glaubten vor der Entdedung der neueren Strahlungen von Hits 
torf, Yenard und Röntgen, das Energiegejeg laſſe fih mit der WMolekular» 
mechanik ungezmwungen verbinden. Und jo entitand die mechaniftiihe Ener» 
getil, die aber von Helm und Oſtwald, unter Wiederanfnüpfung an Robert 
Mayer, in die reine Energetif umgebildet wurde. Die medaniftijche Encrgetif 
hatte nämlich noch nicht die Bemußtjeinserfcheinungen dem Erhaltungägeies 
unterjtellt; erſt Oſtwalds Yehre von der Nervenenergie, die aud die Bemwuhts 
jeinserfcheinungen ald Energieformen erkannte, fonnte mit der Energetif vollen 
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Ernſt machen und die Energie zum Generalnenner alles Geſchehens, einjchließ- 
dich des geiftigen, erheben. Standen früher Körper und Geift, Mafje und Ber 
wegung einander gegenüber, jo wurden jet auch Norftellungen, Gefühle und 
Willenshandlungen in energetiihe Werthe umgejegt und nur die Bewegung 
blieb als Gentralbegriff zurüd, dem fich Körper und Geift oder Waffe uno 
Empfindungen als Unterbegriffe oder Attribute unterzuordnen haben. Wie 
Spinoza die beiden Subftanzen feines Meifterd Descartes, Ausdehnung und 
Denten, zu Attributen eines neutralen Dritten (deus sive natura) degra— 
dirte, jo läßt Oſtwald (und mit ihm die energetiihe „Naturphilojophie” un» 
ferer Tage) Körper und Bemußtjein oder Maffe und Empfindung nur als 
parallele Erjcheinungformen eined neutralen Dritten, eined moniftijchen Gen» 
tralbegriff3 gelten: der Energie. Seit Poncelet wird der Energiebegriff dem 
Prinzip der Arbeit angenähert (principe de la transmission du travail). 
Energetif heißt nun das Prinzip von der Umformung, Uebertragung und Fort⸗ 
pflanzung der Aıbeit. Für Oftwald ift die Materie ald primärer Begriff gar, 
nicht mehr vorhanden; fie entjteht als „jefundäre Erjcheinung durch das fon» 
ftante Zujammen gemwifjer Energien“. Energie jelbjt aber definirt Oſtwald als 
Arbeit oder Alles, was au3 Arbeit entjeht oder ſich in Arbeit verwandeln 
läßt. Die Gefammtheit der Natur erjcheint ihm daher als eine Austheilung 
veränderlicher Energien in Raum und Beit, von der wir in dem Maße Kennt» 
niß erhalten, wie dieje Energien auf unjeren Körper, indbejondere auf die für 
den Empfang beftimmter Energien ausgebildeten Sinnesorgane übergehen. Uno 
jo fommt denn Dftwald zu der für die Energelik entjcheidenden Begriffäbe- 
ftimmung: Nur die Energie finden wir ohne Ausnahme in allen befannten 
Naturerſcheinungen wieder; oder, mit anteren Worten: Alle Naturerjchein: 
ungen lafjen fi in den Begriff der Energie einordnen. Alles, wad wir von 
der Außenwelt wiſſen, fönnen wir in der Gejtalt von Ausjagen über vor» 
handene Energien darjtellen und daher erweiſt jich der Energiebegriff alljeitig 
als der allgemeinfte, den die Wifjenfchaft bisher gebildet hat. Er umfaßt nicht 
nur das Problem der Subjtanz, jondern auch das der Kaujalität. In feinem 
Keinen Grundriß der „Naturphilojophie” in der „Kultur der Gegenwart” un- 
terjcheidet Ditwald die verfchiedenen Arten der Energie. Danach giebt vs 
mehrere Arten der mechanijchen Energie (zu denen die Arbeit gehört), dan.: 
die Wärmeenerzie, die eleftriiche und magnetiiche, die jtrahlende und die che» 
mijche. Diejen Energieformen entjpricht, von innen, von der Bewußtſeinsſeite 
aus gefehen, die Nervenenergie. Denn all unfere Kenntniſſe der Außenwelt, 
fagt Dftwald, empfangen wir durch unjere Sinnedapparate. Tamit aber ein 
Sinnesapparat beihäligt wird, ift die nothmendige und zuteichende Bedingung, 
daß zwilchen ihm und der Außenwelt ein Energieaustaujch jtattfindet. Die er 
Austauſch befteht meift darin, dag Energie von der Außen velt in den Sinnes» 
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apparat übergeht; doc giebt ed auch einzelne Fälle, in denen die Energie» 
bewegung umgekehrt iſt. Was wir daher empfinden, find immer nur Untere 
jchiede der Energiezuftände gegen unjere Sinnedapparate. Gegen dies ener⸗ 
getifche Weltbild, das die Energie geradezu juftanzialifirt („Die Energie darf 
wohl als die Subjtanz im eigentlichiten Sinn bezeichnet werden”, jagt Oſt⸗ 
wald; „fie ift deshalb die Subjtanz, mail fie das Vorhandene in Zeit und 
Raum iſt“), find ſchwerwiegende Bedenken aus den Kreijen der Philojophen 
und Naturforfcher erhoben worden. So findet ed Alois Riehl irreführend, 
wenn von der Energie als einer einzigen Größe neben Raum und Zeit ges 
ıedet wird, da jede Energieform ſich vielmehr ald Produnkt zweier Größen 
darftellt: eines Kapazität: und eines ntenfität- Faktors, die Beide reale Größer 
find. Mag die Materie immerhin ein Abstraftum fein: darum iſt fie noch 
fein bloßes Gedantending; fie ijt überhaupt fein Ding, jondern die Vorſtel⸗ 
lungart von Dingen durch die äußeren Sinne. Auch die Energie ijt ein Abs⸗ 
traftum; konkret find die Formen der Energie, wie fie fich der finnlichen An« 
ſchauung, an räumliche Dinge gebunden, zu erkennen geben. Richt viel glimpf⸗ 
licher fommt die Energetik bei Eduard von Hartmann weg, obgleich er ihr in- 
vielen Stüden nah fteht und ihr gegenüber der mechaniftifchen Energetil den 
logijhen Vorrang einräumt. Aber auch Hartmann findet: Die Energie ift ge» 
nau in dem felben Sinn wie die Materie eine objeftiosreale Erſcheinung. 
Auch die logijche Subjumirung des Kraftbegriffed unter den Energie» 
begriff alö feinen Oberbegriff wird von Naturforjchern nicht ohne Widerſpruch 
hingenommen. So meint Alfred Dippe, ed gehe nicht an, für den Begriff der 
Kraft den der Energie einzujegen, weil die Energie nad ihrer Definition doch 
nur das in einander Verwandelbare, die aequivalenten. Leiftungen betreffe, 
während die Mafjenleiftungen nit mit unter ihren Begriff fallen. Danach 
fiele aljo die Energie ald Unterbegriff unter den Kraftbegriff. Die Begriffe 
Energie, Arbeit und Effekt müßten nah dem Vorgange Obermayersd logiſch 
jtreng auseinandergehalten werden. Für Dippe ſchließt Lavoifiers Sag von. 
der Erhaltung der Materie die Erhaltung der Kraft eben jo wie die Erhalt» 
ung der Energie logiich in ſich ein. Djtwald freilich ordnet Beide, Kraft und- 
Energie, dem Oberbegriff Arbeit unter. Er unterjcheidet Energie der Yage oder 
ruhende (potentielle) Energie von der Energie der Bewegung oder thätigen: 
(altuellen, auch kinetiſchen) Energie. Ihm ijt die Gejammtenergie der Welt 
fonftant, da in allen Waturerfcheinungen ohne Ausnahme Energie anwejend- 
iſt. Energie aber iſt jelbjt der Kraft gegenüber das einfachere und urjprüng» 
lichere, weil unjere Sinne wohl auf Energie, nicht aber auf Kräfte reagiren. 
Die Energie jelbjt aber iſt, wie wir ſchon wifjen, „Arbeit oder Alles, was au$- 
Arbeit entjteht und fih in Arbeit verwandeln läßt”. Wie Marz alle ölos 
nomijchen Werthe in Arbeitzeiten aufgelöjt hat, jo führt Oftwald die Arbei 
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als Gentralbegriff ein, dem er Maſſe, Kraft und Energie jubjumirt. Daß fich 
Hier eine reine Metaphyſik vorbereitet, kann Oſtwald nicht beftreiten. Denn 
ob er feinen Vorausſetzungen den Titel „Protothejen” ftatt „Hypotheſen“ bei» 
legt, verjchlägt angeficht3 des Umftandes wenig, daß jein Subftanzbegriff, „die 
Energie ſchlechthin“ jo gut metaphyſiſch iſt wie jeder andere, heiße dieſer nur 
Ib, Wille, Logos oder Monade. Spricht doc Oſtwald von feiner „Energie 
ſchlechthin“ als der allgemeinften Subftanz oder der Subftanz im eigentlichen 
Sinn. Deshalb ift ihm (auch in Schnehens Büchlein „Energetiiche Weltanſchau⸗ 
ung“) empfohlen worden, fih offen zur Metaphyſik zu bekennen. 

Die Energetik vergiebt ſich nichts, wenn fie ehrlich eingefteht, daß fie 
‚eine indultive Metaphyfil im engjten Anſchluß an die Einzelergebnijje jämmt» 
licher Realwiſſenſchaften anſtrebt, wie fie feit Fechner, Yoße, Hartmann, Wundt, 
-Euden, Bergmann, Külpe, Erhardt bekannt ift. Das von Kant poftulirte „mes 
taphyſiſche Bedürfniß“ der Menjchennatur iſt untilgbar. Die eingeſchworenen 
Antimetaphyfifer von der Farbe eined Avenarius und Mac liefern den le 
bendigen Beweis dafür, dag man bewußt gegen alle Metaphyſik anfämpfen 
und ihr zulegt unbewußt oder doch mwiderwillig verfallen kann. Die Kritiker 
des Phaenomenalidmus, Hönigswald und Hell, haben überzeugend dargethan, 
daß auch Mach bei einer Seinsmetaphyſik landete. 

Der plychologifche Eirkel ift unentrinnbar. Der Prozeß menfchlicher Ber» 
doppelungen ift unaufhebbar. Wir müfjen unjere Eigenichaften in das AU hin» 
eindeuten. Ein gröberer oder feinerer Anthropomorphismus ift das feelifche 
Fatum des Menjchengefchlechtes. Dabei kommt wenig darauf an, ob man dieſes 
Hineindeuten menjchlicher Merkmale oder Stammeseigenjchaften in den ge: 
forderten Einheitäträger des Weltganzen mit den Griehen Anthropomorphiss 
mus, mit Franz Bacon „idola tribus*, mit Avenarius „introjiziren”, mit 
Petzold „einlegen“ oder endlich mit Lipps „einfühlen” nennt. Db wir das 
oberjte Einheit» oder Ordnungeentrum „Natur“ oder „Gott“ betiteln: es iſt 
amd bleibt doch nur eine hinausprojizirte Verdoppelung unferer eigenen Ich⸗ 
‚Einheit. Wird der Leib verdoppelnd hinausprojizirt, jo entiteht der Materialis- 
mus; wird die Seele in das Weltbild introjizirt, jo entiteht Idealismus; 
werden einzelne Empfindungen oder Erlebniffe „eingelegt“, jo bildet ſich der 
Phaenomenalismus heraus; wird endlich die Muslelthätigkeit, die Kraft oder 
der Wille in das Weltganze „eingefühlt”, jo entiteht das Weltbild, das Wundt 
mit Schopenhauer Voluntarismus, Oſtwald mit Robert Mayer und Leibniz 
Energetit nennen. Die werbende Kraft der Energetif rührt wohl daher, daß 
wir im Beitalter der Technik leben, deren Gentralbegriff die „Arbeit“ iſt. Bei 
den Griechen jchändete, bei und adelt die Arbeit. Die Ummerthung des Begriffes 
Arbeit jchmeichelt und das energetiiche Weltbild ins Herz. 


Bern. Profeſſor Dr. Yudmwig Stein. ; 
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=: Sinternationale Freihandelsklongreß in London bat den Freihändlern nicht 
bie Ueberzeugung verichafft, da im Maffiihen Lande des free trade dem 
Gedanken an bie Einführung des Schußzolles jedes Aſyl verweigert werde. Das 
Ergebniß war: Non liquet. Ruhige Vertreter des ſchutzzöllneriſchen Syitems, wie 
Balfour und der Marquis of Lansdowne, fanden Gehör, als fie die Nothwendig- 
Teit guter Hanbelöverträge betonten. Die wären nicht nöthig, wenn überall Frei— 
handel herrſchte; wird England Zollichranfen errichten? Man braudt nicht jo weit 
zu gehen wie Chamberlain, der eine hohe Zollmauer um das britifche Inſelreich 
ziehen wollte. Zwifchen Chamberlain und Cobben liegt ein weites Gebiet, auf dem 
vorſichtige Politifer mit Erfolg operiren fönnen. Großbritanien fämpft heute um 
die Erhaltung feiner Vormachtftellung im Welthandel; dabei blidt e8 weniger auf 
die Vereinigten Staaten von Amerika als auf Deutjchland. Mander Engländer 
jagt fih: Deutfchland ift unter der Herrihaft des Schupzolles groß und mädtig 
geworden; es hat wichtige joziale und finanzpolitiiche Aufgaben bewältigt, ein Re— 
ipelt einflößendes Heer und eine achtbare flotte geichaffen: warum follen wir nicht 
auch verjuchen, die Ausgaben, die unfer Staatöwejen noch erfordern wird (Aus- 
bau der Flotie, Förderung des Schulweſens, Berftaatliung der Eijenbahnen), 
zum Theil durch Zolleinnahmen zu beden? Die Frage liegt nah und fie fann raſch 
brennend werben, wie der jüngft aufgetaudhte Plan einer Anleihe von 100 Mil» 
lionen Pfund für Schiffbauten gezeigt hat. Das engliihe Budget kann auf die 
Dauer nicht alle „politifchen Laſten“ tragen, ohne aus dem Gleichgewicht zu fom- 
men. Eine langiamere Staatsichuldentilgung und neue Steuern würden die Yage 
erleichtern; ob Das aber genügen würde, ift eine andere Frage. Die Abkehr vom 
Freihandel gilt in England beinahe jhon als wahricheinlih; und doch haben erjt- 
eben wieder Fuge Yandsleute die Vorzüge des zollfreien Handelsverkehres gerühmt. 
„Wer heute Holianna fpricht, ruft morgen: Erucifige!” So gehts aud im wirth- 
fchaftlihen Leben. Da darf man nicht, nad reußiſchem Mufter, auf einem Prinzip 
hrrumreiten. Da ändern ſich die VBorausjegungen einer gefunden Eriftenz bejon- 
ders jchnel. Dan jpottet über Joe Chamberlain, weil er den Schußzollbund 
zwiichen Mutterland und Kolonien nicht erreicht habe; und doch ift man in fFleet« 
ftreet von der Bortrefflichkeit der ſchutzzöllneriſchen Geſetzgebung Auftraliens, mit: 
ber trotzdem jcharfen und wirffamen Spige gegen alle monopoliftifchen Uebergrifie, 
heute mehr denn je überzeugt und die folonialen Sympathien wenden fich immer 
higiger der Metropole zu. Der Handeldminifter Churchill hat für das Verhältniß 
von Haupt und Gliedern zu einander den richtigen Ausdrud gefunden. Er jagte: 
England und feine Kolonien find fo feſt mit einander verwachfen, baß jeder Verſuch, 
diefen Zufammenbang zu löſen, mit dem Ruin des eigene Wege ſuchenden Landes 
enden muß. Der jelbe Minifter jagte auch, zwifchen England und Deutjchland gebe- 
es feinen Gefahr drohenden Intereſſengegenſatz; in allen Theilen der Welt jeien 
die Deutſchen Englands befte Kunden, und er wiffe nicht, wie England den Scha— 
ben audgleichen folle, wenn dieje Kunden ausfielen oder geihwädht würden. Ein 
Kampf um den Handel fei thöricht; denn ein Srieg würbe in einem Monat mehr 
Reihthum zerftören, als der Handel in Jahren wieder einbringen könnte. Wenn 
Churchills Meinung maßgebend bleibt, fönnen wir den Wandlungen der britiſchen 
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Hanbelspolitit alfo mit einiger Ruhe entgegenjehen. Der Minifter hat zwar zu⸗ 
nächſt an den politifchen Krieg gedacht; aber jeine Worte lafjen ſich mit dem jelben 
Recht auf einen Zollfrieg anwenden. England müßte auch bei dem Uebergang zum 
Schugzoll ernfle Differenzen mit Deutfchland vermeiden, da die Deutjchen die „beften 
Kunden“ der Briten find. Die Art, wie mit der Marfe „made in Germany“ vers 
fahren wird, könnte ſolche Auffaffung als zu optimiftifch erfcheinen laſſen. Das 
find aber nur Nabelftiche, mit denen man jich flir den Nerger über den erfolgreichen 
Konkurrenten rächen will. Auch das neue engliſche Patentgeſetz, das den auslän— 
difchen Fabrikanten, der ein englijches Batent erwerben möchte, zwingt, in England 
ſelbſt zu fabriziren, ift nicht allzu tragifch zu nehmen. Schließlich ſchädigt fich der 
Engländer doc nur ſelbſt, wenn er jich fremde Induſtrielle ins Land Holt; fie werden 
ji ja nicht damit begnügen, ihre Erzeugniffe wieder über den Kanal zu ſchaffen. 

Gewaltſame Maßregeln gegen rivalifirende Staaten wirken meiit ſchädigend 
auf das Land zurüd, von dem jie ausgehen. Davon fünnen die Franzofen ein 
Lied fingen. Der galliiche Hahn fucht, wo er fann, den beutichen Gaft aus feinem 
Hühnerhof zu vertreiben. Der joll Feind von den goldenen Eiern wegnehmen. 
Wirthſchaft und Chauvinismus paſſen aber jchlecht zufammen. Züngft wurde laut 
ein Ausfuhrverbot ober ein Ausfuhrzoll für franzöfiiches Eifenerz gefordert, damit 
die Prussiens fein Erz mehr aus den Gruben Frankreichs beziehen fünnten, Der 
fromme Wunſch, der fich befonders auf die Minettegruben bezog, fand beim Mi» 
nijter der Deffentlihen Arbeiten feine Gegenliebe; er war vernünftiger als die 
nationaliftiihen Kampfhähne und forderte vom Generalinjpeltor der Minen ein 
Gutachten. Der Conseil Gen£ral des Mines fam zu dem Ergebniß, daß die fran« 
zöftiche Eifeninduftrie zur Verarbeitung des in den franzöfiichen Gruben geför- 
derten Erzes nicht annähernd ausreiche. Dieje jeien vielmehr auf den Erport an— 
gemwiejen; ein Ausfuhrverbot würde deshalb ein „nationales Unglüd” für Franie 
reich fein. Diefes rüdhaltlos offene Gutachten ftellt der wirthichaftpolitifchen Ein- 
ficht der Herren Chaupins fein gutes Zeugniß aus. Sie tragen auch einen Theil 
der Schuld an ben Reprefjalien, die von Frankreich gegen die deutſche Einfuhr verfügt 
worben jind. Der neue deutſche Zolltarif, der ja fein Heldenſtück geworben ift, bot ben 
Franzoſen ben Borwand zu Zollerhöhungen, Die fich jpeziell gegen Deutſchland richten. 
Beifpiel: die tarifariijhen Maßregeln gegen Sammetfabrifate und Spigen. Die 
Behauptung, auch unjere Zollgefeggebung richte fich feindlic gegen Frankreich, ift 
durch die Statiftit widerlegt. Der Abſatz franzöſiſcher Waaren hat in Deutjchland nicht 
abgenommen, feit die erhöhten Zolljäge gelten. Freilich könnte der Handelsverkehr 
zwiſchen den beiden Ländern durch ein vernünftiges Tarifablommen gefteigert werben. 
Frankreich ſteht als importirendes Land bei und an fechster Stelle; wir find in 
Frankreich auf der Einfuhrlifte die fünfte Macht. Der oft genannte Artikel 11 des 
franffurter Friedensvertrages befiimmt, daß das hanbelspolitifche Verhältniß zwiſchen 
den beiden Kontrahenten „für ewige Zeiten“ auf der Grundlage ber Meiftbegünftigung 
geregelt jei. Das ift die primitivfte Vorausfegung, unter der fich erträgliche Wirth" 
fchaftbeziehungen zwiſchen zwei Ländern entwideln können. Eine jo wenig biffe- 
renzirte Beftlimmung genügt dem internationalen Handel von heute nicht mehr. Das 
haben Franzoſen von gejundem Menjchenverftand eingejehen und Borjchläge zu 
einer Neuregelung der ftrittigen Materie gemacht. Ein Anwalt am parifer Appellhof 
ift mit drei Wünfchen bervorgetreten, deren erfter lautet: Abjchaffung des Artikels 11 
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bes franffurter Vertrages. Diefe Forderung macht die übrigen Borfchläge, die an 
fich der Erwägung werth wären, undisfutirbar; denn Deutichland darf nicht daran 
denken, fich den frankfurter Friedensvertrag durchlöchern zu laſſen. Doch könnte 
die Meiftbegünftigung und der Artikel 11 unberührt bleiben, wenn man ſich auf 
ein Sonderabkommen beſchränkte, in dem namentlich die Zollpraris, die viel zu 
wünſchen übrig läßt, zu regeln wäre. Auf die Dauer ift mit dem veralteten Syftem 
ber Meiftbegünftigung nicht zu arbeiten; und da fürs Erfte an die Möglichkeit eines 
beutich-franzöfifchen Handelsvertrages faum zu denken ift, muß man fi mit dem 
Erreihbaren, einem für die Praris brauchbaren Zuſatz zum Artikel 11, begnügen. 

Deutfchland darf feine durch die Handelsverträge geftügte Bofition auf dem 
Weltmarkt nicht ald rocher de bronze betrachten, ſondern muß für ftete Berftärfung 
der Fundamente forgen. Die Thatjache, daß der Geſammtumſatz im deutſchen Welt- 
handel mit beinahe 16 Milliarden Mark (im Jahr 1907) an die zweite Gielle ge: 
rüct ift und nur von England mit rund 22 Milliarden (die Bereinigten Staaten 
nehmen mit 14 Milliarden den dritien Plag ein) übertroffen wird, hat den Neid 
der Nationen erregt. Welche Eriheinungen die Mißgunſt und die Sorge vor dem 
emporftrebenden Rivalen bewirkt, haben wir an England und frankreich gefehen. 
Nun gilts, das Erworbene zu erhalten und Neues Hinzuzuerwerben. Um die Paſſi— 
vität der beutfchen Handelsbilanz braucht fich dabei Niemand zu kümmern. Die tft 
nüslich, weil fie die Aktivität der (allein enticheidenden) Zablungbilanz jichert. In 
verjchulbeten Staaten ift die Ausfuhr größer ald der Ymport (fiehe Rußland); da 
fucht man eben das Ausland mit Waaren zu bezahlen. Unfer Erportverfehr iit 
leider noch nicht fo gut organifirt, wie ers in einem Land don ber wirthichaft« 
lihen Stellung des Deutſchen Reiches fein müßte. Zwiſchen Fabrikanten und Er- 
porthändlern giebt es Gegenjäge, die zum Theil durch die Uebermadt der In— 
dufirieverbände gefchaffen wurden. Die großen Syndifate wollen ihren Erport jelbit 
beforgen, ohne Vermittelung des Erporteurs, und ben Handel jo viel wie möglich 
ausihalten. Das fommt auch im Erportverfehr zum Ausdrud. Der Erporteur 
waltet al$ Vermittler zwijchen dem heimischen Fabrikanten und dem ausländiichen 
Abnehmer. Takt und Gejhhidlichkeit gehört dazu, die Antereffen inländifcher Firmen 
jo zu vertreten, daß ein wirklicher Nutzen daraus entfteht. Der Fabrikant ift nicht 
auf den Erportagenten angewiejen, ſondern fann dur direkte Offerte den aus 
ländifchen Markt bearbeiten. Und viele Geichäftsleute, die ihre Unabhängigkeit 
nicht völlig opfern wollen, fichern fi, neben der Vertretung durch eine Erport-» 
firma, den direkten Weg zu dem ausländiichen Kunden. Leicht iſt das Geſchäft 
im Ausland nicht; und es wird bei der wachienden Konkurrenz immer ſchwieriger. 
Der deutiche Unternehmer kann die Konjunktur und die vielen für den Abjag auf 
fremden Märkten wichtigen Faktoren nicht immer überbliden. Die Konfularberichte 
und die Mittheilungen für Handel und Induftrie, die vom Minifterium bes Innern 
herausgegeben werben, jollen zur Unterftüsung des Außenhandels dienen. Das 
genügt aber nicht. Jetzt joll deshalb eine Außenhandelsſtelle geihaffen werben, 
die den Fabrikanten über die Abfaggelegenheiten informirt. Die deutſchen Erporteure 
haben den Plan nicht jehr freundlich aufgenommen; er fcheint ihnen gegen ihr In— 
terefje gerichtet. Die Erporthändler meinen jchon lange, die Regirung ermuthige 
die Fabrifanten zu direlter Ausfuhr, und fie prophezeien jegt, die Außenhandelsftelle 
werde mit veralteten Berichten arbeiten, da die Leute, die ihr Nachrichten gäben, 
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wvorher jchon die Erportfirmen unterrichtet hätten. An dem Wibderftande ber Aus 
fubragenten dürfte der Plan aber nicht jcheitern. Was zur Hebung bed Außen« 
handels gefchehen fann, muß gejchehen. Und man darf von den gefränften Erport- 
bänblern erwarten, daß fie die Fabrifanten nicht ſchädigen werben. Die deutſchen 
‘Erporteure haben fich zu einem Verband zufammengefchloffen, der von den etwa 
2000 ber Branche Angehörigen fchon 600 umfaßt und einen Yahresumjag von 
beinahe 1Y, Milliarde aufweiit. Diefes Kartell ift ein Trugbund gegen die jelbft 
erportirende Großinbuftrie; es fordert fefte Propifionfäge, die dem Agenten auch 
‚dann zu zahlen find, wenn der fFabrilant die Propaganda für feine Erzeugnifie 
felbftändig leiftet und der Erporteur nur die eigentlichen Geſchäftsabſchlüſſe ver- 
mittelt. Solches Zuſammenwirken von Produzenten und Erporthändlern würde 
die Gefahr bejeitigen, daß unjer Außenhandel durch den Gegenjag zwiſchen Jn« 
duftrie und Handel gejchädigt oder mwenigftens gehemmt wird. Tüchtige und er» 
fahrene Agenten haben im gejchäftlichen Verkehr mit dem Ausland auch dafür zu 
forgen, daf dem Schwindel das Spiel nicht allzu leicht gemacht wird. Dit geben 
‚beutfche Firmen, die von überſeeiſchem Abjag Entihädigung für das zu Haus jchlechte 
Geſchäft erhoffen, irgendeinem fremden Vermittler, der durch niedrige Gebühren 
befticht, ohne genügende Sicherheit Waaren zum Verkauf. Der Agent giebt die Be- 
ftände zu Schleuderpreijen ab und läßt dann nie wieder von fich hören. Bor jo pein- 
lichen Ueberraſchungen ſchützt den Fabrifanten die Verbindung mit einer geachteten 
Exportfirma. Die Induſtrie follte fhon deshalb dem Erporthandel das Leben nicht 
zu fauer machen; auf dem Weltmarkt muß jede Hilfe willfonmen fein. 


Ladon. 
* 


Eine große Ungerechtigkeit iſt es, wenn uns die Thatſache immer vorgehalten 

‚wird, daß England ſeinen Schutzzoll abgeſchafft Hat, nachdem er ihm die hinreichenden 
Dienfte gethan hat. England hat die ſtärkſten Schutzzölle gehabt, bis edunterderen Schuß 

fo erftarft war, daß es nun als herfulifcher Kämpfer heraustrat und Jeden herausfor- 

derte: Tretet mit mirin die Schranken! Es ift der ſtärkſte Fauſtkämpfer in der Arena 
‚ber Konkurrenz; es wird immer bereit fein, das Recht des Stärferen im Handel gelten 
zu lafien. Das Recht des Stärferen giebt aber der Freihandel. Und England ift durd) 

fein Kapital, durch die Lager von Eifen und Kohle und durch feine Häfen der Stärkſte 

im Freihanbelsfauftrecht geworben; aber doch nicht allein durch feine günftige geogra- 

phiſche Lage, fondern nur dadurch, daß es jo lange, bis feine Induſtrie vollftändig er» 
ftarft war, ganz erorbitante Schutz zölle dem Ausland gegenüber hatte. Jetzt ift es ſtark 

‚genug und fagt zu den Anderen: „Nun kommt her, mit ung zu ftreiten: Ihr werbet doch 
Euer Geld unjeren Produkten opfern.“ Daszauberijche Wort „Freiheit“ wird ald Kampf» 

zuf an bieenglifche Ueberlegenheit geknüpft und mit dieſer Maslewerden unfere Freiheit» 

ihmwärmer an die Aushungerung und Ausbeutung durch den ausländischen Handel ge» 

firrt... Ich habe von dem Moloch des Freihandels geſprochen. Moloch iſt ein Göge, 
‚der mit einem gewifjen Fanatismus angebetet wird. Das muß man aber nicht buchjtäb- 
lich nehmen. Ich nenne Moloch heutzutage in der Rolitif den Dienft einer beftimmten 

ſchädlichen Richfung, der mit einem gewiſſen Fanatismus betrieben wird, wie vom Cob» 

denklub Jeder ein Feind oder Narr genannt wird, ber nicht beiftimmt.“ So jprad Bit > 
mard im Juni 1882. Wenn England jegt an den Abſchied vom Freihandel dentt, fo ift 
dieſer Gedanke von ber Erkenntniß bewirkt worden, daß in der Arena der Konkurrenz dent 
britifchen Händler der Steg nicht mehr ficher und der Schugzoll den Deutfchen läftig ift. 

* 
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Sontainebleau, 


I einem alten Steinthor im Park von Fontainebleau fieht man da3- 
im Innern des Schlofjes oft angebrachte Wappenthier Ftanzens des 
Erften: den in Flammen jchreitenden gefrönten Drachen, ein Symbol der Stärfe- 
der Monarchie, die ald unempfindlich gegen äußere feindliche Elemente gedacht 
iſt. Diefed Wahrzeichen paßt befonders auf die Regirungzeit der legten Valois. 
Unter ihnen iſt Frankreih zum nationalen Einheititaat geworden. Die Macht 
des Hochadels, der eine oligarchifhe Witregirung anjtrebte, wurde geſchwächt 
und fo deſſen volljtändige Beugung unter den Bourbonen vorbereitet. Auch 
verlor die Hugenottenpartei, die einen Staat im Staat zu bilden drohte, durch 
eine draftifche Ausrottungpolitit dezimirt, ihre Widerftandäfraft. Dem Reich 
der Habäburger, das Frankreich von drei Seiten umllammerte, wurde erfolg» 
reich die Stirn geboten. Died Alles wurde erreicht, trogdem die Nachkommen 
Franzens des Erſten durchaus nicht treffliche Regenten waren: ein Umſtand, 
der bemweift, daß der Aufſchwung eines Landes jehr oft von den Qualitäten 
feiner jeweiligen Herrjcher ganz unabhängig ift. 

Franz der Erfie, dem TFontainebleau feinen Ausbau und jeine Aus: 
ihmüdung verdantt, ift die legte kraftvolle Erjcheinung in der langen Reihe 
der Baloid gewejen. In ihm verkörpert fich der Prototyp des galliichen Hoch» 
renaifjancemenjchen. Kunftfinnig und zur Liebe luftig, ein eben fo ficher zielender 
wie gemifjenlojer Politiker, dabei ein Kriegsheld troß feinem Epikuräerthum: 
durch ſolche Eigenjchaften wurde diefer „roi galant“ neben Heinrich dem 
Vierten der populärfte Herricher Frankreichs. Dur ihn wurde Fontainebleau 
mit feiner freude» und prunkoollen Hofhaltung eine europäiiche Berühmtheit. 
Beſonders nach der Rückkehr aus der madrider Gefangenjchaft reihte Franz, 
um fi) für die auögeftandene Yangemweile in Spanien zu entjchädigen, dort 
Feſt an Feſt. Deren Königin mar feine Geliebte, Anne de Pifjeleu, Herzogin 
d’Etampes, umgeben von einer Schaar der Liebe wie der Intrigue zugethaner 
Hofdamen. Der Mißgunſt diefer allmächtigen Favoritin weichend, verließ Ben» 
venuto Gellini Fontainebleau und überließ die Ausführung der künſtleriſchen 
Arbeiten im Schloß deren Günftling, dem meniger talentvollen Primaticcio. 
Der wurde auch zum Ankauf von Kunſtwerken für Fontainebleau nad Stalien 
gejandt. Won dort brachte er Michel Angelos Leda mit, die jpäter auf Befehl 
Annas von Defterreich vernichtet wurde. Auch die Antiken im Schloß fanden 
vor diejer pruden Habsburgerin feine Gnade: fie ließ fie mit Flor umbängen.- 

In Tontainebleau wurde im Jahr 1536 die Verlobung Jakobs des 
Fünften von Schottland mit Madame Madeleine, der Tochter Franzen, ge» 
feiert. Ein der mythologijchen Epijode von Actaeon und Diana ähnliches 
Ereigniß ging diejer Verlobung voraus. Der vorfichtige Schotte wollte fidh- 
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zueiſt von den intimen Reizen feiner fünftigen Braut überzeugen, um jpäterer 
Enttäujchung vorzubeugen. Deshalb belaufchte er fie beim Bad in der „Grotte - 
des Pins”. Was er dort gefehen, mußte ihm gefallen haben, denn er heirathete 
Madame Madeleine nachher, troßdem er in der Grotte ald Lauſcher hören 
mußte, daß ein Anderer, Don Juan d’Aujftria, bereits deren Herz bejaß. 

Das Jahr 1539 ſah Karl den Fünften ald Gaſt im Schloß, ihn, deſſen 
mifanthropifch:phlegmatifches Wejen in Allem mit dem feurig lebenälujtigen 
Temperament jeines Gajtgeberd kontraſtirte. Gemäß der Skrupellofigfeit der 
damaligen Zeit ermog man am franzöfilchen Hof ernftlih, ob man den ge= 
fährlichen Habsburger nicht gefangen nehmen ſolle. Triboulet, der Hofnarr 
Franzens, fagte zu feinem Herrn: „Wenn der Kaiſer Dir vertraut, gebe ich 
ihm meine Rarrentappe”. „Und wenn ich ihn ziehen lafje?” fragte der König. 
„Bann mad’ ich fie Dir zum Geſchenk“, war die Antwort. Karl erkannte 
feine bedenkliche Yage; er machte dem König verjchiedene politifche Berjprechungen, 
die er, einmal in Sicherheit, natürlich nicht hielt. Auch fuchte er die Herzogin 
d’Etampes durch reiche Geſchenke zu gewinnen. So ließ man ihn unbehelligt ziehen. 

Während der lebten Jahre Franzen, die er zum großen Theil in on» 
fainebleau verbrachte, gab es Reibungen zwiſchen dem König und dem Thron» 
folger und Eiferfüchteleien zwifchen der Herzogin d'Etampes und Diane de 
‚ Boitierd, der Geliebten ded Dauphin. Als einige Monate vor jeinem Tode 
der ſieche Monarch nach ſchwerer Erkrankung unerwartet genas, mußte er noch 
das merfwürdige Schaufpiel jehen, daß jeine vereinfamten Gemächer, aus denen 
fih die Höflinge ſchon fortgefchlichen hatten, um dem Dauphin zu huldigen, 
fih wieder mit bejchämten und verlegenen Gejtalten füllten; ein Vorgang, 
ter dem an der Schwelle des Grabes Stehenden nod ein Yächeln über menjd: 
liche Erbärmlichkeit abzwang. 

Heinrich II wies die Herzogin d’Etampes vom Thron. Diane de Poitiers 
ließ der plögli machtlos Gewordenen noch am Todestag ihres königlichen 
Liebhaber die Juwelen abverlangen, die Franz ihr geſchenkt hatte. 

Diane, Herzogin de Valentinois (des früheren Herzogthumes Gefares- 
Borgia), wurde nun die eigentliche Herrjcherin in TFontainebleau. Eine Neben» 
rolle fpielte am Hof die legitime Gattin Heinrichs, Katharina von Medici; 
mit „florentiner Arglift“ trug fie dieſes Schidjal und wartete auf ihre Zeit. 
Fteundſchaft für ihre Rivalin heuchelnd, ging die Königin in ihrer Verftellungs» 
kunſt jo weit, daß fie den jungen Gaſpard de Saulg-Tavanned denunzirte, 
der ihr angetragen hatte, Dianend Naſe abzufchneiden und jo deren Schön» 
heit zu entftellen. Noch mit fiebenzig Jahren joll Diana „aussy belle de- 
face, aussy fraiche et aussy aimable comme en l'aage de trente ans“ 
gemwejen jein, jo daß Brantöme in der naiven Weife feiner Zeit dieje lange- 
Konjervirung ihrer Schönheit dem Einnehmen flüffigen Goldes zufchrieb. 
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Ueberall fieht man im Schloß die Wappenzeichen der Yavoritin: Bogen, 
Pfeile und vor Ullem Sichelmonde. Als Heinrich im Turnier von der Lanze 
Montgomerys gefallen war, zog fi) Diana nad Fontainebleau zurück; wurde 
von dort aber auf eine ihrer Befigungen verwiejen. Auch fie mußte, von 
Katharina mit einem Prozeß bedroht, gleich ihrer Worgängerin die ihr vom 
König geichentten Juwelen herausgeben. 

Während der einjährigen Regirung des kränkelnden, ſtrophulöſen zweiten 
Franz wurden in Fontainebleau in Gegenwart des Königs, feiner Gemahlin 
Maria Stuart und der Königin: Mutter die Notablen verfammelt. Bergebens 
erjtrebte man einen Vergleich zwijchen den Parteien der Guife und der Huge: 
notten. Zwiſchen Coligny auf der einen, dem Kardinal von Yothringen und deſſen 
Bruder auf der anderen Seite fam es zu den heftigften Auftritten; und er» 
bitterter denn je jchieden die Gegner von einander. 

Ronjard, der nad dem Tod Franzens ded Zweiten Maria Stuart im 
langen Schleier unter den alten Bäumen des Schloßgartend melandoliich auf» 
und abirren jah, hat den Liebreiz der jungen Witwe in Berjen bejungen. 
Bald danach Lehrte fie nad Schottland zurüd, mit deſſen puritanifchen Sitten 
fie fih nach dem luftigen, prunfoollen Leben am franzöfiichen Hofe nicht mehr 
befreunden konnte. Ihr Schidjal hat es erkennen gelehrt. 

Unter der Regentjchaft Kalharinas von Medici (für Karl den Reunten) 
wurden in Fontainebleau wieder üppige Feſte gegeben; einhundertfünfzig Hof: 
fräulein, „dressées a la seduction*, wie Michelet jagt, hatten die Auf: 
gabe, Katholifen und Protejtanten den Aufenthalt am Hof begehrendmwerth 
ericheinen zu lafjen. Dieje Damen wirkten in den Ballet? und Pantomimen 
mit, welche die Königin: Mutter für ihre Schloßfefte zu arrangiren liebte. Pater 
Dan bejchreibt ein allegorijches Turnier im Schloßhof von Fontaineblau, in 
dem Damen, ald Nymphen gekleidet und mit den prädtigjten Edelfteinen über. 
fät, von Rittern zu Pferde aus einem verzauberten Schloß befreit wurden. 
Auch Komoedien, in denen die Prinzen und Prinzejfinnen von Geblüt mit- 
wirkten, wurden im Schloß aufgeführt. 

Die Pradtentfaltung Katharinas erinnert an die Franzens des Erſten 
Der franzöfiiche Hof, der nach heutigen Begriffen ald fittenlo8 zu bezeichnen 
wäre, 30g mit feinen pomphaften Feſten viele Edelleute des Auslandes an. 
Damals galt noch nicht das (jpäter von den Bourbonen erfundene) Geremonial, 
das ungezwungene Fröhlichkeit und Menſchenwürde erjtidte, 

Unter dem legten Valois, Heinrich dem Dritten, blieb Fontainebleau 
vernachläſſigt; nur für kurze Zeit befuchte diejer Fürjt feine Geburtftätte. Um 
fo mehr 309 ed Heinrich den Vierten dorthin. Er wählte das Schloß zu 
feinem Haupifiß und that dafür faft eben jo viel wie Franz 1. 

Heinrich inftallirte hier auch wieder eine Geliebte, Gabrielle d'Eſtrées, 
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Herzogin de Beaufort, die auch während ſeiner Kriegszüge in Fontainebleau 
Hof hielt. Nach dem Tod jeiner eriten Gemahlin, Margaretha von Valois, 
ging Heinrich ernftlich, troß der Mahnung feines Minifterd Sully, mit dem 
Gedanken um, Gabrielle zu heirathen, von der er zwei Söhne und eine Tochter 
hatte. Wehmüthig betrachtete er oft diefe zärtlich geliebten Kinder, denen er 
fo gern feinen Thron binterlafjen hätte. 

Zum Dfterfeft 1599 lie der König feine Freundin von Fontainebleau 
aus für einige Tage zu Schiff nad) Paris reifen. Er jandte ihr dorthin noch 
ein zärtliches Billet nach, das mit den Worten jchloß: „Je me porte bien, 
Dieu merci; je ne suis malade que d’un violent desir de vous re- 
voir.“ Inzwiſchen Irafen aus Paris, wo jeine Geliebte bei dem Bankier Zamet, 
„seigneur de dix-sept-cent-mille &cus“, abgejtiegen war, beunruhigende 
Nachrichten ein. Die eben erſt Angelommene wurde, al3 fie an ihren könig⸗ 
lihen Freund jchrieb, von heftigen Krämpfen befallen, verlor dad Bewußtſein, 
gebar nacht3 noch ein tote Kind und fiarb am anderen Morgen. Heinrich 
hatte fih, ala er von der Erkrankung erfuhr, in den Sattel geworfen, um 
nah Paris zu eilen; doch unterwegs erreichte ihn die Trauerbotichaft. Er» 
jchüttert fehrte er nach Fontainebleau zurüd. Trotzdem es zur Charafteriftif 
der damaligen Zeit gehört, daß Niemand, der aud dem Rahmen der Alltäg⸗ 
lichfeit herauägetreten war, ſterben konnte, ohne daß von Gift geraunt wurde, 
jcheint in diefem Fall das Gerücht Recht gehabt zu haben. Zamet, bei dem: 
Gabrielle abgeftiegen war, gehörte zu den Vertrauten der Gondi, der Agenten 
des florentiner Hofes. Sie arbeiteten für die Berehelichung des Königs mit 
Maria von Medici. Diefe Berbindung jollte ald Kompenjation für die Summe 
gelten, die Heinrich IV. von den Medicäern geborgt hatte. Auch nach dem 
Untergang der Borgia war die „aqua tofana“ noch lange an italienijchen 
Höfen im Gebrauch, fobald politisches Intereſſe dieſes Gift anzuwenden heifchte. 
Auch diesmal blieb der Erfolg nicht aus. Auf Zureden Sullys entſchloß fich 
der König zu der florentinijchen Heirath. 

Maria von Medici hat eben jo wenig wie Katharina das Herz ihres: 
Gatten bejefien. Die beiden Königinnen Frankreichs aus dem Medicäerhaus, 
die erjt ald Regentinnen Bedeutung erlangten, fpielten ald Gattinnen am Hof: 
eine winzige Rolle. In Fontainebleau gebar Maria dem König den Dauphin. 
Einige Tage nachher wurde auch die neue Favoritin des Königs, Henriette 
d’Entragues, Marquije de Verneuil, von einem Knaben entbunden. Als fpäter 
Gattin und Geliebte im Schlofpark, Beide mit ihren Sprofien, einander trafen, 
fagte Henriette zu der Königin: „Hier find unjere beiden Dauphind, Madame; 
meiner ift aber jchöner ala Ihrer.“ Maria antwortete mit einer wohlgezielten 
Ohrfeige. Welche Szenen fich in Folge diejer Epijode beim König abgejpielt: 
haben? Darüber jchweigen die Chroniften. 
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Die Freindfchaft zwilchen der Königin und der Favoritin dauerte fort 
und Henriette, die der König, trog mancher Untreue feines Fleiſches, zärtlich 
liebte, arbeitete jogar daran, Heinrich jo weit zu bringen, daf er feine Eh: 
mit Maria für nichtig erkläre. 

In diefe Intriguen war der Marſchall von Biron verwidelt, der zu» 
gleich Iandeäverrätherifche Unterhandlungen mit dem Ausland führte. In 
Tontainebleau, wohin ihn der König zur Berantwortung berief und wo er 
zuerjt mit Ehren empfangen worden war, wurde er verhaftet. Heinrich wollte 
gegen den einjtigen Freund Milde walten lafjen und drang in ihn, ein offenes 
Geftändniß abzulegen. Der ſtolze Marſchall, allen Warnungen zum Trog 
und in der faljchen Borausjegung, man befite Leine Beweiſe gegen ihn, weigerte 
fih und verfäumte jo den legten Augenblid zu feiner Rettung. Als er den 
Saal verließ, vertraten ihm die Garden ten Weg und forderten ihm den 
Degen ab. Sein Kerler öffnete fich erft, ald man ihn auf den Richtplatz führte. 

Im Jahr 1603 erkrankte Heinrich fchwer in Fontainebleau; die er» 
ordnung der Aerzte hatte den charakteriftiihen Wortlaut: „Abstineat a quavis 
muliere, etiam regina.“ Im Jahr 1609 wurde der alternde, immer noch 
lüfterne König von einer heftigen Xeidenjchaft für Charlotte de Montmorency, 
die Gemahlin ded Prinzen von Conde, erfaßt. Doc allen Intriguen zum 
Troß blieb er diesmal unerhört; der Gatte Charlottens, der feinen Beruf zum 
Tonzilianten Ehemann in fi jpürte, wußte alle Bemühungen des verliebten 
Monarchen zu Scanden zu machen. In den Memoiren von Sully und 
Baflompierre ift diefe Epijode aus dem Leben des galanten Königs ausführ- 
lich befchrieben. Mit dem Leben Heinrich3 des Vierten ging aud die Glanz» 
zeit Fontainebleaus zu Ende. Das Hofleben unter Ludwig dem Dreizehnten 
und feinem Minifter Richelieu wurde freutlofer, die Etikette jtrenger und der 
lebenäluftige Adel mied die Nähe des ftet3 von der Rothen Emineny über» 
wachten Herrjchers. 

Damals jpielte fih im Schloß auch die Tragoedie ab, in der Henry De 
Talleygrand, Graf von Chalais, fein Leben verwirlte. Der in die Herzogin 
de Chevraug verliebte junge Mann ließ fich ihretwegen in eine Verſchwörung 
ein, die die Gefangennahme Richelieus zum Zweck hatte. Der Kardinal be 
mwohnte damals ein Gebäude in Fleury, zwei Meilen vom Schloß entfernt; 
dort jollte der Handftreich ausgeführt werden. Bon Angft oder Keue erfaft, 
verrieth Chalais jelbjt den Plan kurz vor deſſen Ausführung. Bon da an 
murde er beiden Parteien verdächtig. Er fompromittirt durch feine Ausfagen 
den Marjchall Drnano, der in Fontainebleau vom König zuerſt mit Auszeichnung 
behandelt, dann, gleih Biron, verhaftet wird. Endlih wird auch Chalaıs 
denunzirt. Gaſton d'Otleans, deſſen Parteigänger er geweſen, giebt ihn preis: 
und jo verfällt jein Haupt der Rache Richelieus. Im Jahr 1642 durchzieht 
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der Kardinal, als Sieger über alle ſeine Feinde, getragen von ſeinen Garden 
totfrant noch einmal Fontainebleau. Der König erwartete ihn dort. Monarch 
und Minifter reiften gemeinjchaftlich na Paris weiter. Beide ſanken dann, 
kurz nad einander, innerhalb der nächften Donate ind Grab. 

Während der Regentichaft Annas von Defterreich refidirte der Hof haupt⸗ 
ſächlich in Saint-Germain. Im Jahr 1645 kam zum erften Mal der junge 
König, Ludwig XIV., nach fyontainebleau, wo die Hochzeit (durch Profuration) 
der Prinzeffin Marie de Goncagne mit dem Polenkönig Wladislam gefeiert 
wurde. Auch empfing Yudwig dort mit großem Pomp den alternden Gajton 
»’Drleang, feinen Onkel, der von dem Kriegsjchauplag in den Niederlanden 
zurückkam. Kardinal Mazarin tötete auf der fich anjchließenden Jagd mit 
einem Degenjtoß einen Eber, der fein Pferd angefallen hatte. 

Im Sommer des jelben Jahres fand Hentielte von Frankreich, die 
Gattin des unglüdlihen Stuart, im Schloß eine Zufluctftätte, nachdem fie 
nad den erjten Siegen Srommelld England verlafien hatte. Ihr und dem 
jungen Prinzen von Wallis zu Ehren wurden dort Jagden, Promenaden und 
Konzerte veranftaltet; doch war die Mühe, die Flüchtlinge zu erheitern, ver- 
geblih: in ihrer Angft dachten fie nur an England, von wo unheilſchwangere 
Nachrichten eintrafen. 

Einen merfwürdigen Beſuch erhielt das Schloß im Jahr 1657: Chriftine 
von Schweden, die aus der Art geichlagene Tochter Guſtav Adolfs, fam. Ihr 
wurde, nachdem fie den parifer Hof durch ihr fittenlofes Treiben geärgert hatte, 
von Anna von Defterreih ald Aufenthalt Fontainebleau angemiejen. Hier 
bat die Schwedin Europa mit Empörung gegen ihre Perſon erfüllt, feit fie 
ihren Stallmeifter, den italienifhen Marquis Monaldeschi, von ihrem Gefolge 
auf barbarifche Art niedermegeln ließ. Sein Vergehen, das Chrijtine ala 
todeswürdig anjab, beftand in der Zufendung anonymer Briefe, in denen er 
den intimen Verlehr feiner Herrin mit jeinem Landsmann Santinelli geihelte. 
Er hatte gehofft, durch dieſe Intrinue den Nebenbuhler zu ftürzen und wieder 
in die frühere Gunjt zu fommen. Als neubefehrte, fromme Katholifin hatte 
die Königin dem verlorenen Mann noch einen Pater zugeſchickt, unter deſſen 
Zujprud und Gebeten er. verröchelte. In heiterfter Stimmung, jcherzeny und 
plaudernd, ſoll Chriftine (nach der Vleldung von Zeitgenoſſen die Stunden 
nad der Abſchlachtung Monaldeschis verbracht haben. 

Diejen empörenden Mißbtauch der Gaſtfreundſchaft rügte Mazarin in 
einem geharnifchten Brief. Chriftine antwortete faltbiütig, fie ſei als Sou— 
verainin auch auf fremdem Boden Herrin über Yeben und Tod ihrer Xeute. 
Daß fie aber dur den Verzicht auf die Krone Schwedens Privatperfon ge: 
worden war, jcheint fie vergejien haben. In der kleinen Kirche von Avon, 
nah bei Fontainebleau, liegt ihr Opfer begraben; noch fieht man dort den 
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einfachen Stein mit der Aufihrift: „Cy gist Monaldexi“. Sein blutige 
Panzerhemd, dad er an dem verhängnifvollen Tag unter dem Wams trug, 
ift im Schloß aufgehängt. Chriftine wurde wegen der jlandalöjen That nicht 
weiter behelligt. Die nächte Karnevalözeit verbrachte fie wieder am parijer Hof 
und wohnte im Louvre, wo fie den jungen. König tanzen ſah. 

Zudmwig XIV. jagte faft in jedem Jahr in den Wäldern von Fon— 
tainebleau. Bei einem Feſt im Schloß fah er 1661 zum erften Mal Made» 
moijelle de la Balliere, die ald Nymphe in einem Ballet mitwirkte. Er ver» 
liebte fi jo hitig, daß er noch in der jelben Nacht fich ihr im Park erklärte. 
Zehn Jahre fpäter jchrieb Madame de Sévigné: „Der Hof bricht heute nad» 
Fontainebleau auf. Die Damen La Balliere und Monteipan find Rivalinnen 
und voll Eiferfucht auf einander. Die Montejpan dürfte fiegen. Mademoijelle 
de la Valliere wird ihr ficher geopfert werden.“ Auch Madame de Maintenon 
eroberte fpäter auf einer Fahrt nach TFontainebleau dad Herz des Königs. 
Doch nicht nur Liebeshändel: auch wichtige Staat3aktionen vollzogen fi während 
der Negirungzeit Ludwigs des Vierzehnten im Schloß. Im Jahr 1685 wurde 
hier der Widerruf des Ediktes von Nantes unterzeichnet, wodurch Frankreich 
einer Million feiner Einwohner beraubt wurde. Nur religiöjer Fanatismus 
hatte dieſe Maßregel veranlaft, denn die Proteftanten waren zu diejer Zeit 
ala Partei nicht mehr zu fürchten; die Gefahr, die fie unter den Valois für 
den Einheitjtaat bildeten, war längjt vorbei. Eine eben jo folgenjchwere Ent⸗ 
ſcheidung fiel 1700, ald Ludwig fi in Fontainebleau bereit erklärte, die Krone 
Spaniend für feinen Enkel, den Herzog von Anjou, anzunehmen. Der Ents 
ſchluß entfachte einen europäifchen Krieg und brachte Frankreih an den Rand 
des Abgrundes. 

Unter der Regentſchaft Philipps von Orleans befuchte Peter der Große 
Fontainebleau. Er betrank fi auf der Eleinen Inſel des Karpfenteiches vor 
dem Schloß mit feinem Gefolge jo arg, daß es bei der Abfahrt nicht glatt 
ging und die Karofien, die den Zaren und feine Höflinge abholten, in einem 
nicht zu bejchreibenden unappetitlihen Zuftand am Bejtimmungort anfamen. 

Ludwig XV. feierte feine Hochzeit mit Maria Lesczinſka, der Tochter 
des entthronten PBolenkönigs, in Fontainebleau. Auch er fam regelmäpig zu 
den Jagden, blieb aber meijt nicht lange. 

Im Oltober 1752 wurde im Schloß Roufjeaus „Devin du Village“ 
gegeben. Zu diefer Aufführung erjchien der Autor felbit, der die Reife von 
Genf in einer königlichen Karofje, in Begleitung tes Fräuleins Fell, Gtimms 
und ded Abbe Naynal zurüdgelegt hatte. In einer Loge wohnte der wenig 
mweltmännifche Schweizer in ſchlechter Kleidung, unrafirt und mit jchlecht ge: 
fämmter Perrüde, der VBorjtellung bei. Ihm gegenüber ſaß in einer Kleinen 
Loge der König mit Matame te Pompadour. Das Stüd hatte großen Erfolg, 
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trogdem ed jchlecht gejpielt wurde. Doch joll die Muſik qut geweſen fein. Sie 
bat bejonders dem König gefallen, der noch lange die Melodien daraus trällerte: 
„avec la plus fausse voix de son royaume.“ Rouſſeau, der fein linkiſches 
Benehmen empfand, war nicht zu bewegen, fi Ludwig dem Fünfzehnten 
vorftellen zu lafjen; er reifte ab: in der thörichten Ueberzeugung, durch ſolche 
Meanierlofigkeit feinen „Stolz vor Königsthronen“ bemiefen zu haben. In 
Wirklichkeit lachte man ihn aus und er verlor nach diefem fluchtartigen Auf: 
bruch die Penfic:;, die ihm zugejagt worden mar. 

Im November arbeitete Voltaire im Schloß an jeiner Tragoedie” „Se⸗ 
miramis“. hm paffirte während feines dortigen Aufenthaltes eine unanges 
nehme Geihichte. Er jah beim Spiel der Königin eined Abends hinter dem 
Stuhl der Marquiſe du Chätelet der Partie zu. Die Marquije verlor nach und 
nach vierundachtzigtaufend Livred. Da fonnte fi der Poet nit halten und 
fagte auf Englifch: „Sie haben e3 hier mit Gaunern zu thun.” Der Berluft 
war zwar bei den am Hof üblichen Hajarbipielen nichts Außergemöhnliches; 
doc halte die Warnung in Anbetracht der Sittenlofigfeit der Zeit auch im 
Königsſchloß ihre Berechtigung. Aber fie wurde von einigen Umſtehenden ge- 
hört und verjtanden. Man bejchwerte jich beim König über den rejpeftlofen 
Dichter; das Gerücht jagte, er werde verhaftet werden. Voltaire fand die Luft 
in Fontainebleau deshalb zu ſchwül und floh nad Sceaug zu feiner Protek⸗ 
torin, der Herzogin von Waines. 

Im Jahr 1770 fam Ludwig XV. mit Madame du Barry ins Schloß. 
Dieje hoffte dort auf eine Begegnung mit der Dauphine. Marie Antoinette 
hatte bisher die Favoritin (zu deren nicht geringem Aerger) völlig ignorirt. Bei 
einer Truppenſchau, die Beide mitmaden jollten, wollte man eine Annäherung 
herbeiführen. Doch die Tochter Maria Therefiad fragte vorjichtig, ob Mas 
Dame du Barıy anweſend fein werde. Als die Frage bejaht war, fagte fie: 
„In diejem Fall wird fie meinen Pla dort einnehmen.“ So unterblieb die 
von der Maitreſſe gemwünjchte Begegnung. 

Unter Ludwig dem Sechzehnten weilte der Hof oft in Yontainebleau; 
doch Lichtete ſich ſtets das Gefolge auf der Hinreife, da den Kavalieren die 
Monotonie des Aufenthaltes, während deſſen außer der Jagd feine Zerſtreu⸗ 
ungen geboten wurden, zumider war. Der König verbot deshalb den Hofs 
chargen, fid) ohne gewicdhtigen Grund vom Hoflager, wo immer es ſich be- 
fände, zu entfernen. Die Etiquette wurde unter dem gutmüthigen Monarchen 
nicht mehr jo ftreng genommen. Man jah (mas hätte Ludwig XIV. dazu ges 
jagt?) jet Leute, die nicht von königlichem Geblüt waren, an der Tafel des 
Könige. Im Jahr 1786 weilte Ludwig zum legten Mal in Fontainebleau, 
wo er einen Handeld und Sciffahrtvertrag mit England unterfchrieb. Drei 
Jahre jpäter fegten die Stürme der Revolution herein und verfchonten auch 
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das Schloß nicht ganz. Man verbrannte Bilder, goß aus Bronzeftatuen Sous, 
errichtete Fzreiheitbäume und ftellte Marats Büfte in die Schloßlirche. Tod 
bat diefe Zeit der Barbarei hier weniger Spuren hinterlafien als in den ans 
deren Föniglichen Refidenzen. 

Während des Erften Kaiferreiches hielt fih der Papft Pius VII. einige 
Tage in Fontainebleau als Gaſt Napoleons auf. Bon bier aus reiften 
Beide gemeinfam zur Krönung nah Paris. Der felbe Bapft kam acht 
Jahre jpäter wieder in dad Schloß zurüd, wo er achtzehn Monate lang der Ge- 
fangene des Kaijerd war. Nach dem unglüdlichen rujfiichen Feldzug jagte Na» 
poleon bei dem Fürſten von Neufchätel in der Nähe des Schlofjes. Als ein 
Mann rafcher Entſchlüſſe verließ der Kaiſer plöglich die Jagd, erjchien uner- 
wartet in Fontainebleau und trat, ohne ſich anmelden zu laflen, vor den ver- 
blüfften Heiligen Water. Ueber die Szene, die fi) da zwiſchen Napoleon und 
Pius abgejpielt Hat, wurde viel gejchrieben; jedenfalls fajzinirte die Perſon des 
Kaiſers den leicht einzufchüchternden und wenig energiihen Papft. Napoleon 
erreichte, was er gewünſcht hatte. Einige Tage ſpäter unterzeichnete Pius, unter 
dem Eindrud des faiferlichen Beſuches, das Konlordat, worin er faft formell 
der weltlichen Herrichaft entjagte.e Zwar nahm der PBapft kurz darauf feine 
Einwilligung wieder zurüd; doch der Kaijer nahm von diejer Gefinnungänderung 
nicht Notiz und ließ den Vertrag, troß dem Proteft, beftehen. Ein Jahr nach: 
ber gab Napoleon feinen Gefangenen frei und ließ ihn, damit Pius nicht in 
die Hände der Allüirten falle, nah Rom zurüdführen. Mit dem Kaiferreich 
ging es zu Ende. Während die fremden Armeen in Paris einzogen, fam Nas 
poleon mit feiner Garde in Fontainebleau an. 


Seine Abficht, von dort einen Handftreich auf die Hauptftadt zu machen, 
wurde vereitelt, da jeine Generale dagegen waren. Auc die Verhandlungen 
mit dem Kaijer Alerander, die den Zwed hatten, dem König vom Rom den 
Thron zu retten, blieben erfolglos. Es waren bittere Tage, die der jo lange 
vom Glück Verwöhnte in der Einſamkeit des Schlofjes verleben mußte. Denn 
einjam wurde es um ihn. Einer nach dem Anderen verließ den Befiegten, von 
dem nichts mehr zu hoffen war, um ſich in Paris bei den neuen Machthabern 
eine Stellung zu fihern. Bon jedem Einzelnen nahm Napoleon Herzlich Ab» 
ſchied; vor jedem tat er, ald wenn er den vorgejhühten Gründen zur Abreife 
und dem Berjprechen baldiger Rückkehr Glauben ſchenkte. In Wirklichkeit 
mußte er, daß Keiner wiederkehren werde. 


Endlich entſchloß fich der Kaijer zur Abdanfung, Auf dem Tiih, auf 
den, noch unlejerlicher ald gewöhnlich, die hiftorifhen Worte der Thronent» 
jagung gejchrieben wurden, find tiefe Kratzer eines Federmeſſers fichtbar. Der 
geftürzte Caejar hatte jeine ohnmächtige Wuth an dem unjchuldigen Holz auds 
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gelafien, während feine Umgebung dem Zögernden die Feder in die Hand 
drängte. *) 

Ein paar Tage danach verjuchte der Kaifer, der ſchon bei Vielen wieder 
der „General Bonaparte” geworden war, fih mit Opium zu vergiften. Der 
Berjuh mißlang. Am zwanzigften April beſchloß er die Abreije nach Elba 
Das Bataillon feiner Garde, das ihm gelaffen wurde, war bereit3 dorthin unter: 
wegs. Die Uebrigen ließ Napoleon in dem Schloßhof, der von da an „cour 
des adieux“ genannt wurde, verfammeln. Er hielt an fie noch eine ergreifende 
Aniprache, kühte die Fahne, umarmte den General Petit, den Kommandeur 
der Garde, und warf ſich dann feuchten Auges in die Karoſſe, die ihn aus 
Frankreich führte. Diefes Ende der kaiſerlichen Epopde ift wohl das gemichtigfte 
Stück Weltgefhichte geweſen, das die alten Mauern des Valois⸗Schloſſes ge— 
leben haben. Der Traum von der MWiederaufrichtung des Reiches Karls des 
Großen wurde hier begraben. 

Zudwig XVII, derinah Fontainebleau gefommen war, um die Braut 
des Herzogs von Berry, Karoline von Neapel, zu empfangen, foll beim Anblid 
des guten Standes, in dem er dad Schloß gefunden hatte, zum Grafen d’Artois 
gejagt haben: „Wir haben, mein Bruder, einen gewifjenhaften Pächter hier 
gehabt.” Viel hielt fi) im Schloß Louis Philippe auf, durch deflen geſchmack⸗ 
loje Reftaurirungen die Stiljhönheit der Räume mande Einbufe erlitten bat 
Der Hof des Bürgerlönigs feierte hier die Trauung Helenend von Medlenburg 
mit dem Herzog von Orleans, die zuerjt jtandesamtlich, dann nach katholiſchem 
und protejtantiihem Ritus vollzogen wurde. 

Auch während ded Zweiten Staiferreiches jah Fontainebleau viele Feſte. 
Zouid Napoleon bezog die Gemächer feines Onkels, die Kaijerin Eugenie die 
der armen Warie Antoinette. Bemerkenswerthes hat fich dort zwiſchen 1852 
und 1870 nicht zugetragen. 

*) „Napoleonwar bon Raturund Charaftereine Berftörernatur. Im Berathung⸗ 
faal, mitten in einer wichtigen Erörterung, jah man ihn mit einem Mefjer oder rag 
eijen die Lehne feines Stuhles bearbeiten und ihr tiefe Wunden einjchneiden. Immer 
wieder mußte diefer Stuhl reparirt werden: und man konnte ſtets ficher jein, daß er am 
nächſten Tag wieder bejchädigt jein werde. Um jich eine Abwechſelung zu verichaffen, 
nahm der Kaiſer eine Feder und bededte alle Bapierblätter, die er vor ſich hatte, mitdiden 
Tintenftrihen. Wenn das Papier ganz ſchwarz war, fnitterte ers in der Fauft zujam« 
men und warf es auf die Erbe. Selten ließ ex ein feines Werk der Skulptur unbeichädigt 
aus der Hand. Eines Tages überreichte ich ihm fein Reiterbild, das die Porzellanfabrit 
in Sövres mit wirfliher Kunft hergeftellt hatte. Er jtellte e8 auf einen Tifch und fing 
an, e3 zu verftümmeln; zuerft mußte ein Steigbügel, dann ein Bein dran glauben. Als 
ich jagte, der Künftler würde vor Schmerz fterben, wenn erjein Wert jo verunftaltet jähe, 
antwortete erfalt: ‚Ein Bischen Kitt macht das Alles wieder gut‘. Wennerein Kind lieb» 
tote, kniff ers, bis e8 weinte. (Chaptal: Mes souvenirs sur Napoleon.) 
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Seit dem Sturz der Monardie blieb Fontainebleau vereinfamt. Präfi- 
dent Garnot war der Einzige, der hier öfters einige Monate wohnte. Doch 
paßte die einfache Umgebung des republikaniſchen Staatdoberhauptes wenig zu 
der Pracht der Räume, in die eine glänzende Hofhaltung gehört. 

Der Anblid des ftolzen Baued, diejed ftummen Zeugen einjtiger mons 
archiicher Pruntentfaltung, bereitet den Demokraten, die heute am Ruder find, 
wenig Freude. Denn die Denfmale des viel geſchmähten „ancien regime“ find 
den Enteln der „sans culottes“ feine Augenweide. Unter diejer Antipathie 
haben Berjailles und Fontainebleau zu leiden; nur das Allernöthigite gejchieht 
noc) für fie. Wären die Königichlöffer nicht zugleich Lehre und Fundjtätten 
der franzöfifchen Kunſt⸗ und Kulturgejchichte, Schöpfungen und Sammeljtätten 
nationaler Kunft (die freilich dem Ruhm der Könige diente), jo hätten fie längft 
wohl, trog allen Hiftorienerinnerungen, auch das beſcheidene Maß von Pietät 
noch verloren, das ihnen die Dritte Republit entgegenbringt. 


Paris. Erwin Riedinger. 


Eigentlich gab es im alten Frankreich vier verfchiebene Höfe,die jich mit Bewußt⸗ 
fein von einander fern hielten, nur die unvermeiblichen Beziehungen aufredhterhielten 
und oft jogar ausfaum verhüllter Feindſchaft aufeinander blidten. Der König und deſſen 
Geliebte find die Mittelpunkte des wahren Hofes, deſſen, wo manfich amufirt, Gunft und 
Beiörderungeinheimft und wo deshalb allein Höflinge zugelaflen jein wollen. Dann kam 
aine mehr oder minder alte und altmodiſche, meiſt vereinſamte, höchſtens voneinem dünnen 
Häuflein@etreuer umringteKönigin. Der dritteHofift der fronprinzliche,den DieHöflinge, 
ſchon weils auch da gewöhnlich trüb und glanzlos ausfah, nur aufjuchten, wenn fie mußten. 
Der vierteHof war derftillfte. Da lebten die Prinzeſſinnen, die vorzeitig Alte Jungfern wur⸗ 
den, nur in der Kirche das Heil fanden und, wie ihre Brüder, der Jeſuitenfuchtel gehorchen 
mußten. Die Geliebte des Königs hatte eine offizielle Stellung. Siedarf nievom König ge» 
trennt werden, begleitet ihn in alle Sommerrelidenzen, hat in Berjailles eine Wohnung, 
bezieht eine Apanage und die Minifter arbeiten bei und mit ihr. Alles, was zum könig⸗ 
lihenHof gehört, ift, faft ohne Pause, den ganzen Tag um den Monarchen geſchaart. Je» 
des Alltagsereigniß treibt ihm die Höflinge zu: Spiel, Jagd, Theater, Mahlzeiten. Im⸗ 
mer ift er von ihnen umringt. Abends hodt gewöhnlich Alles inben Gejellihafträumen 
ber Maitreſſe; da wird geſchwatzt und geipielt, ift die Etiquette weniger fireng, die Un« 
terhaltung intimer, der ganze Verkehr „aufgeknöpfter“. Im Lauf des Jahres jiedelt der 
Haupihof in die verfchiedenen Refidenzen über. Die Daten pflegt der König jhon zu 
Neujahr in feinem Kalender zu notiren. Fontainebleau ift im Herbft an ber Reihe. Da 
giebts die glänzenditen Feſte und die ſchönſten Jagden;da wird der Hubertustag ge» 
feiert. Aber auch manche Balaftrevolution ift Dort vorbereitet, manche Intrigue anges 
zettelt und vereitelt, oft über Krieg und Frieden entjichieden worden, Die Minifter und 
Oberſten Hofchargen hatten bort eigene Häufer, die ſie aberjelbft möbliren und mit allem 
zum Leben Nöthigen verjehen mußten. Wenn das Schloß (deffen Zimmer nur zum Theil 
bewohnbar waren) feinen Raum mehr bot, wurden die Zugelaffenen in der Stadt unter» 
gebracht; man jchrieb ihre Namen mit Kreide an eine Hausthür: und Feder mochte dann 
jehen, wie er fertig wurde. (Maugras: La cour intime de Louis XV. ) 
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Deutſche Literatur in Amerika. 


8* mehreren Jahren wird in Deulſchland lebhaft für den Abſchluß eines 
- Vertrages agitirt, der den Nachdruck deutjcher Werte in den Vereinigten 
Staaten unmöglid machen fol. Auch in Amerika ijt die Sache aufgegriffen 
worden; leider in einer Weiſe, die nicht zur Klärung der Sadjlage beitragen 
fann. Die Folge ift, dag die berechtigte Entrüftung deutſcher Schriftiteller 
über den Diebjtahl ihrer Erzeugniffe, der fortwährend ausgeübt wird, jih in 
Angriffen auf Patteien Yuft macht, die allerdinas aus den vorhandenen Vers 
hältniſſen Nuten ziehen, dieje aber nicht geichaffen haben und auch in feiner 
Weiſe für fie verantwortlih find. Die deutihe Preſſe in den Rereinigten 
Staaten hat fih niemal3 dem Abſchluß eines Vertrages, der den Nahdrud 
deuticher Werke verhindern würde, widerſetzt; ihre einflußreichſten Vertreter 
haben ihn vielmehr befürwortet und der Eindrud, der in den literarifchen 
Kreifen Deutichlands vorzuherrichen jcheint, die deutſch-amerikaniſche Preſſe trage 
einen mwejentiiben Theil der Schuld an den jetigen Zuftänden, Die fie beis 
zubehalten wünſche, um ungejtört ftehlen zu dürfen, ıft durchaus falſch. Der 
Kampf grgen die Verleger deutſcher Zeitungen in Amerika, der in Deutjchland 
mit jo viel Bitterfeit geführt wird, ijt daher nicht nur unberechtigt, jondern 
führt auch zu bedauerlicher Kraftvergeudung. Wäre er nur unberechtigt, jo 
würde jür mich feine Veranlaſſung vorliegen, mid tamit zu befchäfligen; denn 
ich habe weder einen Auftrag erhalten, die Berlheidigung der deutjch.ameris 
kaniſchen Preſſe zu übernehmen, noch ltegt ein Grund für mid) vor, es aus 
eigenern Antrirbe zu tyun. Doch liegt mir daran, Alarheit zu fchaffen und 
Mikverftändniffe aud dem Wege zu räumen; kann dabei den deutichen Schrift: 
ftellern gezeigt werden, daß cd andere Wege giebt, um an das erwünſchte Ziel 
zu gelangen, jo wird auch ihnen ein auter Dienjt erwieſen. 
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Der jetzige Vertrag, unter dem geiſtiges Eigenthum, das im Ausland 
entſtanden iſt, nur dann in den Vereinigten Staaten gegen Nachdruck geſchützt 
werden kann, wenn ed in Amerika gedruckt wird, verdankt feine Entſtehung 
nicht dem Betreiben amerikanischer Verleger. Deren Intereſſen werden dadurch 
vielmehr empfindlich gejchädigt, weil fie unter anderen Umftänden die von 
ihnen vertriebenen Bücher viel billiger im Ausland herftellen laſſen könnten. 
Die Beitimmung iſt allein auf die Forderungen der Vertreter der Gemert» 
ſchaſten zurüdzuführen, die den Kongreß überzeugten, daß die Arbeiter fie 
haben wollten. Sie fteht außerdem ganz und gar im Einklang mit der ameri» 
kaniſchen Wirthichaftpolitit, deren Motto heit: Schuß für tie amerikaniſchen 
Arbeiter. Der Vertrieb von Büchern, die im Ausland hergejtellt worden find, 
jol nad Kräften erfchwert werden, um Schriftjegern, Buchdruckern, Buch» 
bindern, Zeichnern mehr Arbeit zu verihaffen und zu verhindern, daß euro» 
pätjche Arbeiter, denen geringere Yöhne bezahlt werden, mit ihnen in Konkurrenz 
treten. Die Gründe, welche die Vereinigten Staaten abhalten, dem geijtigen 
Eigenthum ten jelben Schuß zu gewähren, den es in anderen Yändern genieht, 
find aljo rein mwirthichaftpolitijcher Art. Das ift noch Yeutlicher aus der That» 
jache erfennbar, daß Bücher und Zeitjchriften, die in engliicher Sprache ge: 
drudt find und fich Daher einen größeren Yejerfreis fichern fünnen als Die 
deutichen, deren Einfuhr fih aljo in großen Maflen lohnen würde, einem 
ziemlich hohen Zoll unterworfen find, während alle anderen zolltrei eingehen. 
Für den Schrififteller und den Verleger mwäre es viel vortbeilhafter, wenn 
fie. jolhe Bücher aud England importiren könnten; fie müjjen fie aber in 
Amerika noh einmal drucken lajjen, um fich gegen Nachdrud zu ſchützen, oter 
den hohen Einfuhrzoll bezahlen, wenn fi die Herjtellung einer bejonderen 
amerikaniſchen Auflage vorausfichtlich nicht lohnen würde. Ueber die Zweck— 
mäßigfeit oder den Werth diefer Vorſchriſten brauche ich nicht3 zu jagen; es 
genügt, wenn die Thatjache betont wird, daß ihre Abänderung nur durch 
einen Wechjel in den Anſichten Derer zu erreichen ift, die einen maßgebenden 
Einfluß auf die Wirtbjchaftpolitif der Vereinigten Staaten ausüben. Hoffent- 
lich verſteht man aber ın Deutjchland endlich, daß dem Abſchluß eines Urheber: 
ſchutz-⸗ Vertrages nicht amerıfanısche Unredlichfeit und Luft am Stehlen, ſondern 
einfah der Wunſch, die Einfuhr von Erzeugniffen irgendwelcher Art aus 
anderen Yändern zu verhindern, im Wege fteht. Gegen die Einfuhr des geiftigen 
Eigenthumes mwendıt jich fein Menſch; man würde ed gern mit allem denk: 
baren Schuß umgeben, jo lange dadurh amerifanıshen Arbeitern feine Ge: 
legenheit entzogen würde, zu hohen VLöhnen Beidhäftigung zu finden. 

Ueber den Nachdruck deutjcher Werke in Buchform brauche ich fein Wort 
zu verlieren; denn er fommt nicht mehr vor und hat nie einen großen Umfang 
‚ehebt. Da deutiche Werfe zollfret eingeführt werden dürfen (ausgenommen 
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find nur folde, die fajt ganz aus Bildern beftehen und bei denen der Text 
Nebenjache oder Beimerk ift), können fie billiger importirt ala in Amerika her: 
gejtellt werden. E3 handelt fich alſo lediglich um die deutjche Prefje in Amerika. 
Sie ift in zwiefacher Nothlage. Sie darf ungeftraft alle Erzeugn ſſe der deutichen 
Literatur abdruden. (Bon dem Schuß, den ſich deutiche Schriftiteller für ein 
Jahr fichern fünnen, wird fpäter gejprochen werden.) Sie thut ed natürlich 
nicht etwa nur, weil ihr das Stehlen Vergnügen macht, jondern, weil es doc) 
ganz ſelbſtoerſtändlich iſt, daß eine Zeitung nicht für die jelben Saden be- 
zahlen kann, die ihr Nachbar und Konkurrent umjonjt abdrudt. Die Menjchen, 
die umjonft erreichbare Sachen bezahlen, find jehr dünn gejät. Auch unter den 
deutjchen Schriftjtellern wird es nur wenige geben, die, meil ihr jittliches Ge» 
fühl fie treibt, Dinge bezahlen, die fie und Antere umſonſt haben können. Kein 
deutfcher Verleger bemißt das Honorar nach der Begabung oder den Leiſtun— 
gen des Schriftftellers, defjen Werke er verlegt, jondern allein nach dem Erlös, 
den er aus dem Gejchäft zu ziehen erwartet, mit Rüdficht auf die Preije, die 
feine Konkurrenten zu zahlen gewillt jein werden. Ethijche Beweggründe ſpielen 
dabei fo jelten eine Rolle, da man fie faum in Betracht zu ziehen braudt. 
Und aud in Deutichland wird ja ganz beträchtlich nachgedrudt, wenn man 
glaubt, es ungeftraft thun zu fünnen. Wer, zum Beijpiel, von Amerifa aus 
für deutjche Zeitungen jchreibt, kann fich gegen unbefugten und unbezahlten 
Nachdruck nur jchügen, wenn er jehr genau aufpaft. Wird in Amerifa mehr 
nachgedrudt, jo gefchieht ed nur, weils gejcglich erlaubt ijt, während man den 
deutichen Verleger, der dad Selbe thut. wenigſtens zu einer kleinen Entſchädigung 
zwingen fann, allerdings auch dort nur mit einigen Mühen und Koften. Wes— 
halb fordert man nun von dem amerifantichen Verleger, er jolle aus gutem 
Herzen für Etwas bezahlen, das er umjonjt nehmen darf und das alle jeine 
Konkurrenten ohne Scheu nehmen? Die heftigen Angriffe der deutjchen Schrift: 
jteler auf die deutſch-amerikaniſche Preſſe haben bis jegt nur den einen Erfolg 
gehabt, dof Blätter, „Die früher wenigitend einen großen Therl ihres Inhaltes 
erwarben und honorirten, jett Alles ausſchneiden und rüdjichtlo8 nachdrucken. 
Man fann ihnen Das gar nicht verdenfen; denn geihimpft wird doch, und 
wenn man jhon fortwährend Dieb genannt wird, hat es feinen Zweck, den 
Sceltern auch noch unnöthige Upfer au bringen. 

Ih habe von einer zwiefachen Nothlage der deutſch-amerikaniſchen Beejie 
gejproden. Neben der Nothwendigfeit, fich gegen die Konkurrenz zu ſchützen 
und mit ihr auf gleihen Fuß zu jtellen, bejteht nämlich die Thatjache, daß 
heute in den Bereinigten Staaten kaum nod eine deutjche Zeitung vorhanden 
ift, die für Alles, was ſie aus deutichen Zeitungen und Zeitjchriften eninimmt, 
bezahlen fann. Die Zeiten jind vorüber, in denen tie deutlichen Zeitungen in 
Amerika viel Geld verdienten; die metiten Schlagen jih nur noch mit Mühe 
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durch und die Blätter, die jeßt einen nennendwerthen Ueberſchuß abwerfen, 
lafjen fih an den Fingern einer Hand aufzählen. Das lient nicht jo jehr an 
dem Rüdgang ded Deutjchthumes wie daran, daß das Publikum heute viel 
größere Anjprüche macht und auch von den deutichen Zeitungen mehr verlangt 
als früher; und ein großer Theil der deutjchen Einwanderer verjteht ſchon 
bei der Anlunft genug Engliſch, um amerikaniſche Zeitungen leſen zu fönnen. 
Der Abſchluß eines Vertrages, durch den den deutjchen Schriftitellern voller 
Schutz in den Vereinigten Staaten gewährt wird, würde die deutich-ameri» 
kaniſche Preſſe zwingen, entweder den Theil, den fie der Belletriftif widmet, 
vollftändig fallen zu lajjen oder fih auf den Nachdruck älterer Werke, die 
nicht mehr geſchützt find, zu bejchränfen. Das wäre auf lange Zeit hinaus 
ganz gut möglich; denn die deutſche Literatur iſt reich an Romanen und Novellen, 
die der jegigen Generation unbefannt find, ihr abır, troß dem Alter, ganz 
gut gefallen würden. Der deutjche Schriftiteller könnte aljo dadurch nichts 
gewinnen, jo meit fein pekuniäres Interefje in Betracht fommt; denn ob feine 
Werke gar nicht oder ohne Bezahlung nachgedrudt werden, ift für ihn gleiche 
giltig, jo lange fih8 ihm nur um den Geldpunft handelt. Eine andere frage 
ift freilich, ob es für ihm nicht noch befier iſt, unbezahlt ald überhaupt nicht 
nachgedruckt zu werden. Schließlich beweiſt Das doch immer eine Werth» 
Ihägung, die angenehm berührt; und auferdem hat ed auch eine praftiiche 
Seite. Sein Name wird in weiteren Kreijen befannt und die Nachfrage nach 
jeinen Werken fteigert fich. Ich weiß aus meiner langjährigen journaliftiichen 
Thätigkuit, daß die Veröffentlihung eines Romanes in einer Zeitung in vielen 
Leſern den Wunjch entjtchen ließ, das Werk in Buchform zu befiten, und ich 
könnte eine ganze Reihe von Fällen anführen, in denen Schriftjteller nur 
dadurch in den Vereinigten Staaten befannt wurden und für ihre Werke Ab’ag 
fanden, daf einer ihrer Roman: nahgedrudt oder, wenn man es nun jo nennen 
will, gejtohlen worden war. Als ein newyorker Blatt „Jörn Uhl“ abdrudte, 
entitand fofort eine ganz bettächtliche Nachjrage nad den Werfen Guftaus 
Frenſſen; auch „Hilligenlei” wurde ſtark gekauft, trogdem es von feiner Zeitung 
gebracht worden war. Eben jett hat eine Zeitung einen alten Roman von 
Tanera nachgedrudt und fein Tag vergeht, ohne daß Anfragen einlaufen, wo 
das Werk in Buchform zu haben iſt. Damit will ih nun weder die vor« 
handenen Zuftände vertyeidigen noch etwa den deutſchen Schrififtellern rathen, 
den Nahdrud zu fördern, um jich auf dieſe Weile befannt zu machen und 
den Verkauf ihrer Werke zu erweitern, aber ic möchte darauf hinweijen, da 
es immer noch bejjer ift, wenn ihre Erzeugnifje überhaupt nachgedruckt werden, 
jo lange fie die Bezahlung doch nicht erzwingen können. 

Bor einiger Zeit fand ich in den Zeitungen eine Lifte, in der deutjche 
Scriftjteller die Verlufte angaben, die fie durch den Nahdrud ihrer Werke 
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in Amerifa nach ihrer Anficht erlitten hätten. Mehr als einer der Herren 
bezifferte jeinen Verlujt auf achtzig» bis hunderttaufend Mark und die Gefammt» 
jumme belief ſich auf viele Millionen. Das hat uns hier ein leifes Lächeln 
abgezwungen; denn jo viel Geld könnten alle deutfchen Zeitungen in Amerika 
zujammen in Jahrzehnten nicht für Romane aufbringen Wirkliche Berlufte, 
jolche, die durch das Beſtehen eines Vertrages vermieden worden wären, haben 
nur die Schrijtjteller erlitten, deren Werke ins Engliſche überfegt worden find; 
denn alle anderen, die feine Bezahlung erhielten, wären eben für Geld nicht 
nachgedrudt worden. Das ift ein wichtiger Punkt, den die deutihen Schrift» 
fteller jcharf ind Augen faflen und auf den fie ihre ganze Kraft fonzentriren 
jollten; vielleicht können fie die honorarloje Veröffentlichung von Ueberjeungen 
ihrer Werke verhindern, faum aber für geiftiged Eigenthum, das nicht in 
Amerika gedrudt worden iſt, Schug erhalten. Won den Verlegern der Ueber» 
jegungen fönnen fie auch Honorare erhalten, um die zu fämpfen lohnt; denn 
man darf nicht vergefien, daß der Leſerkreis für deutſche Bücher in den Ver: 
einigten Staaten eng ift und immer enger. wird, während es für die Pers 
breitung von engliichen Büchern faum Grenzen giebt. Thatjächlich haben ja 
auch einige deutſche Schriftiteller, vor Allen Friedrich Spielhagen, ſchon zu 
einer Zeit, als überhaupt noch fein Vertrag vorhanden war, Verleger für Ueber» 
jegungen ihrer Werke gefunden. Das könnte wieder geichehen, zumal das In— 
terefje für die deutjche Xiteratur bei den Amerikanern jtetig wächſt. 

Yon Deutjhland aus wird fortwährend gepredigt, die Deutjchen in 
Amerifa müßten fih ihr Deutſchthum bewahren. Das fünnen fie aber ohne 
Hilfe, die aus dem Reich kommt, nicht thun. Sie find in einem Yand, in dem 
die engliiche Sprache die Nationalſprache ift, und find gezwungen, diefe Sprache 
zu erlernen. Ihre Kinder lernen Engliſch und find, jo jehr die Eltern ſich auch 
bemühen mögen, fie in Geift und Denken deutjch zu erhalten, doch Amerikaner. 
Mo Pater und Mutter ſchwer zu kämpfen haben, um jich eine Stellung zu 
erringen und ſich in ganz neue Verhältniſſe einzuleben, iſt es ihnen unmöglich, 
fih jo eingehend mit den Erzeugnifjen des Geiſtes zu beſchäftigen, daß fie 
völlig auf dem Laufenden bleiben. Neue Erjcheinungen bleiben ihnen unbe» 
fannt, wenn fie nicht durch die deutiche Preffe davon unterrichtet werden. Es 
iſt jehr leicht, die Forderung zu jtellen, die Deutjchen in Amerika jeien vers 
pflichtet, fich über Alles, was in Deutjchland auf geijtigem Gebiet vorgeht, 
zu unterrichten; aber nur der ganz Unfundige wird diejes Verlangen für be» 
rechtigt halten. Der Deutiche, der ſich dauernd in Amerifa niedergelafjen hat, 
muß fi bis zu cinem gewijjen Grad amerifanifiren; er darf nicht vollftändig 
deutſch bleiben, weil er jonjt nicht Wurzel faflen und zum Erfolg kommen 
fann. Cr iſt außerdem durch d.e intenjive Arbeitweife jo in Anſpruch ge» 
nommen, daß ihm nur wenig Kraft und Zeit bleibt, um geiftige Intereſſen 
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zu pflegen. Hat er fich durchgerungen und nun mehr Muße, jo iſt die Vers 
bindung mit dem geiftigen Leben Deutjchlands meijt ſchon lange unterbrochen 
und er weiß nicht, was gejchehen ijt, feit er da8 Vaterland verlief. So fommt 
ed, daß Alles, mas das junge Deutſchland auf den Gebieten der Kunſt und 
Literatur hervorgebracht hat, den meilten Deutichamerifanern unbefannt ges 
blieben ift. Sie erfahren von neuen Büchern, neuen Schriftſtellern nichts, 
wenn ihr Appetit nicht durch die Zeitungen gewedt wird. Der deutjche Schrift» 
jteller, der darauf befteht, daß feins feiner Werke in Amerika nachgedrudt 
wird, wenn er nicht dafür das ihm zuftehende Honorar erhält, errichtet da= 
duch zwilchen jich oder dem deutjchen Leben im Reich und den Deulſchen im 
Ausland eine Scheidemand, die deren Amerikanifirung bejchleunigt. Sollte 
diefe Thatjache, die unbeftreitbar ift, nicht von deutſchen Schriftftellern in 
Erwägung g’z3ogen merden, jo lange fie die ihnen zuftehende Bezahlung doch 
nicht erzwingen können? Ich meine damit nicht, daß deutihe Schriftjieller 
irgendwelche Verpflichtung haben, für die Erhaltung des Deutſchthumes in 
den Vereinigten Staaten Opfer zu bringen; aber ich möchle darauf hindeuten, 
daß fie nicht gerade die deutſch-amerikaniſchen Zeitungen, die ihnen doch immer= 
bin noch nüßen, zum Gegenftand ihrer Angriffe machen follen. 

Der jetige Vertrag, durch den der deutjche Schriftiteller fich gegen Nach» 
drud innerhalb eined Jahres jchügen kann, ecſcheint mir werthlos; er ift viel» 
leicht jogar ſchädlich. Iſt das Werk wirklich werth, nachgedrudt zu werden, 
jo wird Das nah Ablauf eines Jahres genau jo gejchehen w.e gleich nad 
jeinem Erjcheinen. In den meijten Fällen wird nur verhindert, dag das 
Merk und damit der Verfaſſer überhaupt befannt wird. Man will den Bes 
wohnern der Vereinigten Staaten aljo erjchweren, fih mit den Erzeugnifien 
der deutjchen Literatur befannt zu machen, ohne daß ein Wortheil für eine 
der beiden Seiten herausfprünge. Der Bertrag, wie er jet bejteht, hat alle 
Nachtheile ein:3 Kompromifjes, ohne einen einz'gen Vorzug. 

Dft hört man, die jegigen Zuftände machten das Entjtehen einer deutjch: 
amerifanijhen Literatur unmöglich, weil der freie Nachdrud deutjcher Werke 
deutichen Schriftjtellern in Amerifa den Boden unter den Füßen mwegziehe. 
Das eiſcheint mir haltlos. Es ift ſchon nicht ganz klar, was unter deutjch- 
amerilanilcher Literatur überhaupt verjtanden werden joll. Eine Xiteratur, 
die nicht mit dem Leben und innerjtien Wejen eines Volkes zuſammenhängt, 
giebt es überhaupt nicht. ES kann deutſche und amerikaniſche Schrififteller 
geben, aber niemals deutjch:amerifanische; denn es giebt Fein deutſch-ameri— 
kaniſches Volk oder Geiftesleben. Was man jo nennt, ift urfprünglich deutjch 
gewejen und mehr oder weniger durch amerikanische Denkweiſe gefärbt. Die 
deutjch: amerikaniſchen Schriftjteller find Deutiche, die vielleicht amerikaniſche 
Stoffe verarbeiten oder amerikanische Art mit Geſchick nachahmen. Einer der 
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Verfechter des Gedankens, die Verhinderung des Nachdrudes könnne die Ent: 
widelung einer deutjch-amerifanifchen Literatur zur Folge haben, jagt: „Nicht 
der ungehinderte Nachdrücd ift der Lebensnerv der deutſch-amerikaniſchen Preſſe, 
ſondern ein eigenes, friſches, feineres deutſch-amerikaniſches Geiſtesleben.“ Wo 
das herkommen ſoll, ſagt er aber nicht; und wird es auch nie Einem erklären 
können, der nur einigermaßen Beſcheid weiß. Was ich über den Deutſch— 
Amerikaner gejagt habe, wird Jedem verſtändlich machen, daß ein „friſches, 
feineres deutſch-amerikaniſches Geiſtesleben“ aus dem Deutſchthum in den Ver» 
einigten Staaten niemals ohne äußeren Anſtoß entſtehen kann. Davon können 
nur Leute träumen, die blos körperlich in Amerika leben, geiſtig aber dem 
Lande ewig fremd geblieben ſind; und ſie ſind eben ſo ſelten wie die An— 
deren, die heute noch glauben, es wäre möglich, die Vereinigten Staaten ganz 
oder wenigſtens zum Theil deutſch zu machen. Ueberhaupt iſt die Frage von 
jolder Bedeutung, daf die paar Schriftjteller, die in Amerika in deutjcher 
Sprade jchreiben, nicht in Betracht fommen fünnen. Sie finden ein größeres 
und empfänglichere® Publikum in Deutichland und würden auch dann nicht 
viel an die deutiche Preſſe in Amerika abjegen können, wenn dieje nicht länger 
deutihe Sachen umfonft abdruden dürfte. Auf die Gründe für dieſe Anficht 
kann ich bier nicht eingehen; aber erwähnen möchte ib, daß dieje Schriftjteller, 
jo talentvoll fie jein mögen, doch feine Eigenart befigen, die ald deutſch-ame— 
rikaniſch bezeichnet werden kann. Sie bleiben immer Deutjche und haben eigent- 
lich feinen bejonderen Grund zu Klagen, jo lange fie die Früchte ihrer Thä- 
tigkeit in Deutichland abjegen können. Daß es ihnen nicht möglich iſt, ihre 
Erzeugnifje zweimal zu verkaufen, einmal in Deutjchland und dann mieder 
an eine deutſch-amerikaniſche Zeitung (mehr ald zwei oder drei wären es nicht), 
ift am Ende doch nit Grun) genug, auf fie befondere Nüdjicht zu nehmen. 

Niemand wird fich der Ueberzeugung verjchliefen können, daß die Ver: 
hältniſſe jegt unmürdig find, und Niemand wird von deutſchen Schriftitellern 
fordern, daß fie ruhig zufehen follen, wie fie um die Erzeugnifje ihres Geiſtes 
gebracht werden. Aber jeder ruhige Beobachter muß auch bedenken, daß in 
anteren Yändern, mit dem das Weich Verträge ſchließt, fein der Zahl nad 
ſtarkes Deutſchthum um die Erhaltung feiner Sprache und feines Wejens ringt. 
Das hat der Patriot zu erwägen. Die Schwierigkeiten, die den Abſchluß eines 
den deutjchen Schriftjtellein genügenden Vertrages hindern, find aber rein wirth» 
Ichaftpolutischer Art. Das ijt der Kernpunft, der bei der Agitation im Auge 
behalten werden muß. Dieje ijt nußlos, jo lange fie fich gegen Parteien wen» 
det, teren Schuld nicht ift, daß noch fein Ausweg gefunden wurde. 
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Die Nationalitäten in Ungarn. 


De" ich um die @rlaubniß bitte, von der Tribfine diefer angefehenen und 
mweitverbreiteten Zeitichrift einige aufrichtige Worte iiber die Nationalitäten» 
frage in Ungarn zu ſprechen, jo gefchieht es nicht in der Hoffnung, die Gegner 
und Feinde de8 modernen Ungarn zu berukigen (fie wollen fih nit beruhigen 
laffen), jondern, um einige Thatlachen feitzuftellen, die jedem objeltiv Denkenden 
deutlich beweiſen müffen, daß die Angriffe gegen Ungarn und insbejondere Die 
Angriffe gegen die Nationalitätenpolitit IIngarns, denen man jegt nicht nur in 
der öfterreihiichen, jondern auch in der deutichen, franzöfiichen und jogar in Der 
ruffiihen Preſſe begegnet, fait jeder fachlichen Grundlage entbehren. Es unterliegt 
feinem Zweifel, baf dieſe Angriffe fehr geichictt vorbereitet werden. Einzelne Natio» 
nalitäten in Ungarn, vor Allem die Rumänen und bie Stowalen, haben das Meifter- 
ſtück geleiitet, einem Theil der Deffentlihen Meinung Wefteuropas eine Animofität, 
vielleicht auch eine Untipathie gegen Ungarn, befonder8 gegen die Magyaren, zu 
fuggeriren, was um jo überrafchender ift, al$ Ungarn in Deutjchland, Franfreich 
und England ſich Ichhafter Sympathien erfreute. Biel bedeutjamer als die Berie 
des deutichen Dichters, dem das Wams zu eng ward, wenn er den Namen Ungarn 
hörte, find die Briefe Bismards und fennzeichnend für die Stimmung, die ehedem 
in Franfreih und England beftand, find die Berichte über die Aufnahme Andrafiys 
und Telefis in Frankteich und Kofjurhs in England. Tempi passati. Beute 
findet man in der ausländiichen Preſſe jchwere Anklagen wider Ungarn, die darin 
gipfeln, daß im Neich der Stephanskrone die Nationalitäten unterdrüdt werben, 
daß hier ein Schredenäregiment eingeführt fei, unter dem froaten, Rumären, 
Slowalen, Serben und Deutiche leiden, denen man alle Rechte und ‚Freiheiten der 
Bürger, in allererjier Reihe ihre Mutteriprache, raube und deren wirtbichaftliche 
Entwidelung vjt geradezu verhindert werde. Hier fei nicht unterfucht, ob Franzoſen 
und Engländer in ihren eigenen Staaten jene altruiftiihe Politik verfolgen, die 
fie anderen Staaten empfehlen; auch auf die Bolenpolitif Deutichlands, nicht ein« 
mal auf die Ruthenenpolitit Defterreihs ſei hingewieſen, die jeit der Ermordung 
des Statthalters Grafen Potocki und den blutigen Vorfällen in Czerniechow alleı= 
dings mehr Auſmerkſamleit verdienen würde, als ihr zu Teil wird. Sagen darf mar 
aber, daß mandjer Nachbar über den Eplitter im Auge Ungarns ſich das Mundwert 
zerreißt, während er den Balfen im eigenen Auge nicht wahrnehmen will. 

Den peinlichen, oft bis zur Roheit entartenden Nattonalitätenhaber in Dejter» 
reih-wird Niemand leugnen könnnen. Dort liegen Deutſche und Czechen einander 
in den Haaren, Slowenen und Ktaliener, Bolen und Ruthenen belämpfen einander, 
aber all dieje Nationen und Nationalitäten jehen mit Entrüftung auf Ungarn, obwohl 
bier ſolche Zuſammenſtöße und Sfandale, die in Defterreich an der TageSorbnnung 
Jind, zu den größten Geltenheiten gehören. Die verichiedenen Vollsſtämme Deiter- 
reichs mögen einander librigens haſſen und bejehden: in ihrer Gegnerichaft gegen 
Ungarn jind ſie jajt immer einig. Viribus unitis. Und da der Weg von Ungarn 
nad Wefteuropa über Oeſterreich führt, iſt es beſonders die öſterreichiſche Preſſe, 
die das Ausland Über ungariſche Verhältniſſe unterrichtet. Dieſe Preſſe ift aber 
Ungarn jetzt feindlich geſinnt. Das war einſt ganz anders. Es gab eine Zeit in 
Ungarn, in der die politiſche Korruption in voller Blüthe ſtand, eine brutale Bartei- 
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berrichaft die Nationalitäten fo tyrannifirte, daß fie die Baffivität ausſprachen und 
am politischen Leben überhaupt nicht mehr Theil nahmen; aber damals hörte man 
im öfterreichiichen Parlament, wo jeßt jeden Augenblid fiber Ungarn in unfläthiger 
Wei e geſchimpft wird, faum ein Wort des Tadels. Damals herrihte Koloman 
Tifza ın Ungarn: und ihm verziehen die Defterreiher Alles. Die Deutjchen in 
Defterreich, die berühmten „Herbitzeitlofen“, verhüllten Die Augen, verftopiten bie 
Ohren und jchloffen den Mund, als die fiebenbürger Sachen, diefer fernige deutche 
Volksftamm, laute lage über die Verfolgungen führten, denen fie von einzelnen 
Regirungorganen ausgejegt waren. Politiſch und wirthſchaftlich ſtand Ungarn in 
Defterreich8 Dieniten. Kleine Gejchente erhalten die Fteundſchaft; noch jicherer 
große. Das ovifizielle Ungarn machte jich ſelbſt Defterreich tributär. Koloman Tiſza 
hat feine Politik niemals Harer charafterıfirt cl in dem Sat: „Der ungarijche 
Staatsmann muß verzichten lernen.“ Er und feine Partei hatten denn auch auf 
allen Gebieten abdizirt, nur um die Herrichaft im Land zu behalten. Alle Wünſche 
des Monarchen, insbejondere die militärtichen fForderungen, wurden wortlos erjüllt, 
in allen für Defterreich wichtigen Angelegenheiten wurde die nationale Oppofition 
niedergerungen, gegen bie finanzielle und wirthichaftliche Unabhängigkeit Ungarns 
mit wahrer Berzwerflung gefämpft, als hätten eine ungarische Regirurg und eine 
ungarijhe Regirungpartei feine hehrere Aufgabe als die, öfterreichiichen Intereſſen 
zu dienen. Ungarn war damals Lıebfind in Dejterreih. Die deutichen Parteien 
hatten einen bejonderen Grund, mit Ungarn zuirieten zu fein, denn ihnen wurde, 
im Sinn des Ausgleiches, den Franz Deak ſchuf, die Vorheirſchaſt in Deflerreich 
eben jo gelichert wie den Magyaren die Führung in Ungarn. Wohl waren die 
übrigen Nationalitäten Defterreich$ mit der politiihen Suprenrarie der Deutichen 
unzufrieden, aber fie, namentlich die Ezechen, tröjteten fich mit den wirthichaftlichen 
Borıheilen, die ihnen Ungarn gewährte. Hantel und Induſtrie lagen in Ungarn 
darniedır. Die Kecditbedürfniffe dedten faſt nur Öfterreichiiche Finanzinſtitute, Die 
Snduftrieartifel lieferten meift öfterreichifche Fabriken. Doc die Politik Koloman 
Tiſzas, die allgemad) eine Degeneration, geradezu eine Karifatur der Ausgleichs» 
politit Deafs und Andrafjys wurde, brach zujammen. Die „liberale Partei“, die 
dreißig Jahre Ungarn beberijchte, wurde immer jchwächer, bis jie endlich von der 
Entrüftung der ungariihen Nation Hinmweggejegt wurde. Je ſchoächer aber bie 
I:berale Partei ward, dejto unerquidliger wurde das Berhältniß Defterreihs zu 
Ungarn. Die Berjuche der liberalen Bartei, ihren jchwindenden Einfluß durch 
nationale Schöpfungen zurüdzuerobern, das Bejtreben diejer hinfiechenden Partei, 
den oppojitionellen Gruppen populäre Brogrammpuntte zu entlehnen (Erpropriation 
der oppojitiunellen Yrogramme nannte der Hantelsminifter Horanizfy dieſes Vor— 
gehen), widie Schon Mißtrauen in Oeſterreich; und aus Heinen Divergenzen murden 
algemah graſſe Gegeniäge NIS den Deutihen in Deiterreich die Zügel der poli— 
tiichen Führung aus den Händen genommen wurden, beurtheilten fie die Verhälniſſe 
in Ungern noch weniger freundlich; weil jie erwarteten, Urgarn werde gegen eine 
Höderalijirung Oeſterreichs feine Stimme erheben, und weil die nationale magyarıjche 
Politik auf allen Linien Erfolge auſwies. Die zur Macht gelangten nationaliftiichen 
Parteien Oeſterreichs, in&befondere die Polen, waren wohl anfangs geneigt, ein 
erträgliches Berbältnig mit Ungarn berzuitellen; als aber neben den Tendenzen 
der politijchen Unabhängigkeit auch die Tendenzen der wirthichaftlichen Unabhängig- 
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feit zum Siege gelangten, Ungarn finanziell und induftriell ſich von Deiterreich 
trennen wollte, die Induftrieförderung von Staates wegen eifrig betrieben wurbe, 
die Möglichkeit, ja, Wahrfcheinlichkeit eines felbftändigen Zollgebietes näherrückte, 
die Errichtung einer jelbftändigen ungariichen Notenbanf das Loſungwort der größten 
politiihen Partei blieb, da wandelten ſich langſam auch die freunde Ungarns in 
Defterreih zu Feinden. Die liberalen deutjchen Parteien fuchten die chriftlich- 
foziale Bartei, die aus dem Schlagwort: „Segen Ungarn!“ eine Wahlparole machte, 
zu überbieten, weil fie fürchteten, noch mehr Einfluß zu verlieren; die Czechen ent- 
dedten plögli ihr Herz für die Slowaken, die Kroaten demonftrirten jür ihre 
Stammesbrüder an der Drau und die Wiener begeifterten jich jür die Rumänen. 
Selbſt die Hiftorische Wiſſenſchaft in Defterreich befam einen ungarnfeindlichen Ein» 
Ihlag. Das ungariiche Staatsrecht, das man in Defterreich jeit dem Augenblid, 
wo die unpopuläre liberale Partei verſchwand und bie volfsthümlichen nationalen 
Parteien, die ungarijche Koalition, ans Ruder gelangten, in der Brefje zum Gegen— 
ftand der gehäfligiten Kritif machte, wurde in Brochuren und Büchern förmlich 
totgeichlagen. Ungarn jei kein jeldftändiger Staat, Ungarn fei ein Kronland, Ungarn 
fei ein Theil des Gefammtftaates, Großöſterreichs nämlich: all dieje abſurden Be— 
hauptungen hörte man und die Anmaßung, Herrſchſucht und Tyrannei des magyariichen 
Stammes wurden täglicy mit Hilfe von irrigen Informationen nationaliſtiſcher Hetzer 
aus Ungarn gegeigelt. Da dad Ausland Ungarn leider jaft nur durch die öfter» 
reichijche Brille jieht, fand ſchließlich auch der öfterreichtiche Groll und das unge» 
rechte, nit aus fachlichen, fondern aus jeldftifchen politifchen und wirthichaftlichen 
Motiven Hervorgegangene unfreundliche Urtheil Defterreihs in die ausländiiche 
Prefle Eingang und in Deutichland betämpfen zahlreiche Blätter in leidenichaftlich 
gebäjliger Weile die ungariihe Nationalitätenpolitif; ja (Das ift wohl der Gipjel), 
die Alldeutichen ſchwärwen plöglich für die Slaven in Ungarn. 

Sind nun dieſe Anklagen begründet ? Werden die Nationalitäten in Ungarn 
unterdrüdt? Werden die fremdiprachigen Bewohner des Neiches der Stephand« 
feone ihrer Nationalität beraubt, in Kirche und Schule drangjalirt. wirthichaftlidh 
geihädigt, fulturell zunücdgedrängt? Wer die Verhältniſſe fennt, wird mıt einem 
einfahen Nein auf dieſe Fragen antvorten. Dody es iſt nothwendig, nit nur die 
Unrichtigfeit und Unwahrheit der gegen Ungarn gerichteten Angriffe in der Na— 
tionalitätenfrage zu fonftatiren, fondern auch nun, nachdem die Quellen des un— 
reinen Stromes gezeigt find, die Verhältnijie zu fchildern, wie fie find. Die Wort- 
führer der Nationalitäten in Ungarn legen das Schwergewicht ihrer Anſchuldigungen 
auf den Borwurf, daß die ungariihe Negirung das von Deak und Edtvdes 1868 
geichaffene Nationalitätengejeg nicht rejpefiirt und eine haupinijtiiche, Recht und Ges 
ſetz verlegende Bolitif verfolgt. Schon der Umſtand, daß der Chef der NRegirung 
heute Weferle heißt, läßt errathen, daf die Magpyarifirungtendenzen nicht gerade wild 
iind und auch die Behauptung, daß nur der Nichtmagyar in Ungarn Karriere machen 
fann, der jeinen Namen verändert und ſeinenUrſprung verleugnet, faum ernft zu neh» 
men ift. Wer nun das ungarische Nıtionalitätengeieß betrachtet, wird ſehen, daß diejes 
Geſetz den nationaliftiichen Antlagen widerfpricht. Diefe Anklagen gipfeln darin, daß 
die magyarijche Sprache den Nationalitäten in ungejeglicher Weile oftroyirt wird; 
dieje Anklagen fallen aber in fi zufammen, wenn man nur den erjten Baragrapben 
des Nationalitätengejeges lieft. Tieſer lautet in der ungelenten offiziellen deutjchen 
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Ueberjegung: „Da vermöge ber politischen Einheit ber Nation die Staatsſprache 
Ungarns die ungarifche ift, jo ilt Die Berathung- und Verhandlungipracdhe des un« 
gariſchen Reichsſstages auch fernerhin ausjchlieflich die ungargſche; die Geſetze wers 
den in ungarijcher Sprache geichaffen, fie jind jedoh auch in den Sprachen aller 
im Lande wohnenden Nationalitäten hinauszugeben; die Amtsiprache der Regirung 
bes Landes ift auch fernerhin in allen Zweigen der Verwaltung die ungariiche.“ 

Dieſer Paragraph Spricht jo deutlich, daß eigentlich jeder Kommentar über» 
flüſſig erſcheint. Da aber in den fyitematiichen Angriffen gegen die Nationalitäten» 
politif der ungarijhen Regirung immer wieder an Deaf und Eölvöes erinnert wird, 
die Beiden Staatsmänner, die das Gejet jchufen, jeien auch einige Worie aus den 
Reben biejer beiten Polititer citirt. Deak fagte 1868, daß langwierige Auseinander— 
fegungen über die Nationalitätenfrage vermieden werden fönnen und nur zwei Mo» 
mente ins Gewicht fallen: Erftens, daß „in Ungarn nur eine politiiche Nation bes 
ftebt: die einheitliche, untheilbare ungarifche Nation“ ; und zweitens, daß die Wünſche 
der verjchiedenen (nichtungariſchen) Nationalitäten nur injfoweit in Erwägung ger 
zogen werden können, wie e8 die Einheit des Staates, die Bedingungen der Res 
girung und bie Anforderungen der Gerechtigkeitpflege noihmwendig ericheinen laſſen. 
Eötvödes ergänzte die Worte Deaf3 mit dem Hinweis darauf, daß Nirmand eine 
andere Löſung der Nationalitätenfrage wünſchen könne, weil jede andere Löſung 
„die zwedmäßige Wirtjamfeit der Verwaltung und der Juſtiz chen jo wie die Eins 
heit des Vaterlandes und deſſen Zukunft gefährden würde“. Doc; jelbit ein jchroffer 
Gegner Ungarns, der Hiftorifer Helfert, ein Treitfchfe öfterreiiher Währung, muß 
die Richtigkeit Diefe8 Standpunftes, wenn auch ungern, zugeben, denn er jagı in 
feinem neuften Werf: „Daß die magyariſche Nationalität (joll wohl heißen: Nas 
tion) für die ‚politijche‘ des Landes erflärt wurde, möchte hingehen; war es doch 
ohne Frage im Lauf der Geichichte jie, die das zujammenhaltende Band des uns 
gariichen Staates bildete, Auch dad fie ihre Sprache zur ‚biplomatijchen‘, zur Amts» 
und gemeinfamen Berhandlungiprade machen wollte, ließ ſich allenfalls hören...“ 
Trogdem wird jet Ungarn ein Vorwurf daraus gemacht, dab es jeine eigenen Ge» 
jege achtet und durchführt und die Nationalitätenfrage nicht nad) öjterreichifchen 
Geſetzen regeln will, wo es bekanntlich feine Staatsſprache giebt, ja, nicht einmal 
einen einheitlihen Staat mit einem gejeglich ſeſtgeſtellten Namen. 

Das ungariihe Nativnalitätengejegt verleiht allerdings den Nationalitäten 
viele Rechte; und jie beftehen nicht nur auf dem Papier. In den Komitatsver« 
fammlungen hat nicht nur Jeder das Recht, in jeiner Mutterijprache zu reden, 
fondern man madt hiervon auch oft Gebrauch, jelbft wenn man der Staatsſprache 
mädtig ift. Bei den Gemeindegerichten fünnen Kläger und Geflagte in ihrer 
Mutterfprache reden; was fie auch thun. Die kirchlichen Gerichte haben das Recht, 
ihre Amtssprache jelbit zu bejtimmen, aber es ift noch nicht vorgelommen, daß Die 
erwähnten Nationalitäten, von ihrem Recht Gebrauch miachend, die Staatsiprade 
gewählt hätten. Die Gemeindebeamten jind verpflichtet, die Sprache der Bewohner 
zu gebrauden, und es ift eine Seltenheit, dat; die Beamten nicht die Sprachen aller 
Nationalitäten ihres Kreifes verftehen, chwohl in manchen Bezirken neb:n den 
Magyaren auch noch Deutiche, Serben und Rumänen wohnen. Was das Natio— 
nalitätengejeg vorjchreibt, wird, jo weit e& überhaupt möglich ift, von der Regirung 
geihan; doch man kann nicht behaupten, daß auch alle Nationalitäten es thun. 
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Gegen die Deutichen in Ungarn wird fein Gerechter ein Wort des Vorwurfes 
erhefen. Sie fordern die Einhaltung des Nationalitätengejeges in Kirche und 
Schule und rejpeftiren jelbit das Gejeg. Unter den banater Schwaben und in 
der jüngften Zeit auch unter den fiebenbürger Sachſen findet man feine Heer gegen 
den ungariichen Staat. Eben jo jind die Serben in Ungarn (nicht in iroatien und 
Slavonien) mit ihren gejeglich gewährleifteten Rechten zufrieden. Anders die Slowaken 
und Rumänen, die mit ihren Klagen und Anklagen die auswärtige Preſſe füllen. 

Diefroaten, die man im Ausland zu den unzufriedenen Nationalitäten Ungarns 
rechnet, kann ein Kenner ber Berhältnifje hier gar nicht erwähnen, denn die Kroa—⸗ 
ten bejigen eine beifpiellos liberale Autonomie; die kroatiſche Sprache wird von 
ber ungarischen nicht unterbrüdt, fondern die ungarifchen Schulen werben in Kroa— 
tien verfolgt. Daß die Kroaten auch auf dem ungarischen Reichdtag Froatifch jprechen 
und obitruiren dürfen, haben die legten Monate bewieſen, obgleich erwähnt wer- 
den muß, Daß der von den Nationalitäten verherrlichte Baron Eötvöes ſchon vor 
fünfzig Jahren forderte, daß auch die Kroaten ſich der ungarischen Sprache im unga» 
riſchen Parlament bedienen follen, was übrigens noch früher auch ſchon in einem Geſetz 
feitgelrgt wurde. Tavon ſchweigt man aber. Die Slowaken und Rumänen führen 
den Reigen. Da fei denn betont, daß das Gros der Slowaken und Rumänen nicht 
etwa unzufrieden ift, jondern nur don Ngitatoren, deren Beziehungen zu Deiter- 
reich und Rumänien offenfundig find, gegen den ungariihen Staat aufgehegt wer- 
den. Im Rahmen des Nationalitätengejeges fann jede Nationalität fih in Uns 
garn frei entwideln; aber die Agitationen bezweden nicht die Reſpektirung des 
Nationalitätengejees (wie jo vit behauptet wird), fondern bieje Agitationen fird 
gegen die Einheit des ungarıichen Staates und gegen die Staatsſprache jelbft ge- 
richtet, wie zahlreiche Bücher und Zeitungen in ſlowakiſcher Eprache, ja, jogar po» 
litiſche Programme beweijen, die einzelne Komitate Ungarns Defterreich, andere 
ungarıfche Komitate wieder Rumänien angliedern wollen. Bei den unzähligen 
Preßprozeſſen, die Jahr vor Jahr ftattfinden, werden Nrtifel verlefen, die man 
in England oder Deutichland für unmöglich hielte; denn daß die Staatsipradhe als 
„Barbarenfprache* und die UIngarn als „Räubernation“ bezeichnet werden, ift darin 
noch ungefähr das Harmloicjte, was man bei diefer Gelegenheit vernehmen fann. Die 
weitejtgehende Preßſreiheit geftattet nicht nur die Entwidelung der nationaliftiichen 
Preſſe (es giebt hundertdreißig nichtmagyarifche Zeitungen in Ungarn), fondern 
aud) die Verbreitung aller gegen den Staat gerichteten Schmähungen, bie aller— 
dings ihren Zwechk erreichen, denn fie tragen Unzufriedenheit in die Maſſen, denen 
man predigt, dad fie von den Magyaren geknechtet und der Mutterjprache bes 
raubt werden. Wie verhält es fih nun in Wirklichfeit mit diejer Unterdrüdung 
der Mutterfprahe? Dem Ermah'enen kann man jeine Mutterfprache nicht rauben:; 
und in der That ſprechen nicht mehr als 30 Prozent Deutiche, 15 Prozent Slo— 
waken, 11 Prozent Serben und 8 Prozent Rumänen die magyarijche Staatsipradhe. 
Allerdings konnten durch ein brutales Schulgefeg die Kinder magyarilirt werden. 
In ten nationaliſtiſchen Brandichriiten wird dern auch behauptet, daß der größte 
Theil der nationaliſtiſchen Echulen, die aus Kirchenſonds erhalten werten, ſchon 
magyariſirt jet und es feine Schule gebe, in der nicht die Etaattiprade in bru— 
taler Weile herriche. Der ungarijche UnterrichtSminifter hat berichtet, dba von den 
16 000 Elementarichulen in Ungarn 60 Prozent ungarifch und 40 Prozent gemijcht« 
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ipradhig find. Da von den gemijchtiprahigen Schulen jehr viele eine ftaatliche 
Subvention genießen, follte man annehmen, daß überall die Staatsſprache mins» 
beftens nebenbei gelehrt werde; aber der bekannte Gelehrte und Direktor des bus 
dapeſter politifhen Inſtitutes Vargha theilt mir mit, daß mehr als 3000 Volks— 
jchulen in Ungarn eriftiren, in denen die ungariiche Eprache überhaupt nicht gelehrt 
wird. Doch auch diejen Echulen wir) eine flaatliche Subvention von 2 Millionen 
Kronen zu Theil. Gar zu unduldfan und brutal fann man dieje Nationalitätens 
politif der ungariſchen Rezirung faum nennen. Doch nad) den Anklagen zu urtheilen, 
die wider die ungarifche Regirung erhoben werden, jollte man meinen, viele jlos 
wakiſche oder rumänifhe Schulen feien gejperrt und ſeit der gerade von allen natios 
naliftijchen Federn gepriefenen (allerdings nur im Ausland gepriejenen) Aera Deuts 
Eötvöes feien die fremdſprachigen Schulen mindejtens dezimirt worden. Die mir 
vom Statiftiihen Amt zur Verfügung gejtellten Daten geben freilich ein eigens 
artiged Bild, das durchaus nicht die Erfolge der Magyarifirungpolitit in den na— 
tionaliftiihden Schulen beweiſt, wenigftens nicht in dem Sinn, wie man jegt im 
Ausland glauben machen möchte. Die deutſchen und die jerbijchen Schulen fommen 
wohl nicht in Frage; immerbin fei erwähnt, daß die Zahl der deutichen und fer» 
biſchen Schulen wejentlich zugenommen hat. Auch die jlomafiichen Klagen jind ganz 
unbegründet. Im Jahr 1869 bejtanden in Ungarn 1821 flowakiſche Schulen; jegt ift 
in 1838 Schulen die ſlowakiſche Sprache zu finden. Vergleiht man nun gar bie 
rumänifhen Schulen von einft mit denen von heute, fo ergiebt jih, daß die ru— 
mäniihe Sprade in 2926 Schulen (gegen 2569 im Jahr 1869), alſo in faft 400 
Schulen mehr vorfommt; wobei noch zu bemerfen ift, daß in 2440 rumänischen 
Volksſchulen ausichlieglih in rumäniiher Sprache unterrichtet wird. Während faft 
in allen deutſchen Echulen Ungarns die Staatsiprache gelehrt wird (denn von 1200 
Schulen ift nur in 240 der Unterricht ausſchließlich beutich), fommt in den 2926 rue 
mänishen Schulen die ungariiche Staats prache nur in 486 Schulen zu Wort Mer 
darin eine Unterdrüdung der in Ungarn lebenden Nationalitäten fieht, mag es ihun, 

Die „hunniſche Tyrannei“, die herzlos den lindern ihre Mutterfprache raubt, 
wird wohl jeder ernite Menjch, der die Hier verzeichneten Thatjachen fernen lernt, 
in das Gebiet der Fabel verweilen. In Kirche und Schule übt die ungariich: Res 
girung feinen Drud auf die Nationalitäten aus, die bier, was Religion und Sprache 
betrifft, wirflic nach ihrer Fagon felig werden fünnen. Wie verhält es ſich num 
mit der angeblicher Unterdrüdung auf wirthichaftlihem Gebiet? Auch da hört man 
weder von Deutſchen noch von Serben, nicht einmal von Nuthenen und Wenden 
Klagen; wieder find es die Slowalen und Rumänen, die im Ausland als untere 
drückt bingeftellt werten. Auch wirthichaftlich ſoll ein Rückgang feit der Aera Deaf 
zu verzeichnen fein. Wer fih nur die Mühe nimmt, die Entwidelung des ungari— 
ſchen Staatsbudget$ jeit dem angeblichen Jahr des Heils 1867 und die fonftante 
Erhöhung der Steuereinnahmen zu verfolgen, Der wird die Abjurdität dieſer Bes 
Bauptung erfennen. Wer gar Gelegenheit hatte, jlowafiiche oder rumäniiche Dörfer 
vor vierzig oder dreißig Jahren zu bejuchen und Heute wiederzujehen, Der muß 
über den großen Fortjchritt ftaunen. Freilich laffen Kultur und Eipilifation noch 
Manches zu wünjchen übrig. Wohl herricht noch in manchen von den Nationalitäten 
bewohnten Gegenden große Urmuth; aber die wirthſchaftlichen Verhältniſſe find 
dennoch unvergleichlicy beſſer, als jie damals waren. Meine Berfiherungen haben 
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wohl nicht mehr Beweiskraft als die Behauptungen der nationaliftiihen Agitatoren, 
die das Gegentheil in allen weſteuropäiſchen Sprachen fünden; doch darf ih auf 
die alte Erfahrung hinweiſen, dag arbeitende Bevölkerungſchichten wirthichaftlich 
gedeihen. Und Fleiß und Arbeitjamfeit und überdies Sparjamfeit und Genügjam- 
feit muß man den Slowalen und Rumänen nahrühmen. Daß die Nationalitäten 
in Ungarn übrigens auch in wirthichaftlicher Beziehung vom Staat und von den 
Negirungen nicht verfolgt wurden oder jegt gehemmt werden, zeigt fich deutlich auf 
zwei wirthichaftlichen Gebieten, auf denen der Negirung jedenfalls ein mächtiger 
Einfluß zuſteht. In anderen Staaten hat man oft beobachtet, daß durch Ver— 
fügungen der Regirung einzelnen Vollsſtämmen die Erwerbung von Grundbejit 
erfchwert, oft fogar ganz unmöglich gemadt wurbe und daj; man der Gründung 
von Attiengefellichaften, die Geldgeichäfte betreiben wollten, Hindernifle in den Weg 
legte. Den ungarifchen Regirungen wäre e8 wohl möglich gewefen, nach berühm« 
ten Muſtern Ddireft und indireft die wirthichaftliche Entwidelung der Nationali» 
täten zu verhindern; aber fie hat das Gegentheil gethan. Nach den amtlichen Daten 
haben die Nationalitäten, insbefondere die Slowalen und Rumänen, großen Grund» 
befig in Ungarn erworben. Die Slowalen in Nordungarn, die Rumänen in Süd» 
ungarn und ganz bejonders in Siebenbürgen haben weite Gebiete fruchtbaren Bo— 
bens erworben; den Slowaken haben die nach Amerika ausgewanderten Arbeiter, den 
Rumänen die rumäniichen Finanzinſtitute die nöthigen Mittel vorgejtredt. 

Sind jchon dieje Feititellungen geeignet, die Anklagen gegen die ungarijce 
Unterdrüdung der Nationalitäten in einem ſeltſamen Licht erſchemen zu laſſen, jo 
werden die Anjchuldigungen geradezu fomijch, wenn man die fat verblüffend zu 
nennende Vermehrung der nativnaliftiichen Finanzinſtitute bedenft. Bier feblt 
leidır eine amtliche Statiftif und die folgenden Daten habe ich mir ſelbſt geſam— 
melt. Thatſache tit, daß die Nationalitäten im Jahr 1867, ja, noch im Jahr 1870 
fein einziges Bankinftitut und feine einzige Sparlafle bejaßen und daß ſie jegt 
deren mehr als hundert im Lande beſitzen. Dazu fommt aber noch ein Moment, 
das bezeichnend jür die wahren Verhältniffe in Ungarn ift. Die meiſten diejer 
nattonaliftiichen Banken und Sparkaſſen haben ihre firmen nicht einmal in der 
Staatsipradhe protofolirt. Die Rumänen gaben ihren Banfen und Sparkaſſen oft 
jogar Namen, die einen Affront für den ungariihen Staat bedeuten, denn fie bes 
ftimmten die Firmen nach Dem Ort, in dem das Inſtitut errichtet wurde, aber 
Diejer Name wurde nit ungariſch, wie er in unjzrer Geichichte verzeichnet iſt, 
jondern rumäniſch beim ungarijchen Handelsgericht angemeldet. Gegründet wurden: 
in Abrudbanya 1857 die Auraria; in Algyogy 1903 Georgena; in Aljoporums- 
baf 1900 Borumbaccana; in NAliovinere 101 Benetiana; in Aloſoviſt 1893 Dle 
teana; in Arad 1587 Bictoria; in Balaz:falva 1586 Patria; in BanffyeHunyad 
1505 Bladeaia; in Barczarozsyno 1003 Nesnovean; in Beregſzo 1895 Beregſana; 
in Beſztereze 1288 Bistritiana; in Beiztereze 1903 Corona; in Boicza 1897 
Barantea; ın Boiczı 1903 Turnu Roſu; in Bozovies 1897 Almanaja; in Bos 
zovic 1597 Mara; in Bueſum 1895 DPetunata; in Bukovecz 1901 Banata; in 
Gja’vva 1204 Kacvsana; in Dres IN) Zomefana; in Dees 1901 Banca Popo— 
lare; ın Dobia 149 Sranitevul; in Nagnbecjkeret 1904 Agricola; in Facjet 1801 
Fagetana; in Felek 1903 Morigeana; in Fogaras 1888 Furnica; in Gerbovacz 
189 Gerboviceana; in Gyulafehervar 112 Julia; in Hatizeg 1899 Hatiegana; 
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in Dobofa 1899 Riurea; in Karanjebes 1898 Severineana; in Karafebes 1902 
Sebeieana; in Kijtajın 1902 Tiblefeana; in Kifzeto 1904 Ehifeteneia; in Köha— 
lom 1902 Economi; in Kolozſvar 1836 Economila; in Kornyavara 1905 Mun- 
teana; in Kadzſir 1902 Eugierana; in Liget 1901 PBandurcana; in Lippa 1893 
Lipovana; in Lugos 1889 Lugoſana; jerner in der felben Stadt 1900 Poporul, 
1903 Wgricola, 1904 Concordia; in Mariaradna 1897 Murejanual; in Monor 1895 
Monoreana; in Nagylak 1897 Nablacana; in Nagyielyf 1895 Rarotana; in Na» 
gyſink 1903 Armonta; in Nagyſomkut 1901 Ehiorona; in Nagyizeben 1372 Als 
bina (Filiale in Braffo) in Nagyvarad 1898 Bıhoreanu; in Naſzod 1573 Au— 
rora; in Nemetbogjan 1895 Beciana; in Offerbanya 1889 Munteanu; in Oradna 
1584 Fortuna; in Orabicza 1892 Draviciana; in Ozora 1593 Concordia; in Per 
trozjeny 1904 Jiana; in Bojana 1891 Mielul; in Revaujfalu 1895 Eentinela; in Ro» 
manpetre 1397 Steaua; in Sajofjolymos 1894 Soimuſana; in Sarfany 1903 Ser— 
caiana; in Segejvar 1904 Tamoveau; in Szakul 1905 Sacana; in Torda 1887 Mures 
ſiana; in Szajziebes 1887 Sebejeana; in Szaſzvaros 1885 Ardealana; in Szaſz— 
varos 1901 Dacia; in Szilagyſomlo 1888 Silvania; in Spinervaralya 1888 Satmo» 
reanu; in Temeſkubin 1900 Dunareana; in Temeſvar 1895 Timijana und in der 
jelben Stadt 1903 Raftorul, 1904 Corvana; in Tirnova 1904 Ternovana; in Tos 
hat 1896 Schinteia; in Topanfalva 1896 Poina; in Törcfvar 1895 PBarfimonia; 
in Torda-Aranyos 1837 Nriefana; in Ujegybäz 1887 Gordiana; in Vad 1900 
Unirea; in Bajdahunyad 1895 Corvineau; in Varhely 1893 Ulpiana; in Vaſtkoh 
1905 Soimul; in Verſecz 1894 Quceferul; in Voila 1903 Voileana; in Zalatna 
1398 Blageana; in Zerneſt 1903 Ereditul; in Zjibo 1897 Selagiana; in Zſidovin 
1899 Berzuvia. Die in der Staatsſprache protofolirten Firmen find nicht mitangeführt. 

Dieſe Lifte mag vorläufig genügen. Jeder muß erfennen, daß der ungarijche 
Staat, der fich, wie andere Staaten, die Aufjicht über die Aftiengejelichaften ſichern 
fonnte, die Ausbreitung diefer nationaliftiichen Geldinfiitute zu hindern vermocht 
bätte, deren politijher Einfluß jehr groß iſt und fich bei dem Neidhdtaaswahlen 
oft auch in anfechtbarer Weife geltend macht. Der ungariiche Staat hat Das nicht 
geihan. Von 1867 bis 1872 wurde fein einziges nationaliftiiches Inſtitut gegründet, 
aber jet vermehren fie ſich raſch und in den legten drei Jahren (meine Statiftif 
reicht nur bis Ende 1904) wurde bad Neg der nativnaliftiichen Banken und Spar— 
kaſſen über das ganze Land aufgedehnt, jo dag heute mindejtens 150 nationalie 
ftiiche Finanzinſtituke in Ungarn beftehen, die meift mit anjchnlichem Aftienfapital, 
bedeutenden Einlagen und großem Nuten arbeiten. So fieht die Untardrüdurg 
der Nationalitäten auf wirthichaftlihen Gebiet aus. 

Nur noch wenige Süße will ich an diefe Thatfache reihen. Daß die uns 
garifche Regirung fireng auf der Baſis des Gejeges fteht, wenn fie der Staat!» 
ſprache die ihr zufommende Geltung wahren will, ift nur zu loben. Graf Apponyi 
bat gefagt: „Da die ungariiche Nation weder ſtumm noch taub ijt, bedarf jie einer 
amtlichen Sprache für alle gemeinjamen Kundgebungen und dieje Sprache ijt die 
ungarijche, Die Sprache der abjoluten Mujorität.“ Dieje Anerkennung der Staates 
iprache fordert aber der ungariſche Staat und auch die von der Koalition geitellte 
Regirung, die man oft chauviniftiicher Tendenzen bejchuldigt, nur jo weit, wie die 
Gejege, zumal das von den Gegner Ungarns immer wieder erwähnte Nationalis 
tätengejeß, e3 vorſchreiben. Uebergriffe einzelner VBerwaltungorgane mögen vor— 
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fommen, der Ton, der gegen bie Nationalitäten angeſchlagen wird, mag auf der 
Tribüne und in der Preſſe manchmal zu ſcharf fein; aber wer gerecht ift, muß 
jagen, daß die ungarifche Regirung die Vorwürfe nicht verdient, mit denen fie in 
der auswärtigen Prefie übergäuft wird. Die meilten Steine werden gegen ben 
Grafen Albert Apponyi, den ungariichen Umterricdytsminijter, geſchleudert, deffen 
hohe Intelligenz fchon eine Garantie dafür wäre, daß er das Nationalitätenpro«s 
blem nit mit Gewalt löjen will. Der Herd der Angriffe iſt Wien. Die öfter». 
reichiichen Zeitungen find Ungarn gram, weil jegt die politifchen und wirthſchaft— 
lien Unabhängigfeitbeftrebungen Ungarns nicht nur in papiernen Phrafen, jon» 
dern ſchon in fühlbaren Handlungen zum Ausdrud fommen. Doch wenn auch die 
Schmerzen ber Defterreiher berechtigt wären, jelbft danıı müßte man noch darüber 
ftaunen, daß die Klagen im Ausland, fpeziell im Deutſchen Neich, ein fo lautes 
Echo finden. Wei man doch in Deutfchland, daß Ungarn ein Land der Freibeit 
ist, daß es ſtets treue Freundſchaft für Deutichland empfand und daß es die ſeſteſte 
Stüge des Zweibundes im Dften war und heute noch iſt. 
Julian Weiß, 
Mitglied des Ungariſchen Reichstages. 
* 


Sn Oeſterreich geben die Dinge ſchlecht, und wie man um den Konflifi mit Une 
garn herumfommen will, iſt mir nicht recht Har. Ungarn will nur Perforalunion und 
die Öfterreichiiche Regirung fann dieſem Berlangen nicht nachgeben, ohne Damit aus der 
Reihe der großen Mächte auszu;,cheiden. Entipinnt fich aber ein Kampf in und um Une 
garn, fo wird auch derjenige um Fralien nicht ausbleiden. (Zchleinit 1561.) Wie kei 
Ihnen, jo auch bei mir befe jtigt fich mit jedem Tage läng:rer leberlegung meine Ueber— 
zeugung vonder He'ljamfeit, von der Nothwendigfeit des von uns unternommenen Wer— 
kes und id) hoffe, daß e8 uns von Gott gegeben fein wird, unferen beiden großen Reichs- 
förpern die erftrebte Bürgfchaft des äußeren und des inneren Friedens zu fihern... . 
Ich bin von meinem allergnädiglten Herrn ermächtigt, eine Dejenfio- Alliance zwiſchen 
Dejterreih-Ungarn und dem Deutjchen Reich bedingunglos und mit oder ohne beitimmte 
Zeitdauer vorzufchlagen. Ich werde mid, glüdlich hägen, wenn unjere Beiprehungen 
dieſes oder jedes andere den übereinſtimmenden Intereſſen beider Reiche und bem Frie— 
den Europas förderlihe Reſultat herbeiführen. (Bismard 1879.) Der Blid hinaus ift 
reizend. Die Burg liegt hoch, unter mir zuerjt die Dorau, von der Kettenbrücke über— 
ipannt, dahinter Peft, welches Dich an Tanzig erinnern würde, und weiterhin die ende 
loje Ebene über Pet hinaus, im blaurothen Abendduft verfhmwimmend. Ich habe heute 
viel Uniform getragen, in feierliher Yudienz dem jung: n Heericher Diefes Landes meine 
Kredilive überreicht und einen jehr wohltäuenden Eindrud von ihm erhalten. Zwanzig 
jähriges Feuer mit bejonnener Ruhe gepaart. Er kann ichr gewinnend fein‘ Das habe 
ich geichen. Ob er es immer will, weiß ich nicht; er hat es auch nicht nöthig. Jedenfalls 
ist er für Diefes Land gerade, was es braucht. Ich habe nach meiner Anfunftin der Theiß 
geihwommen, Czardas tanzen jeben, bedauert, daß ich nicht zeichnen fonnte, um die 
fabelhaften Geitalten für Dich zu Papier zu bringen, dann Baprifahähndel, Stürl(Fiich) 
und Tick gegelien, vielllngar geirunfen und will nun zu Bett gehen, wenn die Zigeunere 
mujif mich jchlafen läßt. Die Ungarn jind ein ſchnurriges Volk, gefallen mir aber ſehr 
gut. (Bismard in einem Bıief an feine rau 1852.) 
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5 ftampfen drei Rieſen den Berg heran 

Und fchnarchen und fehnauben und blafen; 
Wilde Männer, voller Haare, und haben nichts an; 
Keucdhen quer über Ader und Rafen. 


Sie halten in haariger, harter Kauft 
Knorrenwurzelftämme von Eichen. 

Jetzt ftehn fie. Starren midy an. Mir grauft. 
Ich möchte. ..: ich kann nicht entweichen. 


Denn hinter mir wächſt eine Mauer aus Blei: 
Grau, glatt, eisfalt. Ich lehne 

Mic ftöhnend daran... Da ftehen die Drei 
Dicht vor mir und fletfchen die Zähne. 


Ich faffe mir Muth. Ich höhne: Kommt her! 
Was fönnt hr weiter als morden! 

Da verflumm’ ich entfeßt: ihre Augen find leer, 
Ihre Süge find meine geworden: 


Scheufälig fteh’ ich dreimal vor mir, 
Sehsäugig blind: ein Kauern 

In Haß und Noth und geiler Gier. 
Da muß ich mich niederfauern 


Und warte des Endes. Und warte fo 
Mein Leben lang... . Indeſſen — 
Befind’ ich vergnügt mich anderswo 
Und habe Mich-Drei vergeffen. 


Sifian am Kitten. Otto Julius Bierbaum. 





» 
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Rihard und Minna Wagner. 


SD: Archiv des Haufes Wahnfried Hat der Welt wieder eine koſtbare Gabe 
beichert: die Briefe Richards Wagner an feine erjte rau.*) Ein Herauss 
‚geber ift nicht genannt, auch fehlt jeder orientirende Hinweis auf die Art der Her. 
ausgabe: ob und wie viele Briefe nicht veröffentlicht wurden. Den Hijtorifern und 
Biographen mag Das unerwünſcht fein. Doch wir find um ein werthvolles Bud 
reicher geworden. Immer deutlicher erichließt jich aus dieſen ganz periönlichen Brie- 
fen an Mathilde und Minna die Seele des Meifters in allen ihren Tiefen. 

Die erften Briefe ftammen aus dem Jahre 1542, ald Wagner in Tresden 
bei ben Vorbereitungen für Rienzi mitthätig war. Er jchreibt an die Gattin wie 
ein braber, lieber, guter Junge, der ſich in zärtlicher, Kleinbürgerlicher Fürſorge 
um jeine Nächten bemüht und in äußerfter Sparjamfeit darauf bedacht bleibt, ja 
nichts zu vergeuden. Er befichtigt einundzwanzig Wohnungen, bis er endlich die 
gefunden hat, die jeinen Wünjchen einigermaßen entipricht, nicht zu theuer ijt und 
erit nach Ablauf eines PVierteljahres bezahlt werden muß. Die zeitweilige Tren— 
nung von Minna fällt ihm ſehr Schwer. Das fühlt er „tief und innig*. Was ſie 
ihm ift, kann ihm eine ganze Reſidenz von fiebenzigtaufend Einwohnern nicht er 
jegen. Findet er fie abends nicht zu Haufe, jo widert ihn alle Häuslichfeit, die 
ihm ſonſt doch jo wohlihätig ift, Heftig an. Und dabei ſpricht Minna von der Noth— 
wenbigfeit, daß fie fich vielleicht noch auf länger trennen müßten. Der junge Gatte 
will davon ganz und gar nichts wifjen. Der Dichter erwacht in ihm bei dieſer 
Borftellung. Wie? Nachdem Minna mit ihm Jahre lang das Echwerfte getragen, 
fann fie jegt einen folchen Gedanfen fallen, jet, da er fühlt, daß er jeine Zukunft 
immer feiter in feinen Händen hat und Alles zum Beften geordnet ift? Was mag 
fie jo Meinmüthig machen? Nein, daran tft nicht zu denfen! Keinem wird er mehr 
läftig fallen; am Wenigften feiner Familie. Nichts fehlt ihm zur vollen Behag— 
lichkeit al3 die Anweſenheit feiner lieben Frau: „Kommt bald! Montag! Montag! 
Ad, wenn doch Montag wäre! Mein lieber Südwind, blaſ' noch mehr! Nach meiner 
Minna verlangt mich8 ſehr.“ 

Die wenigen Briefe, die in den nächſten Jahren zwiſchen den Gatten ge— 
wechjelt wurden, fügen diejem tdylliihen Bild weientlih neue Züge nicht mehr 
hinzu. Wagner ift jächfiicher Hoflapellmeifter geworden und berichtetet feiner Frau 
in den Zeiten furzer Trennung mit Behagen von feinen Erfolgen. Epohr, dieſer 
fonft jo jchroffe, unzugängliche Menich, der alles Fremde von ji weiſt, jchreibt 
ihm warm, ja, ſehnſüchtig. Mendelsjohn kommt nad der Holländer-Aufführung 
in Berlin auf die Bühne, umarmt ihn und gratulirt ihm ſehr herzlich. Bei Meyer- 
beer giebt er jeine Karte ab, wird zu Tiſch geladen, ift aber nicht mit jeinem 
Herzen bei der Sache, da er annehmen zu dürfen glaubt, daß Meverbeer über den 
Rienzi nicht jehr froh jei: „Der reift bald ab; defto beifer!* Die Kapelle ftaunt 
Wagner jeiner Sicherheit wegen völlig an; auch mit jeiner Gejundheit kann er 
leidlich zufrieden jein. Er iſt jehr fleißig, feine Nerven jind zwar aufgeregt, aber 
jeine Konjtitution fräftig und gefund, fein Kopf Mar und aud fein Unterleib be» 
nimmt fich gut; er leidet faft gar nit an Yeibichneiden. Die Nahridt vom Er—⸗ 
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Tolg des Holänder in Kaſſel erfüllt ihn mit überſtrömendem Glücsgefühl: „Freue 
Di mit“, fchreibt er feiner Frau, „tanze und made Hallo! Jetzt ift mir nicht 
anehr bang! Es muß Alles durh! Mag es auch langjam gehen, aber ich gehe mit 
Dir einer berrlihen Zukunft entgegen, die fein Flitterglüd fein wird, jondern ge» 
diegen und nachhaltig!“ In Zärtlichleiten gegen Minna iſt Wagner unerſchöpflich. 
Wie ein Kind freut er ſich, fie wiederzujehen, ift immer nur um jie bejorgt, be» 
handelt fie wie ein fchallojes Ei und wirbt immer wieder um ihre Liebe. Gar 
nicht will es ihm behagen, daß fie, die Bequeme, ihn einfame Nächte verbringen 
läßt. In Gedanken legt er ſich in ihr Bett; er weiß ja, daß er zu Haus feinen 
anderen Rivalen zu fürchten bat als allenfalls PBeps, das gute Hündden. Vor 
Wehmuth muß er oft laut weinen, wenn er an jein Heim denft: „Heimath! Heimath! 
Das geht nun einmal über Alles!“ Sein ganzes Sinnen und Trachten ift darauf 
‚gerichtet, den Traum jeiner Minna von einer ausfömmlichen, forgenfreien, behag« 
lichen Eriftenz, wenn möglich, mit einem hübjchen Landhaus, wahr zu machen. 
Die gute Minna hätte aber weije gehandelt, wenn fie auf folhe Träume 
vorerſt verzichtet, ſich mit dem pekuniär Erreichten zufrieden gegeben und ſich ge— 
hütet hätte, den unruhigen Geiſt des Gatten zu neuen Erwerbsthaten aufzuſtacheln. 
Das Jahr der Rebolution kam: ohne daß ſies merkten, zogen finſtere, drohende Wolken 
am Himmel ihres häuslichen Glückes auf, Wagner fühlte ſich berauſcht von den neuen 
Ideen einer neuen Zeit. Jetzt glaubte er den Augenblick gekommen, weitausgreifende 
künſtleriſche Pläne zu verwirklichen, die inzwiſchen in ihm gereift waren. Er un— 
ternahm eine Reiſe nach Wien, wurde bezaubert von der Donauſtadt und be— 
geiſtert von der freiheitlichen Bewegung, die Bürger und Armee vereine: „Keiner 
fragt mehr nach dem Kaiſer, Keiner braucht ihn, man iſt ſich vollkommen ſelbſt 
genug.“ Seine eigenen Pläne ſchienen zunächſt vortrefflich zu gedeihen. Seine 
Berather hofften, ſogleich fünſhunderttauſend Gulden aus freiwilligen Beiträgen für 
ihn flüſſig machen zu können. Er ſelbſt muß zwar eine königlich-lebenslängliche Ans 
ftellung mit ſchönem Gehalt aufgeben, ſchreckt davor aber nicht zurüd, ergeht ſich 
vielmehr feiner rau gegenüber in der Ausſicht auf eine behaglihe Zukunft. 
Graufame, bittere, furchtbare Enttäufhung! Ein Jahr jpäter ſitzt Wagner 
in Zürich, ohne Stellung, ohne jeftes Einkommen; das erträumte Landhaus ift in 
unabjehbare Ferne enträdt. Statt des erhofften Behagens Hält ihn eine harte 
Gegenwart umfangen, feine Frau weilt nod in Deutichland, weint und will von 
ihm getröftet fein. Das verjucht er num, jo gut es gehen mag. Ihre tiefe Schwer- 
mutb findet er zwar erflärlich und begreifiih; jo troftlos, wie es ihr aus der 
Ferne jcheint, werde ihr Schickſal an jeiner Seite aber doch nicht fein. Liſzt wird 
ihm ja gewiß bald einen ausreichenden jährlichen Gehalt erwirfen. Einen großen: 
Aufiag über die Kunft und die Revolution hat er nach Paris gejandt. Findet 
der Anklang, dann jchreibt er mehr; „verfteht fich, gegen Honorar.“ Dreihundert 
Gulden, die er von den Einnahmen des Lohengrin bezahlen will. jind das Eitizige, 
was er borgt. Das Uebrige wird er fich verdienen: „Habe feine Sorge! Ich wehre 
mich fon; aber Du mußt dabei fein.“ Ihm jcheint das Troftlojefte das Getrennt⸗ 
fein, die Ungewißheit über fie und ihre Geſundheit. Sie joll jhnell abreifen und 
den Peps mitbringen: „Auf! Auf! Minna, liebe Frau! Mad, daß Du kommt! 
Faſſe Muth und jei bald hei mir!“ Es tdut ihm weh und berührt ihn unangenehr, 
daB fie fo ganz abſichtlich ihre Abreije verzögert. Zum erjten Mal wird er jegt 
29* 


364 Die Zukunft. 


in jeinen Briefen ihr gegenüber bitter. Nichts drängt fie offenbar, zu ihm zu fome 
men. Nun, natürlich, alle Chemniger find ja beffer als ex! Auch fcheint ihr Herz 
oft mehr durch Möbel, Häujer und ähnliche Dinge angezogen zu werden als durch 
den lebendigen Menfchen. ’ „O weh! O meh!“ 

Minna fam; der Sorgen war aber nun fein Ende mehr. Am Anfang des 
nächſten Jahres (1850) unternahm Wagner widerwillig eine Reife nad Paris; 
aber nur neue Enttäufchungen warteten dort auf ihn. Seine ſchwerſte Leidenszeit 
hat begonnen. Die Reife grei't ihn an, das Suchen nad) einer billigen und doch 
zubigen Wohnung macht ihn müde und aufgeregt wie einen Hund, Alles ift ſo 
theuer geworden in Paris, überall trifft er auf Herzlofigfeit und frechen Egoismus: 
„Siehit Du, gute rau, jo geht e8 Deinem armen kranken Manne in Baris!” 
Trotzdem nimmt er aber den berzlichiten Antheil an Minnas Wohnungjorgen, die 
zugleich die feinen find, beſpricht Alles liebevoll und eingehend mit ihr und will: 
fih gern ihren Wünſchen fügen. 

Mit einem Schlag Ändert jich aber das Bild, ald Minna fi der durch 
Frau Julie Ritter angeregten Reiſe Wagners zur Familie Laufjot nach Bordeaur 
widerfegt. Dort beftand bie Abſicht, Wagner durch ein Jahrgeld ficher zu jtellen- 
Bielleicht jah Minna gerade in diejer Angelegenheit klarer als ihr Gatte. Ihre 
Engberzigfeit reizte ihn aber; au$ dem gedbuldigen Ehemann wirb jegt das ge» 
bemmte und gefränfte Genie, Wagner jteht plöglich in feiner ganzen Größe vor 
jeiner Frau und richtet eine ernfte Mahnung an fie. D, wie wenig fennen ihn jeine 
thörigen Freunde, die nur Spekulation und großen Sums mit ihm im Kopf haben? 
Auch Minna thut nicht gut daran, ihm die Reife nach Borbeaur zu verbittern, 
Mit feinem Herzen ift er ja doch bei ihr; er hat richtiges Schweizer-Heimmweh. In 
Paris will er ihr ein Kleid und Schuhe beforgen. Er kennt fein anderes Glüd, 
als mit ihr in ihrer Meinen Häuslichkeit ruhig und zufrieden zu leben. 

Doch Minna gab nicht nad. Sie antwortete mit Briefen, die Wagner zur 
Verzweiflung brachten. Die erfte jchwere Kataftrophe bricht jet über die Ehe her-- 
ein, die erjte, wenn man davon abiieht, daß Minna ihrem Mann bald nad, der 
Verheirathung ſchon einmal davongelaujen war. Wagner erinnert jeine Frau an 
das gänzlich Verjchiedene im Grunde ihres Weſens und an die unzähligen Auf— 
tritte, die es zwijchen ihnen ichon gab. Was ihn dennoch immer wieder unwiders 
ftehlih an jie feitband, war eine Liebe, die über alle Berjchiedenheit hinwegſieht. 
Sie aber hat nad) der erften Störung der Ehe eigentlih nur noh aus Pflicht 
bei ihm ausgeharrt. Körperliche Pflege lieh fie ihm ja gewiß immer reihlih an» 
gedeihen; aber daS jeelifche Verſtändniß fehlte. Hat fie je die Gründe gewürdigt, 
tie ihn, jeinem perſönlichen Bortheil entgegen, im Intereſſe feiner Kunft und jeiner 
fünftlertfchen und menſchlichen Unabhängigkeit zwangen, ſich gegen die bresdener 
Bevormundung aufzulehnen? Alles, was er in diefer entfcheidenden Periode jeines- 
Lebens that, war eine unausbleiblich richtige Konſequenz jeines künſtleriſchen Weſens, 
dem ex ſtets, troß allen perfönlichen Gefahren, treu blieb. Sie aber ift nad Zürich 
zu ihm eigentlih nur gefommen, weil jie annahm, er werde näcdhftens eine Oper 
fir Paris fomponiren. Alle feine Anfichten und Gejinnungen blieben ihr ein Gräuel, 
jeine Schriften verabſcheute fie, obgleich jie ihm doch jegt nöthiger waren als alles- 
unnüge Opernichreiben. Zur Reife nach Raris entichloß er jich, feinem inneren Wider» 
ftreben zum Trog, nur, um Ruhe vor ihr zu gewinnen. Und als ex nun in Paris- 
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sınter Martern und Dualen den feften Entihluß faßte, dem ihm Unmöglichen fort» 
an für immer zu entjfagen und allem nichtswürdigen Kunſtſchacher unwiderruflich 
den Rücken zu wenden, da haben ihre Briefe Alles zerrifien und ihm ſchreckliche 
Gewißheit gebradt. Jet weiß er, daß fie ihn nicht liebt, denn fie fpottet ja Über 
Das, was ihm theuer ift. Gern möchte er ſie auch jegt noch für ihre mit ihm 
überftandenen Drangfale belohnen, fie glüdlich fehen. Kann er aber hoffen, es durch 
ferneres Zujammenleben mit ihr zu erreihen? Unmöglich! 

Geſchrieben wurde diefer leidenfchaftliche Brief am jiebenzehnten April 1350. 
Ob und was Minna geantwortet hat, ift nicht deutlich zu erfennen. Sechzehn Tage 
fpäter tritt Wagner noch einmal vor fie hin. Das in Bordeaux geplante Yahr- 
geld Hat ſich nicht verwirklichen laſſen, mit jeiner frau hat er gebrochen; was foll 
nun aus ihm werden? Wo foll er fürder jein Haupt zur Ruhe legen? Minna, jo 
verjchieden fie von ihm fein mochte, bot ihm eben doch in all ben Jahren einen 
feften Halt, ein Heim. Und nun? Um die Trennung leichter zu überftehen, hat er 
ſich entjichloffen, jegt (im Mai) eine Orientreiſe anzutreten: über Malta will er 
Griechenland und dann Kleinafien befuchen. Einer der angefehenften engliichen Ad» 
vofaten werde ihm die Mittel zur Verfügung ftellen. Sein heftiger Groll gegen 
Minna Hat fi inzwifchen wieder geleat: es wäre ihm ganz unmöglich, vorher 
noch nach Zürich zu fommen, um ihr, dem Hund und dem Vogel Lebewohl zu jagen. 
Das würde ihn zu jehr angreifen. Wenn jie ihm aber noch ein freundliches Wort 
gönnen wolle, jo möge fie ihm poste restante nad; Marjeille ſchreiben. Schließ- 
lich nimmt er jelbft zärtlichen Abſchied; er fühlt fi heimathlos, ift weich und 
ſchwach geworden, fchreibt wie Einer, der gern zurüdgerufen fein möchte. Das 
geihah: Minna reichte ihm wieder die Hand; auch jie Hatte erfannt, daß fie ohne 
ihren Gatten nicht leben könne. Die Drientreije, die ihm zu diejer Jahreszeit jicher 
ichlecht befommen wäre, unterblieb und er fehrte über Billeneuve, Zermatt und Thun 
nah Zürich zurüd. Ein kurzes Schreiben ohne Ort und Datum läßt erfennen, dat 
Alles wieder beim Alten ift. 

Im Herbft des folgenden Jahres unterzieht ji Wagner in Albisbrunn einer 
viel zu ſcharfen Waſſerlur. In den Sommern 1552 und 1853 macht er anftren«- 
gende Gebirgdtouren und Meifen, die wiederum nur jeine Reizbarkeit fteigern, jo 
daß er jchlieglich Hals Über Kopf ermattet und erſchöpft ſich wieder nach Haus 
flüchtet. Im Oktober 1853 ift er in Paris als Liſzts Gaft, muß es fi aber ge» 
Hörig abverdienen: „Ich armes Luder muß jingen, lejen, reden und erklären.“ Minna 
joll auch fommen; ihr Gatte fürchtet aber, jie möchte nicht ganz in das ariito» 
fratiiche Milieu paffen, und räth ihr daher, erſt einzutreffen, wenn Liſzts Damen, 
beſonders die Fürftin Wittgenftein, wieder fort jeien: „Es ift zu genant.“ 

Am Sommer 1854 weilt Wagner nad) der Tragifomoedie in Sitten mit 
Minna mehrere Wochen auf Seelisberg. Minna verbringt dann zwei Monate in 
Deutichland, zunächſt bei ihren Eltern. Anfang März 1555 reiſt Wagner nadı 
London, wo er die Einladung der Philharmoniſchen Gejellichaft angenommen hatte, 
ihre Konzerte zu dirigiren. Schon auf der Hinfahrt fühlt er ſich in Paris franf 
vor Heimweh. Keinen Gedanken fann er fallen, al$ daß es doc, ein jchredliches 
Opfer von ihm ift, feine Arbeit auf vier volle Monate zu unterbrehen. Sparen 
will er gewiß fo viel wie nur irgend möglich, aber eine angenehme Wohnung in 
Heiterer Yage und mit einiger Bequemlichkeit muß er haben, wenn er es in London 
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iiberhaupt aushalten ſoll. Alle Welt hält ihn jest für fleinreich. Mein Gott! Nur 
die Juden und die Lumpen können id, Heutzutage ald „Künſtler“ Geld machen! 
Er will taufend Franken mit nad) Haus bringen, aber auch nicht einen Rappen 
mehr: „Und wer es befler verfieht, gehe ein anderes Mal für mic) nach Yondon; 
ich gönne ihm von ganzem Herzen die Freude.“ Die Nothwenbdigkeit, in den Ston« 
zerten Kompofitionen dirigiren zu müflen, von beren Werth er gering dentt, bringt 
den reizbaren, jelbftbewußten Künftler ganz außer fih: „ES fehlt nur noch, daß 
ih ‚Martga‘ wieder dirigiren muß!“ ruft er aus. Er fühlt ſich innerlich entehrt 
und gemißhandelt; Efel und Reue überfommen ihn, dies alberne und beleidigende 
Engagement angenommen zu haben. Jeden Tag ift er geneigt, feine Entlafjung 
su verlangen. Lachners neue Preis-Eymphonie hat er fogleicd) aus dem Programm 
entfernt. Man kann ihm doch wahrlich nicht zumutben, fi mit joldem Zeug zu 
befaffen. Eine lumpige Symphonie von Mendelsjohn muß er widermwillig beibe- 
halten, dirigirt fie aber demonftrativ und voll Malice nur in Handſchuhen: „höchſt 
iauber und gleichgiltig, ganz, wie es bie Anderen thun“. Erſt zur Euryantbe- 
Quverture zieht er die Handihuhe aus und legt nun in feiner Weife los. Gräßlich 
iind die englifchen Kompofitionen, richtig ausgerechnet wie mathematiſche Erempel, 
aber ohne eine Epur von Phantafie und Erfindung. Und dann das Rindoieh, der 
Doktor Wylde, der ihm bie Neunte Symphonie nahmachen will! Selbft bei Berlioz, 
der ihn bejucht, vermißt Wagner alle Tiefe. Schließlich verjühnt er fich mit feinem 
londoner Schidjal, als die Königin und der Prinz-Gemahl fein Konzert bejuchen 
und fi lange mit ihm unterhalten. Die Königin findet Wagner nit did, aber 
iehr Hein und gar nicht hübſch, mit leider etwas rother Nafe. In London könnte 
er ja nun, vielleicht ſchon jehr bald, eine große Rolle ipielen uud wohl jelbit ein 
reiher Mann werden. Berühmt ijt er jchon und für etwas Beſonderes wird er 
von Allen gehalten. Dies hat namentlich die Wuth der Preſſe gegen ihn bewirft. 
Was foll ihm aber London und alles Geld der Welt? Er will zurüd zu feiner 
Frau und zu feiner Arbeit nad) Zürich, wo ihn fein Teufel fo bald wieder hinweg— 
loden fol: „Ich habe andere Dinge zu jchaffen, ald den Ejeln Symphonien und 
Ntonzertarien zu dirigiren. Damit Punktum!“ 

Geiner Minna giebt ſich Wagner in diefen Briefen ganz wie früher in ber 
volliten Unbefangenheit, bald zärtlich bejorgt, bald ärgerlich und mißgeitimmt, fait 
immer aber zu Ulfereien und harmlojen Wigen aufgelegt. Er gedenkt der Bangig- 
feit und Noth, mit der fie fich vor jechzehn Fahren gemeinfam in London herumge— 
trieben haben, und des Ungemachs, das jie in all der Zeit mit ihm ertrug. Wie gern 
würde er lie dafür belohnen! Und doch muß er ihr immer wieder neue Noth und 
Sorge verurfahen. Das ift nun einmal fein jo jeltiames Schidjal. Daf ihre Geld- 
noth fie immer wieder bitter ftimmt, nimmt er ihr nicht. übel, aber um das Leben, 
as er jeldft in London führt, jollte fie ihn nicht beneiden; dazu liegt wahrlich 
feın Grund vor. Glaubt fie denn etwa, er lüge ihr Etwas vor, um es ſich heim- 
lich recht wohl jein zu laſſen? Seine Rüdreije will er jo einrichten, daß er nicht 
gerade am Freitag in Zürich eintrifft. Das möchte ihr am Ende nicht recht fein. 
Schöne Spigen hat er für fie bejorgt und Etrümpfe von der allerbeften Qualität. 
Darum kann ſie ihm auch die drei feidenen Hemden gönnen, die er für fich jelbit 
getauft Hat. Mehr als einmal erwähnt er „Onkel und Tante Wejendond*. Otto- 
Wejendond, das gute Thierchen, ift, aus übergroßem Zartgeſühl, ängſtlich mit: 
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feinen Befuchen bei der Strohmwitme Minna Er wird doch von feiner eigenen rau 
feinen jo traurigen Begriff Haben! Wagner geftattet Minna herzlich gern, jeden 
Beiuch zu empfangen, ber ihr nur angenehm jein kann. Zugleich räth er ihr aber, 
auf den Klatjch ber Weiber nicht viel zu achten, die über die Wefendond neulich den 
Berrurf verhängt haben. Er meint, die Wejendond habe doch nod) vor Kurzem alle 
gemein als eine recht liebenswürbdige Frau gegolten. Und wenn Minna etwa an» 
nehme, fie perfönlich habe in diefem Fall befonderen Grund zum Mißtrauen, jo glaubt 
er, ihr die Berlicherung geben zu dürfen, daß diefe Meinung vollkommen unbegründet 
fei und daß Niemand ihre Freundichaft mehr verdiene als gerade die Wejendond. 

Am dreiundzwanzigften Juni 1855 fchrieb Wagner feinen legten Brief in 
London. Gerade ein Jahr jpäter finden wir ihn in Morner bei Genf in der Bes 
handlung des trefflihen Doktor Vaillant. Die Kur befommt ihm gut; deutlich 
ipiegelt jich in feinen Briefen feine immer mehr ji feitigende Gejundheit und Zuper« 
fiht. Allen Ernſtes denkt er nun daran, in Zürich fich ein eigenes Haus zu bauen, 
Pferd und Wagen anzuſchaffen. Wenn er eine angenehme, ruhige, balbländliche 
Wohnung und freundliche, zutraulihe Hausführung hätte, würde er ſich nie einen 
Augenblid ander&wohin wünfchen; er ift ja der häuslichfte aller Menſchen. 

Das Jahr 1857 ging vorüber; das erjehnte eigene Haus war aber no 
nicht zu erlangen. Wagner mußte dem Schidjal danten, daß es ihn bei Wejendond 
auf dem grünen Hügel ein Aſyl finden ließ. Im Januar 1558 weilt Wagner wieder 
einmal in Baris. Er ift nun bald fünfundvierzig Jahre alt, muß aber noch immer 
jehr fparen. Mehr als drei Franken fann er für das Zimmer nicht bezahlen. Seine 
momentane große Geldnoth ift peinlich und peinigend für ihn. Herzlich bittet er 
Minna, fie möge ihm die Berlegenbeit, in die er fie brachte, vergeben. Er jchidt 
ihr fünfhundert Franken, die Lijzt ihm aus eigener, auch leerer Taſche vorgeichofien 
bat. Er jelbft Hat ſich vorläufig zweihundert Franken von Präger geborgt. In 
feinen briejliden Neußerungen ift er darauf bedacht, Minna zu jchonen. Er vers 
birgt ihr fein eigenes tiefered Unglüd, behandelt fie wie ein Sind und fcherzt, 
während ihm in Wirklichkeit ganz anders zu Muth ift. Auch jchont er wieder ihren 
Freitag. Nberglauden. „Wir müſſens nun doch mit einander vollends durchmachen, 
wenn ich leider auch mehr Ruhm als Geld habe.“ 

Das war im Januar 1558. Im April weilt Dinna zur Kur in Breften- 
berg am Hallmyler-Sce. Gegen Wagners eigenen Willen hatte inzwijchen die Nei- 
gung zu Mathilde Wejendond immer tiefere Wurzeln in ihm gejchlagen. Minna, 
jelbft jchwer leidend, war unfähig, ihn in ruhigem Vertrauen gewähren zu lajjen, 
gab lich ihrem Schmerz zügellos Hin, probozirte peinliche Auseinanderjegungen und 
riß dadurch eine Wunde, die, wie jhon eine nahe Zukunft lehrte, nie wieder zur 
Heilung gebradht werden fonnte. Wagner jelbft fämpfte wie ein Held und guter 
Menih in der jchwierigen Lage, tröftete und berubigte Minna mit aller Bered— 
jımfeit, Treue und Güte, über die er gebot. Die Briefe, die er ihr in dieſen Tagen 
ichrieb, gehören zum Schönften und Rührendften, was die Welt ihm verdankt. Die 
Zeit der Scherze ift vorüber; in ergreifendem Ernft fpricht er zu feiner Frau. Er 
weiß ja, Daß ihr ſchweres Leiden fie faft unzurechnungfähig macht. Gott ift jein Zeuge, 
wie aufrichtig und innig er ihr baldige Beflerung wünſcht. Möchte num fie jelbft Doch 
an feine innige und lebenslängliche Theilnahme für fie glauben, an feinen feſten Willen, 
feinen weiteren und anderen Hoffnungen auf das Leben Raum zu geben. Möchte jie 
doch auf die Reinheit jener Beziehungen vertrauen wie Otto Wejendond ſelbſt! 
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Ende Mai fommt Minna zu kurzem Beſuch nah Züri. Wagner ift durch 
ihre Thränen und lagen tief erſchüttert; der Ton feiner Briefe wird noch erniter. 
Er Hat fich entfchlofjen, jedem perfönliden Umgang mit Wefendonds zu entjagen, 
um ihnen Beiden das Ajyl vorerft noch zu erhalten. Run jol Minna erft wieder 
zu Kräften fömmen, fi ein Wenig bezähmen, vernünftig werben. Und ein Find 
wollen fie annehmen, wenn es ſich gut fügt: „Du fannft wohl nicht ganz in die 
Tiefe meiner Natur bliden, aber (Das glaube mir) ich bin nicht wie alle Menſchen, 
fondern ich habe ein Höheres in mir, wovon ich lebe und mid, nähre, und bedarf 
der gemeinen, trivialen Nahrung und Berfireuung der Welt nicht.“ Auf dieſe herr» 
lihen Worte antwortet die arme kranke Minna, der „dDumbe Mutz“, närrijches 
Beug: fie hat ihrem großen Mann nicht richtig und viel zu materiell verftanben. 
Nie wieder will er ihr baher etwas Exrnftes fchreiben, da ihr Das immer große Kon» 
fujion zu machen fcheint. Auch er fühlt fi) nun müde und abgejpannt von all den 
unerhörten feelifchen Anftrengungen. Yhm bleibt nur noch übrig, feine Frau mit 
taujend jhönen Grüßen zu bitten, daß ſie freundlich und ruhig gegen ihn jei. 

Alles ift umjonft. Minna ift zu frank, um fich feldft noch beherrſchen zu 
fönnen: es fommt zur Kataftrophe, Wagner muß das Aſyl auf dem grünen Hügel 
verlafien, fich von feiner Frau trennen; allein ift er wieder hinausgeftoßen in die 
Welt. Zwei Monate nad) der Rückkehr Minnas aus Breftenberg finden wir ihn 
jeldft in Genf. Eine Depefche feiner Frau beweiſt ihm, daß jie,trog der Trennung, 
in Gedanken noch bei ihm weilt. Wagner feufzt tief auf: „O mein Gott! Hätte 
ich nur die Macht, Dich recht Mar in mein Inneres jehen zu laffen: was ih in 
biefem Jahr gelitten und gefämpft Habe, um Ruhe für meine Lebensaufgabe zu 
gewinnen. Es war umjonft; Alles ftürmte und rüttelte.“ Er blutet an vielen Bun» 
den und die herzliche Sorge um Minna ift nicht die leichtefte. Nur fol fie ihm 
das Herz nicht noch ſchwerer machen durch ihre Klagen und ihre Troftloligfeit. 
Die zeitweilige Trennung ift nothwendig; jeber andere Ausweg wäre ungnreichend 
gewejen: „Nun, jo jegne Dich denn Gott, meine gute alte Minna! Sei ſtark und 
gewinne Faflung: ertrage diefe Prüfung edel und getreu dem Charakter des Weibes! 
So hoffe ich, ba wir uns bald werden gute Nachrichten über unjeren inneren Zu» 
ftand geben können.“ 

Ende Auguft trifft Wagner in Venedig ein, wo er ben Winter verbringen 
wil. Er madıt nun Minna den Vorſchlag, fie jolle fih den ihr angenehmften 
Aufenthalt recht mit Ruhe jelbjt ausfuchen und ſich dort behaglich einrichten, da» 
mit er zu ihr fommen fann, fo oft er der Heimath bedarf. Ihre jegige Trennung 
fol ja nur eine vorübergehende jein; auch den Fips und Jaquot wird er wieder» 
ſehen. Sie möge an jeine höchſte Aufrichtigfeit glauben. Ueber gewifje Punkte 
aber müſſen fie ſchweigen. Er bittet, er beſchwört jie, nie wieder ein Wort davon 
zu erwähnen, an nichts zu denfen als an ihre Wiedervereinigung. Ein neues Leben 
wird beginnen, voll Ruhm, Ehre und Anerkennung. Eine Wunde behalten Beide 
ja nun fürs Leben; dafür find fie aber Flug und bejonnen geworben und werden 
nicht mehr fo auf fi hineinftürmen, Die Hauptfache ift jegt: den „Triſtan“ volle 
enden. Der wird jehr ſchön; alle jeine anderen Arbeiten find ihm gleichgiltig Dagegen. 
Das jagt er nit, wie Minna vielleicht glaubt, aus Eitelkeit, jondern aus be» 
rechtigtem Stolz. it der dritte Aft exit fertig, dann ift er frei und König, denn 
das Werk wird ja übers Jahr abgehen wie warmes Brot. 
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Nicht immer aber war Wagner in fo zuberfichtliher Stimmung; aud Tage 
Heftiger Erregung und Verzweiflung famen. Er fühlt, daß feine Abgeſchloſſenheit 
auch ihre Schattenfeiten hat; jeine Empfindlichkeit nimmt immer mehr zu. Ent» 
jeglich, wie viele Briefe er immer zu fhreiben hat; die Menfchen begreifen gar jo 
ſchwer. Er mag mit dem ganzen albernen Geiindel nicht3 mehr zu thun haben. Von 
Allen hat Keiner nady ihm gefragt, als es noththat. Und auch Minna macht ihm 
das Leben fo jchwer. Nun hat fie ihm einen Brief zurüdgejchicdt, der doch wahrlich 
nichts enthält, wa3 fie beleidigen fünnte. Diefer unglüdfelige Klatſch in Dresden, 
dieje immer fich wieberholenden tollen Mißverftändniffe! Oft ift ihm jegt, ald wäre 
es das Beite, diefem fteten Kampf für ewig ein Ende zu machen. Woher joll er 
auch nur eine Spur von Freude nehmen? Auch fehlen ihm in Venedig die ge- 
wohnten Spazirgänge; fein Unterleib ift in Unordnung, er leidet an Erlältungen, 
nie hat er jo gefroren wie in Italien. Aber wohin ſich wenden? Bon den großen 
Städten Deutſchlands zieht ihn feine an, Zürich will er nicht wieder betreten, der 
Genferjee ift ihm durchaus nicht ſympathiſch. So fällt feine Wahl ſchließlich auf 
Luzern. Dort bofft er ruhig und ungeftört den „Triftan“ vollenden und fi mit 
Behagen dem Genuß der jchönen Gebirgswelt hingeben zu können. 

Ende März 1859 trifft Wagner in Quzern ein; und feine Berichte Tauten 
anfangs fehr behaglih. Er ift der einzige Menſch im ganzen Schweizerhof, be» 
wohnt einen großen Salon, genießt die fräftige Luft und die herrlichen Spazir⸗ 
gänge. Auch der Bollendung des „Triftan“ fieht er mit immer gleicher Zuverficht 
entgegen. Nach bem Eintritt jchlechteren Wetters kommt aber feine gute Yaune 
und fein Befinden ind Wanken; die leidige Verſtimmung überfällt ihn wieder. 
Und dazu trägt Minna auch ihr Theil bei. Immer wieder fommt fie mit alten 
Geſchichten, ſo daß Wagner feine ganze geniale Beredfamfeit, ein wunderbares 
Gemiih von Scherz und Ernſt, aufbieten muß, um jie zu beruhigen. Sie jollte 
ihm doc wahrlich ſolche Aufregungen erfparen. Sie weil; ja, wie elend und er« 
bärmlich ihn die ganze Welt, Alles, Alles im Stidy läßt. Hat er noch nicht genug 
geleiftet, um ich die Theilnahme der Deutichen an feinem Schyidjal zu verdienen ? 
Aber er wird es ihnen geben! In Frankreich, in Paris will er den „Triftan“ 
zuerit aufführen. Welche Freude für ihn, dieſen albernen deutjchpatriotiichen Schwind« 
lern gerade vom Feindesland aus ein deutjches Werk, im vollften Sinn, zuerft zu 
zeigen und fie dann zu fragen, was wohl ihre ganze deutſche Schweinerei werth 
ſei. Dank der herrlichen ſächſiſchen Regirung ift er jelbit ja gar fein Deuticher 
mehr. Wenn er mit dem „Triftan“ fertig ift, wird er aber feine Note mehr jchreiben, 
ehe lich nicht jeine Lebenslage von Grund aus geändert hat. 

Der „Triftan“ wurde fertig; und Wagners Schidjal blieb unfiher wie zuvor. 
Das empfand er jegt, nach vollendeter Arbeit, noch viel ſchmerzlicher. Er fühlt ſich 
fehr niedergedrüdt, verftimmt und voll Bitterkeit. Wo foll er Ruhe und Behagen, 
wo eine Heimath finden? Das theure Gafthoisleben hat er jatt. In jechs Jahren 
hat er vier, fage: vier große Opern gefchrieben, von denen eine einzige genügen 
witrde, ihrem Reichthum, ihrer Tiefe und Neuheit nach die Arbeit von ſechs Jahren 
zu fein. Die Nahwelt wird dieſe Produftivität des Geiſtes faft unbegreiflich finden. 
Aber die Gegenwart läßt ihn jchmählid im Stih. Nach wie vor lebt er in der 
peinlichften Ungewißheit, in fteten Geldforgen, von Deutichland ausgejchloffen. End« 
dich ericheint es ihm als der befte Ausweg, einige Zeit in Bari zu verbringen und 
ſich dort, trog der Unficherheit feiner Berhältniffe, wieder mit feiner Frau zu vereinen. 
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In Paris giebt ſich fein janguinifches Temperament jogleich wieder einem 
grenzenlojfen Optimismus hin. Er miethet eine Wohnung, die allen jeinen Wünſchen 
entipricht, allerdings mit einem Mehraufwand von taufend Franken und einem 
Koutraft auf drei Jahre. Außerdem wünſcht er, Minna jolle ſich eine junge, an- 
genehme Geiellihafterin nehmen. Er für feine Perjon gedentt, einen Diener zu 
engagiren. Da entfteht ein neues Hinderniß: Pufinelli, der dresdener Arzt, glaubt, 
Minna die Ueberfiedelung nach Paris vorerft noch nicht erlauben zu dürfen; er 
fennt Wagner und mochte ahnen, was jeiner Patientin an der Seite bes noch immer 
ihwer ringenden Künftlerd wieder warte. Wagner dichtet num einen temperaments» 
rollen, hinreißenden Brief, der Minna beftimmen fol, zu ihm zu fommen. Kurze 
Beit danach muß er ihr allerdings mitiheilen, daß aus der Aufführung des „Trijtan“ 
in Karlsruhe nichts wird. Werner hält ex für gut, ihr fchon vor ihrer Ankunft 
zu geftehen, daß er, der Verſchwender, nicht eine Wohnung, fondern ein ganzes 
Häuschen gemietbet habe. Auch jonft fehlt e8 nicht an brieflichen Reibereien 
zwiichen dem ungleichen, der Wiedervereinigung entgegengehenden Paare. 

Toh Minna fam und Pulinelli behielt Recht. Briefe an jeine Frau ſchrieb 
Wagner in diejer Zeit nur wenige, da er ja meift mit ihr zufammen war. Aus 
Brüsiel jendet er ihr im März 1860 die üblichen Klagen über die von ihm ge- 
gebenen Stonzerte: übermäßige Anftrengung und geringe Einnahmen. Aus Wien 
giebt er ihr im Mai 1861 — alſo bald nad dem Miferfolg des „Tannhäufer* 
in Paris — eine ergreifende Schilderung des überwältigenden Eindrudes, den er 
beim erftmaligen Anhören des Lohengrin empfing, und ber begeijterten, ihm bei 
der Aufführung jelbft gebrachten Huldigungen. Einer günftiger, dauernden Aenderung 
ihrer ganzen Yebenslage jieht er nun mit Bejtimmtheit entgegen. 

So lauteten Wagners Berichte aus Wien. Anderthald Monate jpäter figt 
er allein in Paris, die Häuslichkeit ift wieder einmal aufgelöft, er iſt Gaft der 
Familie Pourtalès, vol Berzweiflung und Bitterfeit. Wie ein furdhtbarer Alb 
liegen biefe parifer zwei Jahre wieder auf feinem Gemijien. Es war bon ihm 
wahrlich gut gemeint, aber fein guter Wille hat ihn wieder einmal doch zur größten 
Uebereilung und Unüberlegung bingerijien. Inter leberwindung großer Schwierig. 
feiten hat er wenigitens möglich gemacht, daß feine Frau die Kur in Soden ge- 
braudt. Auch er bedürfte dringend einer gründlihen Erholung; für dieſes Jahr 
iſt es aber unmöglid). 

Wagner reift über Weimar nah Wien zurüd und wohnt vorerſt bei jeinem 
Freunde Standhardiner. Er beihäftigt ſich mit neuen Niederlafjungplänen, möchte 
aber um Alles nicht wieder eine Uebereilung begehen. Den Großherzog von Baden 
will er um einen jährlichen Gehalt von zweitaujend Gulden bitten. Noch lieber wäre ihm 
die vafante Stelle eines Kaijerlihen Hoffomponiften, die ohne weitere Berpflitungen 
viertaujend Gulden bringt. Als Künftler ift er nachgiebig geworden: er ift bereit, 
in der Partie des „Triſtan“ Alles zu Ändern, was Ander zu anftrengend findet. 
Minna gegenüber bleibt feine Haltung immer zärtlid und fürforglid. Auf ihren 
iherzenden Ton kann er aber gerade jegt nicht eingehen; ihm ift zu weh ums- 
Herz. Auch von ihrer Abſicht, in Baden-Baden jelbft Zimmer zu vermiethen, 
will er nichts wiſſen; und in dem Augenblid, wo fie bie Wefendond-Sache wieder 
zur Sprache bringt, zeigt er ihr jogleich eine ernfte Miene. In dem Brief vom 
neunzehnten Oftober 1861 fucht er jie noch einmal zu berubigen und aufzuklären. 


Rihard und Minna Wagner. 3706 


Nie wird er ihretwegen den innigen und vertrauten Verlehr mit dieſen bortreif- 
lien Menjchen aufgeben. Er entwirft eine großartige Schilderung feiner eigenen: 
Lage. Er ift mit feinen neuen Arbeiten jeiner Zeit weit, weit vorausgeeilt und 
eine gewöhnliche Kapellmeifterftelle wäre fein Tod. Welche unendliche Freude würde 
e3 ihm bereiten, jeinem armen, vielgeprüften Weib ein behagliches, ruhiges Leben 
anbieten zu können! Und er wird es thun, ſobald fich nur irgend eine Möglichkeit 
zeigt: „Jert aber, meine gute Frau, hilf mir das Elend tragen!“ 

Immer bedrohlicher und peinlicher geftaltete fi Wagners Lage. Es erwies 
jih als unmöglich, den „Triftan“ an der wiener Oper noch im laufenden Winter 
herauszubringen. Wagner mußte wieder ein ganzes Jahr warten. Wie aber diefe 
Zeit überftehen? Ihm war Mar geworden, daß nur Eins ihm werde darüber weg» 
helfen fönnen: neue Arbeit. Er will eine heitere Oper jchreiben, von der er in 
unverwüftlihem Optimismus annimmt, daß jie im nächften Winter über alle deutſchen 
Bühnen gehen werde. Metternich hat ihm in der Defterreichiichen Geſandtſchaft 
in Paris ein ftille8 Aiy! angetragen. Das will er annehmen. Minna weiß er 
ja nun, Gott ſei Danf, in Dresden gut untergebradt. Es ift Hohe Zeit, daß fie 
allmählich zur Ruhe tommen. Auch er leidet jegt an heftigem Herzichlag; wenn ſich 
Das nicht ändert, dann müſſen fie mitfammt ihrem Jaquot zu Grunde gehen. Bon 
Mainz aus theilt er ihr mit, daß er feine neue Arbeit nun in Paris beginnen 
werde: „Gieb mir Deinen Segen dazu! Ich kann nicht anders! Adieu, guter Mug!” 

In Paris warten neue aufreibende Leiden auf den Heimathlojen. In einem 
Hotel garni nimmt er ſich ein Feines Zimmer, da er nicht dor dem erjten Januar 
bei Metternich einziehen fann. Die Schwere feiner Lage drüdt ihn zu Boden: 
„Ah!!! Minna!! Wühteft Du, was Alles in diefem Ausruf liegt! Ein ruhiges häus— 
liches Leben!! Nichts weiter auf diefer Welt! Warum joll e8 gerade mir, der 
Deſſen fo jehr bedarf, nicht beichieden ſein!“ Er iſt fich jeldft ein Räthiel, daß er 
dies Alles aushält und doch immer wieder Muth und Luft zur Arbeit faßt. 

Nun Hat ihn das Schidjal mit jeinen nürnberger Meifterjingern gerade nad) 
Baris verihlagen. Gegenüber den Tuilerien und dem Loupre: er muß oft barüber 
laut laden, wenn er aufblidt. Das jind fchlimme Weihnachten für fie Beide! 
Wenn nun wenigftens jeine Frau liebevoll zu ihm Halten und ihm die ſurcht— 
bare Lage erleichtern wollte! Minna verftand aber leider gar nicht, den Unglüde 
lichen zu tröften und zu beruhigen. Sie jchrieb ihm böje Dinge, die bejjer unge 
fagt, ja, ungedadt blieben, und brachte ihn dadurch vollends außer ſich. Er weiß 
ja, daß fie felbft ſchwer leidend tft; aber ihre Anfpielungen müfjen ihn bi in das 
Tieffte verlegen. „Ach!! Genug! Du jiehit, auch ich leide: ein Wenig Schonung! 
Nichts weiter!” Bon der Feier der Silbernen Hochzeit will er fürs Erfte nichts 
wiffen; es geht ihnen zu ſchlecht. Hat er ja doch nun wieder die größte Mühe, 
ihr das nothwendige Geld zu verichaffen. Anfang Nanuar muß er ihr noch die 
unliebfame Ueberraihung melden, daß er das erhoffte Aſyl bei Metternich nicht 
finden werde. Nun bleibt er eben in Gottes Namen noch einen Monat auf feinem 
Kämmerden im Hotel, um fein Gedicht zu vollenden. Bis über die Ohren will 
er fich in feine Arbeit verjenten, um nur zu vergejien, in welcher elenden Welt 
er lebt. Wenn jest jeine Lehrjungen nicht wären, die den zweiten Akt anfangen 
jollen, jo wüßte er nicht, woher ihm die Yaune fommen follte. Die Luderjungen 
haben ihm aber ſchon im erften Alt viel Spa gemacht, David an der Spitze. 
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Und in ber Arbeit faßt er neuen Muth. Er muß jich wieder ganz zum Herrn 
ſeines Gejchides machen. Nah den „Meifteriingern“ fängt er jogleich rüftig etwas 
Anderes an. Er bat ja genug in petto. Sein Gedicht wirb famos und muß un« 
‚geheuren Erfolg haben. Nun will und muß er jich aber jo bald und fchnell wie 
möglich wieber fein Haus gründen. Doc, fol ſich Minna dadurd keinesfalls von 
ihrer Kur in Reichenhall abhalten laſſen. 

Anfang Februar 1862 la8 Wagner bei Schott in Mainz bie „Meifterfinger" 
vor. Wenige Tage fpäter fchreibt er von Biebrich aus. Er figt wieder einmal in 
einem Gafthof. Beim Durchwühlen jeines Koffer laufen ihm armen Teufel die 
hellen Thränen übers Maul. Nun hat er eine fo famofe Arbeit im Kopf und kann 
kein ruhiges Neft finden. Schändlih! Was fagt nun aber Minna zu Biebrich? Würde 
ihr eine Niederlafjung bier erwünfcht fein? Es graut Wagner davor, Etwas auszu- 
führen, das möglichen alles bald wieder bereut werben könnte. Findet er eine 
für jeine Bedürfniſſe paffende. Wohnung, jo wird er jie nehmen. Minna müßte dann 
eben einmal verjuchen, ob e8 ihr auch gefiele. 

Diejer Verſuch wurbe gemadt. Minna fam für furze Zeit nach Biebrich, 
das Ergebniß war aber fehr unbefriedigend. Das Ehepaar jcheint fich Irog dem 
beiten Willen jogleich wieder heftig gezantt zu haben. Wagner beflagt num brieflich die 
außerordentliche Reizbarkeit und Unruhe jeines Temperamentes. Er ſieht ein, daß 
es für Beide no das Befte ift, getrennt zu bleiben. Der erſte Moment des 
Miederjehens hat ihnen ja gezeigt, daß fie einander wirklich lieben: und jo müflen 
fie eben auf eine beſſere Zukunft hoffen. 

Doch dieſe befjere Zukunft wollte und wollte nicht fommen; immer wieber 
litten Beide ſchwer unter der Unficherheit ihrer äußeren Berhältniffe: und fo klingen 
die Briefe nur zu bald wieder heftig und gereizt. Schliehlich wird der Ton jogar 
bedrohlich und kündet ftatt bloßer Gereiztheit eine tiefinnere Entfremdung zwijchen 
den Gatten an. Wagner findet es nicht ſchön von Minna, daß jie ihm fo oft 
mit ſchwarzen Gedanken droht. Er für fein Theil jcheut den Tod nicht. Immer 
‚drüdender empfindet er den lUnverftand feiner Frau. Er fühlt fich nicht wohl, 
bat ernftlich zu Magen, von feiner Seite hört er etwas Gutes, feine Lage ift ver- 
wahrloft und hilflos, feine Ausjichten in die Zukunft find unjicher, nur der Groß⸗ 
muth der Gräfin Pourtalès hat er für jept die nöthigiten Geldmittel zu danten. 
Sein einziger Troft ift feine Arbeit, die gut gedeiht. Inzwiſchen vermuthet ihn 
feine Frau, die ihn ja fo genau kennt, beftändig auf zerjtreuenden Ausflügen und 
ergeht fich in verlegenden Bemerkungen, die Alles überbieten, was fie ihm früher 
fhon zugemuthet Hatte. Sie macht ihm den Borwurf, daß er fie zum Herums 
ziehen in der Welt Hinausftoße und den Wohlthaten der Berwandten preisgebe. 
So weit vergißt fi die unglüdjelige Minna, daß fie den ihr angetrauten Genius 
berzlos, roh und gemein nennt. Schließlich ift fie auch nod) fo unüberlegt, wieder 
auf die Wejendond-Affaire zurüdzufommen, trogdem jie weiß, wie jehr Das ihren 
Gatten reizt. Mit dem größten inneren Widerftreben ſucht Wagner fie nod ein 
mal über die völlige Reinheit jener Beziehungen aufzuflären. Faſt möchte er 
laden, da er fie immer wieder in jo wahnlinnigem Irrthum befangen jieht, aber 
das Lachen vergeht ihm: „Bitte! Bitte! Kein Wort mehr hierüber, denn es bringt 
Einen um!“ Für jept kann nicht er ihr helfen, ſondern nur fie fann ihm helfen 
indem fie ihm geiftige Ruhe zu jeiner Arbeit läßt. 
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Aus der Thatfache, daß Pufinelli glaubte, interveniren zu follen, möge Minna. 
erfennen, wie ernft Andere ihr eheliches Verhältniß auffafien. Wagner trägt fich- 
nicht, wie Minna, mit dem Gedanken an eine Scheidung. Nie ift ihm Dies in den 
Sinn gefommen und wird ihm auch nie in den Sinn fommen. So wie bisher 
Tann und darf es aber nicht mehr forigehen, daß jeden Augenblid die tiefften: 
Wunden jhonunglos aufgeriffen werden. Daher ſoll ihre Korreſpondenz auf die 
nötbigften Mittheilungen bes äußeren Lebens beſchränkt bleiben. Bielleicht bringt 
ihnen das Alter Beruhigung. 

Doch die arme Minna war zu frank, zu verbraucht, ihr fehlte die innere 
Kraft und Ruhe, um diefer Situation noch gewachlen zu fein. Schon in feinem 
nädhften Brief muß jich Wagner wieder gegen unfinnige Vorwürfe vertheidigen. 
Der Ernſt der Lage zwingt ihn zu einer eindringlichen Mahnung: „Liebe Minna! 
Nimm es nicht zu Schwer, nimm es aber auch) nicht zu leicht! Was ung die jegige 
Lebensperiode erſchwert, find nicht nur Dispute aus den legten Jahren: wir find. 
unter allen Umftänden in einer ſchwierigen Periode des Lebens angelommen, die 
mit ber höchften Vorſicht durchgemacht und überftanden werden muß.“ Berjchärft 
wurbe die jchwierige Situation wieber durch die überaus drüdende, nie ganz zu. 
bannende Geldverlegenheit. Die Briefe der folgenden Zeit zeigen Wagners Qual 
und Sorge. Er gedentt, nun in Wien große Konzerte zu geben, hofft au auf. 
eine günftige Wendung; im Augenblid aber fühlt er jich hilflos und elend. 

In Wien ließ ſich zunächft Alles gut an. Die bei erjehnten Ueberſchüſſe 
ftellten jich aber nicht ein. Wagner mußte noch zulegen, vermuthete Betrug und- 
war tief beirübt: „Alles unternommen, um nur Etwas zu verdienen, und dafür. 
noch mich in Schulden ftürzen!” Der Außerften Bellemmung madte Standhardtner. 
durch einen Vorſchuß auf das Triftan- Honorar ein Ende; ſchließlich meldeten ſich 
auch Einnahmen aus Weimar und Prag. Wagner war wieder einmal aus dem 
Sröbften heraus; aber mit welchen Opfern! Ex ift gehegt, ſchlaflos und ganz 
zerichlagen. Und dabei glaubt jeine Frau, daß er ſich in Vergnügungen ergebe. 
Sie könnte doch nun endlich willen, daß er ein vollkommen elendes Leben führt, 
täglich, ſtündlich, und nie, nie vergnügt ift. Wie geefelt er fich bei jeder Berührung 
mit der modernen Kunſtwelt fühlt, kann und wird fie aber nun einmal nie be» 
greifen. Er ift ja gewöhnt, daß jie fein Thun und Lafjen übel deutet. Nur wird. 
Niemand begreifen, wie jie glauben kann, ihn dadurch an fich zu ziehen. Die ge» 
richtliche Abtretung des Dresdener Mobiliard an jie tft er jogleich zu vollziehen. 
bereit: „Lebe wohl! Und wenn Du Kummer und Gram empfindeit, fo tröfte Dich, 
mit dem Gedanken, daß auch ich feine Freude erlebe!“ 

Einen Monat fpäter weilt Wagner in Petersburg, um dort und in Woskau— 
Konzerte zu birigiven. Seine Frau beneidet ihn wieder um die Reife. Sie würbe 
es nicht thun, wenn jie wüßte, wie abjcheulich, öde, grauenvoll die Fahrt und wie 
entjeslich das Klima ift. Der fünftlerifche Erfolg ift fehr gut. Wagner wird bitter‘ 
bei dem Gebdanlen, daß er vielleiht in Rußland die Hilfe finden foll, die er eigent» 
lich in Deutſchland zu fuchen Hätte: „Nun gar erſt Sachen, mein liebes Sachſen, 
das gute Leipzig, ad), und das theure, edle Dresden, wo ich ungefähr wie eine 
räudige Kage behandelt werde!“ In Rußland hat er nun wenigitens gute Einnahmen 
gehabt, Magt aber jehr über die aufreibende Mühe und fühlt jich erſchöpft. Er 
tann jo anftrengende Unternehmungen nicht wiederholen, ohne dabei zu Grunde: 


374 Die Zukunft. 


‚zu gehen. Minna möge ihn daher im leichten Auskommen unterftügen: „Lehe 
wohl, jei und werde ruhig, ruhig, und verlag Di immer auf mid!“ Nun folgt 
nur noch eine furze, ſechs Monate fpäter gejchriebene und aus Penzing Datirte 
"Mittheilung, daß Minna das ihr jegt nöthige Geld aus Berlin erhalten werde. 
Wagner hatte fich in Penzing häuslich niedergelafjen und für feine Einrichtung 
die peteröburger Einkünfte verbraudt. Die Unbelümmertheit, mit der er trog 
‚allen Erfahrungen dabei verfuhr, hatte zur Folge, daß er alsbald wieder den 
drüdendften Sorgen zurüdgegeben war. 

Hier ſchließen die der Deffentlichfeit Üübergebenen Briefe. Die legten Be- 
ziehungen Wagners zu Dinna bleiben alſo nad) wie vor der genaueren Kenntnis 
entzogen. Doch dürfte es nach dem mitgetheilten reichlichen Material nicht Schwer 
fein, die inneren Borgänge der folgenden Zeit zu ergänzen. Die Verſchiedenheit 
der Berjönlichkeiten war zu groß. Da half fein quter Wille mehr: eine Wieder» 
vereinigung mit Minna blieb aud) nad der enticheidenden Wendung in Wagners 
Schidjal ausgeichloffen. Und lange ſollte Dinna ja nicht mehr leben. Ende Januar 
1866 erhielt Wagner in Marjeille die Nachricht von ihrem Tode. Er fühlte jich da- 
von vollftändig betäubt, in einen Zuſtand dumpfen Hinbrütens verjegt, und bat die 
dresdener Freunde um ihre Fürforge für Die Leiche feiner „unglüdlihen, armen 
Frau“. Das den Briefen beigegebene Portrait Minnas zeigt ein reizendes, liebes, 
feines Geficht, auf dem nur Gutes geichrieben fteht. Minna war vielleicht ge 
ihaffen, einen Mann von mittlerer Begabung glüdlih zu mahen. Die Laune 
und Unvernunft des Schidjals band jie aber an den Genius: und nun verfagte ſie 
völlig, fo daß Beide die Tragif des Lebens often mußten und jeine finftere Härte, 
die fein Erbarmen kennt. 


Ulm. Paul Moos. 
v* 


Schmähe mein Mitleiden nicht, wo Du mich es ausüben ſiehſt, da ich Dir nun 
nur noch Mitfreude jchenfen darf! Dieſe iſt das Erhabenſte; fie lann nur bei vollſter 
Sympathie erſcheinen. Dem gemeineren Weſen, dem ich Mitleid ſchenlte, muß ich mich 
ſchnell abwenden, ſobald es von mir Mitfreude fordert. Dies war der Grund der letzten 
Berwürfnijje mit meiner grau. Die Unglüdlicye hatte meinen Entihluß, Euer Haus 
nicht mehr zu betreten, aufihre Weile veritanden und ihn als einen Bruch mil Dir au'» 
‚gefaßt. Nun glaubte fie, bei ihrer Rückkehr müßte fich Behagen und Vertraulichkeit 
zwiſchen ung einfinden. Wie furchtbar mußte ich jie enttäufchen!.. Wiederholte Ber > 
fuche überzeugten mich und meine freunde, daß ein fortgeiegtes Zuſammenleben mit 
meiner Frau unmöglich und für ung Beide durchaus verderblich ift. Eolebt ſie in Dres. 
den, wo ich liber meine Kräite reichlich für jie forge. Sie fann fi) noch nicht ganz faſſen 
und mit gewaltfamer Belämpfung ber jtets wiederkehrenden Regungen des Mitleites 
muß ich mich zu einer Härte zwingen, ohne die ich ihre Xeiden verlängere und mich aller 
Ausſicht auf Ruhe beraube. Ich kann jagen, daß diefe Mühe die ſchwerſte ift, die ich je 
‚ertrug. Dafür entjage ich aber auch Allem und will nur meine Arbeitrube, das Einzige, 
‚was mich vor meinem Gemifjen freiipricht und mich wirklich freimachen fanın! 

(Aus Wagners Briefen an Mathilde Weiendond und Eliza Wille.) 


re 
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GE Tharon. Zeitſchrift für Poeſie. Großlichterfelde, Dr. Otto zur Lindes Verlag. 
Vier Jahre Charon werden mir die Berechtigung geben, von mir zu ſagen, 
daB ich es bitterernſt meine mit meiner Schöpfung. So darf ich auch wohl bitten, 
daß ſich die Prefje des Charon ein Wenig annimmt. Ich bin nicht mit großem 
öffentlichen Geichrei and Werk gegangen, jondern habe Heft auf Heft zufammen- 
gejtellt und herausgegeben und habe erft langjam, dann aber doch etwas jchneller 
ihor, Zuftimmung hier und da in großen Zeitungen erworben. Die allgemeine 
Neigung geht aber immer noch nad) unüberlegtem Spott. Warum wohl? Daß 
man allzufühnen Neuerungen im Charon mit großem Mißtrauen zuiieht, ift nur 
menſchlich; und ich als Kritiker kenne die Stimmung, die Einen beim Lefen bon 
dichterifchen „Experimenten“ padt, zur Genüge, um mich des Tadels gegen Die 
zu enthalten, die jich dem ihnen im Charon Neuen gegenitemmen. Aber man hat 
fich allzu fehr diejer Stimmung gegen Theile des Charon überlajjen und hat das 
Ganze einfah von fich weggeihoben. Wollte man doch wenigitens die Gerechtig— 
feit haben, Das, was als gute und anerkannte Lyrif ein Anrecht auf Lob hat, auch 
im Charon zu loben! Und dann erſt jeine Verurtheilung des Uebrigen ausſprechen. 
Wir müſſen e8 ung Alle abgewöhnen, zu jehr mit den Mugen zu lejen. Das iſt oft 
gejagt worden; jegt giebt3 in der Praris Beſtrebungen, die mir hier entgegen- 
fommen. Die öffentliche Rezitation von Gedichten. Da habe ich zu jagen, daß der 
Rezitator meiftend Schaufpieler ift. Das ift von vorn herein verfehlt. Denn ein 
Iyrifches Gedicht ift fein Drama. Und ein Iyrifches Gedicht im Drama, etwa die 
vielen Romeo»Stellen, ift etwas Anderes, anders gedacht und wirft anders als ein 
Igrijches Gedicht per se. Das von der Nachtigal und von ber Lerche, — ja, aus 
dem Drama losgelöft, ift es eben fo ein Iyriiches Gedicht wie das von Lenau: 
„An ihren bunten Yiedern“; im Zufammenhang des Tramas geiprocden, tit es 
aber anders als in einer Gedichtſammlung. Tenn ba ift es ein Ganzes allein für 
ftch, während es (und jogar noch in einem Sängermettftreit innerhalb eines Dramas) 
im Drama ein Ganzes in einem "größeren Ganzen it. Dieſer Unterjchied ift jo 
wichtig, daß er für den Stil des Vortrages von Gedichten ganz wejentlich beſtim— 
mend fein muß. Das giebt mir wohl Jeder zu. Nun ift aber ein Iyrijches Gedicht 
allein für ſich nie (oder nur in Begleitung von Muſik) eine Angelegenheit einer 
verjammelten Bielheit, fondern nur die des Vichters, die Des Lejers, Die jedes einzelnen 
Zubörerd; und der Stimmungzuſammenklang einer Bielheit wird jehr felten har— 
monijch fein. Wie aber im Trama? Ja, da wird er eben im Verlauf de$ Dramas 
Harmoniih. Denn Das ift ja gerade bie Kunft und der ganze Sinn des Dramas 
und die Berechtigung de3 dramatiſchen Dichters, daß cr eine Menge im Glühoſen 
des Dramas langjam zu eier großen Einheit zulammenjchweißt. Aber cin eine 
ze'nes Iyriihes Gedicht wird einer Menge einfah an den Kopf geworfen... Noch 
Etwas über Rhythmik. Ich weit, daß ich mich da in kurzen Worten wirklich nicht 
auch nur annähernd verftändlich machen kann. Eo beicheide ic mich mit einer Art 
Formel. Nämlih: in der Lyrik laſſen ji zwer Arten Rhythmen unterſcheiden. Na 
türlich joll Das fein Dogma fein, fondern nur eine Bırftändigung. Wohl die aller» 
meifte germanifche Lyrik hat taktirenden Rhythmus. Daß ich damit fein Silben 
geflapper meine, brauche id wohl nicht erſt zu jagen. Aber Sie finden Aehnliches 
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ja aud) in der Mut; die ift in den allermeiften Fällen auch taktirt. Sogar bie, 
die nur melodiich zu fein jcheint. Aber daneben ift ein phonetifcher Rhythmus, ber 
nicht nur ein dynamiſcher iſt. Tiefer phonetiiche Rhythmus ift aber in der Lyrik 
nie jo recht herausgefühlt worden. Weil eben das Taktirbebürfniß der Tichter 
allzu ftarf war. ch denke nicht daran, gegen ben taktirten Rhythmus an ſich Etwas 
zu Sagen, auch bedeutet mir ein folder Rhythmus durchaus nicht: geregelte Metrit. 
Nen; auch der freieft gebaute Vers kann entweder Taktrhythmus ober phonetifchen 
Rhythmus Haben. Und was ich erreichen will, ift nur: daß man mir meinen pho— 
netiihen Rhythmus der allermeiften meiner Gedichte als foldhen gelten läßt und 
mir nicht flottweg ins Geficht jagt: ich Hätte fein Rhythmusgefühl. Meine Ger 
dichte entftehen jogar immer zugleidy mit der Muſik dazu. Das beißt: ich dichte 
fingend. Daß nun die Kritif gerade meine Gedichte als berechtigt jo ohne Weiteres 
geiten lafje, verlange ich nicht. Dafür ift mir der Eharon doch viel zu fehr meine 
Seinsnothwendigleit geworben. Aber viele Charonmitarbeiter, die von mir gelernt 
haben oder wenigftens zwifchen dem taftirenden und dem phonetiijhen Rhythmus 
ftehen, follte man glimpflicher behandeln als mich jelbft; dann wäre fchon viel er» 
reicht. Und ich wollte damit wahrhaftig noch Jahrzehnte lang zufrieden fein. 


Großlichterfelbde. e Dr. Otto zur Linde. 


Die Traumbuche und andere Märchen für große Xeute. 9. und F. Schaffs 
jtein in Köln a. Rh. 1907. 

Die „Traumbuche” ift eine Sammlung von „Kunftmärchen“ neuerer deuticher 
Dichter; fie bietet Alles, was wir, von Storm und Leander bis zu Rainer Maria 
Rilke und Hugo Salus, an Werthvollem auf dieſem Gebiet befigen. (Nur auf keller 
[.Spiegel das Kägchen“], den ih Storm gern beigefellt hätte, habe ih auf Wunſch 
des Berlages verzichten müfjen) Nun weiß ich gar wohl, baß nicht jelten die 
Frage geftellt wird, ob das Märchen als Kunftproduft überhaupt eine Berechtigung 
babe, und daß, troß aller Feinheit in Erfindung und Darftellung, nur wenige Kunſt⸗ 
märchen dem unfchuldigen Zauber des echten Volksmärchens nahekommen. Dennod 
glaube ich, daß dieje Gattung, in der jich faft alle unjere großen Dichter verſucht 
haben, einiges Intereffe verdient und daß es ſich lohnt, das Zeritreute und unter 
o vielen Minderwerthigen nicht Beachtete zu jammeln und in gutem Kleid zum 
Genuß oder zum Studium darzureihen. Ich glaube, in der „Iraumbuche“ eine 
Sammlung zu bieten, die Unfpruch auf literariihen Werth erheben darf, nicht zulegt 
als ein Buch guter deuticher Profa. Dafür bürgen ſchon die Namen der Tichter, 
die hier vereinigt find: Storm, Yeander, Anzengruber, Juliane Dery, Heyſe, Gang- 
bofer, Iſolde Kurz, Schoenaich-Carolath, Guſtav Falke, Richard Dehmel, Hans 
Hoffmann, Emil Ertl, Hugo Salus, Rainer Maria Rilte und Friedrich Kayßler. „Für 
große Leute“ ift diefe Sammlung beitimmt, weil in den hier zufammengeitellten 
Märchen jaft überall Sehnjüchte, Stimmungen und Zuftände zur Darftelung fommen, 
benen erſt der Erwachſene Verſtändniß entgegenbringt. Emil Weber. 

* 

Alexander L. Kiellands Geſammelte Werke; überſetzt von Dr. Friedrich 
Leslien und Marie Leskien⸗Lie, ſechs Bände; geheftet 25 Mark. Lewzig, 
Georg Merſeburger. 

Als der Dritte im Bunde der großen Norweger Ibſen und Björnion if 
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Alerander Kielland jchon lange den Freunden ffandinavifcher Literatur befannt. 
Daß er in Deutichland noch nicht ganz nad) Verdienft gewürdigt worden ift, mag 
zum Theil an der jchonunglofen Art, mit der er die Fehler und Gebrechen unjerer 
modernen gejellichaftlichen Zuftände aufdedt, zum Theil an dem bisherigen Mangel 
einer einheitlichen deutjchen Ausgabe feiner Werke liegen. Jetzt haben wir diefe 
Ausgabe. Kielland hat bis zu feinem Todestag jehr eijrigen Antheil daran ger 
nommen und die Ueberjeger mit Rath und That unterftügt. Ibſen klagte einmal 
darüber, daß bei Ueberjegungen feiner Werke oft mehr der Ueberjeger als ber Autor 
zum Wort fomme. Diejen Fehler juchten wir zu vermeiden. Das Driginal mußte 
unverfürzt (frühere Ausgaben hatten für die Denkart des Verfaſſers höchſt charak⸗ 
teriftiiche Stellen aus Furcht, Anftoß zu erregen, weggelafjen) bleiben und überall, 
wo ber Autor fie brauchte, die volle Härte des Ausdrudes beibehalten werben, jelbft 
auf die Gefahr, im Deutſchen unſchön zu wirken. Denn nicht war Kielland ver 
haßter als das Beftreben, da zu mildern, zu glätten und zu vertufchen, wo er ein 
Gebrehen brandmarken zu müſſen glaubte. 


* 


Liebloſe Geſäuge. Defterheld & Co. Berlin. 

Ich wende mich nicht nur an außerordentlich gebildete Menſchen. In meiner 
Dichtung iſt das Wort ſo in Empfindung aufgegangen, daß jedes nicht befangene 
Ohr deren eigentliche Sprache völlig vernehmen kann. Immerhin mögen die gebildeten 
Leſer nicht vergeſſen, was ſie bereits von den Beſtrebungen wiſſen, die um die Wende 
des neunzehnten Jahrhunderts herum zwei nicht deutſche Literaturen bewegten. Die 
franzöſiſche Poeſie ſuchte ſich von den widerſpruchsvollen Beſtandtheilen zu befreien, 
die ſelbſt ihre größten Schöpfungen oft getrübt hatte: von der Miſchung von Ver» 
nunft und dichteriiher Eingebung, von der alltäglichen und nützlichen Moralität, 
die fich in metrijcher Umhüllung dem Lefer darbietet. Wenn fie ji) aber vom rein 
Bernünftigen entblößte, ging fie nicht immer dem Nebelhajten aus dem Wege. Die 
jüngſten italieniijhen Dichter vermieden mit vollem Erfolg die Barbarei, aber nicht 
immer die Rhetorik, indem fie die göttliche Klarheit der Form in Ehre bradıten, 
darin das dichteriſche Gefühl gleich einem Blid in feinem Auge lebt. Dem aufs 
merfjamen Leſer wird nicht entgehen, was das deutiche Aneignungtalent in diefen 
„Lieblojen Gejängen“ von der einen und von der anderen Beftrebung aufgenoms 
men, was bie deutſche Unterjcheidungsgabe in der einen und der anderen Be- 
firebung zu vermeiden gewußt hat. Wenn der Berfaffer jagt: „Und das Gefühl 
wird zum Gedanfen und der Gedanke zum Gefühl*, weiß er, daß der Gedanfe nicht 
aus der Dichtung ausgejchieben werden dari, wie es im Evangelium der Deladenten 
lautet, fondern je nach dem Inſtinkt der Dichtung verwandelt und aufgelöft. Des 
halb nicht von den Silbenträumereien, die nur auf einer jinnlichen Beichaffenheit 
bes Lautes fußen, aber auch nicht die pädagogiiche Beitimmtheit, die von den meiften 
deutfchen Dichtern aus einem nicht verächtlichen Gefühl, dem eigenen Bolf zu nügen, 
jelten verabſcheut worden ift, wobei fie davon Zeugniß ablegten, ihre Verpflichtung 
als Menfchen eher denn das Weſen ihrer Kunſt zu verftehen. Ich Habe einen Halt 
gegen ben Ueberſchwang der Imagination in meiner Ehrfurdht vor dem Maß, gegen 
die Abgöttereifdes Wortes ein Gegenmittel in meinem germanijchem Einst gefunden. 

Benno Geiger, 


Dr. F. Lestien. 
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9: bift ganz gejund, Franz“, jagte Profefjor Frohnhöfer energiih. „Du 
z mußt nur Deine Braris wieder aufnehmen. Schuften! Schuften! Du weißt 
ja: Das ift das befte Konfervirungmittel.“ 

Er ftand auf und redte, jcheinbar forglos, bie athletifchen Glieder; aber 
fein Blid verließ den Kranken nicht, der gerabe jet die Lippen fcharf zufammen-» 
preßte, als wolle er einen jähen Schmerz bewältigen. 

‚Willſt Du nicht lieber ein Bischen aufſtehen?“ jagte er dann freundlich 
und doch mit einer leifen Ungebuld. „Das Liegen ſchwächt Dich nur.” 

Dr. Zülich feufzte leife. Dann richtete er jeine jchönen tiefblauen Augen 
auf den Profeſſor und jagte mit einem ftillen, wie jehnjüchtigen Lächeln: „Statt 
mich zu fchulmeiftern, folteft Du mir lieber von Deinen Arbeiten erzählen.” 

„Was ift da groß zu erzäßlen? Das Bud wird in vier Wochen fertig. Es 
war eine gottverbammte Schinderei.“ 

„Und dann? Gehſt Du wieder hinaus?“ 

„Ja, was dachteſt Du denn? Meine Schwarzen fünnen mid nicht ent- 
behren. In einem halben Jahr jchlafe ich wieder unter tropifhem Himmel.” 

Ufo doch?“ rief Jülich erregt und feine blafjen, abgezehrien Wangen 
rötheten fih. „Trog Deiner Herzaffeltion? Das ift doch der reine Selbfimorb!“ 

„Bitte, werde nicht jentimental!* fagte Frohnhöfer barſch. „Meine Arbeiten 
find eben noch nicht fertig.“ 

Der Kranke jah ben Freund mit einem langen Blid an; dann ergriff er 
plöglich jeine Hand und küßte fie leidenſchaftlich. 

„Aber Franz!” rief ber Profefjor; „was fällt Dir denn ein? Junge, Du 
bift doch frank! Jetzt glaube ichs.“ 

lich hatte ſich erjchöpft in die Kiffen zurldgelegt. „Ich wünſchte, unjer 
Stand hätte mehr Sole, wie Du biſt!“ flüfterte er. 

„Na, hat er Die denn nit? Du felbft doch in erfter Linie, bevor Du ein 
Faulthier wurdeſt.“ Der Kranke lächelte jchmerzlich. 

In diefem Augenblid Hopfte es. Der Proſeſſor öffnete die Thür und ein 
blonder unge von acht Jahren trat ein. Er trug, forgjam und etwas ängftlich, 
eine Tablette mit einem Glas Yimonade „Mama läßt jchön grüßen“, fagte er. 

Jülich ſah ftarr vor fich hin. „Ich danke.“ Der Knabe zögerte einen Augen» 
blid und ging dann verlegen hinaus. 

„Bildichöner Bengel!* brummte der Profeflor. „Freilich: ber Vater war 
auch ein famofer Kerl. Meußerlich, heißt Das; innerlich hatte ich ja nicht die Ehre.” 

Sülich Hatte die Augen geichlofien und antwortete nit. Es war fill im 
Zimmer; nur vom Kamin ber hörte man das leije Kniftern der brennenden Scheite. 

„Ra, ich muß jeht fort, Franz!“ fagte endlich der Profefjor, ber forgenvoll 
bie jchmalen Wangen des Freundes betrachtet Hatte. „Alfo raff’ Di mal zu 
fammen, daß ich Dich morgen munter finde! Servus.“ 

„Adieu. Und Dank für Deinen Bejuch!“ 

Der Profeffor jchob die ungejchlachte Geftalt durch die Thür. Der Franke 
jeufzte tief auf und rang und preßte die feinen, durchfichtig jchimmernden Hände 
gegen einander. 
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Profeſſor Frohnhöfer jchritt Über den Korribor und Flopfte an eine ber 
gegenüberliegenben Thüren. Eine Flangvolle Frauenftimme rief: „Herein!“ Der 
Profeſſor trat ein und blieb einen Uugenblid ſtehen: die Schönheit dieſes Weibes 
blenbdete ihn immer aufs Neue. Die etwas ſchwere Ueppigkeit der hohen Geftalt, 
das äbrenblonde Haar und bie ftrahlenden braunen Augen: Das gab es body 
eigentlich nur auf Bildern. „Na, Sie brauchen wenigſtens keinen Arzt, gnäbige 
Frau!“ fagte er täppiſch. Sie gewahrte die ehrliche Bewunderung, bie ihre Schön« 
heit erweckte, und erröthete. Aber fie ging nicht auf feine Worte ein. 

„Wie ſteht e8 denn heute?“ fragte fie. 

Der Profefjor ſeufzte. „Ya, danach muß ich Sie fragen, gnädige frau“, 
fagte ex langjam. 

„Mich?“ 

„Bollen Sie mir eine Unterredung bewilligen und mix aufrichtig antworten ?“ 
fragte der Profefjor ernft. 

Sie war erblaßt, wies aber mit einer Handbewegung auf einen’ Sefjel und 
fette ſich jelbft. „Bitte!“ 

„Ih habe alfo Franz genau unterſucht und kann mit gutem Gewifjen fagen, 
daß er organisch ganz gejund iſt.“ 

Frau Emilie Jülich athmete hoch auf und ihre Lippen bewegten jih. Als 
fie aber in das ernfte Geficht des Arztes ſah, hielt fie an ſich. 

Trotz biefem günftigen Befund ift die Sache doch nicht unbedenklih. Es 
ift ein räthjelhaftes piychifches Leiden da. Ihrem Gatten fehlt der Wille zum 
Leben. Ich habe ben Eindrud, dag Etwas auf ihm laftet.” Er machte eine Pauſe 
und fuhr entichloffen fort: „Können Sie mir jagen, ob meine Beobachtung richtig ift?“ 

Sie fa ganz aufrecht und jah den Profefjor mit einem Ausdrud kindlicher 
Tapferkeit an. „Tragen Sie, bitte; ich will Yhnen antworten.“ 

„Sie ftehen ji noch gut mit Franz?“ fagte er zögernd. 

„Ich liebe ihn über Alles.“ 

„Und er? Aber bie frage ift eigentlich finnlos. Wer Sie flieht...“ 

„Nicht doch.” Sie blidte nachdenklich vor fi Hin. „Ich wei nicht, was 
ih Ihnen jagen ſoll. Ich habe das Gefühl, daß er mich liebt; aber manchmal 
ift mir, al$ wenn er vor mir jchaudert.” 

Der Profeſſor jchüttelte den Kopf. „Ohne feeliiche Befreiung ift für Franz 
feine Geneſung möglich. Deshalb Bitte ich, weiter fragen zu dürfen. Ex fcheint 
Ihren Sohn nicht leiden zu können. Berzeihen Sie meine Offenheit. Wie erflären 
Sie Das? Iſt e8 nachträgliche Eiferfucht auf Ihren erften Gatten?” 

Frau Emilie wendete unruhig den Kopf Hin und ber. „Vielleicht. Ich 
kann e8 mir faum anbers erflären, Das Kind ift jo gut.“ 

„Der Knabe fieht Ihrem erften Gatten jehr ähnlich?“ 

Sie jeufzte. „Fa. Sprechend Ähnlich.“ 

„Sie jagten eben, gnäbdige Frau, Franz ſchaudere mandhmal vor Ahnen 
zurüd. Können Sie ſich denn irgend einen Grund für dieſes unbegreifliche Ver 
halten benten?“ 

Frau Emilie erhob fi und ging ruhelos im Zimmer auf und ab. Sie 
hatte bie Zähne aufeinandergepreßt und ihr jchönes Geſicht jah in feiner Kon- 
zentration faft männlich aus. Dann aber jegte jie jich wieder. „Tal“ 
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„Und können Sie mir diejen Grund jagen?“ 

„Rein.“ 

„Auch dann nicht, wenn es fich für Franz um Leben und Tod handelt?” 

„Rein.“ 

Profeſſor Frohnhöfer ſchwieg ein Weilhen. Er ſah die ſchöne Frau feft 
an und in jeinen Blid trat eine unerbittliche Strenge. Endlich ſagte er langiam 
und leife: „Als ich vorgeftern nachts bei Franz wachte, rief er zweimal ganz beut- 
ih: Ich bin ein Mörder! Ich bin ein Mörder!“ 

Frau Emilie ftand auf und erhob die gerungenen Hänbe mit einer Geberbe 
feierlichen Schmerzes. Dann ſank fie, als wolle fie ſich lieber demüthigen, an ihrem 
Stuhl zu Boden, umflammerte die Lehne und drängte ihren Kopf gegen bie Hänbe. 
„Jetzt fommt es!“ ftöhnte fie. „Nun ift Alles aus. Nun fjchleppt man ihn weg.“ 
Site jchluchzte verzweifelt. Ihr Körper wand ſich wie im Krampf. 

„Um Gottes willen, gnädige Frau, beruhigen Sie ſich!“ fagte Frohnhöfer 
und verjuchte, die Kniende ſanft emporzuziehen. 

Ich bin die Mörberin, ich allein! Ich bin fchuld, ich Habe ihn hinein⸗ 
gehetzt!“ Sie wandte ji auf den Knien zu dem Arzt und ſprach jegt, während 
fie ihr feuchtes Antlig zu ihm erhob, fo eifrig auf ihn ein, als fei er ber Richter, 
von dem fie die Freiſprechung erflehen könne. „Als mein erfter Mann frank war, 
behandelte ihn Franz. Ich liebte Franz ſchon, aber ich wußte nicht, wie jehr. Eines 
Tages fagte er mir, es ftehe jchlecht und er wolle Sie hinzuziehen. Sie jollten 
am folgenden Tag nad Afrika abreijen.“ 

„Aber ftehen Sie doch auf, gnädige Frau“, bat Frohnhöfer. Sie erhob 
fih gehorſam und ſetzte ſich auf den Seſſel, ohne ihr Geſicht abzutrodnen. } 

„Als Sie fort waren, fam Franz herein und fagte zu mir: Mein Freund 
theilt meine Anficht, daß wir Jhren Herrn Gemahl trog Alledem durchbringen 
werben. Und in diefem Augenblid merkte ich, daß ich jeit Wochen gehofft hatte, 
mein Mann würbe fterben; daß ich Franz liebte; daß ich nicht ohne ihn leben 
fonnte; daß der Andere fterben müfje; denn nie, nie würde er mich freigeben. Ich 
warf mid Franz um den Hals und rief:T Kette mich! Nette! Ich hate meinen 
Mann. Er war roh, er ſchlug und küßte mich abwechſelnd. Das wars ja aber 
nicht; wenn Franz mich jchlagen würbe, müßte [ich ihn doch lieben. Ich haßte 
ihn, weil ich ihn haßte. Und ich fühlte nur: der Andere muß fterben.“ 

Profeſſor Frohnhöfer Hatte eine jchlaflofe Nacht. Das war ihm feit zwanzig 
Sahren nicht vorgefommen, denn er jorgte für Müdigkeit. Aber das Bekenntniß 
ber Frau Emilie hatte ihn umgemworfen. War es möglich, daß Franz Jülich, der 
ehrenhaftefie und fenfitivfte aller Menjchen, ein Verbrecher war? Der Brofeflor 
wies den Gedanken empört zurüd. Im felben Mugenblid aber mußte ex fich fagen, 
daß die Leidenſchaft den anderen, den ataviftifchen Menſchen in ung erwedt, den wir 
fonft unter der fozialen Tünche kaum gewahren. Er entjann ſich fehr wohl ber 
Beit, wo Franz die Behandlung bed Herrn von Gelben übernommen hatte. Er 
hatte gefühlt, wie damals im Wejen feines Freundes ein fremdes Element auf- 
tauchte. Als Franz ihn dann zu einer KRonfultation bei Gelben gebeten] hatte, 
war er zu ber Anficht gelangt, daß der herkulifche Körper des Mannes bei jorg« 
famer Pflege die jchwere Erkrankung überwinden werde. Dann war er nad 
Afrika gegangen, hatte jeden Konnex mit der europäifchen Welt verloren und war 
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erft nach zwei Jahren zurüdgetehrt, um die Refultate feiner Reife wifjenjchaftlich 
zu verarbeiten. Er hatte Franz aufgefuht und ihn zu feinem Erftaunen verhei- 
zathet gefunden. Was ihn aber noch mehr befrembet hatte, war, daß Franz jede 
Praris aufgegeben hatte und feine Tage eigentlich ohne jede ernftere Thätigkeit 
träumend und rauchend verbradte. Daß Etwas auf ihm laftete, Hatte er bald 
gefühlt; doc fchien Franz ſich ihm night anvertrauen zu wollen. Alle biefe In⸗ 
dizien aber berechtigten noch nicht zu der furchtbaren Borausjegung . . . 

Um acht Uhr ftand ber Profeſſor wieder am Bett feines Freundes; und als 
er in die Augen des Kranken ſah, jchämte ex fich feines Urgwohns. Hier mußte 
ein unglüdjeliges Mißverſtändniß vorliegen. Mit einer mechaniſchen Bewegung 
faßte er nach dem Puls des Patienten. 

„Ruhig, nur etwas ſchwach!“ fagte er und bemühte fich, feiner Stimme einen 
beiteren Klang zu geben. „Franz, ich muß was mit Dir beiprechen.“ 

„Run?“ fragte der Kranke mit freundlichem Ausdrud. 

Der Profeſſor räufperte fih. Es war doch eine risfante Sache. „Franz“, 
jagte er dann, „wir find Männer und Winkelzüge fchiden fich nicht für uns. Wie 
ift eigentli Herr von Selden geftorben?” 

Jülich ſah den Freund ruhig an. In jeinem Blid lag ein namenlojes Elend, 
ein Elend, das feine Furcht mehr kennt. „Ich wußte wohl, daß dieſe Frage ein» 
mal fommen würbe“, fagte ex, „und ich wundere mich nur, daß fie jo ſpät fommt. 
Bei Deinem Gedächtniß fonnteft Du nicht vergeffen, daß ber Fall durchaus nicht 
boffnunglos lag, und Du hatteft ja gewiſſermaßen Deine ärztliche Autorität für 
die Heilung eingejeßt. Beruhige Di; Du Haft Dich nicht blamirt. Ich bin ein 
Mörder. Ich liebte diefe Frau wie ein Rafender. Und da habe ich ihn getötet.“ 

„Unmöglih! Du... .!“ 

Ich habe ihn nicht umgebracht”, fuhr Jülich, wie gereizt durch einen Wider- 
ſpruch, fort. „Aber ich habe ihn getötet. Ich that Alles, was meine Pflicht war...“ 

„Run alfo!* rief ber Profeffor erleichtert. 

„Aber ich habe dies Alles lieblos gethan. Mit dem fteten Wunſch, daß es 
nutzlos bleiben, baß er fterben möchte. Und der Wunfch wurbe erfüllt. Ex ift Durch 
mich geftorben. Du weißt, wie ſtark der Wille des Arztes wirkt.“ 

„Unfinn!“ rief Frohnhöfer heftig. 

„Laß nur! Sei ehrlih. Kennft Du eine fchwerere Sünde als die, die ich 
begangen babe? Ich hatte früher, in meinem materialiftiihen Hochmuth, den Be- 
griff der Sünde ausgejchaltet; jest weiß; ich, daß es eine giebt. Ich konnte nicht 
mehr an ein Krankenbett treten, ohne die furchtbarften Qualen zu empfinden; ich 
hatte das Gefühl, daß ich den Kranken Unheil bringe. Und doch mußte ich thun, 
was ich geihan habe. ch liebte Emilie.“ 

„Und liebft fie noch?“ 

Ich weiß nicht. Bald möchte ich fie an mich reißen, bald —— ich ſie 
von mir ſtoßen. Ihr Anblick berauſcht mich und quält mich.“ 

„Franz“, ſagte der Profeſſor ruhig, „das Alles iſt Pſychoſe. Ich bin über- 
zeugt, daß Herr von Selden auch unter meiner Aufſicht geſtorben wäre. Sein 
Köxper war morſch. Du Haft ſicher in vollem Umfang Deine Pflicht gethan. Aber 
felbft wenn Du Dir Etwas vorzumwerfen hätteft, jo giebt e8 doc eine Gühne.” 

„Und melde?” 
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„Arbeite; heile, rette!” 

"Das Leben, das mir anvertraut war, fann ich nicht mehr retten. Ich bin 
ein Mörder. Schlimmer als ein Mörder.“ 

Der Profeffor fann ein Weilden nad. Dann fagte er: „Ich weiß einen 
Ausweg. Komm mit mir! Ich brauche einen Aififtenten. Du weißt, das Klima ift 
gefährlih. Du wagft Dein Leben. Das kannſt Du als Sühne betrachten. Nimm 
an, ich jet Dein Beichtvater. Ich abfolvire Dich unter dieſer Bedingung.“ 

Jülich ſchwieg lange. Endlich reichte er dem Profeffor die Hand: „Du bift 
gut. Und es würde mich vielleicht erlöfen. Aber Emilie wird es nie zugeben. Ich 
muß auf ber Galeere fterben.” 

Benige Minuten ſpäter jaß der Brofefior wieder bei Ftau Emilie. Ex hatte 
ihr Alles gejagt, nur das Schwerfte noch nicht: fein Heilmittel. 

„sch jehe nur eine Rettung, gnädige Frau!” Er nahm ihre zitternde, fiebrige 
Hand in feine ftarken, fühlen Hände. „Franz muß fort von bier. Er geht hier zu 
Grunde und feine Liebe zu Ihnen geht auch zu Grunde.” 

„Sie meinen, er ſoll reifen?” 

„3a.“ 

„Allein?” 

„Unbedingt.“ 

„Und... wohin? 

„Rad Afrika. Mit mir.“ 

Frau Emilie jah den Arzt ſcharf an; und ein finfterer, argwöhnifcher Zug 
trat in ihr Geſicht. 

„Er will ji don mir trennen?“ 

„Für eine Weile.” 

„Und ift es jicher, daß ex wieder zu mir zurüdfommt? Können Sie e8 mir 
beihwören?* 

„Auch Das müfjen wir der Zeit überlaffen.“ 

„Nie, nie, nie!“ rief die junge Frau wild. „Er joll mich nicht allein lafjen. 
Ich kann nicht ohne ihn leben. Ich liebe ihn. Und dann: mit biejen Erinnerungen 
bier allein! Er wird mich vergefien, er wird fterben in dem mörberijchen Klima 
und ich werde nicht bei ihm jein. Nein,er mag mich hafjen, aber hier willih ihn 
haben. Ich muß ihn jehen können, aud wenn er nicht zu mir ſpricht. Wir find 
an einander gejchmiedet.“ 

„Und wenn er ohne Ihre Zuftimmung geht?“ 

Sie lief mit raihen Schritten ans Fenfter. „In dem Augenblid, wo er in 
die Droſchke fteigt, ftürze ich mid hier hinunter!“ ſchrie fie verzweifelt. 

„Das werden Sie nicht thun!“ jagte ber Profefjor und verfuchte, mit blafjen 
Lippen, zu lächeln. 

„Abwarten!“ ermwibderte fie mit falter Wutbh, „gehen Sie nur hinüber und 
jagen Sie e8 ihm! Wir find an einander gejchmiebet für Zeit und Ewigfeit.“ 

Der Profeſſor erhob fih. „Seien Sie unbeforgt, gnädige rau: Franz 
weiß es. ch wollte Ihnen feine Worte erfparen, aber nun muß ich fie Ihnen 
wiederholen. Er jagte mir vorhin: Ich muß auf der Galeere fterben.“ 

Es war Abend und Jülichs Arbeitzimmer lag im Dämmerliht. Jülich 
hatte jich angefleidet. Er ja im feinem Lehnftuhl am Schreibtifch und ftarrte vor 
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fi Hin. Vierzig Jahre: und das Leben veröbet. Eine jchwere Schuld auf der 
Seele und Fein Licht auf dem Zukunftweg. Nur ein dunkler Pfad ins Nichts. Ein- 
fchlafen, nur einfchlafen, dachte er. Aber er fonnte fich nicht entichließen, ein Ende 
zu machen. Ihm war, ald ob er mit diejer That einen Vertrag zerriffe, an ben 
jeine Ehre gebunden war. Wer bie Gejpenfter verfcheuchen fönnte! Unmöglich. Und 
er ftarrte in die Dämmerung. 

Da öffnete fich leife die Thür, fie ſchloß fich eben fo leije und Emilie glitt 
herein. Sie fniete an dem Seſſel nieder, lente den Kopf auf jein nie und er 
fühlte, wie ihr Körper zitterte, al3 fie zu weinen begann. Dies heiße Weinen währte 
lange. Und nun ftreichelte er unendlich janft und mitleidig das Haar der Knienden. 
Da faßte fie nad) jeiner Hand, fühte fie wieder und wieder; und dann vernahm er 
das Wort, das wie ein Hauch zu ihm emporfam: „Reije!“ 

Dann ftand fie auf und fchritt Hinaus, mit einer Hoheit, die er noch nie 
mals an ihr wahrgenommen Hatte. Das Zimmer lag wieder jtill in der tiefer wer- 
benden Dämmerung; und doch war ihm, als vernehme er den Laut des freubigen 
Lebens und jehe in der Ferne bes Zufunftweges ein ftilles Leuchten. 

Eduard Goldbed. 
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it einem für Defraudanten und Solche, die ed werden wollen, ungemein be» 

rubigenden Erftaunen haben die Beherrfcher unferer Banken die raſch auf 
einander folgenden Entbedungen großer Unterfhlagungen aufgenommen. Die Ber- 
untreuungen eines Effeftenfaffirerd ber Darmftädter Bank mußten eigentlidy vor 
allzu blindem Vertrauen warnen. Aber in zwei Jahren lernt man eben vergeſſen. 
Rechnet man zu den von den Kajfirern Edert (Dresdener Banf) und Goltermann 
(Mitteldeutiche Kreditbank) unterjchlagenen 830 000 Mark bie von dem verhafteten 
Direltor der Solinger Bank, Beder, veruntreute Summe von 175000 Marf, jo 
befommt man eine runde Million an befraubirten Geldern. Die Unterjchleife er- 
ftreden fich auf eine ganze Reihe von Jahren. Das ift ein ungenügender Troft. 
Der Kafjenvorfteher Edert und ber Couponsfaffirer Goltermann ftanden feit einem 
Bierteljahrhundert im Dienft ihrer Banken und fanden als „alte, bewährte“ Be- 
amte „unbegrenztes“ Bertrauen. Wenn Edert jeine Bücher zullappte und jagte: 
„Sie flimmen“, jo beugte Jeder in Ehrfurdt fein Haupt. Und Goltermann durfte 
ficher fein, daß bei den NRevifionen immer nur die forgfam gefälfchten Ziffern der 
borangegangenen Übrechnungen zur Stontrole herangezogen wurben. Der gerifjene 
Couponskaſſirer pflegte nämlich nad jeder Revifion vor bie bereitö geprüften 
Bahlen eine neue Ziffer zu fegen. Hätten nun die Reviſoren fich nur ein einziges 
Mal die Mühe gemacht, ihre eigenen Notizen, die vor ben Fälſchungen gemacht, 
aljo richtig waren, nachzujehen, dann wäre der Betrug entdedt worben. So aber 
konnte Soltermann die Fälfhungen in großem Stil und in aller Ruhe Jahre lang 
fortfegen. Die Kontrolbücher verjchaffte er fich durch Einbruch; und die faljchen 
Eintragungen befchränkten ſich nicht auf die Bücher, jondern waren auch auf Bor- 
dereaur und Belegen zu finden. Im Ganzen wurden bei ber Mittelbeutfchen Kre- 
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bitbant 600 000 Mark unterfchlagen. Das ift mehr als ein Prozent des Altienlapi- 
tals. Da die bei Goltermann gefundene Werthſumme etwa 100 000 Marf betragen 
joll, jo bliebe ein Nettoverluft von 500 000 Marl, ber, nach einer Erflärung ber 
Banlleitung, durch einen Ertragewinn auf dem Konjortialfonto gededt werben joll. 
Die Dresdener Bank Hat über die Art der Dedung der ihr geftohlenen 235 000 
Mark nichts gejagt; da ift aljo anzunehmen, daß die Summe vom Gewinn ab» 
gezogen werben wird. Beide Banken waren jchon im Jahr 1907 durch Berlufte 
gezwungen, beträchtliche Summen abzujchreiben. Die Mitteldeutiche ließ, mit Hilfe 
einer nicht ganz Durchjichtigen Urt ber Buchung, den Verluft in den Referven ver- 
Ihwinden. Da die Rejerven ſchon damals niedriger dotirt worden waren als im 
Jahr vorher, fo ift num die Thatjache doppelt bebauerlich, ba der erwähnte Ertra- 
gewinn in diefem Jahr durch den Ertraverluft/aufgezehrt wird. Die Dresdener Bank 
aber hatte auf Außenſtände nicht weniger als 1,70 Millionen Mark abzujchreiben, 
weil fie durch unredlihe Manipulationen in Hamburg geſchädigt worden war.f;} 

Soll nun der „Berluft durch, Defraudationen“ zum ftändigen Poften in den 
Bilanzen der Banken werden? Der tabelnswerthe Mangel an ausreichender Kon- 
trole läßt ſolche Furcht aufkommen. Mit der erteniiven Entwidelung ber Tan» 
tiemen darf die Bequemlichkeit nicht zunehmen. Billige Sentiments, Reden bon 
Alter, Ehrwürdigkeit und langer Dienftzeit der Beamten jollte man uns nadge 
zade erijparen. Es macht einen ganz netten Eindrud,{wenn man von jeinem Ber 
fonal fagen kann, e8 jei „treu wie Gold“; ift die Treue aber nachher wirklich in 
Gold umzufegen, dann jieht die Sache nicht mehr fo nett aus. Schließlich iftö doch 
frembes Geld, das die Banken zu verwalten haben; da muß mit eiferner Strenge 
fontrolirt werden. Wenn es im Betriebe einer Großbanf möglich ift, daß Jahre lang 
Bücher gefäliht und Coupons geitohlen werben, ohne daß Jemand Etwas merkt, 
fo muß die Kontroleinrihtung ſchlecht jein. Ober hält man es für einen wünſchens⸗ 
werthen Buftand, daß die Entdedung von Unterſchleifen dem Zufall überlafjen 
bleibt? In Dresden und in Frankfurt hat nur ein zufällige Zujammentreffen von 
Ereignifien den Betrug ans Licht gebracht. Hier wie bort war ber Defraubant auf 
Urlaub gegangen und der Vertreter fand die Beſcherung. Warum ift man noch nicht 
auf die Idee gefommen, jo nügliche Vertretung zu einer dauernden Inſtitution zu 
mahen? Die Darmftädter Bank hat, nach den Loftipieligen Erfahrungen, die ihr 
bie mangelhafte Beauffihtigung ihrer Beamten eintrug, die Einrichtungen in ber 
angedeuteten Weiſe verbefjert. Die Inhaber der verichiedenen Boften wechieln inner 
bald beftimmter Zeiträume mit einander ab. Der Kaſſirer wandert ind Korreſpon⸗ 
denzbureau und an feine Stelle tritt ein Herr aus der Buchhalteret. Dadurch wird 
auch die von den Beamten der großen Aktienbanken oft beflagte Einfeitigkeit in 
ber Ausbildung vermieden. Wer immer an ber Effeltentaffe, in ber Buchhalterei, 
in der Korrefpondenzabtherlung, im Börfenbureau beſchäftigt ift, taugt fir einen 
anderen Poſten natürli faum noch. Und je größer ber Betrieb, befto fubtiler die 
Arbeitsiheilung. Der einzelne Beamte wird zum winzigen Rädchen in ber großen 
Maſchine und unfähig zu jeder anderen Funktion als der ihm im Geſammtmecha⸗ 
nismus einmal zugemwiejenen. Dieje Enge bes Arbeitfeldes bejchränkt auch die Frei» 
zügigfeit; ber Beamte kann ja auch anderswo nur leiften, was er biäher gelernt 
und geleiftet hat. Die Auswechſelung der Inhaber erponirter Poſten, namentlich 
aljo der Kaſſirer, fchafft die immerhin noch ſicherſte Kontroleinrichtung. Die Ber 
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tretung in Urlaudzeiten genügt nicht, ba der Stellvertreter fich nur mit den laufenden 
Geſchäften zu befaffen hat und Bücher und Belege nur jo weit zu prüfen pflegt, 
wie ber tägliche Bebarf erfordert. Wird aber fiir eine beftimmte längere Zeit das 
Berfonal gewechielt, fo ift die Nothwendigkeit einer genauen Nachprüfung der Kafjen- 
beftände und aller dazu gehörenden Unterlagen von jelbft gegeben. Solche Kontrole 
muß verhindern, daß Fälfchungen fich auf Jahre in ben Büchern einniften. 

Nun fant man, der ftändige Wechjel ſei unmöglich, weil gerade der Kafjen- 
hei (aber auch mander andere Refjortvorfteher) Jahre brauche, um fich in Die 
ſchwierige Materie und deren taufend Einzelheiten fo einzuarbeiten, daß er darin 
zu Haus ifl. Das mag richtig fein. Eine Großbank kann fich aber den Luxus leiften, 
mindeflens zwei in jo gefährlichem Gelände heimifche Beamte zu haben. Dann ift 
eine beträchtliche Defraudation faum mehr denkbar. Und darüber, daß jolche Mög. 
lichteit um jeden Preis verhindert werden muß, fann doc fein Zweifel aufkommen. 

Da die Mitteldeutiche Kreditbank, als Heinfte der Großbanken, weder einen 
beſonders fomplizirten inneren Betrieb noch ein unüberjehbares Neg von Filialen 
bat, müßte gerade fie vor beträchtlichen Unterfchleifen geihügt jein. Iſt aber in 
den modernen Großbankenconcerns überhaupt noch eine zuverläffige Ueberwachung 
der Beamtenheere möglich? Da werben jahraus, jahrein neue Filialen und Der 
pofitenkaflen aufgemacht, die Unkoften fteigen ins Ungeheure: und nun entfteht Die 
Gefahr, daß man den riefigen Apparat nicht mehr genau fontroliren kann. Die 
Erpanfion der Banten hat ſchon den unbeftreitbaren Nachtheil, daß die Ausgaben 
in einem zu ben Einnahmen nicht paffenden Maße fteigen. Bei ben berliner Altien« 
banken fraßen die Untoften im Jahr 1907 ſchon 36 Prozent des gefammten Brutto« 
gewinnes. Wenn nun zu diefer für die Altionäre nicht erfreulichen Erjcheinung 
noch das Rififo einer ungenügenden Beauffichtigung des ganzen Betriebes fommt, 
fann die Stabilität der Dividenden bald aufhören. Am Ende behalten, die Leute 
Recht, die laut vor den Nachtheilen einer zu rajch durchgeführten Konzentration 
warnten. Die Leiter der Großbanken müfjen ernftlih prüfen, ob ihre Kontrol⸗ 
einrichtungen auch für das erweiterte Gebiet noch genügen. Un den Kampf gegen das 
Spefuliren der Angeftellten braucht man faum noch Mühe zu verwenden; alle Ver- 
juche, dieſes (im Sinn der Emiflionfirmen noihwendige) Uebel auszuroden, find 
refultatlos geblieben. So lange Direktoren und Profuriften für eigene Rechnung 
ipefulizen, hat auch der jüngfte Stift ein Recht dazu. Denn die Herren, die im 
„Behalt“ von fünfzigtaufend Mark aufwärts fteigen, find im „Charakter“ (nach 
öfterreichifchem Sprachgebrauch) nicht mehr als die Commis von fünftaufend Mark 
abwärts. Beide find Vertreter der Spezies „Angeftellter“. Der Unterfchied liegt 
nur in ber Bezahlung. In der Bankenrepublik fpefulirt eben Jeder; der Kafjen- 
bote jo gut (ober ſchlecht) wie der Börjenvertreter. Das kommt aus der Luft, in 
der dieſe Herren leben; die läßt dem Spieltrieb ohne Hemmung wachſen. Oft liegt 
den Banlen audy daran, baf ihre Emiffionen durch das Perfonal Iancirt werden. 
Ih möchte das Schidfal eines Depofitenkaffenvorftehers, der dem Publikum „ob⸗ 
jektive“ Rathſchläge giebt, nicht theilen. Der Mann joll auch bei Empfehlungen 
bie Politit der Bank machen; fonft Holt ihn der Teufel. Durch ſolche Gebote 
werden die Angeftellten direft zu eigenmächtigen Spekulationen verleitet und” em⸗ 
pfehlen dann nicht mehr nur die Papiere ihrer Bank, Iſondern 'auch die Effelten, 
in denen fie jeldft engagirt find. Solches Uebeljift nicht/ganz zu befeitigen; faum 
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zu mildern. Das Schnapstrinken wird auch ewig zum eijernen Beſtand unſerer 
Kultur gehören; und wer im Cheflabinet einer Bank über die Börjengejchäfte des 
Perjonals feufzt, Hört wohl die Antwort: „Wenn nicht wenigftens unſere Leute 
nod Etwas an der Börje machten, könnte bie ihr Geſchäft überhaupt ſchließen.“ 
Die Epefulation der Bankleute gehören ſchon zu den Eriftenzbedingungen ber Börfe. 
Daran wird feine noch fo ftrenge Maßregel Etwas ändern. Man follte lieber über- 
legen, ob eine mäßige Konzefjion für Spefulationgefchäfte an deutſchen Börjen 
nicht ein Mittel zur Verhütung von ausländifchen Engagements wäre. Wie Golier- 
mann, ben ungetreuen affirer der Mitieldeutjchen Kreditbank, haben ſchon mandyen 
Bankbeamten die an der londoner Börje erlittenen Berlufte ins Verbrechen getrieben. 
Ih jagte, daß ein Direktor fih vom Commis nur Durch die Bezahlung unter- 
ſcheide. Das ift nicht Alles. Der Direktor unterfcheidet fich auch dadurch von Heineren 
Ungeftellten, daß feine Berfehlungen ganz andere onfequenzen haben als bie ber 
übrigen Beamten und zu Infolvenz und Konkurs führen können. Eine MRufterfarte 
von Fälſchungen, Schwindeleien und Unterfchlagungen lieferte neulich das Ende ber 
Solinger Bank. Da jind zunächſt bie (erſt durch nachträgliche NRevifionen fejtge- 
ftellten) Unterjchlagungen des Direltors Beder, die mehr als 175000 Mar ver» 
Ihlangen. Er wird fi als einziges Mitglied des ſolinger Direftoriumd vor dem 
Strafrihter zu derantworten haben. Die beiden anderen Direktoren, Stratmann 
und Bon Reneffe, find geftorben. Glüd muß der Menſch haben. Die beiden Kaffirer, 
die der Dresdener Bank und der Mitteldeutichen Kreditbank Geld unterjchlugen, 
haben ſich jelbjt getötet. Auch bei ber Solinger Bank find die Bilanzen Jahre 
lang gefälfcht worden. Die Deutiche Treuhandgeſellſchaft, die mit der Revifion der 
folinger Bücher betraut worben ift, hat feftgeftellt, daß jchon das Jahr 1903 mit 
einem Fehlbetrag von 2% Millionen abjchloß. Trogdem wurden bis zulegt Dir 
videnden von 7 und 8 Prozent gezahlt. Fett fehlen 6 bi 7 Millionen; dabei jind 
Altienkapital und Rejerven, im Gefammibetrag bon 5 Millionen, vorher jchon als ver» 
loren abgerechnet worden. Die Direktoren ber Solinger Bank haben mit einem gan- 
zen Rüftzeug von Fäljchermitteln gearbeitet. Kellerwechjel wurden in Umlauf gejegt, 
falihe Konten geführt, faljche Aufrechnungen gemadt. Dabei wurde mit beijpiel« 
lojem Leichtfinn Kredit gegeben. Bei einer jolinger Firma, die zu den Runden ber 
Banf gehörte, ergab der durch den Zufammenbrucd der Kreditgeberin nothwendig 
gewordene Konkurs eine Vermögensquote von knapp 10 Prozent. Diejer Firma 
Hatte die Solinger Bank beinahe eine halbe Million Kredit gegeben; und diefer hobe 
Kredit verleitete wieder andere Finanzinftitute, fogar die Reichebank, zur Hergabe 
von Barmitteln. Bei der Solinger Bank felbjt ift die Reichsbank mit einer Forde— 
rung von 1!/, Millionen vertreten; die Dresdener Banf mit 207 000, ber Schaaff- 
hauſenſche Banfverein mit 733 000, ber Barmer Banfverein mit 1,32 Millionen. 
Wurde nie genau repidirt? Die „unvermutheten“ Revifionen gelten als Beleibung der 
davon betroffenen Perſonen; und man will brave Männer doch nicht kränken. Diefen 
bequemen Standpunft jollten die zur Kontrole berufenen Organe endlich aufgeben. 
Bor feiner „Größe“ darf Halt gemaht werden; alle Angeftellten haben fich dem 
Zwang der Revifionen zu unterwerfen. Wo dieſe Regel gilt, kann fih Niemand über 
ungerecdhtfertigten Argwohn und fränfende „Schnüffeleien“ beflagen. Wer fein Geld 
einer Bank giebt, darf verlangen, daß fie ihn vor Hausbieben ſchützt. Ladon. 
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— 1904. Frankreich und Spanien verhandeln ũber Marokko. Un— 
ter hellem Himmel, der den Aengſtlichſten kein Unwetter fürchten läßt. 
Mit England iſt ſeit dem achten April Alles geordnet; die an dieſem Tag in 
London unterzeichnete Déclaration concernant l'Egypte et le Maroc be— 
ſtimmt im neunten Artifel: „UL s deux gouvernements conviennent de 
se preter l’appui de leur dip!vmatie pour l’exccution de la presente 
«lsclaration.* FürRußland (das inDitafien beichäftigt ift) kann Frankreich, 
für Stalien (das, jeit Youbet in Nom war, die Republif mit faft zärtlichem 
Gifer umwirbt) fann England bürgen. General Rorter, der Botjchafter der 
Vereinigten Staaten, hat eben erft, in Hays Namen, Herrn Delcaſſé danf: 
bare Freude darüber ausgeiprochen, daß den Franzoſen gelungen jei, den Ame— 
rifaner Perdicarid ausNaisulis Klauen zu befreien. Deutichland? Der Kanz- 
ler hat im Neichötag zweimal gejagt, die franfo:britijche Berftändigung gebe 
dem Neich feinen Anlaß zu Widerſpruch oder Bejchwerde; und feine Worte 
Jind im Temps von dem Offizioſiſſimus, dem Botjchaftjefretär Andre Tar— 
dieu, très sages et Ir&s clairvoyantes genannt worden. AläderBotichafter 
Rihourd den (eimas dunflen und dürftigen) Text des franko-ſpaniſchen Ab: 
kommens in dieMilhelmitraße bringt, fragt Richthofen nur, ob die deutjchen 
Handeldinterefjen gewahrt jeien. Bihourd bejaht die Frage; und Delcafic be- 
ftätigt in zwei Depejchen die Richtigkeit der Antwort. „Lie Freiheit des Han— 
dels ift und bleibt verbürgt. Das weiß die berliner Negirung. Sie hatvon Eng- 
land in Egypten die Handelevortheile verlangt, die und dortgewährtiind: und 
genau die jelbe Stellung hat künftig derdeutjche Handel in Maroffo. Ich bitte, 
Herrn von Richthofen deutlich zu jagen, da durch das franko-ſpaniſche Abkom— 
31 
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men die Garantie der Handelöfreiheit noch verftärft wird.“ Nichthofen ift zur 
frieden und betont, da Deutjchland in Maroffo nur wirthichaftliche Interej- 
ſen habe. (Alſo nicht politiiche; auch nicht den Wunſch, ander Atlantiöfüfte des- 
Scherifenreiches einen Hafen oder eine Kohlenftation zu pachten.) September 
1905. Der deutjchs franzöfiiche Zwiſt jcheintnicht mehr gefährlich. Der Kaijer 
hatgejagt,er werde Frankreich in Maroffo fortannichtgeniren. Der Kanzler (zu 
Bihourd), wen dem Konzert der Großmächte nicht gelinge, die Unabhängig- 
feitund Souverainetät des Sultans Abd ul Aziz zu fichern, fönne Frankreich die 
Rolle, nad) der eölange, übernehmen ; die Gejchäftöführer derNepublif, deren 
nordafrifanische Stellung in Berlin nicht verfannt werde, müljen nur nod) ein 
Bischen Geduld haben. Radolin und Rouvier haben das Abkommen unter: 
zeichnet, das die berechtigten Intereijen,dieBerträge, die SonderſtellungFrank— 
reich8 anerkennt, und Rouvier hat in der Kammer erklärt: „L'entente est 
formelleentrel’Allemagneet nous.* Am erften Septemberjchreibt er, nicht" 
ganz jo zuverſichtlich: „Mehr als einmal ift und gejagt worden, für Deutjch- 
land handle ſichs inMaroffo nur um wirthichaftliche Intereifen und um die 
Würde des Kaijerd, der dem Sultan Schutz verſprochen habe und jein Wer: 
jprechen halten müſſe. Mir wollen die Aufrichtigfeit diejer Angaben nicht be— 
zweifeln; mit der Ihatjache aber, dat; Graf Tattenbach befondere Vortheile 
eritrebt, find fie jehr jchwer zu vereinbaren.“ Der deutiche Kanzler ift fried- 
lich geftimmt. Er wird Herrn Dr. Roſen nad) Paris jhiden; dann fommt 
man wohl jchnell ins Reine. Der Scherifenpump und der Hafendamm in 
Tanger? Kleinigfeiten. Die dürfen die greundjchaft nicht trüben. Tattenbach 
hat den Auftrag, dem Maghzen verjöhnliche Haltung zu empfehlen; auch die 
Republif jolle ſich nicht jchmwierig zeigen. „E8 wäre doch unangenehm, wenn 
die Fenſter eingejchlagen würden, während wir Bridge jpielen.“ Die Ge: 
jandten Saint-René Taillandier und Tattenbadı find in gez und hören vom 
Sultan freundliche Drientalenrede. Herr Dr. Rojen bringt aus Zutetia feinen 
Lorber heim. Als Witte, der von Bortimouth fommt, in Paris und Romin— 
ten geweſen iſt, einigen Deutichland und Frankreich ſich endlich über das Kon— 
feren;programım. Fürft Bülow plaudert in Baden-Baden mit Herrn Tardieu 
und verfichert ihn, das Deutſche Neich werde die Franzöſiſche Nepublif in 
Maroffo und anderdwo unteritügen, wenn fie dad Handeltintereſſe und die 
Würde Deutjchlands wahre. Im Tenıps wird erzählt, der Kaiſer habe ges 
jagt: „Ich will den Sranzojen feine Schwierigkeiten bereiten und habe drum 
dem Grafen Tattenbach die verſöhnlichſten Inftruftionen gegeben.” Die 
Ihronrede flingtnicht jo heiter; und der Kanzler nennt im Reichstag die Lage 
„nicht durchaus befriedigend“. Herr Rouvier antwortet (in Delcalies Ton— 
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art): „Unſere Rechte und Intereſſen in Marokko find wichtiger als die aller 
anderen europäiichen Mächte. Wir find in Nordafrika eine mufulmanijche 
Macht und können weder Anarchie noch Feindjäligkeit im benachbarten Sche— 
rifenreich dulden. In den Vereinbarungen mit Deutjchland find all unfere 
Rechte anerfannt oder vorbehalten.“ Nach diejer Rede ftimmen 501 Ab» 
geordnete für die Regirung. Kein Grund zu Bejorgniß; in vier Wochen be- 
ginnt ja in Algefiras die Arbeit. Am elften April 1906 fann Herr Bourgeois, 
Rouviers Nachfolger im Auswärtigen Amt, dieje Arbeit ald ein der Republik 
nüßliches Werk in der Kammer rühmen. Frankreich und Spanien find von 
den Signatarjtaatenermächtigt und verpflichtet, in den Hafenftädten die Po- 
lizei zu organifiren; und Deutichland hat (auch durch den Mund des Kanz- 
ler8) anerkannt, da Frankreich in Maroffo eine privilegirte Stellung habe. 
September 1906. Unruhe in Mogador. Franko deutſcher Notenwechjel über 
die nächſte Scherifenanleihe; beide Mächte berufen fich auf die Algefirasafte, 
die nicht verletzt werden dürfe. Keinerniter Zwiſt; auch nicht, ald Herr Pichon, 
Glemenceaus Sefretär fürs internationale Gejchäft, am Quai d'Orſay fitzt 
und den in Zanger bedrohten Europäern eine bewaffnete Intervention ver- 
heißt. September 1907. Die (ziemlich billigen) Heldenthaten von Gafablanca 
haben der Sreundjchaft nicht gejchadet. Herr Jules Sambon, der Herrn Bis 
hourd abgelöft hat, hört im Auswärtigen Amt nur Worte freundlichfter Zu— 
ftimmung. Ald er Pichons Note über das vonder Mannſchaft des Galilée und 
des Du Chayla bei Gajablanca Geleiftete dem Staatsjefretär vorgelegt hat, 
jagt Herr von Tſchirſchky: „C'est excellent; soyez assur& que vous avez 
toutes nos sympathies“ ;und wird in Wilhelmshöhe dem Kaijer den Dank 
der Nepublif fünden. Am neunten September erflärt die berliner Regirung, 
fiewerde $ranfreichs berechtigtem Verlangen, fürdieBorgänge in Gajablanca 
Genugthuung zuerhalten,nichtentgegentreten und hoffe nur, daß ſich ſo ſchwere 
Schädigung fremder Geſchäftsintereſſen künftig vermeiden laſſe; wenn zum 
Schutz der Europäer ein neuer Eingriff nöthig ſei, müſſe für eine ausreichende 
Truppenzahl geſorgt werden. Zwei Tage danach beſucht Herr de Carbonnel, 
der den Botſchafter vertritt, den Staatsſekretär. Herr von Tſchirſchky bittet, 
andie&ntichädigung derKaufleutevonGajablanca zudenfen. „ DemMaghzen 
wird es ſchwer werden, dasnöthige Geld zu finden; aber&eld findet manjchliee 
lich immer.“ Er lobt den für Tanger entworfenen Bolizeiplan und zeigt das 
vollfte Vertrauen zu den franzöfiihen Abfichten. „Das ganze Geſpräch hatte 
einen herzlichen Ton und. Herr von Tſchirſchky wiederholte mehrfach die Ver- 
fiherung, daß er auf unjere guten Beziehungen den höchſten Werth lege.” 
Leicht verftändigt manfich auch über die Maßregeln, dieden Waffenſchmuggel 
31* 
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fortan hindern jollen; für die Dauer eines Jahres wird den franzöfifchen und 
ſpaniſchen Schiffen der Wachdienſt überlajjen. Der deutiche Gejchäftsträger 
hat für jeine in Mazagan gefährdeten Landsleute franzöfiiche Hilfe erbeten 
und dem Gejandten Grafen Saint-Aulaire für den in Caſablanca geleiiteten 
Beiftand gedanft. Völlige Eintracht alfo; wie im September 1904. 
Inzwilchen hat ein neuer Mann den Kampfplaß bejchritten. Am drei» 
zehnten September jchreibt Muley Hafid, der jeit dem Lenz im Süden all» 
mählich Anhang gewinnt, an die beim Scherifenhof beglaubigten Diploma= 
ten, er habe den Thron beftiegen, den das iſlamiſche Geſetz, um diellnantaft= 
barfeit des Reiches zu fichern, dem jchwachen Bruder aberfannt habe. In dem 
jelben Brief proteftirt er feierlich gegen die Beſchießung der Hafenitadt Caſa— 
blanca als gegen einen Vorgang, der dad Völkerrecht und die internationale 
Berfehräfitte verleße und ohne Beijpiel in derGejchichte jet. Wer wird indem 
Bruderkrieg fiegen? Frankreich jcheint auf die Karte ded legitimen Herrn zu 
jeten und an Hafids Glüd nicht zu glauben. Der Menſch, ftöhnte Jacobus, 
zäumt Pferde und lenkt Schiffe, Fann die Zunge aber, deren Unraft doch jo 
viel Gift verbreitet, nicht zügeln. Auch Herr Pichon kanns nicht (war, che er 
in die Diplomatie fam, wohl zu lange Sournalift). Im Januar jagt er in der 
Kammer: „Nehmen wir einmal an, Muley Hafid führe feine Sache zum 
Sieg. Allen von Europäern bewohnten Städten könnte dann die Gefahreiner 
heftigen Reaftion drohen. Die in Algefirad bejchloffene Polizetorganijation, 
die Schon jet ungemein jchwerift, würde ganz unmöglid (plus impossible 
que jamais). Wenn die legitimeRegirung bejeitigt wäre, fände die Anarchie 
fein Hemmniß mehr. Wir müßtenbei Udjida und Caſablanca neue Angriffe 
erwarten und die Mächte hätten mit einem zufammenhanglojen und feind« 
lichen Maroffo zu thun. Daraus fünnten Schwierigkeiten entjtehen, die den 
Weltfrieden gefährden. Selbit wenn ich annehme, daß Muley Hafid fich den 
Fanatifern, die ihn auf den Machtgipfel getragen haben, entzieht, die Frem— 
denfeindjchaft zu Dämpfen und durch Reformen das Vertrauen der Mächte zu 
gewinnen ſucht: dürfte er dann etwa mit größerer Sicherheit als Abd ul Aziz 
auf Erfolg rechnen? Könnte er fich Herrichaft und Anjehen erhalten? Würde 
die von ihm verlaſſene Partei des Widerftandes ihm nicht neue Thronmerber 
entgegenftellen?* Im Februar ElingtdieRede noch rauher. „Wir denfen nicht 
daran, vor einem rebelijchen Scherifen die Waffen zu ftreden, der den Heili- 
gen Krieg gegen und predigt, die unterworfenen Stämme zum Aufruhr ruft, 
und mit wilder Graujamfeit befämpft, die Zeiber unjerer Offiziere verftüm: 
meln läßt und jogar den algerijhen Grenzbezirf zu gefährden trachtet. Alle 
Hinderniſſe, auf die unjer Bemühen, das Land zu beruhigen, ftößt, hat Mu— 
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ley Hafid geſchaffen. Noch an der Grenze Algeriens (wir wiſſens aus Mel—⸗ 
dungen des Generalgouverneurs Jonnart) rufen ſeine Sendboten zum Heili— 
gen Krieg.“ Der den Volksvertretern von dem verantwortlichen Miniſter ſo ge— 
ſchilderte Mann hat im Hochſommer des ſelben Jahres nun den Bruder beſiegt 
und die Franzöſiſche Republik ſoll ihn als den legitimen Sultan anerkennen. 

September 1908. Kein Wölkchen am Himmel. Marokko intereſſirt 
uns längft nicht mehr. Nach Allem, was Kaijer, Kanzler, Staatsjefretäre ver» 
heiten haben, fünnen wir Frankreichs Privilegien am Atlas faum noch ernftlich 
beſtreiten; hätten ſtets auch die Algefiragmehrheit gegen und und fänden am 
Ende nicht einmal den „brillanten Sefundanten“ von 1906 auf dem Bauf: 
platz. Abd ulN;iz oder Abd ul Hafid: und ifts einerlei. Mancher freut fich laut 
der unbequemen Lage, in die Kranfreich gerathen ift; und bedenkt nicht, daß 
eine Verſtändigung nie ſchwer wird, wenn Einer das Geld hat, das der Andere 
braudt. Abwarten: heit in Paris die Parole. Um ſich im Herrſcherglanz an 
der. Külte zu zeigen, muß der neue Sultan Geld haben; und nur von und kann 
erö befommen. Schon hat er in Demuth Herrn Negnault gefragt, ob $ranf» 
reich ihm, der für die Sicherheit der Fremden bürge, geitatte, jich in Tanger 
zum Sultan ausrufen zu laffen. Bald fommt er wohl noch weiter entgegen. 
Mas dasStrafgejet als Nöthigung, Wucher, Erpreſſung verpönt, ift im in= 
ternationalen Berfehr noch heuteerlaubt. Wer die Nothlage des Gegners nicht 
nach allen Regeln der Wucherfunft ausbeutet, gilt da ald ein Tropf. Noch 
Stehen Anhänger Hafids gegen franfo:algerijche Truppen im Feld. Trotdem 
räth General Picquart, der in Deutſchland einst gefeierte Deutjchenhafier, 
den neuen Sultan jofort anzuerkennen; „Jonit werden wir von den berliner 
Herren überholt“. Grundlojes Mißtrauen. In Berlin hat man gerade jetzt 
andere Hunde zu peitjchen. Wollen wird mal probiren? Ein Magyarenblatt 
(die Miniſter Clemenceau und Gaillaur erholen fihin den Königreichen Franz 
Joſephs) mu melden, Wilhelm habe dem Sultan die Anerfennung ſchon zu= 
gejagt. Die Meldung wird faum beachtet; in Berlin aber an der fichtbarften 
Stellealöfaljch bezeichnet. SehtIhr? Berichtigungen, die vom Kaijerhandeln, 
fommennuraufAllerhöchiten Befehlin dieNorddeutiche Allgemeine Zeitung. 
Der Kaijer will aljo, dab die Republik an jeinem guten Willen nicht zweifle; 
ihm nicht etwa argeAbficht zutraue. Kein Zwang zur Eile, Kollege Picquart; 
wenn Muley Hafid recht mürb werden joll, muß er wiljen, dab er von Europa 
nicht8 zu erwarten hat, ehe wir mit ihm einig find. Von Berlin ift nichts zu 
fürchten. Zwar hatdas Blatt, das die ungariſche Nachricht dementirt, auch ge= 
meldet, derKanzler habe inNorderney den Vortrag des Geſandten Roſen gehört. 
Der iftjeitdem September 1905 am Quai d’Drjay höchft unbeliebt. Er hat da— 
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mals behauptet, Nouvierhabe ihm veriprodyen, daß Frankreich von der Konfes 
renz nicht die Ermächtigung zum Hafenpolizeirecht fordern werde. Rouvier 
hats beitritten und, vor Tardieus Ohr, Herrn Dr. Rojen zur Rede geſtellt, 
„sans que celui-ci,assez decontenance, fit Ja moindre objection“. Der 
beim Kanzler? Auffällig iftönicht; jeder in die Heimath beurlaubte Geſandte 
befucht den Chef. Und gegenden faijerlichen Willen können Beidenichtsthun. 
Wie Wilhelm denkt, wiſſen wir; und daß jein Wunſch, bei den ſtraßburger 
Paradefeiten einen Vertreter des franzöfijchen Heered zu jehen, von Clemen— 
ceau nicht erfüllt werden fonnte, hat jeine Weisheit wohl jchnell begriffen. 
Das beweijen die Worte, die er am vorletzten Augufttag zu den Bürgerndes 
Neichelandes ſprach. Keine Spur von Verftimmung; wie vom Widerhall 
eines Glücksrauſches tönte dieNede. „Ich freue mich, Ihnen ald meineinner: 
fte Heberzeugung ausſprechen zu fünnen, dab der europäijche $riede nichtge= 
fährdet ift. Er beruht auf zu fejten Grundlagen, als dat fie durch Hebereien 
und Berleumdungen, vonNeid und Mißgunſt Einzelner eingegeben, jo leicht 
umgeftürzt werden fünnten.” Fürften, Staatdmänner, Völker wollen den 
Frieden. „Stolz auf die unvergleichliche Manneszucht und Ehrliebe jeiner 
Wehrmacht, ift Deutichland entichlofjen, fie ohne Bedrohung Anderer aud) 
ferner auf der Höhe zu erhalten und jo auszubauen, wie eö dieeigenen Inter« 
eſſen erfordern, Niemand zu Liebe, Niemand zu Leide.“ Die Rede hatte in 
Paris gefallen. Hetereien, Berleumdungen, Mißgunſt: Das ward nicht über 
die Vogeſen gerufen, jondern über den Kanal. Das ftolzeWort von der „uns 
vergleihlichen" Manneszucht und Ehrliebe des deutjchen Heeres konnte man 
diesmal herunferichluden, da der oft unwillig aufgenommene Hinweis auf 
das ſcharfe Schwert und das trocfene Bulver fehlte. In der Stunde der Sche— 
rifenfrifis macht der Deutjche Kaijer ſich, an der franzöfijchen Grenze, zum 
Bürgen des Friedens und verfichert, juft in diejer Stunde, daß jeine Wehr: 
macht Keinen bedrohe. Hörlicher fann man nicht jein. War &lemenceaus Ab- 
lehnung noch nicht befannt oder ihr Motiv gebilligt worden? Jedenfalls 
braucht Herr Regnault nichtö zu übereilen. Wenn der Minifterpräfident heim: 
fehrt, wird er berichten, welches Handeln Rußlands, Defterreichs, Italiens 
Gejchäftsleiter empfehlen, welches King Edward für nüglic hält. 

Der hatte in Gronberg die Nichte bejucht und den Neffen getroffen ;und 
wieder war und, wie in jedem Herbit, erzählt worden, in jo fröhlicher Freund— 
Ichaft jeien die beiden Herren noch niemals gejellt gewejen. Leider hatte die 
Mär aud; in dieſem Jahr kurze Beine. Noch im Auguft erfuhren wir (aus 
wiener Blättern), dab Eduard mit dem Ergebniß der cronberger Gejpräde 
recht unzufrieden jei undgejagt habe: „Der Horizont iſt nicht wolfenlos. Eng» 
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land will den Frieden, muß aber, um auf jeden Fall vorbereitet zu fein, die 
Räſtung verſtärken.“ Daraushatten Gejchichtenträgergejchlofjen, die Flotten— 
frage ſei von den Monarchen erörtert worden. „Den Vorſchlag des Königs, 
die deutſche und die britiſche Seemacht zu begrenzen, hat der Kaiſer mit ſolcher 
Entſchiedenheit abgelehnt, daß die Frage in abſehbarer Zeit nicht wieder ge- 
ftellt werden fann.“ Die Angabe war faljch. Nicht Eduard hatte die Fragege— 
streift, jondern SirCharled Hardinge, der dem Kaiſer dielleberzeugung aus» 
ſprach, nur eine Verftändigung über den Marineftatus fünne das Verhältnik 
der beiden Bölfer aufdie Dauer bejjern. Darauf hatte der Kaijergeantwortet, 
JolchesAbfommen dünfe ihn mit jeiner Souverainetät unvereinbar und jede 
Zumuthung diejer Art fönne den Kriegsfall herbeiführen. (Früher wurde, ehe 
ein Monarch den Vertreter eines fremden Staated empfing, die Geſprächslinie 
genau firirt und jede gefährliche Kurve vermieden. Die Rückkehr ind Schub: 
gehäusdiejeralten Sitteiftmitehrerbietiger Dringlichfeitzuempfehlen.Sonft 
zeugt ein rajches Wort noch jchlimmeres Unheil.) Eduard hatte in Iſchl und 
«in Marienbad darüber geklagt; und die Loſung ausgegeben: „Wir bleiben 
friedlich, bauen aber neue Dreadnoughtsund Indomitables.“ Dieftraßburger 
Rede jollte Britaniend Stirn entrungeln, das Inſelvolk vor den Verleumdern 
warnen, diedem Deutjchen Neich friegerifche Pläne zujchreiben. Ob diejes Ziel 
mit Wortgeſchoſſen zu erreichen iſt? Dieliberale Partei müßte um ihre Zukunft 
zittern, wenn fie die Kreditforderung der Admiralitätnichtim Parlamentver— 
träte. Selbit die Herren Winfton Churchill und Lloyd George werden jebt für 
jede Milliarde ftimmen, die dad Königreich vor Invafion hüten joll. 
No wurden dem Kaijer an der Seine Loblieder gejungen, noch pries 
man den Takt, der ihn gerade die Stunde der Hafidfrifis zur Beruhigung 
wählen ließ: da fam aus Berlin überrajchende Kunde. Dem deutjchen Kon- 
ful ift befohlen worden, nad) Fez zurüdzufehren. Er ſoll aljo die Konſular— 
‚geichäfte in der Hauptftadt wieder aufnehmen und mit dem neuen Magh;en 
verkehren. Das iſt der erite Schritt auf dem Weg zur Anerkennung Hafide. 
Der zweite folgt jogleich. Am Tag von Sedan meldet die Norddeutiche All: 
gemeine Zeitung: „Die Kaijerliche Regirung hat geglaubt, durch ihre Ver: 
-treter die Signatarmächte von Algefirad darauf hinweiſen zu jollen, daß eine 
rajche Anerkennung Muley Hafids im Intereffe der endlichen Beruhigung 
«der maroffaniichen Berhältniiieliege.* BierzigStundennahWilhelms ſtraß— 
(burger Rede. Das Lob klingt in einen Wuthjchrei aus. „Das war die Abficht ? 
Einlullen wolltet Ihr und und, während wir von Eurer Loyalität träumten, 
in Fez mit eifernder Befliiienheit nad Vortheilen haſchen? Hafid erfennen 
debren, auf wen er ſich ſtützen müſſe? Gejternzuderjühe Worte, heute Nadel— 
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ftiche und Fußangeln? Dieje jchwanfende, unzuverläffige Politik wirbt Euch 
Feindſchaft und läßt Euch ſchon längft nicht mehr in behagliche Ruhe kom— 
men.” Die englijche Preſſe ſchilt noch lauter. Nie vorher war das Einverftänd- 
niß der Weftmächte jo herzlich. In der Franko-Britiſchen Ausjtellung ver— 
brüdert der franzöfijche Provinzrentier fi) dem londoner Shopfeeper; in je= 
dem Tingeltangel werden allabendlich von Artiften mindeſtens einmal die 
Fahnen beider Ränder geſchwenkt und von der trunfenen Menge mit dem Zwei 
flaggenlied begrüßt. Unfreundlicher iſt faum je über Deutjchland geredet, ge» 
ſchrieben worden; nicht nur im Gebiete der Entente Cordiale. Der Deutiche 
wartet. Darf, als Batriot, nicht zweifeln, daher die Ausführung einedernfthaft 
vorbedadhten Planes erleben wird. Das Reich will im Weiten der ijlamiichen 
Weltjein Anjehen retten, den Rũckzug der franzöfiichen Truppen auslldjida und 
Gajablanca zwingen und den cherifen beweijen, dab esim Konzertder Mächte 
noch) den Ton anzugeben vermag. Merfwürdig, dab zu ſolchem Verſuch die 
Gelegenheit günftig ſcheint. Sind wir denn nicht mehr vereinfamt? Haben 
wir jeit den traurigen Tagen von Algeſiras treue Freunde gefunden? Schließ— 
lich ift der Kanzler, wenn ihm auch die Hirnfraft des Schöpfers fehlt, doch 
ein erfahrener, im Diplomatenhandwerf ergrauter Mann, der reiflich über: 
legt haben wird, quomodo et quibus auxiliis der Plan durdjzujeßen iſt. 
Sicher hat er fräftige Sozien. Nur ein Bischen Geduld. Offizielle Stimmen 
find noch nicht hörbar; nur offiziöfe. Nichteine fürdie „rajche Anerfennung“. 
Franfreicd und Spanien werden ihre Bedingungen gemeinjam formuliren; 
und in London und Peteröburg, in Waſhington und Nom Beiſtand finden. 
Im parijer Auswärtigen Amt ſchwört man darauf, daß au Deiterreich-Un-« 
garn diesmal nicht mit Deutjchland geht. Freiherr von Achrenthal ſpricht 
lange mit Herrn Tittoni, madt Herrn von Schoen einen furzen Beſuch und 
wird an einem Tag zweimal von dem Erzherzog Franz Ferdinand gehört, der 
danach zu den deutjchen Kaiſermanövern nach Met reift. Wermittelung Schon 
lefen wir, der deutiche Sejchäftätiäger habe Herrn Pichon beruhigende Er- 
flärungen gegeben. Doch der Groll verftummt nicht. Die Aufgeregten find 
mit leiſer Schwichtigung nicht zufrieden. Am fiebenten September fteht inder 
Norddeutichen, ein Mißverſtändniß habe den Lärm bewirkt; den Signatar- 
mächten jei feine Roteüberreicht, jondernnureine Anregung übermittelt wor= 
den. Sieben Tage lang tft in offiziöſen Depejchen und Artifeln ftol; von der 
„deutichen Maroffo:Note“ geredet worden. Nun wars feine Note. War die 
friedliche Abficht wieder durch ein Mißverſtändniß entitellt worden; wie in den: 
letsten Luſtren jchon jo oft. Sranfreich fonnte lachen. Auf weſſen Koiten? „La 
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note allemande et le Maroc: le flot qui l’apporta recule epouvante.* 
Mit fetten Lettern ſtands, und zu Hohn und Schmad), im parijer Journal. 
Manches hatten wir für möglich gehalten. Solches nicht. Nicht einen: 
dritten Rüdzug aus dem Scherifenbezirk. Wenn die „Kaijerliche Regirung “ 
(von der, als jei der Ewige Bund deutjcher Fürsten zurMonarchie geworden, 
im Amtöftil jet immer geredet wird) die Mächtenur zubedächtigerSchnelle, 
privatim und unverbindlich, anregen wollte, brauchte fie dieſe Abficht nicht in 
Plakatſchrift zu zeigen. Keiner hat fie jo verftanden. Keiner gezweifelt, dab 
Frankreichs iſlamiſche Stellung geihwächt werden folle. Vielleicht auch Eng» 
lands. Wer weiß, wie bald das erftarfte Dftjultanat Eaypten zurüdverlangt: 
und auf die Weigerung mit dem Kampfruf antwortet, der bis zum Himalaja. 
die Welt Mohammedsgegen die blonden Eroberer waffnet? Sir Gerard Low— 
ther fühlt, daß nur die höchſte Kraftleiſtung die anglo-jungtürkiſche Freund: 
ſchaft fortfriſten kann. Im Weftiultanatichafftdad Ende des Thronſtreites eine 
guteGelegenheit. Die müſſen wirnũtzen. Wir ſind zur Anerkennung des Siegers 
bereit. Zaudern die Anderen, ſo erhält Muley Hafid unſere Zuſtimmung. Er iſt 
nicht allein, braucht derVerftändigungfein beträchtliches Opferzu bringen, in ſei⸗ 
nes Reiches Grenzen fremde Truppen nicht zu dulden. Frankreich muß weichen. 
Dann jpürt jeder Muſulmane, welche Großmacht von allen die ſtärkſte iſt, und 
dereine Streich bricht den Ring, in den Deutſchland geſperrt werden ſollte. Für 
einen tollkühnen Phantaſten hat den Fürſten Bülow nohNiemand gehalten. 
Woher fam ihm der Abenteurerplan? Aus dem Hirn des Herrn Rojen, der 
bisher nurdünne Wortgeſpinnſte und ſchädliche Mißverſtändniſſe hinterlaffen- 
hat? Ein Staatsmann muß, bevorer eine Sache anfängt, doch ungefährwiſſen, 
mit welchen Mitteln er ſie zu gutem Ende führen kann. Von welcher Seite 
her durfte der Kanzler Hilfe erhoffen? Britanien, Rußland, Italien, Portu— 
gal gehören zu Eduards Concern und können nicht gegen Frankreich optiren. 
Schweden braucht franzöſiſches Geld. Belgien, Dänemark, Norwegen wür— 
den ich heute noch ſchwerer als 906 von derMehrheittrennen. DieVereinigten 
Staaten gingen in Algefirad mitunjeren Gegnern; und Sternburg ifttot und» 
Roojeveltö Macht ind letzte Viertelgejchrumpft.( Daß brafilijche Offiziere nach 
Berlingeladen wurden, nährt altes )anfeemihtrauen.) Defterreich-UIngarn ? 
Als die Stadt Prag britijche Sournaliften bewirthete, pries Frankreichs Konful 
den nahen Tag, der dad Habäburgerreich den Weſtmächten verbünden werde: 
und die wiener Regirung entſchloß fich nicht zur Beichwerde. Als parijer Stadt: 
verordnete in Prag pofulirten, feierte, unter dem Sauchzen der Menge, der 
Bürgermeifter den franko-czechiſchen Bund: und die wiener Regirung ließ es 
geihehen. Galizien haft die®ermanijatoren derOftmarf und die Magyaren- 
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‚möchten mit den franzöfiichen Millionen ihr Induftrieland düngen. Allzu viel 
darf man dem goodwill des Freiherrn von Aehrenthal nicht zumuthen. Und 
was vermöchten die zwei Kaijerreiche gegendie Koalition? Rückwärts, ftolzer 
Bid! Wir find mißverſtanden worden; von fünf Erdtheilen. Muley Hafid 
kann noch ein Weilchen warten. Auch dad Deutſche Reich? Das ift die Frage. 
Der Kalkul warfaljch. Erſtens muß in ijlamijchen Ländern, jo lange es 
irgend geht, der Schein europätjcher Eintracht gewahrt werden. Zweitensfann 
dem Sultan, dem der Ruf unverjöhnlicher Xenophobie den Thron erobert hat, 
die haftig gewährte Anerkennung jeined Herrjcherrechtes nur ſchaden; er ift 
verloren, wenn fein Anhang ihn nicht fämpfen, feilichen, dem Rumi Etwas 
abhandeln jieht. Herr Roſen, der Salonphilojoph, jollte fi, ald Dragoman 
und Gejandterjo fimpleXehrender®ölferpiychologielängiteingeprägt haben. 
Kehrt er nad) Tager zurüd, dann wird er mit ſcharfem Auge auf Europäer: 
lippen oftein Lächeln wahrnehmen. „Die Deutſchen find ſeltſame Käuze.Herrn 
Abd ul Aziz verhießen fie Schuß: und lichen ihn fallen. Der Sultan, riefen 
fie, joll jowverain, jein Rand fremden Truppen gejperrt bleiben: der Sultan 
kam unter Vormundſchaft, der wichtigite Theil des Landes unter franfo=|pa= 
niſches Militärfommando. Dem Padiſchah hatten fiethätige Sreundichaft ge= 
lobt: und drüden nun die Hand der Nebellen, die ihm nur ein madhtlojes 
Leben im Harem noch gönnen. Jetztſollte Hafid anerfannt werden, ehe Aziz abs 
‚gefunden und die Zukunft der hriftlichen Koloniftengefichertwar: und wieder 
ift die deutjche Forderung nicht durchzuſetzen.“ Glaubt der Kanzler, daß ſolche 
Rede nicht bis ins Ohr der Muflim dringen wird ? Dafür wird der Gegner jor- 
gen. Sranfreid hat erwirft, was es wollte; nad) dem deutſchen Excitatorium 
ruhig den Wunjchzettelmit Spanien vereinbart und im Südoſten die fürHafids 
Sache fechtenden Stämmemit Kanonen niedergezwungen... Hat in Maroffo 
ein Fluch fich an unjer Sinnen und Trachten geheftet? Nach all den Reden, 
Protofolen und Noten durfte man hoffen, die „Kaijerliche Regirung* werde 
ſich nur noch um die Handelöfreiheit fümmern und dad Bergangene vergangen 
jein lafien. Nein. Der alte Jammer beginnt von Neuem. Wir fonnten, wenns 
durchaus jein jollte, allein vorgehen. Den Sieger ald Landesherrn anerfen- 
nen. Schiffe und Soldaten in die Häfen ſchicken und den Zweiflern zeigen, 
daß wir den Krieg nicht fürchten; dab der Deutſche auch füreinen Strohhalm, 
wenn die Ehre es heiſcht, das Leben einjegt. Das wäre nicht flug geweſen; 
nicht einträglich. Hätte und in höherem Sinn aber genüßt und vielleicht vor 
ärgerer Kriegsnoth bewahrt. Iſt der Starke wirklich wieder zurückgewichen? 
Dann fommtdie Stunde, inderdadaufmwallende Volfögefühldie Waffenprobe 
‚erzwingt. Die Gefahr ift nicht draußen: ift unter deutihem Dad). 
& 
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SI: Wochen reifte ich in den Vogeſen herum und hatte bei bem grünen froben 
Wandern durch milde, fruchtbare Schönheit jeden Zeitbegriff verlernt. Da 
erinnerte mid) in Géͤrardmer ein zufällig aufgegriffenes Blatt des „Petit Journal“, 
daß man ben dreizehnten Juli jchrieb, alfo am Vorabend bes franzöiiichen Nationales 
feſtes ftand; der einzigen Gelegenheit in Frankreich, bei der man en masse und 
offiziell begeiftert if. Der Franzoſe hat ja iiberhaupt weniger Binge, für die er 
ſich offiziell bege ſtert, als der Deutfche. Nicht „Kaifer und Reich“, nicht ein „ans 
geitammtes Herrſcherhaus“ noch die „ritterliche Vaſallentreue“ fordert jeine Hurras 
zufe heraus. Drei Worte jind es, die der Franzoſe bejonder8 gern im Munde 
führt: „L’amour“, „L’honneur“ und „La patrie*. Die Liebe nun ift in Frank— 
zeich feine jehr erhabene Sahe Man ſchwärmt nicht gemeinfam darüber; ber 
Franzoſe betrachtet fie als eine jelbftverftändliche Nothwendigfeit. Ind L’'honneur 
benugt er einfach wie ein ihm zugehöriges Kleidungftüd, das er gefällig drapirt. 
Sie tft ihm feine von „oben“ verliehene Uniform, in die man jich hineinpaßt, auf 
die man ftolz if. Nur La patrie bleibt ihm für öffentliche Ovationen. Und es 
interejiirte mich, zu jehen, wie die Franzoſen fich in den patriotiihen Budungen 
ausnehmen möchten, die ich, der Preuße, bei ſolchen Feiten für unerläßlich bielt. 
So blieb id im Städtchen, um die Geburtstagsfeier der Republique anzufehen. 

Gerarbmer ift ein entzlidend zwijchen bewaldeten Bergen an feinem See 
gelegener tleiner Badeort mit eleganten Villen neben den mit Schindeln gebdedten 
Gebdirgshäuschen, einem Kaſino und einer Garnifon von zwei franzöſiſchen Infanteries 
bataillonen. Tieht man bon oben herunter auf die Stadt, jo gligern die rothen 
Ziegel und blauen Schiefer der ftäbtijchen Gebäude zwijchen dem Grün der Anlagen 
Luftig herauf. Bis hoch in die Berge hinauf ziehen fich weiße, einzeln verjtreute 
Landhäusẽchen. Ich ftellte mir vor, daß es jih da gut ſchwärmen und jubeln laſſe. 
Noch freilich merkte man nicht viel. Nur an den Straßeneden klebten riejige Feſt— 
programme, die für den Abend eine course aux flambeaux ankändigten, für den 
nächſten Tag die Revue der Truppen und einige Konzerte, fpäter großes Feuer— 
werf. Sehr emphatijch lautete die Belannimahung, zur Feier des Quatorze 
Juillet jei das Rouletiefpiel freigegeben und werde zweimal am Tage ftattfinden. 

Sehr prakliſch für Gerarbmer, dachte ih Auch die Bazarbuben und bie 
Luxusgeſchafte in ben Straßen fchienen auf vermehrte Kaufluft zu rechnen; fie bes 
reiteten hübſche Arrangements vor, bei benen ich ben in Farben und Portraits 
ſich aufdrängenden Patriotismus gern vermißte. Nichts als geichmadvolle Aus» 
ftelung bübjcher Modejahen. Am See war die blank friedliche Phyfiognomie ber 
Landſchaft noch nirgends geftört, trog den Wafferichaufpielen, die dort verheißen 
waren; und im Hötel du lae jtand der vornehme PBortier ziemlich ausdrudslos 
und beihäftigunglos am Portal. Hier und da freilich jah man Geiftliche und Schul- 
ſchweſiern mit ihren Böglingen, die irgendwelche Marfchirproben abzulegen fchienen. 

Allmaͤhlich jülten fi denn aud die Straßen mit Müßigen, die umberftanden 
und erleben wollten. Bor dem Stajernenhof waren Soldaten gemächlich damit 
beihäftigt, Tannen einzurammen und mit blau-mweiß-rothen PBapiergewinden zu 
fhmüden. Eine gemüthlich jih auf dem Mauerrand ausruhende Schildwache gab 
ihren fünftlerifhen Rath zur Ausigmüdung des Schilderhäuschens, mit allerlei 
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wigigen Rointen, zum Beften. Im Hof wurde von einem Unteroffizier in etwas 
nachlälfiger Toilette eilig die Parole für den nächften Tag ausgegeben, unbefümmert 
um bie Kinder und Frauen, die neugierig Herumftanden. Nachdem biefe Dienft- 
pflicht erfüllt war, fing plöglich der Unteroffizier an, feelenvergnügt pfeifend, wie 
ein Kreiſel umberzutanzen. Ein kleiner, zum Erfchreden magerer Junge jtand 
mit vor Entzüden offenem Mund und fah feinen geliebten piou-pioux (Solbaten) zu. 

„He lami!“ Einer ber Soldaten faßt väterlich ben Kleinen an den Schultern: 
„Ta graisse ne pese pas trop, par exemple!* Er fchiebt ihn fcherzend in eine 
Gruppe feiner Kameraden hinein: „Gare, vous autres, gare à la boule de suif!“ 

Die Mutter nidt eifrig: „Ben oui le soldat!* Und zum Kleinen: „Qu’est-que 
jte disais toujours, mon vieux: ei tu ne manges pas, tu ne seras pas soldat, 
et si tu n’es pas soldat, tu ne te marieras pas; voilä.“ Bei uns würde es aut 
ein Kind wenig Eindrud machen, wenn man ihm drohte, e8 bürfe nicht heiratben; 
unjer Französlein aber fing jämmerlich zu weinen an; und auch die Umftehenden 
madten ganz ernfthafte Gejichter. 

In der Stadt wehten nun bereit8 überall Fahnen und Fähnchen mit der 
Aufſchrift R. F. (Republique Frangaise). Und jegt, bet Dunkelwerden, begann 
die feierlih im Programm aufgeführte „sonnerie des cloches“. Es Hang wie 
ein eherner, freubiger Gefang; heldenmäßig unb boch wei. Auf ber Straße 
fummten die Binder im Walzertakt die Klänge mit. Die Erwachienen aber liefen 
fid) in ihren plaijirlichen Geſchäften nicht ftören. Und nun, als Einleitung zur 
course aux flambeaux, bon der place du Trexau aus eine Nanonenfalve, die 
mein deutſches Herz mit allerlei feierlichen Erinnerungen befchwerte, den Franzoſen 
aber wenig Eindrud madıte: im Schwange der Heiterkeit, die ſich jofort überall ent- 
feffelte, wo der Zug vorbeikam. E.ne kindliche, durchaus nicht anſpruchsvolle Heiterkeit, 
bie Einen jelbit in frohe Laune bringt und das ſchwerfällige beutiche Boruribeil kurirt, 
ein Feſtzug fei eine feriöfe Sahe Schaaren junger Mädcher begleiten die Eolbaten, 
nehmen ihnen die Yampions aus den Händen und tragen fie im Zug mit. fein 
Stoßen und Echreien, nur übermüthiges Wigeln und vergnügter Gefang. Bon 
Polizei ift nirgends Eiwas zu jehen. Tamen ohne Hüte mifchen fich unbeſorgt 
unters Bolf und marſchiren im Takt der beraufchenden und pridelnden Muſik durch 
alle Straßen mit. Ein Acdhtjähriger renommirt von einer hohen Fahnenſtange herab 
zu feinem Kameraden: „Qu'est-que tu dirais, si j’&tais perch& l&-haut, moi?“ 
Geſagt, getan: im Nu ift er oben. Und ſchon aud hat ihm ein junges Mädchen 
eine xothe Papierlaterne Hinaufgereicht, die er num droben, unter dem jaudhzen« 
ben Ruf: „Vive la France“, herumſchwenkt. „Ah, le brave gosse! Vive la 
France!* Noch im Traum hörte ich heitere, unbefümmerte Stimmen „Bravo“ 
und „Vive la France“ rufen, jah luftige Geiichter einander zulächeln, jah farbige 
Fähnchen wehen und ben Zug ber bunten, durchleuchteten Lampions, die wie feft« 
lihe Blumen in der Dämmerigen Höhe jchmebten. Alle meine Nerven ſchwangen 
noch die heitere, echt franzöfiiche Feititimmung mit, in der Gerarbmer jeinen Vor— 
abend des Quatorze Juillet beging. 

Mitten in der Nacht wachte ich noch einmal auf, um mir gewiſſenhaft Har 
zu machen, baß ich von dem erwarteten patriotifcken Ueberfchwange eigentlich noch 
recht wenig gemerft hätte. Die Yeute hatten jich amufirt; und der Geburtitag der 
Republik gab das Stichwort dazu. Was erregte und froh ftimmte, war einfach 
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Die Tradition, die Erinnerung an all das viele Freundliche, das dieſer Feſttag 
ſchon an Gefühlen und Genüfien gebracht hatte. Nichts meiter. 

" Der Feittag felber aber jolte mich belehren, wie leibenfchaftlich diefe-heitere 
Tranzöfiihe Tradition fich geberdet, wenn ſich die ganze Schwere allemannifchen 
Gemüthes an fie feitllammert. j 

Man Hatte mir gejagt, daß die Eljäjjer den Quatorze Juillet zu einer 
Demonftration zu benugen pflegten. In Schaaren zögen fie dann über die Grenze 
und es jet ihnen ein Sport, angeficht8 bes beutfchen Gendarmen drüben am Grenze 
pfahl aus voller Kehle „Vive la France* zu fchreien. Ych dachte ed mir inter» 
eſſant, Das zu jehen und zu hören. So fuhr ih denn ein paar Stationen ins Elfaß 
Hinein. Ich wollte miterleben, wie die Leute über die Grenze fuhren. Schon 
‚auf dem Hinweg, gleich bei der erſten eljäfiiichen Station, jah ich hinter dem eleganten 
deutfchen Kurhaus Altenberg, drunten auf der Bergftraße, Haufen ven Fußgängern. 
Die Mädchen zum Theil in Landestradht. Ernft bliden die jungen Geiichter unter 
den ſchwarzen Flügelhauben und runden Blumenhüten hervor. Berfrümmte Bäuer- 
Tein mit ungeheuren violetten Regenſchirmen, breitgehende Frauen in furzen, weiten 
Jacen und enganliegenden Sammethäubdhen, ein buntes Taſchentuchbündel am Arm. 
Meift hängen ihnen ein paar Kinder an den Rodfalten. Die jungen Leute gehen 
in Trupps zujammen. Man hört ihr Rufen und aufgeregtes Lachen. In Sägmatt 
mußte ich den Wagen wechſeln. Die begraften Bahnfteige waren ſchon ſchwarz 
von Erwartungvollen. Der vom Münfterihal fonımende Zug klomm bereitö den 
Wiefenberg hinauf. Alle Plaitformen überfüllt; an den Fenftern Kopf an Kopf. 
Das Ziſchen der Lokomotive wird Übertönt von lautem Stimmengewirr: Lachen, 
Schreien, Fluden, Singen. Der Bug hält. Mit Mühe erobere ich mix einen Blag, 
zwiſchen zwei Bünbdeln von Münfterfäfe, an die nie eines alten, zittrigen Männ« 
eng gequeticht. Ein wahrer Eturm auf die Wagen beginnt. Zunge Leute hängen 
ſich an den fahrenden Zug. Das verzweifelte „Obacht geben!“ der Echaffner ver- 
Halt. Unzählige bleiben noch zurüd, die nicht mitkönnen „ins Frankrich“. 

Zuerft allgemeines Fohlen und Gelächter der Zuſammengepferchten. Dar 
zwiichen das üblihe Schimpfen auf die deutjchen Berhältniffe, in das der Elſäſſer 
bei feierlichen Gelegenheiten noch immer verfällt. Man raifonnirt über die Aus— 
nahmegejege, Grobheit ber Beamten, Chicanirerei: „Mr wiſſe's jo, daß d' Schwowe 
ABreußen, Deutiche) d' Stärkere jin (ah les cochons!), awer unfer Herz gewe mr 
grad, wem mir wolle!” Dann wird die Stimmung ernfter. Die älteren Leute 
erzihlen von 70; alte, längft befannte Sachen. Die Jüngeren hören andädhtig zu, 
Faſt intelligent werben die breiten, materiellen Geſichter. Ich frage den zitt» 
rigen Alten, ob ihm die lange, unbequeme Fahrt nicht zu viel würde. „J'crois 
ben que non, M’sieur, un vieux Frangais comme moi! Et puis, ein Dienſcht 
ich dr ander werth!“ 

* 

„Ma p’'tite pension comme gendarme A Plombières, M'sieur.“ Und 
nad einer Weile pfiffig: „Fufzeh Mark Han i no dritte. Bon di Ditjche. J bin 
jo drüve Poftilon g’iin in Bollwieler!* 

Zwei junge Mädchen, zum Erftiden an einander gepreßt, fihern und tujcheln 
die ganze Zeit über vergnügt mit einander: „Jet müß mr fiefler, Madelaine, 
jeg fin mr bol driwe! Paß uf, em erſchte Piou-piou wo n—i gſieh, fal—i grad 
um br Hald, — tu verras!“ „Jo, va-t’ en mit Pine culottes-rouges.* 
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Jetzt kommt wieder Kurhaus Altenberg und dann ber Tunnel. Einer ruft: 
„Achtung: die Grenze!“ Und fchon Hört man von drüben ber, von den zu Fuß 
Hinübergewanderten, ein triumpbirendes „Vive la France!“ Hart am Grenzpfahl 
ftehen jie, dicht, hinter dem beutichen Wirthshaus, ſchwenken die Hüte und winfen 
den Ankömmlingen entgegen. Ein paar begrüßenbde Flintenjchüffe ertönen. Neben 
mir bat jich ein jtiller, blaſſer Menjch erhoben, von ber jchmalen, bunfelhaarigen 
Art, wie die Mifchung mit franzöfiihem Blut fie hervorbringt. Mit einer linkiſchen, 
unbejchreiblidy rührenden Bewegung nimmt er fein zerfnittertes Filzhütchen vom 
Kopf und weilt auf ben Hügel drüben, auf dem die franzöfifhe Fahne weht. 
„Bleu-blanc-rouge“, jagt er mit zitternden Lippen. Alle find ftill geworden. Ruhig, 
faſt ohne Gedräng, verlafjen jie die überfüllten Wagen. Langſam und ernft, inımer 
je Zwei und Zwei, fchreiten fie über den ſymboliſchen Strich, den ein Epafvogel 
heute früh zwiichen dem ſchwarz-weiß-⸗rothen und dem blauen Pfahl gezogen hat. 
Eine plöglihe Stille ift eingetreten. Keiner ipricht mehr. Einer oder ber Andere 
bleibt plöglich ftehen und fieht fi um; wie erwachend. Ein jeltiames Pathos Hat 
fih auf alle Gefichter gelagert. Etwas ganz Unerwartetes nach diejem Poltern 
und Lachen. Der Weg nad) der franzöſiſchen Abfahrtſtation geht an der Zolſtelle 
vorbei. Keine NRevifion heute. Und jegt fam Etwas, das mich erichütterte, weil es 
fo jpontan war. Auf dem langen Zolltiſch hatten ſich ein paar ländliche Muſikanten 
mit Bledhinftrumenten aufgeftelt.e. Vor dem Tiſch vier Männer, die mit lauter, 
provozirender Stimme jangen: 

„Vous n’aurez pas l’Alsace, la Lorraine, 
Et malgr& vous nous resterons Frangais!* 

In der Mitte der Mufifanten ein hoher, ſchöner junger Buriche. Mit beiden 
Händen hält er die im Winde fi wiegende Trifolore hoch in die Luft, über bie 
Köpfe der Menge Hinweg. Und wie auf Verabredung, jchweigend, gebeugt, ziehen 
Ale in dichten Reihen unter der Fahne dur, Alte und ganz Junge, lautlos, 
mwortlos. Alle haben ihr Haupt entblößt. Viele haben Thränen in den Augen; 
man hört das Schluchzen ber Frauen. Ich kann faum fagen, was mid, bei dieſem 
Auftritt jo rührte. Es war wohl das Einmüthige, Unerwartete der Handlung. 
Wie unter einem Bann ging ich zwiſchen dieſen Fremden; erregt und hochgeſpannt 
wie jie. Das war feine Demonftration mehr, ber man zufieht: Das war ehrliche, 
unmwillfürliche Gemüthshingabe. Und ich fing an, zu begreifen, daß der Quatorze 
Juillet den Elſäſſern Tiefere8 und Unmittelbareres bedeutet als den Franzoſen 
ihre frohe, gedankenloſe Gedenkfeier. 

Stumm und aufgeregt jaß man zujammen in dem wieder bis zum Erftiden 
überfüllten Zug. Bon der wunderbaren Gebirgsnatur ringsum, von Tournemer 
und Zongemer, den beiden Waldjeen, von den idylliihen Matten und Dörfern im 
Thal, von der wilden Romantik des Pont-des-Cuves jah wohl Niemand Eiwas. 
Man konnte fich nicht regen. Auch jchien Jeder in feine eigenen Gedanken vertieft. 
Almählich wurde die Luft im Wagen unerträglich. Es roch nady Zwiebeln, Schweiß 
und den Rosmarinfträußchen der rauen. Dazu fam der ftarke Duft der Lilien, 
die zwiichen Yaub» und Tannenkränzen feitlich die Fenſter [hmüdten. In Gerarbmer 
verließ man eilig, wie in Scham über die eigene Rührung, den Zug. Die Zur 
jammengehörigteit löfte fih und nur bier und da noch hielt eine größere Öruppe 
von Eliäffern in dem Gewimmel der Straßen zuſammen, deutlich erkennbar durd 
ihr ſchwerfälligeres und ernftered Weien. 
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Berftreut nur beirachtete ich die „Grande Revue“, die recht einfach verlief 
und auch vom Publikum nicht jehr beachtet wurde. Schmud genug freilich jahen die 
Dffiziere in ihren elegant figenden Uniformen aus. Ihr kurzfchrittiges Marſchiren 
hatte etwas Grazidjed und Yuftiged. Sauber angezogen und voll Berve zogen bie 
Soldaten an ihrem Colonnel unter den eleftrijirenden Klängen des Sambre-et- 
Meuse-Marſches vorüber. 

Inzwiſchen war das Leben bes Meinen Bades aufgewadt. Ein Duft von‘ 
Puder und Parfum jchwebte unter den Platanenalleen und mit der Franzöſin wett» 
eiferte die eliäfiiihe Madame £picier an Chignond- und Yodenfülle, an Ohrbril— 
Ianten und Stödelfchuhen. 

Ab und zu fah ich mich nach meinen Eljäfjern um. Ich war überzeugt, 
ihr fromm erhobener Patriotismus würde bald genug dem überall reichlich ge» 
botenen Wein» und Ablinihgenuß weichen. Aber immer, wenn ich fie wiederjah,. 
waren fie die Selben. Zwar aufgeregt und laut, doch weit von der fchreienden 
Altoholluftigkeit, mit der die Eljäffer ſonſt ihre yefte feiern. Es war mir mert« 
würdig, wie ftarf das Bewußtſein, eine heilige ‚eier zu begehen, ibr Weſen zu 
binden und zu erheben vermochte. In aller Lufiigkeit, die bier und da zwilchen 
ihnen auffam, bewahrten jie einen rührenbd»fteifen Anftand, dem man bie Ungewohnt⸗ 
beit anmerfte. Und ald am Mittag auf dem großen Platz vor dem Hötel de la 
Poste eine Gruppe nachdenklicher folmarer Bürger bei den Kanonen ſtand, die Dort 
unter der uralten Inorrigen Linde aufgefahren waren, fiel ihr jchwerfälliger Ernft 
fo deutlich auf, daß aus der Menge allerlei halb achtungvolle, Halb jpöttiiche Ber 
merfungen herübergerufen wurden: „Dieu, quel beau s@rieux! Dites donc, vous 
allez prendre racine läa-bas? Voilä des tetes-carrdes!* 

Nahmittagd war Konzert im Kalinogarten angeiagt. Den Schluß des Pro» 
gramms bildete die Aufführung der Marjeillaije mit Gejang. Langjam jammelte 
fi die Menge: Weltdame und Bauer, alte und junge Lebemänner, neben ver» 
arbeiteten Geftalten, Alles durcheinander an dieſem republifaniichen Gedenktage. 
Die Meiften trugen Fähnchen und Kofarden. Im Borraum ded Kaſinos jpielten 
bie Badegäfte Roulette. Eifrig, mit Hingebung; man hörte die laute, ausdruds» 
loje Stimme des Croupiers unermüdlich wiederholen: „A vos jeux, messieurs! 
Tous vainqueurs! Tous vainqueurs!* Und nad) einer Weile: „Rien ne va plus!“ 

An meinem Tıih im Garten, dem Mufifpavillon gegenüber, ſaß der Bleiche, 
Stille aus meinem Coupe. Er jah jetzt roth und angeregt aus, aber jeine Züge 
hatten den geipannten Ausdrud von heute morgen behalten. Es ftellte jich heraus, daß 
er ein Uhrmacher aus Megeral war; er erfannte mich wohl nicht als Deutichen, denn 
er fing jogleich mit einer verbiffenen Traurigfeit zu Hagen an. „Sa, heute, hier ift es 
ſchön“, jagte er franzölifch „aber wenn wir heute abends zurüdfahren: kaum über die 
Grenze, ift Die Freude dahin. Brutal werden uns von dem Gendarmen bie Kofarden 
weggerifien. Die befannten Shimpfmwörter fliegen nur jo hin und her. Wir find wieder 
‚bei ung zu Haus‘, wo wir nichtö zu jagen haben. Für gewöhnlich, jo im Werktag, 
denft man nicht mehr Darüber nach, aber an folden Tag wie heute”... „Warum 
find uns die Deutjchen nicht mit Freundlichfeit und Liebe entgegengelommen?” 
fing er nach einer Weile wieder heftiger an. „Konnten fie uns nicht wenigſtens 
unjere Feſte lajien? Jetzt verlangt man von uns, wir follen ‚Naifersgeburtstag‘ 
feiern!“ Er lachte auf. Ich verſuchte, ihm Mar zu machen, daß es fich freilich nicht 
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vereinigen lajje, als Zugehöriger eines Kaiſerreiches die Republik zu feiern, be» 
-Tam aber nur ein eigenfinnige8 „Quand mäme!* zur Antwort. Und nad) einer 
Pauſe den gewichtigen Satz: „Glauben Sie nur, ber Republifaner wird im El» 
fäjler niemals auszuroben fein.” Durch mein Schweigen gereizt, fuhr er, immer 
‚aufgeregter, fort: „Unter Frankreich fühlten wir uns als Glieder einer zufammen« 
hängenden Familie; heute kennen wir nur Herren, die über uns verfügen; wir jind 
Waiſen ohne Vater, ohne Brüder.“ „Aber Eure franzöfiihen Brüder haben Euch 
Ihnell genug aufgegeben“, wollte ich erwidern ... 

Da begannen droben im Orchefter die erſten Takte der Marfaillaije. Heroiſch, 
-aufreizend. Wie mit einem Schlag erhoben ſich Alle. Die Männer nahmen bie 
Hüte ab. Und als jegt ber Tenorift an die Rampe tritt und, bie bereit gehaltene 
Fahne ſchwenkend, mit fonorer, leicht pibrirender Stimme beginnt: „Allons, en- 
fants de la patrie, le jour de gloire est arriv&!“, da geht ein Raujchen und 
Braufen der Begeifterung durch das Publikum. Viele fühlen nur: Sept ift fie da, 
die große Senjation des Tages! Aber von dem pradtvollen Rhythmus dieſer 
Hymne werben audy fie Bingerifjen und zufammen mit den Anderen ftimmen fie 
‚in die Wiederholung bes Refrain ein: „Aux armes, citoyens .. .* 

Der Uhrmacher neben mir hatte zu fingen aufgehört. Er fonnte nicht mehr. 
Bon Thränen überftrömt und heijer ftanb er da. Aber ald Alle ſchon längft ger 
endet hatten, hörte man nod einmal feine heilere, von Schluchzen faft erftidte 
Siimme: „Enfants de la patrie . . .“ wiederholen. 

Nach der Marjeillaije leexrte fich der Garten jchnell. Ein kurzer Augenblid: 
und man hörte wieder aus dem Kaiſerſaale die ewige blecherne Stimme: „A vos 
jeux, messieurs! Tous vainqueurs! Tous vainqueurs!* 

Mein Tiſchnachbar war aufgeitanden. Müde und verlegen, ſchon halb er» 
nüchtert ging er aus dem Garten. 

„gitt for heim. Au revoir, A l’annde prochaine!* Einer nad) dem An» 
deren verließ das Felt. Der Zug wartete nicht. 

Eben flammten drüben die erften Verfuchsrafeten bes fFeuerwerfes auf. Und 
jegt ein aus farbigen Leuchtfugeln gebildetes riejengroßes R. F. über dem See. 
Gleichſam als Abjchiedsgruß für die Elfäffer, hinter denen fih nun wieder der 
gleihmäßige friedliche Hedenzaun des Alltags ſchloß, in deffen Schuß fie ſich recht 
behaglich und zufrieden fühlen. Bis wieder der Quartorze Juillet herannaht, mit 
feinen luftigen und aufreizenden Melodien, jeinem beiterfarbigen Panier, feiner 
Marfeillaife. Dann erheben fich die Ruhigen und Läſſigen, dann beginnen fie ein 
errentes Traumleben, dann irren fie umher unter den lufligen, leichtmüthig feiernden 
. „Brüdern“ und geben mit der alemannijchen Ernfthaftigfeit ihrer Begeifterung ben pa= 
thetiichen Einichlag zum leichten, [himmernden Gemwebedes franzöfichen Nationalfeftes. 

Und vielleicht hat der Uhrmacher aus Meperal Recht: „Der Republikaner 
wird im Eliäffer jchwer auszuroden jein.“ Er wird es noch lange nicht vergefien 
fönnen, daß er fie miterlebte, die Zeit des großen Rauſches, in ber täglih Mär- 
hen zur Wahrheit zu werden ſchienen, die feine Grenzen mehr anerfannte. Die 
Revolution! Napoleon! Das war Lebenselement für die immer noch jo beutich 
Phantaftiichen. Da war Etwas, wofür man jhmwärmen konnte. Mehr wahrichein« 
lich, als die Franzoſen jelber es thaten! 

Und nun dieſes Nationalfeft! 
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Gebt dem Eljäffer Feite! Fefte, wie man fie in frankreich feiert, ohne Ser- 
vilität, ohne Polizei, republifanifche yefte wie den Quatorze Juillet, die einer 
Idee, nicht einer Perfon gelten. Denn der Elſäſſer ift und bleibt der deutiche 
Idealiſt. Und eben darum liebt er den nüchternen Franzoſen als feinen Gegenjag. 
Und er liebt „jein“ frankreich mit dem bewundernden Neide des Gebundenen dem 
Beweglichen gegenüber. Diefes Gebundenjein, daß er empfinbet, jchreibt er äußeren 
Urfahen zu: den „Schwobs“, ihrem Zwang, ihren Einrichtungen. Und fühlt nicht, 
daß es in ihm jelber liegt. In jeiner angeborenen jchweren, deutſchen Art. 


Unfelm Heine 
* 


Es iſt nicht meine Aufgabe, hier die Gründe zu unterſuchen, die es möglich mach⸗- 
ten, daß eine utdeutſche Bevöllerung einem Lande mit fremder Sprache und mit nicht 
immer wohlwollender und jchonender Regirung in diefem Maße anhänglich werben 
fonnte. Etwas liegt wohl darin, daß alle diejenigen Eigenichaften, die den Deutjchen 
vom Franzoſen unterfcheiden, gerade in der eljäfjer Bevölkerung verlörpert werden, 
jo daß die Bevölferung diejer Yarrde in Bezug auf Tüchtigkeit und Ordnungliebe eine 
(ich darj es wohl ohne Ueberhebung jagen) Art von Ariftofratie in Frankreich bildete; 
fie waren bejähigter zu Uemtern, zuverläjjigerim Dienft ; die Stellvertreter im Militär, 
die Gendarmen, die Beamten im Staa:sdienit, in einem die Broportion ber Bevölkerung 
weit überragenden Verhältniß, waren El’älfer und Lothringer; es waren die anderthalb 
Millionen Deutiche, die alle Vorzüge des Deuiſchen in einem Bolf, das andere Vorzüge 
hat, aber gerade nicht dieje, zu verwerthen im Stande waren und thatfächlic verwei the» 
ten; fie hatten durch ihre Eigenichaften eine bevorzugte Stellung, die fie manche geſetz— 
liche Unbilligkeit vergefjen machte. Es liegt dabei im deutſchen Charalter, daß jeder Stamm 
jich irgendeine Art von Ueberlegenheit, namentlich über feinen nächſten Nachbar, vindi— 
zirt. Hinter dem Eljäffer und Lothringer, jo lange er franzöliich war, jtand Paris mit 
feinem Glanz und Frankreich mit jeinereinheitlihen Größe. Ertrat dem deutichen Yands«» 
mann gegenüber mit dem Gefühl: Paris ijt mein; und fand darin eine Quelle jü: ein 
Gefühl partifularijcher Ueberlegenheit. Ich gehe nicht auf die weiteren Gründe zurüd, 
daß Jeder jich einem großen StaatSwejen, das feiner Fähigkeit vollen Spielraum giebt, 
leichter alfimilirt als einer zerrifjenen. wenn auch jtammverwandten Nation, wie fie ſich 
früher diesſeits des Rheines für den Elſäſſer darjtellie. Thatjache ift, daß diefe Abneigung 
vorhanden war und daß es unfere Pflicht iſt jie mit Geduld zu überwinden. Wır haben 
meines Erachtens viele Mittel dazu. Wir Deutiche haden im Ganzen die Gewohneit, 
wohlwollender (mitunter etwas ungejchidter, aber cuf die Tauer fommt es doch her.uus) 
und menjchlicher zu regiren, als es die franzöſiſchen Staatmänner thun. Ich bin über- 
zeugt, daß wir der Bevölferung des Elſaß auf den Gebiete der Eelbjtverwaltung ohne 
Schaden für das gejammte Neich einen erheblich freieren Spielraum laffen tönnen, von 
Haus aus, der allmählich jo erweitert wiıd, daß er dem Ideal zuitcebt, Daß jedes Indi— 
viduum, jeter engere, tleinere Kreis das Maß der Freiheit befigt, was überhaupt mitder 
Ordnung des Gejammtftaatswefens verträglich iſt. Aber wir Dürfen ung nicht damit 
ſchmeicheln, jeher rajch an dem Ziel zu jein, daß im Eiſaß die Verhältniſſe jein werben 
wie in Thüringen in Bezug auf deutſche Empfindungen. (dıgmaıd.) 
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y Paulſen mar einer der befannteften deutſchen Hocdjchuliehrer, 
einer der anerkanntejten Publizijten aus dem Gebiete des philofophiichen, 
jozialen und pädagogijchen Lebens. Es ift das Recht der Ueberlebenden, fich 
und Anderen darüber Rechenichaft zu geben, was ihnen der Verftorbene durch 
jeine Perſon und durch fein Lebenswerk bedeutet. Ein umfafjendes, abſchließen⸗ 
des Lebensbild mag fpäter jchreiben, wer Zeit und Beruf dazu hat: an dem 
noch frijchen Grab jammeln wir im Geifte nur Das, was fich und an perfön- 
lihen Erinnerungen aus gelegentlichen, mehr zufälligen Begegnungen ergeben hat. 

Ich muß etwa zwanzig Jahre zurüdgreifen, um den Anfang meiner Be— 
ziehungen zu Pauljen zu finden. Wir wohnten Beide in Steglitz. Er, als 
der im heftigen Schulfampf ftehende berliner Univerfitätprofefjor, ich, als eben 
erjt angejtellter Oberlehrer an dem neugegründeten Progymnafium; er in feiner 
eigenen Billa, ich nicht weit davon in einer Art Studentenbude; von da aus 
jah ich ihm täglich auf feinem Gang nach und von dem Bahnhof und freute 
mid) an feiner männlich feiten Erjcheinung, an feinem derben Bauerntritt und 
an dem ganzen ungezwungenen Mejen, zumal an feinem freundlichen Gruß mit 
dem großen Filzhut und unter fräftigen, herzlichen Zurufen. Mir jelbft aber 
galten jolde Grüße nicht. Wir waren noch nicht befannt geworden und mich 
hielt, wie in meinem ganzen Xeben, eine Scheu zurüd, der „Größe“ in den 
Weg zu treten. Eine Scheu, wohl aus Bejcheidenheit und aus Stolz gemifcht. 
Sch mag mich nicht begönnern lafjen und fürchte nichtd mehr ald den Schein, 
ih juchte Etwas von dem Einfluß des Mächtigen für mich einzufangen. Auch 
fürchte ich mich vor herablafjenden Bliden, vor dem Verdacht, ich wolle mich 
empoarreden und den Großen als ebenbürtig an die Seite jtellen. Das hat 
mich oft abgehalten, bedeutenden Menſchen, in deren Nähe ich Fam, die Huldi- 
gung audzudrüden, die ich im Inneren für fie empfand. 

Paulſens Erjcheinung wurde mir immer ſympathiſcher. Ich Jah ihn auf 
der Straße mit Jedermann behaglich plaudern, bald mit einem Gärtner, bald 
mit einem Bureaubzamten; jah, wie er hier ein kleines Bürſchchen freundlich 
anhielt, dort an einem Kinderwagen jtehen blieb und mit liebem, herzlichen 
Weſen fih an dad Püppchen wandte. Da war nicht ein einziger Zug, der 
profefjorale Würde verriety. Eine jchlichte, gefunde Herzlichkeit, dad natür- 
lihe Belenntniß einer freundlichen Seele. Dazu fam die ſympathiſche äußere 
Ericheinung. Paulſen war Frieſe und hatte den ftarkfinochigen, ſchweren Körper 
und den derben, bartlojen Schädel, mie man ihn bei nordiichen Bauern findet. 
Man Eonnte ihn auch für einen Yandprediger halten; doch eher für einen fatho» 
lichen. Denn in feinem ganzen Wejen lag etwas Natürliche, Urwüchfiges. 
Kein Zug von gefünjtelter Würde und von jalbungvoller Herablaffung. Ich 
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ſah bald, daß man leichten Zutritt zu ihm hatte, und nahm mir vor, die erft- 
bejte Gelegenheit zu einer Begegnung zu benuten. 

Dieje Gelegenheit verjchaffte mir ein lieber Freund, deſſen ich hier und 
überall mit all der ihm gebührenden Herzlichkeit und Wärme gedente: Pro- 
fejlor Dr. Chriftian Belger. Er war mir ald Berufsgenoſſe, Elaffiicher Philos 
loge, Archäologe, Gymnaftallehrer, Herausgeber einer philologischen Wochen: 
Ichrift ſchon fein Fremder mehr, als ich ihn bei dem Profefjor Dr. Otto Richter, 
dem jegigen Direktor ded Prinz-Heinrih-Gymnafiums in Schöneberg, perjön- 
lich fennen lernte. Belger war ein auffallend häßlicher Mann. Sein bartlojes, 
breites, rothes Geficht, mit dünnen, zurüdgeftrichenen blonden Haaren und mit 
weichen, verſchwommenen Zügen, die fich beim Lachen noch häßlicher verzogen, 
jtieß zunächſt ab. Doc diejer Eindrud ſchwand, jobald man ihn jprechen hörte. 
Er war eine der tiefiten und am Feinſten geftimmten Seelen, die mir im 
ganzen Leben begegnet find. Er verband mit großer Gelehrjamfeit das heiter» 
finnige Gemüth eines Kindes. Sein reicher Geift war eben jo im klaſſiſchen 
Altertfum zu Haus wie in der deutjchen Literatur. Er fonnte über ein Sinn- 
gedichtchen von Logau in das jelbe Entzücden.gerathen wie über eine Eleine 
griechiiche Terrafotte. Er hatte für jchöne alte Ausgaben und für jeltene Stiche 
wahre Liebhaberzärtlichfeit; aber er verlor fich nicht ins Kleinliche, Tändelnde, 
Kurioje. Seine wahre Leidenihaft war Bismard, Er huldigte dem großen 
Mann auf jeine eigene Weife. Sammelte, wa3 er an Gedrudtem über Bis» 
mare auftreiben konnte. So kaufte er zu Bismarcks achtzigſtem Geburtätag 
alle möglichen Zeitungen auf, weil er, ganz richtig, meinte, eine ſolche Samm⸗ 
lung zeitgenöffifcher Urtheile müfje für einen Hiftorifer jpäter von großem Werth 
jein. Er hinterließ meines Wifjens diefe Sammlung dem Gymnafium, an dem 
er viele Jahre gewirkt hatte. Er jtand ganz allein. Sein Vater war Mühlen» 
bejiger in der laufigiichen Gegend gewejen. Er halte feine Geſchwiſter, feine 
anderen Verwandten und haujfte unter jeinen Büchern und Kunjtblättern, zwiſchen 
Scülerheften und den Korrefturbogen jeiner Zeitichrift. Die FJunggejellen- 
mwohnung hat er aber mehrfach gewechſelt. Gleich die erfte Begegnung machte 
und zu Freunden. ch mußte, obgleich Richter jeine Gäfte wahrhaftig nicht 
verdurften läßt, noch in der jelben Nacht mit ihm in eine Weinftube einfehren. 
Da befannte er mir, daß er mit mir Brüderjchaft machen müſſe. Ihm that 
offenbar meine jorgenloje Heiterkeit wohl. Er konnte ſich nicht jatt laden an 
meinen Scherzen und meinen Geſchichten aus Griechenland, Elopfte mir immer 
wieder auf Schultern und Knie, hob dann fein Glas und jtieß lächelnd mit 
mir an mit den Worten: „Na, Profit, Gurlitt, Du bift ein famojer Kerl.“ 
Dann kam er auf feinen Freund Bauljen zu fprehen. Den müfje ich kennen 
lernen. „Er ift einer unjerer Beiten. Du wirft Deine Freude an ihm haben.“ 
Bald darauf waren wir denn auch in Pauljens Billa zu Gaft. 
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In der Fichteſtraße in Steglig, hinter einem dichten Garten, erhebt ſich 
diefer rothe Badfteinbau, der jehr gejchidt den Bedürfniffen feines Bewohners 
angepaßt, im Uebrigen aber durchaus nicht ſehenswerth iſt. Praftiich, aber 
nüchtern. Und ich fand in diefem Bau einen dahin pafjenden Geift. Etmas 
eigenthümlich Abgemefjened, fait Paſtorales. Die Unterhaltung wurde im 
Flüfterton geführt; man jprach von Kant und von neueren Schriften über Kant. 
Das letzte Wort hatte ſtets der Hausherr, der in irgendein ſcharf geſchliffenes 
Scherzwort fein Urtheil zufammenfaßte. Ich gab mich in meiner Weije, kann 
aber nicht jagen, daß mir wohl und warm wurde. 

Wenige Tage darauf hatte ich mieder eine Begegnung mit Belger. Ich 
merkte gleich, daß Etwas nicht mehr ftimmte. Er fam denn auch bald mit 
der Sprache heraus. „Weißt Du’, fagte er, „jedes Haus hat feinen genius 
loci, den man reipeftiren muß. Deine heitere und laute Art paßt nicht in 
Baulfens Räume.“ „Bon“, jagte ich, „dann gehe ich eben nicht wieder hin. 
Ich kann mir nicht für jedes Haus eine eigene Art anzüdten. Wenn ihm 
mein Ton nicht fein genug ift, jo braucht er mich nicht wieder einzuladen. 
Uebrigens hat ein nicht minder Vornehmer, Ernſt Curtius, gerade an meiner 
ungezwungenen Art Gefallen und feine frau jagte mir mandhmal: „Ernſt bes 
fteht darauf, dat Sie ſtets jein Tiſchnachbar find. Er erfrijcht ſich daran für 
Tage!” Belger vermittelte. So ſeis nicht gemeint. Er wolle nur eine Freund: 
ſchaft anbahnen helfen. Mir aber war die Unbefangenheit genommen. Zwar vers 
fehrten wir noch fort, ich Jah Paulſen auch, ald ich verheirathet war, bei mir 
zu Gaſt; wir waren in Uebereinftimmung, aber wohl nie in vollem Einklang. 

Ich verfuchte, mir Das pſychologiſch aufzuhellen. Darin ſollte feine Kritik 
liegen, fondern eine bloße Drientirung. Mein Ergebnig war: Paulſen ift 
eine unkünſtleriſche Natur, zwar nicht ohne Gemüth, im Wejentlichen aber 
Verſtandesmenſch, Wiflenjchaftler,"abstrahirender Philoſoph. Er ift eben Nord: 
friefe. Frisia non cantat. ch babe auch Pauljen nie einen Ton fingen 
hören und glaube, er muß jogar ald Student (er war Burjchenicafter, er: 
langer Bubenreuter) dem Ergo bibamus und dem Landesvater mit ftummer 
Theilnahme zugehört haben. Ich mußte oft an jeinen Landsmann Friedrich 
Hebbel denken und an die Worte, die er dem Dankwart in den Mund lest: 

„Man bat im Norden wunderliche Bräuche, 

Denn, wie die Berge wilder werden, wie 

Die munteren Eichen düftern Tannen weichen, 

Sp wird der Menſch auch finfterer, bis er endlich 
Sich ganz verliert und nur das Thier noch hauft. 
Erft kommt ein Volk, das nit mehr jingen fann, 
An diejes grenzt ein anderes, das nicht lacht, 
Dann folgt ein jtummes, — und jo geht es fort.“ 

Ih habe ihn nie öffentlich jprechen hören. Es ift aber befannt, daß 
er als Hocjchullehrer von jeinen Studenten gerade feines gehaltreichen und 


Paulſen. 407 


anſprechenden Vortrages wegen ſehr verehrt wurde. Dort pflegte er im größten 
Auditorium vor einer andächtig laufchenden Gemeinde zu jprechen. Sein Stil 
hat goethiiche Klarheit und Abrundung. Was er ald Hochichullehrer während 
eined langen alademifchen Lebens gewirkt hat, entzieht fich meinem Urtheil; 
wohl aber weiß ich von jo manchem Lehrer, daß er Liebe und Verſtändniß 
für feinen Beruf erft durch Paulſens pädagogijche Vorträge gewonnen habe. 
Er war eben nicht nur ein Vielmiffer und gelehrter Theoretiker, jondern ein 
ganzer, vorbildlicher Mann. Wie jehr er fich aber jcheute, mit jeinen legten 
Empfindungen hervorzutreten: Das konnte ich in dem einzigen Fall beobachten, 
wo ich ihn lejen hörte. Es war bei Ernjt Eurtius und man lad mit ver: 
theilten Rollen eine Ueberfegung der Antigone. Paulſen hatte die Rolle des 
Kreon. Ih war zu Gajt geladen und hoffte, er würde dabei mit der ganzen 
Wucht jeiner PBerjönlichkeit ind Zeug gehen. Welche Enttäufhung! Er flüjterte 
jine Rolle, flüfterte ſo leiſe, daß man leer audgegangen wäre, wenn man 
nicht nachgelejen hätte. Ihn hielt offenbar eine an fnabenhafte Schüchtern» 
heit erinnernde Scheu zurüd, Erregungen, die nicht der Ausprud feiner eigenen 
Stimmung waren, fünftlich zu jchaffen. Ich kenne Das aus meiner Schul» 
prariö her und mußte wieder an Hebbel denken, der auch, wie mein Vater 
mir erzählte, im Salon der mwiener Gejellichaft feine Jünglingsſcheu, trog 
feinem Weltruf, nicht ablegen fonnte und verlegen jtammelte, wenn ihn eine 
ihöne Frau anredete; mußte an Hebbeld Berje denken: 

„Des Weibes Keuſchheit geht auf ihren Leib, 

Des Mannes Keufchheit geht auf jeine Seele 

Und eher zeigt fih Dir das Mäglein nadt, 

Als jold ein Yüngling Dir das Herz entblößt.“ 

Auch zeichnen und malen konnte Pauljen nicht und ſtand vor bild: 
nerijhen Kunſtwerken mie ein Fremdling. In dem Gefühl feiner Ohnmacht 
hielt er vor ihnen auch jedes Urtheil zurüd und mehr als ein freundlich zu— 
ftimmendes Kopfniden oder die Wörtchen „Ganz nett“, habe ich vor Kunſt⸗ 
werfen als Merthurtheile aus feinem Mund nicht vernommen. Die Zufällig: 
feit von Gejchenken, nicht befonnene Auswahl, ſchmückte feine Wände. Auch 
wenn er fich literarijch über die Kunſt äußerte (fajt nur die Dichtkunft), vers 
rieth er dadurch einen jtarfen Mangel an künſtleriſchen Inftinkten und künſt— 
leriſch geſchultem Urtheil. In ihm ſteckte Doch zu viel der alten Bauerngerechtig- 
feit, Die ſich zu einer philofophiich begründeten und theologifch beeinflußten 
Ethik entwidelt hatte. Er maß die Welt und ihre Erjcheinungen nad) den 
Werthen „gut“ oder „böſe“. Er las jelbjt Hamlet und Fauſt mit den Sinnen 
des Moraliften und disponirte in einer Schrift über den Peſſimismus die 
Charakteriftif des Mephiftopheles nach dem Schema: Er ift böfe, er will das 
Böſe, er jchafft das Böſe. Man darf getroft behaupten, daß ihm das Weſen 
der Kunſt nie aufgegangen ift. Sein Behagen oder jeine Mißſtimmung waren 
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bewirkt durch das Maß von jerueller jogenannter Sittlichleit oder Unfittlich- 
feit. Er wurde mit den Jahren in diefer Hinfiht immer pajtoraler. War 
feine Ethik nad meinen Empfindungen jchon eine auf Flaſchen gezogene national: 
liberale Bürgermoral, jo trat er in feinen legten pädagogiichen Aufjägen ganz 
auf die Seite der kirchlichen Dloralprediger: eine Schrift des züricher Moraliften 
Profeſſor Förfter erichien ihm ala Lichtblid in trüber Zeit, weil Förfter auf 
die Fatholiichen Heiligen als Vorbilder jerueller Sittlichkeit mit Nachdruck hin» 
gemwiejen hatte. Er jagte der Frau Ellen Key und mir Fehde an, weil mir 
durch die Kritik des herrichenden Schulweſens den Badfiihen und Unter: 
jetundanern die Köpfe verwirrten. Er jchalt auf die toll gewordenen Weiber, 
die an den heiligen Gejegen ererbter Sitte rütteln, und jtellte allen Ernites 
an Frenſſen das Anfinnen, aus feinem Roman „Hilligenlei” das Kapitel zu 
ftreichen, in dem die derbnatürliche Sinnlichkeit eines Bauernmädels ihre Be: 
friedigung (allerdings nicht kirchlich genehmigte) findet. 

Er empfand durchaus unkünſtleriſch, weil er Sinnlichkeit für ſündhaft 
bielt; offenbar jelbft eine unjinnliche Natur war. Er wußte hödhftens vom 
Beritand her, daß alle Kunjt in der Sinnlichkeit wurzeli; da ihm aber tie 
Moral, zumal die jeruelle Moral höher ftand als die Künfte, jo würde er 
wohl, vor die Wahl geitellt, wie Tolſtoi und Plato, lieber alle Künftler aus 
feinem Idealſtaat vertrieben haben als aud) nur einen Paſtor, einen Univerfität- 
profeflor, einen Staatdanwalt. Er war Kantianer, aljo idealer Dualift. Er 
liebte abgeflärte Ruhe. „Das Niederraijonniren aller Autoritäten“ war ihm 
ein Gräuel. „Das Lärmen, Schreien, Kegeljchieben war ihm ein gar ver- 
hafter Klang.” Daher denn auch in feinem Haus eine Art Kirchenruhe herrjchte. 
Er hatte zwar feine freude an frohen Menſchen; aber er jtand daneben als 
Zuſchauer. Dann jpielte um feine Züge ein großpäterliches Behagen, als 
däcte er entjchwundener Tage. Herzlich lachen konnte er; aber es war nicht 
dad laute, befreiende, mehr ein nach innen gerichteted Lachen, mit einem leifen 
Anklingen an Spott. Für die Beurtheilung eined Menichen giebt es faum 
ein. verläßlicheres Zeugniß als fein Lachen. Sagt mir, worüber ein Menſch 
lat, und ich will Euch jagen, mas an ihm ift. ch erinnere mich einer 
Heinen Gejchichte, die mir Paulſen unter lebhaften Lachen erzählte. Es war 
ein Schulerlebnig, das ihm einer der vielen Mitteljchullehrer mitgetheilt hatte, 
die er bejonderd gern an jeine gaftlihe Tafel lud. In der Geichichtitunde 
hatte der Lehrer, der jchlecht vorbereitet war, fein Lehrbuch vorn auf der 
Katheder liegen und holte fich bei jeinem Hin» und Hergehen aus diefem Bud 
mit jchnellem Blid immer jo viel neue Weisheit, wie für den Vortrag während 
eines Ganges durch die Klaſſe ausreichte. Er war gerade bei der Hinrichtung 
eines Königs angelangt; da ging ihm der Stoff aus und er jchloß mit den 
Worten: „Und da richteten fie den König hin und... und... und... 
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Das war ihm natürlich ſehr unangenehm.“ Ueber dieſe Selbſtironiſirung des 
Lehrers konnte ſich Paulſen nicht ſatt lachen. Man ſieht: eine harmloſe, freund» 
liche Heiterkeit. Biſſige, ſpöttiſche, verletzende Witze waren ganz gegen ſeinen 
Geſchmack. Er ſuchte in allen Lebensäußerungen ein ſtilles Behagen, und wenn 
er als Kämpfer auftrat, jo geſchah es immer um der Sache willen, der er 
diente, nie aus perfönlicher Feindſchaft. 

Seine wifjenfchaftlichen Verdienfte kann und will ich hier nicht würdigen. 
Sch weiß, daß ihn die Philofophen von Fach nicht eben hoch einſchätzen. Einer 
jeiner Berufägenofjen jagte mir erjt jüngſt: Paulſen reiche nicht entfernt an 
Hermann Cohen heran. Der aber habe von Pauljens Einführung in den 
Kant behauptet, fie führe aus dem Kant hinaus. Als Lehrer und Bermittier 
der Gejchichte der Philofophie hat Bauljen unbeftreitbare Verdienſte. Ein ameri: 
kaniſcher Gelehrter, den ich zufällig im Eifenbahnzug traf, jagte mir, Bauljen 
ftehe in Amerika in hohem Anjehen; faft jeder Student habe dort jeine größeren 
Meike in engliicher Ueberjegung. 

Sleih groß war die Wirkung feiner pädagogiichen Thätigkeit. Seine 
„Geſchichte des gelehrten Unterrichtes“ ift eine wahre Fundgrube für päda- 
gogijche Belehrung, ein Werk, das nie werthlos werden fann, denn es erzählt 
mit urfundlichen Belegen den Entmwidelungägang, den der gelehrte Unterricht 
in Deutichland während mehrerer Jahrhunderte durchmeilen hat. Die Er» 
fenninig, die ihm diejes Studium bracdte, hat er in langen Kämpfen zum 
Sieg geführt. Wenn jegt dad gymnafiale Monopol gebrochen und die Gleich: 
berechtigung der anderen höheren Schulen ſtaatlich anerkannt tft, jo iſts zum 
großen Theil Pauljend Verdienjt. Mit echter Bauernfraft und Bauernzähig- 
feit, aber auch mit Bauernlift und Bauernvorficht verfolgte er jeine ‘Pläne 
und ließ fich dabei durch nichts beirren. Mehr ald zwei Jahrzehnte lang trug 
er ohne ein Wort der Klage alle Zurüdjegungen, mit denen man in Preußen 
einen liberaler Gefinnung Verdächtigen verfolgt. Den altklajjischen Philologen 
auf Hochſchule und Gymnaſien war der Fürjprecher und Rorfämpfer der Real: 
gymnaſien (Fdiotenanftalten nannte man fie) verächtlih und verhaft. Den 
firchengläubigen Proteftanten jeine freimüthige Kritik der Reformationzeit-Helden 
ein Nergernig: man hatte ſich gewöhnt, die vielfach recht lüderlichen Humaniften 
als Zugendbolde zu verehren, und deshalb wirkte Paulſens Aufklärung jtörend. 
Den fonjervativen Geheimräthen galt er als Demokrat. Und alle dieje Gegner 
jorgten dafür, daß ihm die ftaatliche Anerkennung für feine Arbeit vorent: 
halten blieb. Er mußte achtzehn Jahre lang warten, ehe er eine Ortentliche 
Profeflur befam. Er fonnte es abmarten, denn er lebte in guten Verhält: 
nifjen und war auf äußere Ehrungen nit erpiht. Schmunzelnd nahm ers 
entgegen, als ihm einer jeiner Gäſte auf die Frage, wann er endlich jeinen 
Doktor machen werde, die luftige Antwort gab: „Wenn Sie Geheimrath ge: 
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worden find!” Das hat Pauljen trog feinen zweiundjechzig Lebensjahren 
nicht erreicht. Aber er hat davon feine Schande. 

Nachdem er die Gleichberechtigung der verjchiedenen Mitteljchularten durchs 
gejegt hatte, machte er feinen Frieden mit dem Gymnafium. Und nun voll: 
zog fih aud in meinem Berhältnig zu ihm ein wunderbarer Wechſel. Er 
meinte, dad Reformbeftreben habe jest fein Ziel erreicht; man müſſe nun den 
verſchiedenen Schulgatiungen Zeit laffen, fih in die neuen Verhältnifje einzu» 
leben; es dürfe fih nur noch um einen ftillen inneren Ausbau, um Tragen 
der Methode handeln, der Lärm der Deffentlichkeit könne dabei nur jtören; es 
jet Pflicht, das Erreichte dankbar anzuerkennen, bejonders auch den guten ®illen 
und die aufopfernde Arbeit der höheren Lehrerichaft. Als fich trogdem in 
Beitungartikeln, Brochuren und Romanen immer noch heftiger der Unmille gegen 
den herrſchenden Schulgeift Luft machte, da ftellte fih Paulfen mit der ganzen 
Breite feiner Perjönlichkeit ſchützend vor die Schulen und wehrte in zorniger 
Rede die Angriffe der Neformluftigen ab. Hatte ich einjt nicht ohne Schädi— 
gung im Urtheile meiner Umgebung zu Paulſen gehalten, jo machte er jegt 
gemeinjame Sade mit meinen Gegnern und richlete gegen mich jo heftige Worte, 
daß Viele meinten, ich jei von ihnen erſchlagen. Der Meijter habe gejprochen: 
jet habe der Jünger zu ſchweigen Damit war natürlih auch unjer perjönlicher 
VBerfehr, der mit den Jahren mehr und mehr an Vertrauen eingebüßt hatte, ab: 
gebrochen. ch habe mid) in dem Bemußtjein, eine gute Sache meiner Natur ges 
mäß zu verfechten, durch Paulſens Befeindungen nicht im Geringjten beirren 
lafien; habe ihm Das auch mehr ald einmal Schwarz auf Weiß zu verjtehen 
gegeben. Weinen Meifter habe ich in ihm nie gejehen. Ich jtand ihm als 
freier Mann gegenüber, und wenn ich dem tapferen Kämpfer huldigte, jo ge— 
ſchah es ohne jelbjtijche Hintergedanfen. Daf; ich ſpäter nicht mit gleich giftigen 
Pieilen feine Angriffe ermiderte, geſchah aus gebührender Adtung vor dem 
älteren Dann, aus Rüdficht auf feine ſeit mehreren Jahren fühlbare Krankheit 
und in der Ueberzeugung, daß darin und in der damit verbundenen Berbitter: 
ung die Schriftjtellerei feiner legten Jahre ihre Erklärung finde. 

Paulſens Lebendarbeit war abgejchloffen. Wir hatten von ihm neue 
Anregungen nicht mehr zu erwarten. AU feine Gedanken hatten eine fefte 
Prägung und fogar Schon ihre legte jtiliftiiche Abrundung gefunden. Den Ideen 
unjerer Tage, den ſozialen, religiöſen, moraliſchen und künſtleriſchen Reform: 
gedanken ſtand er fremd gegenüber. Er ſah Verfall, wo wir Modernen Fort— 
ſchritt und Erlöſung ſehen. Seine Stellung in unſerem Kulturleben wird am 
Beſten durch Die Namen der Männer bezeichnet, die ihm das größte Aerger— 
niß gaben: Friedrich Nietjche und Ernfi Haedel. Dafür, dat er bei der neuen 
Volksſchulvorlage mit der nationalliberalen ‘Partei die Macht der Kirchen über 
die deutſche Volksſchule verftärken half, wurde er mit einem preußiſchen Orden 
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und mit dem Ehrendoktorhut der theologiſchen Fakultät in Gießen belohnt. 
Ich urtheile darüber ohne jede Bitterkeit: fein Lebenswer! war gethan, er 
jehnte fich nach wohlverdienter Ruhe und hängte jeine mit Ehren geführten 
Waffen an die Wand. Kein Menic kann über jeine Zeit hinaus. In Pauljen 
verkörpern fi die pädagogijchen Reformkämpfe ter jegt abfterbenden Genera— 
tion. Was folgte, hieß ihm Anarchismus. Wir ehren fein Andenken; lafjen una 
aber dadurd in unjerem Streben nicht beirren. Er hat vorjäglih und wiſſent⸗ 
lih wohl niemals einem Menjchen Unrecht gethan und meinte, daß man nicht 
gleichgültiger Zufchauer bleiben dürfe, wenn Anderen Unrecht geſchieht. Die 
Frage, wie Unrecht zu verhüten fei, beantwortete er mit den Worten ded So» 
frated: Wenn fich die Menſchen über das Anderen zugefügte Unrecht eben jo 
erregen mollten wie über eins, das ihnen felbjt widerfährt. Den Gutartigen, 
Braven, Gehorfamen gemährte er jede mögliche Förderung. Für edle Be: 
ftrebungen hatte er eine offene Hand. Es wurde ihm ſchwer, einen Menſchen 
ohne Hilfeleiftungen von fich zu weifen. Aber hart und unerbittlich Fonnte er 
jein, wo er auf Widerftand ſtieß und das als faljch Erkannte befämpfte. Für 
fürdige Menſchen hatte er fein Erbarmen bereit. Die Todesitrafe, wie fie im 
Mittelalter geübt wurde, ald ein Mittel, die Geſellſchaft gründlich von allen 
moraliſch Windermwerthigen zu jäubern, war ihm fehr einleuchtend. Auch für 
die Prügelftrafe im Gefängniß und in der Schule trat er mit Wärme ein. 
Tür die Jugend follte alles Nöthige gejchehen, dann aber habe fie fich eben 
auch ſchweigend unterzuordnen. Sehr mit Unrecht nennt man ihn bis heute 
öffentlich ald den Mann, der einen milderen Ton in die deutjche Erziehung 
gebracht habe. Er ftand vielmehr allen Denen, die von einem Recht der Kinder 
ſptachen, jchroff gegenüber und fpottete über Ellen Key, die das Wort von dem 
Jahrhundert des Kindes geprägt, über Nietzſche, der gerufen hatte: Laßt ung 
den Kindern leben. Er wollte von altgermanifcher väterlicher Autorität in 
Schule und Haud nicht3 miffen und war nicht in einem Athem mit Roufjeau 
oder Peſtalozzi zu nennen. Ich zähle ihn vielmehr zu den modernen Vers 
tretern des aufgeklärten Dejpotismus. Friedrich der Große erfannte, daß Kar: 
toffeln für Bauern ein gutes Nährmittel feien: nun follten die Kerls aber auch 
gleich Kartoffeln bauen und efien; jonft gabs was mit den Krüdjtod. Aehn» 
lich dachte Paulſen. Die Lehrpläne und den Bildungegang bejtimmen Behörde, 
Eltern und Erzieher. Die Jugend hat ſich zw fügen und zu beſcheiden; fie 
jol hart angefaßt werden und doch nicht klagen. Dabei ließ er nad meinem 
Empfinden doc allzu oft die nöthige pſychologiſche Vertiefung in die Seelen: 
nöthe der Kinder vermiffen. Bon ererbten Fehlern und Schwächen der Jugend 
mollte er nicht3 hören. Er hatte einen jtarlen Glauben an die Wacht des 
Zwanges, der Autorität, des Pflichtgefühlee. Eine Ohrfeige zur rechten Zeit 
galt ihm ala probates Hausmittel, dad er auch warm anempfahl. Meine Kinder 
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erziehung war ihm zu weichlich. Er ſagte mird zwar nicht ins Geht. Denn 
er liebte feine hitigen Ausſprachen und hielt jehr auf einen guten gejellichaft» 
lihen Ton. Uber ich fühlte e3 deutlich genug heraus. Später jchrieb ers mir. 
Ja, er jchien nicht abgeneigt, allerlei Krankheiterfcheinungen im öffentlichen Leben 
eben auf die „Schwäche und Sentimentalität” in der Erziehung zurüdzuführen, 
und füllte mit ſolchen Betrachtungen feine lette Schrift, die ihm wohl nur aus 
den Kreifen der alten Herren und Damen Dank eingebracht hat. 
Altaufjee. $ Profefior Dr. Ludwig Gurlitt. 


Einen Nugenblid hatte es den Anſchein gehabt, al8 ob der Geiſt des jelbftändie 
gen Denkens und des freien Gewiffens, der am Anfang des jehzehnten Jahrhunderts 
jo fühn die Flügel geregt Hatte, in ben Landeskirchen wieder zur Ruhe gebracht worden 
wäre. Da brad) die Bewegung aufs Neue aus und wieder gingen die Univerjitäten vor» 
an; die neu gegründete brandenburgiich-preußiiche Univerfität Halle war diesmal der 
Herd der Bewegung. Thomafius und Ehrifitan Wolf waren ihre Hauptführer. Thoma» 
ſius wollte an Hererei nicht glauben und Wolf hatte gar die Verwegenheit, „nichts ohne 
zureichenden Grund“ glauben zu wollen, was offenbar geraden Weges auf die Leugnung 
aller Autorität in Sachen des Wiffens und Glaubens ausgeht. In der jelben Stadt Halle 
finden wir den Theologen Semler, der die Heilige Schrift jelbft zum Gegenftand pro» 
faner, hiſtoriſch-kritiſcher Unterſuchung zu machen fich herausnahm, wovon alles Unheil 
in der Theologie bi$ auf diejen Tag ausgegangen ift. Und am Ende des Jahrhunderts 
ſteht, als Abſchluß der Aufklärung, als Anfang des neuen Zeitalter, wieder ein Univer- 
fitätprofejjor, diesmal im fernen Often, in Königsberg: Immanuel Kant. Er ftellt in 
den Mittelpunkt der Philoſophie feine Yehre vor der Nutonomieder praftiichen Bernunit, 
aljo den höchſt gefährlichen Grundſatz, daß über Gut und Böfe nicht das Strafgeſetzbuch 
die legte Enticheidung gebe, jondern das eigene Gewiſſen. Noch viel gefährlicher war 
Fichte, der beinahe jchon direkt unter die Umſtürzler gerechnet werben muß; ſah fih doch 
jogar das zahme Weimar genöhthigt, ihn als Atheiſten auszuftoßen; und Preußen, das 
ihn, vermuthlich ohne zu willen, was er eigentlich war, aufnahm, machte dieſes Berjehen 
jpäter einigermaßen wieder gut, indem es wenigitens den Wiederabdrud einer feiner 
gefährlichften Schriften, der „Neden an die deutſche Nation“, nicht geftattete. Das war 
im Jahr 1524, wo man einen einfichtigen Mann, Herin von Kamptz, an die Spige der 
Polizei und des Unterrichtsweſens geftellt hatte. Auch im neunzehnten Jahrhundert ift 
diejer unruhige Geift der Univerfitätenam Werk. Dafinden wir in Berlin Schleiermacher, 
in Tübingen Baurthätig, natürlich wieder inder Richtung, loder zu machen, was feſt war. 
Und nicht minder gehen in der politischen Welt die Unruhen von hier aus. In Göttingen 
nahmen fieben fimple Profefforen fich heraus, über eine rein politische Frage, die Ber» 
fafjung des Königreiches Hannover, eine Anficht zuhaben und zu äußern, die der des Kö— 
nigs ſchnurſtracks zuwider war, was denn allerdings, da Ernſt Auguft fein Mann vielen 
Federleſens war, gebührlicher Weiſe mit der VBerjagung der Widerjpänftigen endete. 
Freilich hinderte Das nicht, daß die Neuerungfucht auf den Univerjitäten fortdauerte; 
bei Brofejjoren nnd Studenten blieben Gedanken überein Deutfches Reich undeine deut- 
ſche Verfafjung im Umlauf, die mehrmals zu ftrengem Einjchreiten der Staatögewalt 
nötbigten. (Friedrich Baulfen in der „Zufunft* vom neunten Februar 1895 ) 
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9. Wenigſten wiſſen, daß ſelbſt das arme Berlin eine Fülle alter Baukunſt 
und Stadtkunſt enthält, daß jeine alten Häujer und Kirchen, lönnte man 
jie zufammenrüden, eine gar nicht Feine, feine alte Stadt ergeben würden. Ich 
will Bier aber nur von der modernen Stadt reden, die als Geftaltung mit ber» 
Schwindenden Ausnahmen abjcheulih ift. Die Häufer jchreiend und doch tot, die 
Strafen und Pläge nothdürftiig ben praltiihen Erforderniffen genügend, ohne 
Raumleben, ohne Mannichfaltigfeit, ohne. Abmwechjelung eintönig ſich Hinziehend. 
Man kann Stunden lang durch die neuen Theile Berlins gehen und hat doc) das 
Gefühl, daß man gar nicht vom Fleck fommt. So gleihförmig jcheint Alles, trug 
dem lauten Beftreben, aufzufallen, vom Nachbar abzuftehen. Und doch: auch Bier, 
in dieſen gräulichen Steinhaufen, lebt Schönheit. Auch bier ift Natur, ift Land— 
Ihaft. Das wechjelnde Weiter, die Sonne, der Regen, der Nebel formen aus dem 
boffnunglos Häßlichen jeltfame Schönheit. 

Der Nebel thut es bejonders eindringlich und feine Schönheit ift immer 
ſchon ein Wenig beachtet worden. Er verändert eine Straße ganz und gar. Er 
überzieht die Häujer mit einem dünnen Schleier; grau, wenn Wolfen über ihm 
die Sonne bededen; warm, goldig und bunt, wenn über ihm ein freier Himmel 
fih breitet. Er verändert die Farben der Häujer, macht fie einheitlicher, milder; 
er verwilcht die ſtarken Schatten, ja, hebt ſie ganz auf; und Diefe Gebäude, die 
fait alle an einem ſinnlos übertriebenen Relief kranken, ericheinen feiner, zurüde 
baltender, flähiger. Selbft der Dom, dieſes erjchredende Erzeugniß eines ziellus 
und fteuerlos gewordenen Handwerks, jcheint an dunſtigen Herbittagen, wenn gegen 
zehn Uhr morgens der Nebel fihtig und warm mwird, ein wundervolles Gebilbe; 
die unjinnigen Vertiefungen, die taufendfahen Zerjchneidungen und Theilungen 
berfhwinden, von Nebel angefüllt, und Die zerriffenen Formen werben voll und 
groß. Der Nebel verfeinert die jchlechte Architektur; er füllt die Straßen, die jonft 
ins Endloje laufen, und ſchafft jo aus dem Leeren einen fchließenden Raum. 

Was jo der Nebel greifbar deutlih, au dem unaufmerffamen Auge fühl— 
bar, bewirkt, Das thut feiner, leifer, unaufjälliger die Yuft, die, in unferen Gegen- 
ben beinahe ſtets dunftig, einen dünnen Schleier über Alles breitet. Ihre Dichte 
wechjelt; und jo wechjelt auch täglich diefer Schleier, manchmal faft unfenntlich und 
dann wieder von ganz ſtarker Wirkung. Schön, wenn die ganze Straße aus tau— 
jend Abftufungen von Grau und Schwarz gebildet jcheint, mit den bunten Höher 
punkten einer Anjchlagjäule oder eines gelben Herbfibaumes. Schön, wenn nadı 
langer Trodenheit Alles ganz hellgrau, beinahe weiß ericheint. Wunderbar, wenn 
an hellen Sommertagen der leiſe Dunft, nur in den Schatten jichtbar, feine, bunte 
Schleier breitet. Natürlich ift nicht Alles jchön, wie nirgends in der Natur. Man 
muß juchen. Und Das ijt jchwieriger, weil nicht, wie in der freien Landſchaft, 

*) „Die Schönheit der großen Stadt“: jo nennt der Architekt Auguſt Endell ein 
feines Buch, das er bei Streder & Schröder in Stuttgart ericheinen läßt und in dem er 
„die leidenfchaftliche Liebe zum Heute und Hier, zu unjerer Seit und zu unferem Lande* 
lehren will. Aus dem lejenswerthen, im verftändigften Sinn modernen Buch werden 
Bier ein paar zragmente gegeben. So wurde berliner Stimmung nod) nicht empfunden. 
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Taufende vorher gefucht und das Schöne gemalt oder beſchrieben haben. Dft find 
es nur winzige Theile, die ſchön find, etwa bie jpiegelnden Trambahnſchienen im 
grauen Aſphalt oder die Vertiefung einer Loggia, bexen rote Wand, halb von ber 
Sonne bejdienen, halb im Schatten liegend, im Kontraſt mit dem Grau der Haus» 
wand ein entzüdendes Farbenſpiel giebt. Dit aber find es auch große Bilder, bie 
erfreuen: eine glüdliche Beleuchtung, eine jchöne Bertheilung des Schaitens, ber, 
weit über die Straße fallend, aus der regelmäßigen Langeweile eine große be» 
wegte Form mad. 

Ganz anders wirkt ber Kegen; er verwijcht die Farben nicht, fondern macht 
fie ſchwerer, dunkler, fatter. Der Hellgraue Aſphalt wird fattbraun, die Umrifje 
werden härter, die Luft wird fichtiger, die Tiefe fcheint tiefer, Alles befommt Be- 
ftimmtheit, Schwere; aber darüber legt ſich das Wunder des Glanzes und ber 
Spiegelungen, die Alles in ein gliterndes Neg einhüllen, und aus der vernünftig 
nüglichen Straße ein ſchimmerndes Märchen, einen funfelnden Traum machen. 

Noch wilder, noch phantaftifcher ift die Dämmerung; fie verdichtet den Dunft 
bes Tages, legt immer dunkler werdende Wollen in die Tiefen der Häujer, die 
Straßen jcheinen jich unten rechts und links anzufüllen, alle Formen werden ruhi— 
ger und jchwerer, alle Farben matter und milder, Alles dunfelt almählid, nur 
einige Punkte leuchten, die den Tag über grellen Farben eines Wagens oder die 
ichreienden Plafate einer Anjchlagijäule Lingen nun hell und fein in dem jinten- 
den Grau. Aber der Himmel übertönt mit feinem Leuchten Alles; er blendet die 
Augen und breitet Über die ganze Straße einen Mantel von flimmerndem, zuden- 
dem Licht, das überall ift und doc nirgends herfommt. Und dann leuchtet mit 
einent Mal das Abendroth auf; warm glühend wird Alles, das vorher grau und 
fterbend jchien. Die ganze Luft ift erfüllt von warmen, bunten Farben, alle Töne 
werden lebhaft, die Spigen der Häufer und Kirchen erglühen in grellem Gelbroth 
und in den dämmernden Straßen breitet fich das ftrahlende Blau des Abends. 
Ueberallhin dringt es, es ift ftärfer als alles künſtliche Licht, die engften Straßen 
erfüllt es, ja, vielleicht it e8 dort am Stärfften. Es ift ein unvergleichliches Er— 
lebniß, um dieſe Zeit in einem der Stadtcafes zu figen, die im Erften Stod find, 
auf die immer dunkler werdenden Menjchenmafien berabzubliden, über ſich das 
feine Stüdchen Himmel plöglid; aufflammen zu fühlen und dann zu jehen, wie 
die blaue Fluth die ganzen Straßen ausfüllt, durch die großen Fenſter in die ver- 
tauchten Räume dringt und auf Momente Alles verdrängt, die Zeitung, die Karten, 
die Geiprähe und all die Kümmerlichleiten eines banalen Erlebens. 

Nebel, Dunft, Sonne, Regen und Dämmerung: Das find die Mächte, die 
im unendlichen Wechfel die großen Steinnejter mit immer neuem Farbenglanz um— 
fleiden, ihre Formen verihmelzen, fie geichloffener, ja, monumental maden; die aus 
den ärmlichſten Höfen, aus den troftlojeften Gegenden eine Welt farbiger Wunder 
aufbauen. Sie formen aus dem jcheinbar unveränderlichen Steinhaufen ein leben» 
Diges, ewig neu fich geftaltendes Wefen. Nie könnte ein Einzelner den ganzen Reich» 
thum erfchöpfen; er hat genug zu thun, nur Das zu erleben, was feine Umgebung, 
fein Hof, fein Haus, die täglich begangenen Straßen ihm darbieten. 

Vor meinem Nrbeitzimmer fteht eine hohe Giebelwand: ich fanıı von meinem 
Schreibtifh nichts fehen außer ihr; den Himmel nur, wenn ich ganz nal) ans 
Fenſter trete und den Kopf zurüdbeuge. Die Wand ift unbeworfen, aus jchlechten 
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Biegelfteinen, bald gelb, bald röthlich, mit grauen, unregelmäßigen Fugen. Aber 
dieſe Wand lebt; fie ift bei jebem Wetter ein anderes Geſchöpf: grau, eintönig, 
Ichwer an trüben Tagen, lebhaft bewegt an hellen. Dann leuchten die rothen Ziegel 
ſtärler als ſonſt und alle Unebenheiten bes Gemäuers treten deutlicher‘ hervor und 
geben ihr ein jchimmerndes Korn. Manchmal kommt die Sonne und befcheint 
ihren oberen Theil. Dann wird die Wand oben feurig und leuchtend und der un« 
tere Theil befommt einen weichen, feinen, bläulihen Ton. Bor die Wand reden 
fi (id) wohne im Zweiten Stod) die Spigen einiger Bäume aus bem „Garten“ mit 
dünnen, glänzenden Zweigen; im Sommer find riefige Blätter daran (der Baum 
will leben und die Spitenblätter fönnen am Erjten Kräfte vom Himmel einjau« 
gen); ihr ichweres Grün ſteht jatt und voll gegen die matten Töne der Wand; aber 
im Herbft, wenn die Blätter zu gilben anfangen, dann ftrahlen die von der Sonne 
bejchienenen vor der bejchatteten Wand und ein mildes Leuchten geht von ihnen aus, 
das den Schatten fühl und bläulich ericheinen läßt. Und wenn dann andere Blätter 
röthlich geworden jind, entjteht ein Bild von wunderbarer Zartheit: das leuchtende 
Roth der Blätter vor dem zarteren Roth bes Steines. Schaut man aber am 
fpäten Nachmittag in den Garten, wenn ein leijer Nebel die Bäume einhüllt, dann 
glaubt man, in einem Bauberland zu fein: fein im dunfelnden Raum vor ber 
violett jchillernden Wand ſchweben die bunten, leuchtenden Blätter und um fie wogt 
verichleiernd und freigebend die blauende Dämmerung. Dann fommt der Winter, 
bie Blätter fallen, — und eines Tages erhebt fich vor der röthlich und bläulich 
fhimmernden Wand geipenftig, unbegreiflih, wie ein goldener Quirl, die allein 
bon der Sonne getroffene Spite des höchſten Baumes. 

Und wie dieſe Wand mir das Leben des Jahres fpiegelt, jo ihut es die 
Straße vor meinem Haus. Ich gehe jeden Morgen auf einige Augenblide hin— 
unter, ihre Veränderungen zu jehen. Ihre Länge wechſelt beftändig, je nach der 
Sichtigkeit der Yuft, immer beinahe find ihre Enden durch Dunſt geichloffen und 
je nad der Sonne und dem Schatten fcheinen die Häujer höher oder niedriger, 
fchieben fie jih näher oder ferner. Das Grau des Fußfteiges und des Dammes, 
die grünen Wolfen der beiden Baumreihen und die ſchwarzen Säulen der Stämme: 
jeden Tag erfcheinen fie anders, nicht immer jchön, aber oft jo entzüdend, daß ich 
mich nicht losreißen kann. Und jo ift e8 überall. 

In der Nähe fleht eine romanische Kirche. Schaudervoll, Höchft ſchaudervoll 
al3 Architektur, fonfus im Aufbau, finnlos in den Verhältniſſen, thöricht im De— 
tail, mühfam zufjammengetragen aus taujend alten Stoftbarfeiten. Der Anblid ift, 
arditeftoniich genommen, das Scredlichfte, was ich mir denfen fann Es ift uns 
möglich, fih daran zu gewöhnen. Und trogdem blidfe ich jeden Tag nad) ihren 
Thürmen. Denn aus ihnen machen Luft und Dunſt säglicdy ein neues Wunder. 
Die fteinernen Dächer der Thürme, dunkler von Regen und Wetter geworden als 
die Wände und Giebel, beherrichen alle Straßenzüge ringsum; und täglich jehe 
ich fie mehrmals im wechſelnden Lichte des Tages. Bald jcheinen fie hellgrau im 
grauen Himmel in weiter Ferne zu liegen. Bald fommen fie dunfel und drobend 
nad; nad; Regen jcheinen fie grün, ja, von gemiljen Seiten aus violett; und danı 
wieder ftehen fie beinahe weiß leuchtend vor dem blauen Himmel. Sie find an- 
ders von der ferne; anders von der Nähe gejehen, anders im Licht, anders im 
Schatten, anders jede Stunde und jeden Tag, auch fie nur ein Stüd des leber« 
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digen Weſens, das uns geheimnißvoll wirkſam immer umgiebt und das wir nur 
mit armjäligen Worten, wie Wetter oder Klima, zu nennen wifjen. 

Erlebt man jo im täglich Geiehenen den Wandel, jo prägt fich von den 
jeltener berührten Straßen und Stadtgegenden Einzelnes durd, Lieblichfeit oder 
durch Größe ein. Zu dem Gemaltigften, das ich kenne, gehört eine eijerne Brüde 
ber Stettiner Bahn. Langhin dehnt ſich Hinter dem Bahnhofe die ben Damm be» 
gleitende Straße; rechts eine Reihe fünfftödiger Häufer ohne Balcons, flach, reiz- 
los, formlos. Aber in der Ferne erhebt jich ein dunkles Ungeheuer. Denn dort 
wendet fich die Bahn ein Wenig nach rechts und überfchreitet die Straße auf jie- 
benzig Meter langer Brüde. Die Straße ſenkt ſich dort unter fie, jo daß es aus» 
ſieht, als ob die Brücke beinahe den Boden berühre; die jchweren, riefigen Trag« 
wände verichieben fich gegen einander und bilden eine dunkle, fpringende Maſſe, die 
hart am legten Haus vorbeijührt und gegen es anzubraufen jcheint. Wie ein Po» 
jaunenftoß icheint der ſchwarze, jich thürmende, bewegte Berg; das Herz fteht Einem 
ftill, wenn man die ungeheure Wucht, die Leidenjchaft, Die Größe diejer unge» 
ſchlachten Maſſe erblidt. Nur Eins könnte ich ihr vergleichen. Es war im fieler 
Hafen. Die Panzer lagen in großen Abſtänden weit hinaus. Und unter ihnen 
Einer, der alle Signalflaggen zum Trocknen ausgehängt Hatte; da war das jelbe 
leidenichaftliche, entſetzliche Brauſen, vielleicht noch toller durch die wilden Farben, 
die in einem gellenden Roth ausflangen: das Ganze ein riefiger, blutrother Kamm 
vom Ded bis zur Maftipise jchwerfällig wehend, im ungeheuren Kontraſt zu ben 
Riefenformen der Schiffe in ihrem jchweigenden Grau. Aehnlich gewaltig, aber 
zerriffener die großen Bogen des Gleisdreieds der Hochbahn, in dem ſeltſamen 
Gegenjag zu den dünnen, abstrujen Formen der Eijenkonftruftion. 

Dann aber anders, gligernd, fajt ipieleriih und doc überwältigend, die 
Halle des Schlefiihen Bahnhofes, die koloſſale Dachfläche von 207 ><54 Metern, 
gehalten von unzähligen, fadendünnen Eijenftangen, jo dünn, daß man faum ihren 
Zuſammenhang verfolgen fann. Abſcheulich als arditeftoniiche Wirkung, aber uns 
vergleichlich, wenn ein feiner Nebel die weite Halle füllt und die eifernen Stäbe wie 
ein endlojes, gligerndes Spinnenneg ericheinen läßt. 

In jeltjamem Kontrajt dazu im Norbdoften der Unblid gewiffer Straßen 
im Hochiommer. Die Häufer jehr hoch, höher, als jetzt erlaubt wird, aber ohne 
Erfer, abjcheulich beflebt mit tauſend mißverftandenen, leblos gearbeiteten Formen. 
Zwei hohe, büftere Wände: die finnloje Fülle der Gefimfe und Profile bereitet ein 
Netz von Schwarzen Schatten, wo die Sonne die Flächen irifft, und madt das 
trübe Grau des Anftriches noch jchwerer auf der Schattenjeite. Aber alle Dieje 
Häuſer haben in jedem Stod zwei Gitterbalcons wie Heine Vogelfäfige und jeder 
Käfig ift ganz voll vom dunklen Grün und Roth der dort ſorgſam gezogenen 
Blumen und Sclingpflanzen. So ſcheinen die Straßenwände ganz bededt mit 
dicken, fattfarbigen Neftern, die in der peripektiviichen Verihiebung dicht aufein- 
ander boden und der trübjäligen, armen Straße einen feltiamen Reiz bon ber» 
haltener leidenjchaftlicher Gluth, von phantaftiicher Großartigfeit geben. So kann 
aus einem jchematifirenden Paragraphen einer Baupolizeiordnnung, aus rüdjicht- 
(ojefter Ausnugung des Bodens, aus arditeftoniichem Unverftand und aus ber 
Sehnſucht des eingejperrten Städters nach Blumen und Wahsthum ein Bild von 
jeltener Schönheit entjtehen. 

Charlottenburg. Auguſt Endell. 
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er hieß es immer: Stinnes und Thyffen. Die beiden Namen ſchienen uns« 
zertrennlih. Sie ftanden über einem Programm, das noch lange nicht ab» 
geipielt ſchien. In neufter Beit hat fi) das Sozietätverhältniß gelodert. Der alte 
und der junge König regiren nicht mehr gemeinfam. Jeder geht feinen eigenen 
Weg; und der Alte will wohl ein Weilden unjichtbar bleiben. Der Name Hugo 
Stinnes aber wird jest neben dem Guidos Hendel, bes Fürsten von Donnersmard, 
genannt. Wiederum ein Alter; ein Achtundfiebenziger. Und wieder Einer, ders an 
fühnem Wollen mit dem Yüngften aufnimmt. „Er joll Dein Herr fein: wie ftolz 
Das klingt”; jo iftS den Syndikaten gejungen worden. Und fie haben den Herrn 
gefühlt, der ihnen ein rajches Ende bereiten will. Am erjten Oktober diejes Jahres 
werden die deutichen Roheifenverbände ins Grab ſinken, das ihnen die flinfen Hände 
des ſchleſiſchen Magnaten gegraben haben. Yange wurden die Hinmweije auf des 
eriten Fürften von Donnerdmard bedrohliches Eindringen in das Montanreich des 
deutfchen Weſtens belächelt. Wozu follte dem oberichlefiichen Granden, an ber 
Schwelle des Batriarchenalters, folder Ehrgeiz jrunmmen? Deſſen Wünſche konnten 
ich längft nur noch aufs warme Haus beſchränken. Und nun finden die Leute, die 
ihn ins Altmännerhaus wieſen, ihn als Sieger auf dem Schlachtfeld. In Wollen 
birgt fich die Zulunft des deutſchen Eijenmarktes; aber heller Sonnenſchein durch» 
leuchtet die Chejf.binet8 der Großbanken, die, unbefümmert um Tod und Teufel, 
juft an dem Tag, wo Henckels Todesjtreich auf die Roheiſenſyndilate niederjaufte, 
ein kühnes Finanzftüdlein leifteten. Objelt der flotten Transaktion ift die Deutſch⸗ 
Loremburgifche Bergwerlsgeſellſchaft. Subjekte find die Großbanken und Hugo 
Stinnes. Deutſch-Lux will die dernburgifche Erbichaft, die hohen Bankſchulden, 
loswerden. 18 Millionen Mark neue Altien und 8 Millionen Mark Obligationen 
werden ausgegeben; davon find 151, Millionen bejtimmt, Deutſch Luxemburg von 
dem Gejpenft feiner Vergangenheit zu befreien. Herr Derndburg hat mit Bismard 
Eins gemeinjam: je weiter man fi von ihm entfernt, dejto größer ericheint er 
Einem. Als Kolonifator im Aftienbereich. Ueppig ift die Saat der Schulden ins 
Kraut gejchofien und beforgt fragten ſich die trauernden Hinterbliebenen: „Werden 
wir jemals der Sorge um das Erbe ledig werden?" Endlich ift ihnen Heil wider« 
fahren. Herr Omnes, der ſtets Gelällige, wird fih um die „Konfolidirung“ der 
alten Schuld ihatkräftig bemühen. Eine Bankſchuld „Lonfolidiren“, heißt nämlich: 
fie unter die Leute bringen. Der Poſten im Kredit der ſchuldneriſchen Sejellichaft 
verichwindet; Aktienkapital und Obligationenjchuld, zwei harmlojere Poſten als 
„Kreditoren“, werden erhöht. Im eriten Semeſter 1905 haben jich die Aktienge— 
jellichaften, die es nöthig hatten, damit begnügt, die ſchwebenden VBerbindlichkeiten 
in fejtverginsliche Obligationen umzuwandeln. Die in den erjten ſechs Monaten 
des Jahres noch immer nicht geflärten Geldverhältnijje erlaubten feinen anderen 
Modus als die Wahl 4 prozentiger Schuldverjchreibungen. Der Napitalmarkt 
war dur die Emijlionen von Staats» und Stadtanleihen beinahe ausgepowert 
und die Börſe noch weniger in der Verfaffung, an neuen Altien Freude zu em» 
pfinden. Deutich-Lur jcheint uns auf einen Szenenwechjel vorzubereiten. Die Banks 
leiter wittern Morgenluft, weil der Zinsfuß braves Verhalten für den Herbit ber» 
ipricht und die Börfe fich in allerlei Freudenjprüngen verjucht. Da darf man jchon 
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eine fräftige Aktienemifjion wagen. Bei Deutich-Lur ift man an fleinlihe Finanz- 
geichäfte ja nicht gewöhnt. Wer den Namen Hört, erinnert jich de$ Sommers, wo 
nur von Luxemburg die Rede war, die Börjenleute aus den Bäbern nad Berlin 
eilten, die Kurſe wild emporfprangen, von einem großen Gebeimniß, das nächſtens 
ans Licht kommen und Differdingen in der Glorie zeigen werde, gemunfelt wurde 
und die Eingeweihten wijperten, Stinnes halte einen Kurs von 400 für wahrichein- 
lich. Wo bift Du, Sonne, geblieben? Dem deutſch⸗luxemburgiſchen Bergwerk. gehts 
gut; aber die Aktionäre denfend trauernd des hohen Kurfes und berechnen an jedem 
Bilanztag, was fie verloren haben. Daß es mit der hohen Bankſchuld jo nicht 
weiter gehe, war längft Mar. Nur ein Ausweg nicht leicht zu finden, fo lange Die 
Geldverhältniife den Kapitalmarkt fperrten. Sept ift die Sperre aufgehoben. Jetzt 
ſoll der Kapitalmarkt 22 Millionen Markt neuer Jnduftriepapiere aufnehmen. 
Das Geſchäft zerjällt in zwei Hälften: die eine für die Banken, die andere 
für Hugo Stinned. Den Banken die Realifirung ihrer Guthaben; Herrn Stinnes 
die Befreiung von den Aktien des dortmunder Steinfohlenbergwer!s Luiſe Tiefbau 
(zu einem recht anftändigen Preis). Stinnes ift Großaltionär von Luiſe Tiefbau 
und Vorſitzender des Nuflichtrathes von Deutich-Luremburg. Das Steinfohlen« 
bergmwerf Luiſe Tiefbau ift eine dreimal fanirte Gejelichaft, die in den legten fieben 
Jahren feine Dividende gegeben hat. Die Schulden bes Unternehmens betrugen 
nad) der zulegt veröffentlichen Bilanz 5,30 Millionen. Aktien oder Obligationen 
auszugeben, um die ſchwebenden Verbindlichkeiten auf andere Schultern abzumälzen: 
dazu war unter den obwaltenden Umftänden wenig Ausjiht. Die Transaktion 
mit Deutſch-Luxemburg, die ftatt underfäuflicher Tiefbau-Aftien leicht umſetzbare 
Zuremburger beichert, ift für die um Luiſe Leldtragenden alfo ein Gefchent bes 
Himmeld. Sie brauchen fich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, ob dag An— 
gebot, das ihnen Deutſch-Luxemburg im Namen Hugos Stinnes madht, annehmbar 
ift. Etwas anders fieht die Sache für die Aktionäre von Deutſch-Luxemburg aus. 
Die Gejellichaft vermehrt ihr Betriebskapital um 26 Millionen. Das erfchwert bie 
Rentabilität, denn die 15 Millionen Mark neuer Aktien erforden, wenn die jetzt 
zum dritten Mal gezahlte Dividende von 10 Prozent fortdauern joll, einen Mehr: 
exirag don 1,8 Millionen und die Verzinjung ber 8 Millionen Mark neuer Obli- 
gationen zu 4Y, Prozent bringt eine Mehrbelaftung von 360 000 Marf. Macht 
zuſammen 2,16 Millionen. Ferner hat Deutjch-Yuremburg, das die fundixten Schul- 
ben von Luiſe Tiefbau (2,17 Millionen) übernimmt, audy für deren Verzinſung 
fünftig zu forgen. Die fundirte Schuld von Deutich-Luremburg erhöht ſich durch 
die Fuſion mit Luife Tiefbau von 22,73 auf 33,60 Millionen. Die Tilgung der 
Bankſchulden Hilft aber auch zu Zinſenerſparniß. Von den 15 Millionen Mart 
Ultien, die Deutſch-Lux ausgiebt, ſollen 14 Millionen dazu dienen, die Bankſchulden 
zu bejeitigen. Dem jelben Zwed jollen die 8 Millionen Obligationen dienen. Die 
offizielle Berfündung jagt: „Diefer Vorgang (die Ablöfung der Gläubiger), deſſen 
Zmedmäßigfeit die Bilanz; der Gejellihaft jchon längit erfennen ließ, wird um fo 
mehr als eine richtige Maßnahme angejehen werden müfjen, ald immer wieder das 
Beftehen einer jo hohen Bankſchuld die Beurtheilung des Unternehmens unerfreu» 
lid beeinflußt hat. Bei der Ungliederung des Bergmwerles Luije Tiefbau ift Die 
gleichzeitige Tilgung auch feiner Bankſchulden mit vorgefehen.* Die Abfiht ift 
löblich; nur fragt jich, ob der Erfolg ihr entipredhen wird. Wenn die 22 Mil- 
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tionen de3 neuen Kapitals, die nach dem Eintaujch der Aktien von Luiſe Tiefbau 
disponibel find, bis zur legten Mark zur Schuldentilgung verwendet werden (mas 
noch nicht ficher ift), fo würden, bei einem durchſchnittlichen Paffivzins von 7 Bro» 
zent (Das ift hoch gerechnet), jährlich etwa 11, Millionen an Zinſen eripart. Dann 
blieben von den mehr aufzubringenden 2,16 Millisnen (bei einer Dividende von 
10 Prozent) immer noch 600 000 bis 700000 Marl, die der Zahresertrag liefern 
müßte. Das Geſchäftsjahr 1907/08 brachte 320 000 Mark mehr ald das vorige. 
Ob dieje Ertragsfteigerung dauern wird, hängt von der allgemeinen und der be- 
ſonderen Konjunktur ab. Darüber weiß der Verſtand der Berftändigiten nicht viel. 

Luije Tiefbau hat bisher nicht viel Erfreuliches erlebt. Daran war nicht 
jo jehr die mangelhafte finanzielle Struktur des Unternehmens fchuld wie das Mif- 
verhältniß zwiſchen Produktion und Unkoſten; das Bergwerk hatte im Kohlenſyndikat 
eine unzureichende Betheiligungsquote. Das joll nun ander werben. In der offi- 
ziellen Mittheilung heit es, der Koblenreihthum der in den legten Jahren zu mo— 
bernen Betrieben ausgeitalteten neuen Zechen fei jehr beträchtlih unb die An— 
gliederung von Luiſe Tiefbau fichere der eigenen Kokserzeugung von Deutich-Qurem- 
burg für viele Jahrzehnte anjehnlihen Zuwachs. Da Deutjch-Turemburg für feine 
KHüttenwerfe einen aus eigenen Mitteln nicht zu dedenden Koksbedarf hat, ſoll der 
Zuwachs eine bejjere Ausnugung der Luiſe Tieſbau⸗-Zechen bewirken und die Selbft- 
£often der luxemburgiſchen Gejellfchaft verbilligen. Eigene Kohlen zur Dedung des 
Selbftverbraudes zu erhalten: Das war das Biel ber Hüttenzechen und die Gefahr 
für das Kohlenſyndikat. Noch jchwebt ja der Prozeß Phoenir-Synbifat; bald wird 
ſich zeigen, ob das Reichsgericht bei der im Prozeß zwiſchen Deutich-Luremburg 
und dem Syndifat gefällten Enticheidung bleibt. Aber die einft jo brennende Hütten» 
zehenfrage ift heute nicht mehr gar jo wichtig und erregt die Betheiligten faum 
noch. Beweis: fie wird in den Beröffentlihungen über die neue Transaktion gar 
nicht erwähnt. Deutich-Luremburg ift Hüttenzeche; das anzugliedernde Bergwerk Luiſe 
Tiefbau würde aljo, nad) der bisherigen Judilatur, die Eigenichaft als Hüttenzeche 
erhalten. Immerhin könnte das Kohlenſyndikat auch diejen neuen Fall wieder zur 
richterlichen Enticheidung bringen. An die Möglichkeit eines Konflittes benft aber 
Miemand: und fo blieb die alte Etreitfrage unerörtert. Man hofft eben auf eine 
nahe Einigung zwiſchen Kohlenſyndikat und Hüttenzechen, trogdem über Die Fon: 
tingentirung (wie offiziös verfichert wird) noch nichts beſchloſſen jein joll. 

Die Ruhe, die heute im Lager der Hüttenzechenleute Herricht, hat aber noch 
eine andere Urfache. Als die Schladhtrufe „Hie Hlüttenzechen!“ „Hie Syndikat!“ 
erichollen, hatten wir Hochkonjunktur. Da lohnte ſichs, um eigene Zechen und Kon 
tingentirung zu fämpfen. Jetzt jind zwar bie Kohlenpreije noch immer hoch, aber 
der Konjunktur traut man nicht mehr. Deshalb wirft der Hinweis auf die Ver— 
ftärkung der Kohlengrundlage von Deutich-Luremburg etwas unzeitgemäß. Weiß 
man denn, ob die Sejellichaft eine jo breite Bafis braucht? Daß die Kofserzeugung 
dur ben neuen Zuwachs erhöht wird und Die Kohlenproduftion gar von 1,91 auf 
2,82 Millionen Tonnen fteigt, ift ja ganz ſchön; dieſer Reichthum ift aber nur unter 
günftigen Gejchäftsverhältniffen auszunügen. Wenns der Eijeninduftrie nicht gut 
geht und der Abſatz ftodt, werden die Rohmaterialien zum frefjenden Kapital. Deutich- 
Luxemburg produzirt nicht nur Kohle und Kols, jondern auch Erze und Roheiſen. 
Da ift Alles beiſammen, was zum Glüd eines Montanunternegmens gebört; fehlt 
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nur noch bie „gute Konjunktur“. Deren Mitwirkung tft aber nicht ſicher. Schon 
weil den Robeijenverbänden der Untergang droht. Guido Hendel ift in jeinem Wider» 
ftand gegen die Syndifate ſtark geblieben. Er will feinen Herrn über oder neben 
fich dulden und Scheint entichloffen, mit jeinem Kraftwerk und der Hinzugefommenen 
Rheiniſchen Bergbaugejellihaft die Rolle des Außenſeiters weiter zu fpielen. Bis 
zum legten Augufttag diejes Jahres jollten die Donnersmarckwerke erklären, ob jie 
fih noch länger gegen die Errichtung eines Deutſchen Robeifeniundifates wehren 
würden. Die Antwort lautete: Ja. Das allgemeine Synbifat ift alſo unmöglich 
geworden; und zugleich ift das Schidjal der vorläufig nur bis zum erften Oftober 
diejes Jahres verlängerten alten Robeijenverbände befiegelt. Die haben fich fo 
wenig bewährt, daß an ihre Fortdauer nicht zu denken ift. Gegen einen Dutfider 
von der Macht bes Eifenwerkes Kraſt war eben nicht aufzulommmen. Schließlich 
hatte man fi an bie Hoffnung geflammert, daß Donnerdmard im legten Augen 
blid fapituliren werde. Das geihah nicht: und nun wird vom erften Januar 1909 
ab der freie Wettbewerb auf dem Roheiſenmarkt herrſchen. Früher gabs nichts 
Anderes und man fand, daß die uneingeſchränkte Konkurrenz bie Geichäfte förbere. 
Heute find die Produzenten in der Schule der Syndifate jo unjelbftändig geworben, 
daß fie mit ftilem Graufen der Wiederkehr des freien Wettbewerbes entgegenjehen 
und einen wefentlihen Rückgang der Roheijenpreife fürchten. Wie groß die Ein- 
buße der reinen Hochofenwerke fein wird, weiß man natürli noch nit. Aber 
nicht jedes Werft ift finanziell fo gut gerüjtet, daß es eine erhebliche Ertragsichmälerung 
aushalten fann. Die Schwachen wären verloren. Müſſen die Hocofenwerfe ihre 
Pceoduktion einichränfen, jo werden zunächſt die Eiienerzgruben und die Kohlen— 
zechen davon betroffen. Läßt der Roheiſenabſatz nad, jo verringert fi auch der 
Erz. und Kofsverbraud. Eine Roheijenfrifis würde auf einen Theil der weiter» 
verarbeitenden Induſtrien übergreifen und die Eijenbahnen jchädigen, für deren 
Einnahmen der Erz und Kohlentransport ungemein widtig ift. Diefe Ausiicht 
ängftigt die Gemüther; und auf das Haupt des Fürſten von Donnerdmard, des 
Urhebers all diefer Noth, riefeln natürlich jegt feine Segenswünfche herab. 

So iſt die Situation, in der Deutſch-Luxemburg feine „Kohlenbaſis ver» 
breitert“. Die Gejellihaft müßte als Produzentin von Kohle, Koks, Eifenerz und 
Roheiſen durch eine Krifis an vier verichiedenen Stellen leiden und joll dabei ein 
größeres Kapital als bisher verzeichnen. Für die Transaktion konnte eine beffere 
Stunde gewählt werden. Aber Hugo Stinnes wird jeine Luiſe Tiefbau-Altien los; 
und die Banken, die ſich „liquide machen“ wollen, werden ſchon jehen, daß fie auf 
ihre Koſten fommen und einen möglichft geringen Betrag der neuen Papiere im 
Borteieuille behalten. Herr Omnes fann nicht widerftehen, wenn man ihm die 
Speije mundgerecht madt. Und daß man bie erite Gelegenheit benugen werde, 
um die neue Serie der Induſtriemiſſionen zu eröffnen, war vorauszujehen. In 
Amerika ift die Grundftimmung, nah langen Schwantungen und bitterex Notb, 
endlich wieder gut. Auch aus dem Goldiharesparadies hören wir zum erften Mal 
wieder anregende Nachrichten. Zum Boom wirds da freilich erft lommen, wenns 
der Induſtrie fchlecht geht und Geld fpottbillig wird. \mmerhin fönnen die Shares- 
beſitzer jich vielleicht wieder ein Bischen erholen. Und wir haben fo lange nicht nady 
Herzenslujt emittixt. Luxemburg-Luiſe ift ein Anfang. Vogue la galere! Ladon. 
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Reichsfinanzreform. 


I Sydow it ein Mann, der in die parlamentariiche Welt paht. Kein 
Fachmenſch: in alle Sättel gerecht. Unteritaatsjefretär im Reichspoſt— 

amt; dann für den Sorgenftuhl des preußiichen Kultusminiſters vorgemerft 
(auf den der Undenfbarite geſetzt wurde, weil ein neuer Verkehrsminiſter die 
Strede frei haben wollte); jetzt Reichsſchatzſekretär. Der Kaijer hat ihn merf- 
* würdig früh und merfwürdig laut gelobt; weilder Kanzler im Ton hoher An: 
erfennung von dem Vertreter fürs Sinanzielle geredet hatte. Fürſt Bülow ift 
Wirthichaftaufgaben fremd (Iteht ihnen, wie Bodbieljfi zu jagen pflegte, „als 
ein Novum gegenüber”); witterte aber jchnell, dab der neue Mann die ſchwie— 
rige Sache bejjer deichjeln werde, ald die Borgänger vermocht hatten. Das 
ſpürt Einer, dem jo viele Sorten und Konjorten untergeben waren. Freiherr 
von Thielmann: ein moderner, gebildeter Herr (von dem jchon Bucher durch 
die Schnüffelnaje geflüftert hatte: „Der wird mal ein ginanzminifter!*); zu 
ernſthaft vielleicht für unjer heitereö Regime; zu rajch verefelt von dem Tan— 
zen, Fiedeln, Kegelichieben im Wallotbräu. Aus ihm und mit ihm war Etwas 
zu machen; nur als Finder des häßlichen Wortungethümes „Unftimmigfeit“ 
wird er aber nod) erwähnt. Freiherr von Stengel: wınde dem jüddeutjchen 
Centrum in Gnaden bewilligt; ein braver, doch, ald er ind Amt fam, jchon 
völlig verbrauchter Greis, der in Reden von jchrefender Länge bewies, daß 
Regen die Straße nälfe, und nun vor Interviewern ſtöhnt, erjei eigentlich ein 
- Haupt: und Staatöferlgemejen. Vornehmer Batriot: ſo nennt manjeit Chlod- 
wigs Spalierzeit die ald Nieten erwiejenen Würdentiäger. Wer fonnte nun 
kommen? Herr Wiegand, SeinerMajeität ewiger Kandidat, wollte, troß der 
Schiffahrtkriſis, nicht jo dicht an den Kaijerhof. Herr Waldemar Müller, Ge: 
heimer Sinanzrath und doch geſcheit und flink zum Aſſoziiren, fand die Ar— 
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beit für die Dresdener Bank interefjanter und wollte die Hoffnung, einft, mit 
oder ohne Gutmann junior, neben der Katholiſchen Kirche zu thronen, nicht der 
Sorge fürd noch immer Römiſche Reich Deutſcher Nation opfern. Ein Bank— 
mann, meinte der flügfte Meilter derZunft, taugt überhaupt nicht für Euren 
Kram; verftaubt, auch wenn er was im Hirn hat, zwilchen den Aften wie ge- 
füllte Chofolade im Schaufenfter herbitlicher Badeorte. Ueber Herrn Dern— 
burg (der, jeit die Poje der Unmanierlichfeit nicht mehr Genieruhm fichert, 
den würdigen alten Beamten mimt) ift man oben jo ziemlich einig; möchte 
ihn nicht, wie die Darmftädter erlebten, auf ein neues Feld rufen, ehe aufdem 
alten jeine Saat aufgegangen ift, noch dem Reich ſchon jet die Firnißglorie 
von Differdingen und Heldburg bereiten. Blieb Herr Twele, der Unterftaats- 
jefretär. Sehr tüchtig; doch im Verdadht, Gentrumäleuten das Vorſchußge— 
ſchäft Ernis, des Unvergeßlichen, ausgeplaudert und auch ſonſt mit den Schwar- 
zen fraternifirt zu haben (freilich in der praeblockiſchen, nun ſchon fern jcheinen- 
denzeit, daHerrSpahn noch unjere ſchöne Weltregirte, Herr Dernburg das An— 
ticentrumäplänchen ſeines Vorgängers noch nicht, nad) alter Gewohnheit, mit 
anderen Bapieren „zujammengelegt“ hatte und der Kanzler Herrn Roeren für 
ſchätzenswerthe Kolonialanregungen innig danken lieb). Jegt mußte ohne das 
Centrum Geld geichafft werden; vielleicht gegen den Widerftand der früheren 
Freunde. Da brauchte man Einen, der nie im Techtelmechtel war. Twele ade 
(bald wohl auch: a.D.). HerrSydom ftand auf der Liſte der Miniftrablen; in 
des Kanzlers Notizbuch, auf das die Abgeordneten, wie Kinder vor der Weih- 
nacht auf heimgebrachte Padete, in hoffender, zitternder Andacht jchielen. Sy- 
dow herbei! (Gounods Fauſt; eriter Aft.) Die Vorträge drüden fich hübſchins 
Gehör. Ein lange direkt Untergebener, der fid) „empfangen“ läßt, nicht das 
(aus derMode gefommene) Berhältni der Kollegialität heiſcht und, als aus 
anderen Rejiort Beförderter, nicht, mit höflich die Ueberlegenheit verlarven- 
dem Lächeln, von jeiner Erfahrung und Sachkenntniß jprechen kann. Einer, 
der weiß, worauf ed anfommt. Daß man für den (aus Miqueld Mafje über- 
nommenen) pomphaften Namen „Neichöfinanzreform“ ſchließlich auch Et: 
was braucht, das wie ein Inhalt ausjieht und die Gemüther feittäglich ſtimmt, 
daß fie die Kalt neuer Steuern leichter tragen. Der im Neichstagsjaal jeden 
Winkel fennt, die Bedürfnifteund Wünſche jeder Fraktion, und, weil er fich die 
minores gentes nicht jo weit vom Hals hielt wie einrichtiggehender Staats 
jefretär, die jcheue Ehrfurcht vor dem Diätarientroßlängit verlernt hat. Schöp= 
fergedanfen? Noch nicht fichtbar; auch nicht nöthig; fönnten zum onus wer- 
den. Aber Mitglied eineö Alpenvereinds(Dasiit ein bejonderer Typus); wenn 
das Gerücht nicht trügt, jogar Vorſitzender. Seht Ihrihn, hört ihn nun? Der 
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bringt Alles in Ordnung; hat ftet „große Gefichtöpunfte“ und bleibt dennoch 
gemüthli. „UnjerSport drängt fich nicht hervor, ift aber wahrlich Fein un— 
wejentlicher Theil vaterländijcher Arbeit.“ (Ungefähr jo; jedenfalls: „wahr- 
lih.“) Immer fidel und auf allgemeine Heiterfeit bedacht; jagt, wenn die 
Geifter mal zu hart auf einander prallen: „Herrichaften“ (oder gar: „Kin— 
nings“), „jeid friedlich!” Und hat drum auch bei den borftigften Vereins— 
anardhiften einen dien Stein im Brett. Als Boftmann mußte er die (gegen 
PodbieljfisBeriprechen beichlofiene) Erhöhung des Ortsportos vertheidigen. 
"Schwierige Angelegenheit. DieAbjchaffung der blauen Karte und des Fünf- 
pfennigbriefes ärgerte Jeden; und mancher Vereinsgenoſſe hatte wohl ge— 
jpottet: „Ihr jeid jhöne Kerlö! Erft, als Ihr die Privatpoſt verbietet, heißts, 
die Erhöhung desNahverfehräportos jei ausgeſchloſſen, und num erhöht Ihrs 
doch.“ Ausgeſchloſſen, jpricht der Unterftaatsjefretär (auch im Reichstag), 
jollte nur die Erhöhung ohne Zuftimmung des Hohen Haufes jein. Das ver- 
fteht fich doch immer von jelbit, denfen die zum Bundesrath Bevollmächtigten 
und die in der Runde ajfiltirenden Geheimen Räthe. „Ohne Zuftimmung 
des Reichstages ift nichts zu machen. Läßt er fichs bieten ? Donnerwetter: der 
Mann kennt ſeine Leute!“ Kennt fie wirklich. Hat fie vorher durch einen Wit 
zu Milde geftimmt. „Die Post ift noch immer die Henne, die und goldene 
Eier legt, und ich glaube, daß und durch rationelle Fütterung gelingen wird, 
dieje&ier noch zu vergrößern.” Heiterkeit aufallen Seiten des Haujes. Dann 
ein unverbindlicher Ausdrucd der Hoffnung auf jpätere Portoverringerung. 
Alles in Ordnung. So gehts. Boetticher redivivus? 

Vielleicht mehr als der allbeliebte Banalredner; vielleicht weniger. Un— 
handliche Gedanfenbarren in gangbare Münze auöprägen: dazubraudht man 
heute Keinen. (Nichtan den für jolche Prägerarbeit tauglihen Männern fehlts; 
an dem Anderen.) Gejucht war Einer, der Geld jchafft, die Oldenburg und 
Pachnicke, Heyl und Naumann noch einmal unter einen Hut bringt, für fünf 
Fahre die Reichsbilanz halbwegs erträglich; macht und das Ding jo dreht, 
dat es im (unwahrſcheinlichen) Nothfall ala Wahlparole zu benutzen iſt. Denn 
der Kanzler hatauf halberund ganzer Höhe,in derHeimath und draußen jo viele 
Feinde, daß ſelbſt einejonft hinnehmbare Niederlage eine ftrategijche Stellung 
arg ſchwächen, den Glanz jeiner annähernd viceföniglichen Eriftenz bleichen 
müßte. Vae victis? Das gilt nur von Denen, die ihr Schidjal an Praeftigia 
gehängt haben. Weh Dem, der fiegen muß, um auf jeinem Platz weiterleben zu 
fünnen! Noch it, in unjerem Fall, der Sieg beinahe gewiß. Sydow iſt Favorit 
und geht glatt durchs Ziel; mögen anfangs auch die Hinderniſſe unüberwindlich 
ſcheinen: gerade jo hat ers und hatesder Kanzler gewünſcht. Wenn eine Bereing- 
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kaſſe leer ift und derSchameijter die Hände ringt, rüct ein kluger Präfident 
die Sache zunächft unter den „großen Geſichtspunkt“ (hohe Fennt ernicht; nur 
große). „Kurzfichtiged Uebelwollen hat von Geldnoth geſprochen. Nicht hier 
im Saalnatürlich, wo ſolches Mißgefühl keine Stätte findet. Handelt fichsdenn 
um Geld? Nein, meine Herren; Drdnung brauchen wir und ftetige Mehrung 
unjererMachtmittel, die wahrlich nur beitimmt find, die Entwicfelung des ge- 
meinen Wejend zu fördern.” Vorher hater die Wunjchzettelausden leiten Jah— 
ren durchgelejen und den Hauptpojtulaten Erfüllung verheißen. Ob die zu 
fichern ift? Shnplagt fein Zweifel. „Wo ein Wille ift, da iſt auch ein Weg. So 
fanns nicht weiter gehen. Wir müſſen und an die beiten Ueberlieferungen aus 
großer Zeithalten und den Blick wieder aufs Ganzerichten." So wirdsgemacht. 
Ueber abgeweidete Gemeinpläße galopirt der Liebling ded Volkes ans Ziel. 

Laft ShrinderNtorddeutichendieReformanzeige? Samos. Halb Evan- 
gelium, halb Gründerprojpekt. Neue Steuern? Nebenjache. „Umfafjende Re: 
organijation der gefammten Finanzgebahrung“ : da habt Ihrs; habt denge: 
juchten „großen Geſichtspunkt“. Himmlijch groß. Der jelbe Mann, der vor 
ein paar Monaten, weil er auch auf den von Dezernenten gelieferten Krüden 
noch nicht durch jein Reſſort humpeln Fönne, vom Reichstag Urlaub erbat, 
reorganilirt heute jchon die gefammte Finanzgebahrung. Einitweilen auf ge: 
duldigem Papier ; aber gründlich. Hört! Wenn die Ausgaben („Iyitematijch“) 
aufdasunbedingt Nothwendige bejchränft und die Einnahmen( „planmäßig“ ) 
erhöht werden, fommt Alles in Drdnung. Und wennd regnet, wird eö nah. Re: 
organijation, meine Herren! Wir müſſen, erftens, die Reichsſchulden („Itetig”) 
tilgen. Das wird auf eine Umbuchung hinauslaufen. Kind, jpricht der Ge- 
bieter zur Ehegefährtin, „was Du im vorigen Quartal mehr verbraucht haft, 
werde ich in Raten vom Wirthichaftgeld abziehen“. Er thuts; und fie läßt die 
Schlädhterrehnung unbezahlt. Wir müffen, zweitend, „auf die bewährten 
Grundſätze altpreußiicher Sparjamfeit zurüdgehen“. Dieje Rüdfehr wird 
jeit zwanzig Sahren itetig empfohlen, planmäßig verſprochen, jyftematiich 
vorbereitet. Warte nur: balde erlöft der Proſpektmeſſias und von dem Uebel 
ihmählicher Verjchwendung. Denn verichwendet haben wir, wie Hand Lü— 
derlih. Da jtehts: zu theuer gebaut, zu viele Beamte gehalten, die Sorg— 
falt des ordentlichen Kaufmannes verjäumt, dad „bureaufratiiche Schwerge: 
wicht“ (reitende Artilleriefajerne; lichtvoller Hiftoriograph) mitgejchleppt 
und zwiichen Wünjchenswerthem und Nothwendigem nicht ſtreng genug un: 
terichieden. Da ſtehts; in einer offiziellen Botjchaft an Deutſchlands Bür— 
ger. Wenn eine neue Negirung jo jpräche, wäre es zu begreifen. Aber die 
alte? Fa, liebe Zeute, iſts jo, wie Ihr in diejer Selbftanzeige jagt, habt Ihr 
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wirklich jo lüdrianiſch gewirthichaftet, dann joll Euch, mit aller ſchuldigen 
Ehrfurcht, der Teufel holen. Shr bereut undwollt Euch beſſern? Nurin jchledh- 
ten Theaterſtücken ändert fich der Charakter alter Menſchen; und verliehen 
fann Euch ein neuer, da Ihr die Ercellenz ſchon erlangt habt, auch nicht mehr 
werden. Wenn Euer Bankier, Inſpektor, Küchenchef geitehen müßte, daß er 
Jahrzehnte lang Euer Geld, jauer erjpartes, vergeudet habe: würdet Shr den 
Schädling, weil er Bejjerung verjpricht, im Dienft behalten? Wir jollens; 
obwohl Shr Euch wimmernd der Schädigung öffentlicher Intereſſen jchul- 
dig befennt. Aber das ganze Gerede ift am Ende nicht gar jo ernft gemeint; 
nur wie Tolftois, nicht wie Raskolnikows Selbitbezichtigung. Der Bauprunf 
war nirgends größer ald im Poſtbereich: und Herr Sydow hat (leije wein: 
end?) die Mode mitgemacht. In mandem Bureau mag Einer entbehrlich 
fein; doc) bei dem Verſuch, ihn abzujägen, werdet Ihr mit jeder Behörde 
bis aufs Meffer zu fämpfen haben. Wenn die Berjonalfnaujerei den Sahres- 
haushalt auch nur von einer einzigen Million entlaftet, iſts ſchon ungeheu- 
er. Das dünft Euch der Erwähnung werth? Darum wollt Ihr pflichttreue 
Männer auf die Straße jeßen und dem Staat Todfeinde züchten? Selbit- 
täujchung oder Trug: mit höflicher Entjchiedenheit verbitten wird. Die win- 
zigite Aenderung der Schiffbautechnif verichlingt Unfummen. Vor der rothen 
Kante vonHelgoland wird ein Torpedoſchutzhafen geſchaffen, deſſenKoſten auf 
fünfunddreibig Millionen veranichlagt find und wahrjcheinlich Höher werden. 
Kiautſchou hat und nur eine neue Reibungfläche gebracht und ift im Fleinften 
Konfliktöfall nicht zu halten; rechnet nad), wie viel Reichsgeld drin ſteckt. In 
den Wüſten von Südweitafrifa find ſechshundert Millionen verjcharrt. Bleibt 
uns mit Läppereien aljo vom Leib. Der „Beamtenapparat“ (da Ihr das 
ſcheuſälige Wort nun einmal liebt) wird nicht weniger Geld freijen, jondern 
mehr. Biel mehr; denn ceterum censeo: der Beamtenjold wird den Be- 
dürfnilfen einer Zeit angepaßt werden, in dereinfähiger junger Praftifer oder 
Profeſſor Sahreseinnahmen von fünfzehntaujend, zwanzigtaufend Marf ers 
reicht, oder dem Staat wird nur derBodenjaß bleiben. Mit dem Heer diejer 
Untauglichen oder Halbinvaliden, die tm Einzelfampf ums Dajein nichts zu 
eritreiten vermöchten, wollt Ihr dann die Neichöverwaltung modernifiren? 
Hundertmal haben wir die Verheißung gehört; zuleßt aus dem Kolonialamt, 
wo der Bureaufratismus nun weiter reicht als je vorher. (Da der Chef den 
Dezernenten die Aften abfordert, fie bei fich liegen läßt und, während er für 
jein Ruhmgeſchäft reift, zu Haus die ganze Majchine ftillfteht, ift noch Fein 
Zeichen modernen Betriebes.) Aus welcher Erfahrung wuchs Herrn Sydow 
die Kraft zu ſolcher Organifatorenleiftung? Welcher Rechtätitel giebt ihm die 
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Vollmacht? Er ift dem Kanzler unterftellt, dem Kollegen der bundesitaat- 
lichen Minifter (die alſo auch einem mitdem Miniftertitel geſchmũckten Staats⸗ 
ſekretär ſtets überlegen find), und hat in Fein anderes Reſſort hineinzureden. 
Wer für den Reichsſchatzſekretär das heute dem preukijchen Finanzminifter 
zuftehende Einſpruchsrecht fordert, will die Reichsverfaſſung umitülpen. Die 
Gewalt deö Herrn Sydom langt nicht bis über die Straße. Doch wenn fie zehn: 
mal größer und ihr Inhaber in organijatorijcher Arbeit jo erfahren wäre wie 
HerrWallich von der Deutichen Bank oder Herr Deutſch von der Allgemeinen 
Elektrizität: Gejellichaft: die Wurzeln derBureaufratie würden jo leicht nicht 
gelodert. Duldet fein Aktenſtück, nur Gejchäftsbriefe von erträglichem Um: 
fang; mehrt die Kompetenz, dieBerantwortlichfeit und Beförderungmöglich- 
feit deö Einzelnen und entiagt dem Aberglauben an die Heilwirfung des In— 
ftanzenzuges; laßt mündlich verhandeln, telephoniren, ftenographiren und 
die beiten Männer jo viel reifen wieBankdireftoren in der Zeit der Abſchluß— 
fitzungen; ſorgt, daß eine Benfterrahmenflicereinicht mehr Zeit, Bapier, Hirn- 
ſchmalz fojte als in der Induftriewelt ein Millionengeſchäft und daß ein unge— 
wöhnlich Begabter nicht in der. Heerde auf das Ausiterben derVßordermänner 
zu harren und jeine Sugendfraftzuvertrödeln braucht. Dann gehts vielleicht ; 
ein Menjchenalter emfiger, von einem (im Sinn Goethes) baumeifterlichen 
Kopf geleiteter Arbeit wird immerhin nöthig jein. Wers jo nebenbei, mit 
Ihönen Reden, zu machen wähnt, ahnt nid)t, was er zu wollen wagte. 

Thut nichts : die Neformanzeige hat gefallen. Stoff für die Schreiber. 
Für die blodirten Redner die „große nationale Aufgabe”, ohne die jelbft das 
von Taggeld gefriitete Leben verarmen müßte. Ende derSchuldenwirthichaft, 
Sparjamfeit, Merkantilſyſtem in der Verwaltung: das Herz des Liberalen 
hüpft beim Hall ſolcher Worte. Auf den evangeliichen Proſpekt folgt die Ver- 
kündung, daß die Fahrkartenſteuer abgeſchafft, das Nahverkehrsporto herab— 
geſetzt wird, alſo die tauben Blüthen vom Stengel fallen. Das iſt (in jedem 
Sinn) billig und freut auch die Reichen. Welcher Zuſtand aber, wenn das 1906 
auslangwierigenKämpfenErbeutetel908wieder herausgegeben werden muß! 
Solche Bedenken trüben die gute Laune nicht. Auch die Betheuerung, dat nicht 
das Gewerbe, jondern derKonſum befteuert werden jolle, reizt die Galle kaum. 
(Als ob nicht auch die dem Gewerbe aufgebürdete Steuer der Konjum tragen 
müßte;ald ob HerrMoffe die Annoncenfteuer, HerrSchöller dieTantiemeiteuer, 
wenns dazu fäme, bezahlen würde. Plectuntur Achivi.) Daß nun aud das 
Licht beiteuert werden soll, könnte schon eherärgern. Vereindbrüder, diehöheren 
Beitrag leiten jollen, födert der jchlaue Präfident mit der Verheißung nie 
noch erlebter $eftfreude. Hier? Die Eleftrifizirung der Eijenbahnen wird ge— 
rade jeßt in Nahlicht gerückt, der Kurs der Eleftrizitätaftien fteigt in Sprün— 
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gen, der Befiber verlernt da8 Schelten und der Zujchauer denft, eine Induftrie, 
die ſolche Goldberge vor fich hat, könne fürs Vaterland einBischen bluten. Fällt 
ihr natürlich nicht ein. Wir müſſen, Arm und Reich, das Licht aus dem Gas: 
rohr und der @leftrizitätleitung verfteuern, das uns in acht von zehn Fällen Ar» 
beitermöglicht. Der Fabrikant, Saftwirth, Händler, Schauhauäbefiger ſchlägts 
auf den Verkaufspreis jeiner Waare; in der Privatwohnung fnidert man am 
Richt oder fnirjcht, weil das unerjättliche Reich die zur Arbeit nöthigften Mit- 
tel anfnabbert. Eine unflug erdachte, unzeitgemäße Steuer. Die nicht einmal 
Beträchtliches bringen wird; denn die Bayernhoffnung auf die erwachjende 
Waſſerkraftinduſtrie muß gejchont werden und das Licht allein kann, beileid» 
licher Abgabepflicht, die Kafjen nicht füllen. Und die Annoncenfteuer? Diegalt 
im Reichsſchatzamt bisher ald unergiebig und ward jeßt wohl nur fürd Par— 
- teiengejchäft auderjehen. Sind die Agrarier für den „weiteren Ausbau der 
Inftitution der Nachlaßbeſteuerung“ einzufangen, dann tröftet man fie mit 
der Annoncenfteuer und ähnlichem Lutjchbeuteltand; bleiben fie jtörrig (wie 
zu erwarten ijt: denn der Gutderbe, der Verwandte abfinden muB, fann die 
Scymälerung des ihm von den Eltern Hinterlafjenen fat nie ertragen), dann 
ift der Verzicht auf die Belaſtung des Reklameverkehrs das einzige Würzmit- 
tel, dad den Freifinnigen (ohne die im Blod nichts zu machen ift) ermöglicht, 
die anderen Steuerbroden, troß der Programmmporjchrift, herunterzumürgen. 

Herr Sydow paht in unjere Barlamentarierwelt. Db er wirklich an 
Sparjamfeit und Modernifirung glaubt, wirklich entſchloſſen ift, eine Reid ö» 
geldvergeudung nicht im Amt zu überleben, mut fich erit zeigen. Sicher tft, 
daß er die Korderung des Tages vernommen hat: Bon einem Parteienpool, 
dem fein pofitiver Gedanfegemeinlam iſt, jollit Du Geld jchaffen; ſonſt ſinkſt 
Du ins Nichte. Dedhalb die künſtliche Gehäusfügung und der Lockruf zur 
„Reorganijationdergefammtenginanzgebahrung“ (die der Entpoiteteeigent- 
lich doc) exit durchaus ftudiren müßte, bevor erden Umſturz verſpricht). Sonſt 
wäre die Gejchichte jo langer Rede gar nicht wert). Weil Deutichland fünf: 
hundert Millionen braucht, wird ein Jahr verſchwatzt? Die giebt Deutichlands 
Volk im Verlauf von ſechs Wochen ja für Bier aus, Mer bei und auf die 
Suche nad) Steuerobjeften ginge, wäre nad) ein paar Stunden am Ziel. Bier 
und Branntwein fönnten den Reichsichmerz jchnell itillen; eine Pfennigiteuer 
noch vom Liter: und alles Weh weicht. Der Fleine Mann mit den jhwachen 
Schultern? Wahlflaujen. Das öde, leidenjchaftlofe (Sanft Sydow dürfte, 
diesmal mit Necht, jagen: das ſyſtematiſche, planmäßige, ftetige) Saufen 
verdirbt die Raſſe. Der fleine Mann joll jeinen Wochenverbrauc um drei 
Flaſchen Bier und ſechs Schnäpje verringern: dann bleibt noch genug; noch 
zu viel. Nach den Raujchtränfen der Tabaf. Der Unverftand der mit briti- 
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icher Erportmilch genährten „Volkswirthe“ (die ihr Volk nie bewirthet noch 
je gemerft haben, warım England das junge Reich nicht zu Wohlſtand kom— 
men lafjen wollte) hat Bismards Monopolpläne vereitelt. Das war in un- 
jerer Wirthichaftgeichichte der ſchlimmſte Fehler; ein nie zutilgender: die zur 
Ablöjung der Privatbetriebe nöthige Summe wäre kaum noch erſchwinglich. 
Aljo die Maffen ein Fahr lang mit ruhiger Eindringlichfeit vorbereiten; 
dann Brauer, Brenner, Tabakleute, Händler, Wirthe für vierzehn Tage zur 
Intereſſenvertretung berufen: „Wir brauchen fünfhundert Millionen; über: 
legt, wie fie. auf dem Euch bequemften Weg in die Reichskaſſe zu holen find, 
und beſchließt am vierzehnten Tag mit Stimmenmehrheit; nicht, ob und wo- 
her wire brauchen (Das ift beichloffen), jondern, welche Art der Beiteuerung 
Ihr, wenns fein muß, empfehlt.“ Caejaren, Demagogen, ſchwache Regir: 
ungen aller E orten jcheuen ſolchen Schritt; ſchon weil der Wirth und der Gi- 
garrenhändler der beite Agitator ift. Bei und wäre die Sache ohne das Gen: 
trum, die einzige Reichöpartei, die in Nord und Sid, Dit und Welt Mafjen- 
anhang hat, nicht zumachen; und das Gentrum iſt froh, wenn es nicht mitjol- 
cher Zumuthung in jeine®Wahlfreije zu fommen braucht. Was bleibt ? Direkte 
Reichsſteuern lehnen die Bundesitaatsregirungenab; und das Reich iſt hinter 
den preußiichen Girenzpfählen heute nicht jo beliebt, daß ed nadı der undank— 
barenolledesSteuereintreiberölangen darf. Nothftandszuichläge, nachbri- 
tiihem Mufter? Das Einfachfte wäre es ſchließlich noch. Dem Blodabernicht 
abzujchmeicheln. Der Kreifinnsphilifter vermag viel. Dies ginge über jeine 
Kraft. Echade. Der „bewegliche Faktor”, der für die Reichſsrechnung erjehnt 
wird, wäredaohnebejondere Mühegelichert. Nun ſoll aus dem breiten Bhra- 
ſenbach, dem das Bett gehöhlt ward, das Nothwendige ſacht zuſammenſickern. 

Das heute Nothwendige. Uebermorgen wirds viel mehr jein: und das 
Spiel fängt. von vorn an. Wir rüjten, ald wollten wir nächſten Donnerstag 
die Welt erobern, und janen morgens, mittags, abends, dab wir des Friedens 
friedlichite Wächter find. „Reorganifirung” ; „Negenerirung der Finanzen“ 
(heits an einer anderen Stelle); pomphafte Worte. Die heller ins Horcher— 
ohr klingen als Fauſtens Seufzer: „Sch habe mich zu Hoch gebläht!" Ein Haus: 
halt, öffentlicher oder privater, iftnurgejund, wenn die Ausgaben zu den Fin: 
nahmen ftimmen. Wenn der Haushalter jagt: „Dashabeihübrig, kanns alſo 
ausgeben“; nicht: „Das brauche ich, muß ed aljo einnehmen“. Sydow herbei! 
DerDelzweig wehrtden böſen Nachbar nicht ab;winft ihn eher an unſere Grenze. 
Krieg gegen eine Koalition, die uns lange nicht zueinem Hauptſchlag kommen, 
Wirthſchaft und Kredit des Reiches verſiechen läßt... Iſt für die Reichsfinanz— 
mobilmachung ſicherer vorgeſorgt als mit pompös vertönenden Worten? 

* 
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Sehr geehrter Herr Harden, im Vertrauen auf Ihre mir befannte tolerante 
Gefinnung komme ich mit der Bitte, den Leſern der „Zukunft“ das 
Nachitehende unterbreiten zu wollen. 

Das gute Städtchen Schöppenitedt in Braunfchweig muß leider wieder 
dafür herhalten, daß die drolligen jchöppenftedter Fälle nicht ausſterben; dies» 
mal handelt es jich aber um ein ernjtes Gebiet: um die Frage der Freiheit 
der Religion. Doc die guten Schöppenftedter find nicht ſchuld, wenn ihr Ort 
in den Ruf der grafjeften Intoleranz kommt, jondern die Schuld trifft das 
braunſchweigiſche Staatäminifterium. In der Stadt und dem Amtsgerichts— 
bezirt Schöppenftedt wohnen nach der legten Volkszählung 880 Katholiken, zu 
denen im Sommer viele fatholifche Erntearbeiter fommen. Im Jahr 1892 ers 
juchte die Eirchliche Behörde zum erjten Mal um die Geftattung fatholijchen 
Gottesdienjtes in Schöppenjtedt. Das Gejuch wurde abgelehnt. Unerträglich 
ift Schon, daß e3 überhaupt noch eines Gejuches bedarf, da vom Staat Feinerlei 
Leiſtungen beanjprucht werden. Die Zahl der Katholiten nahm immer mehr 
zu, jo daß die firhlihen Organe in ihrem Gewiſſen verpflichtet waren, die 
Gejuche zu erneuern; jo auch 1905. Die braunfchweigiiche Regirung richtete 
darauf an den protejtantiihen Stadtmagijtrat zu Schöppenjtedt die Anfrage, 
ob für die. Abhaltung des fatholijchen Gottesdienites ein Bedürfnig vorhanden 
jei; die Antwort fiel verneinend aus. Selbjt zahlreiche Proteftanten waren 
darob erbittert; 46 proteftantifche Bewohner der Stadt ſprachen öffentli ihr 
Bedauern über die Antwort aus. Das Gejuch wurde wieder abgelehnt und 
im Landtag gar mit falichen Zahlen dieje Haltung zu rechtfertigen gefucht. Im 
Frühjahr 1907 hat das zuftändige Pfarramt in Wolfenbüttel das Gejud ers 
neuert; erjt im Herbſt erhielt e3 (aljo mit bemerfensmwerther Schnelligkeit) die 
Antwort, dag das Pfarramt, dem heute die Seeljorge obliegt, zur Stellung 
eined folchen Antrages gar nicht zuftändig fei. Am dreizehnten März 1908 
jtellte deshalb die bijchöfliche Behörde den jelben Antrag; allgemein rechnete man 
damit, daß am Diterfeft der erjte Gottesdienſt in Schöppenjtedt jtattfinden 
fönne. Aber man hatte die Yangjamfeit der braunjchweigiichen Bureaufratie 
doch gemaltig unterichägt; denn erjt am fünfundzmanzigiten Auguſt 1908 gab 
das Staatsminiſterium der biichöflichen Behörde die folgende Antwort: „Nach: 
dem Höchiten Ortes genehmigt worden ijt, daß für die in Betracht fommenden 
Angehörigen der dortigen Diözeſe alljährlich an vier dortjeits zu Beginn eines 
jeden Jahres vorzujchlagenden Sonn: und Feſttagen durch einen wolfenbütteler 
Geritlihen in Schöppenftedt oder einem benachbarten Ort ein Gottesdienjt abs 
gehalten wird, jegen wir Eure Biſchöfliche Hochwürden hiervon auf das gefällige 
Schreiben vom dreizehnten März diefes Jahres ergebenft in Kenninif und jehen 
Vorſchlägen hinfichtlich der (zunächft für 1948) auszumählenden Tage jomwie des 
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Drtes entgegen.” Staunend lieft man diejes Schreiben, das nad) Stil und Geift 
dem jechzehnten oder ftebenzehnten Jahrhundert zur Ehre gereichen Fönnte, für das 
neugejchaffene Deutiche Reich des zwanzigften Jahrhunderts aber eine Beleidigung, 
ein dunkler led auf unjerem nationalen Schild ift. Das Rejultat ſechzehnjähri⸗ 
ger Bemühungen ift aljo die Gejtattung von vier Gottesdienten im Jahr, obmohl 
der Katholif an jedem Sonn» und Feſttag zum Beſuch der Heiligen Mefje im Ges 
willen verpflichtet iſt; aber nicht einmal Dies gab man ohne Weiteres zu; nicht der 
Biſchof und nicht der Pfarrer können nun feitiegen, mann und mwo diefe vier 
Gotteödienjte ftattfinden; fondern der Bifchof hat nur ein Vorſchlagsrecht für 
Zeit und Dit; das Staatöminifterium behält fih die endgiltige Entjcheidung 
vor; jedes Jahr muß vom Biſchof ein anderer Vorſchlag eingereicht werden. 
Ob man ihm in Braunfchweig zuftimmt, weiß Niemand vorher. Noch heute 
ijt deshalb unbeftimmt, warn in Schöppenftedt katholiſcher Gottesdienſt ab» 
gehalten werden kann, da die Staatäklugheit des braunſchweigiſchen Minifte- 
riums vielleicht an dem einen oder anderen Tag etwas „Staatsgefährliches“ 
finden könnte. Jede weitere Kritik diejes fich ſelbſt richtenden Falles ijt über» 
flüffig; nur der Anjchauung will ich entgegentreten, als handle es fih um 
einen Einzelfall; nein: dieje Entfcheidung ift geboren aus dem ſelben Geift 
fonfejfioneller Engherzigteit, der im braunſchweigiſchen Land einen fremden, 
aber teutjchen Geiftliben unter Sirafe ftellt, wenn er die Heilige Mefje in 
Anmejenheit dritter Berjonen lieft, wie ed das im Mai 1908 beſchloſſene Ka» 
tholifengejet thut. Als Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg zum Res 
genten des Landes ermählt wurde, hoffte ich (und mit mir hofften viele Ka— 
tholiten), daß er der Katholifenquäleret in Braunjchmweig ein Ende bereiten 
werde; der Herzog-Regent hat jich nämlich viel mit Kolonialpolitit befaßt; er 
kennt gewiß den Paragraphen 14 des Schußgebietögejetes von 1904, das in 
allen deutichen Kolonien die Freiheit der Religion garantirt und wonach je— 
der latholiihe Miſſionar Gottesdienft abhalten kann, wo und wann er will: 
ich habe mir deshalb gedacht, daß der neue Negent die Katholifen des unter 
ihm ftehenden deutſchen Yandes nicht jchlechter behandelt wiſſen will als vie 
Katholiken in den deutſchen Schußgebieten, für die er jo großes nierefje zeigt. 
Ich kann dieſe Hoffnung auch jet nicht aufgeben, da ein modern denfenter 
Herricher nicht nach dem Ruhm geizen kann, an der Spitze des intoleranteiten 
und rüdftändigiten Staates der Erde (außer Medlenburg und Sachſen kennt 
feiner jolche Beitimmung) zu ftehen. Katholiken au dem Herzogthum Brauns 
ſchweig haben ſich mit den jchärfiten Worten der Entrüftung über dieje Hal- 
tung des Minijteriums an mic gewandt; ich möchte fie beruhigen, indem ich 
von dem jchlechtunterrichteten Herzog, Regenten an den befjer zu unterrichten- 
den appellire. Weit lebhaften Dank für Ihre Liebenswürdigkeit, bin ich, ver: 
ehrter Herr Harden, in befannter Werthihägung Ihnen ſehr ergeben. 
Matthias Erzberger, 
Mitglied des Deutjchen Reichstages. 


Muſik im Volkshaushalt. 431 


Muſik im Volkshaushalt. 


as Deutſche Reich ſteht auf einer hohen Stufe der Civiliſation. Es ſorgt 

für Verwaltung, Rechtsſchutz, Verkehr, Handel und Wandel, geſunde 
Nahrung und Wohnung, für Verſicherungen gegen die Folgen von Alter und 
Krankheit. Es wendet jährlich viele Hunderte von Millionen für eine mäch— 
tige Land⸗ und Seewehr auf, um die Wohlfahrt der Bürger und den Be— 
ftand des Reiches zu fichern. Alles überaus nützlich; Alles nothwendig. Aber 
wa3 ung erſt zu Menjchen macht, Geijt und Gemüth, ijt doch werthuoller ala 
alles Leiblihe. Wen kümmert deren Wohlergehen? Iſt unjere hochentwidelte, 
ruhmreiche Kultur nicht auch der Fürſorge werth? 

An Unterricht allerdings fehlt3 wohl nicht; dafür jorgen in den Einzel> 
jtaaten Hochſchulen aller Art. Für die Wiffenichaften ift auch weiter gejorgt. 
Zu deren Pflege und Förderung, auh um ihrer jelbjt willen, giebts an un: 
jeren Univerfitäten mannichfadhe, mit reihen Mitteln ausgejtettete Inſtitute, 
in denen, unbefümmert um den unmitielbaren Nuten, viele Forſcher an der 
Arbeit find. Sole Stätten des ruhigen Schaffens, die Berufenen reichliche 
Muße und auch Gelegenheit zur Erprobung des Geichaffenen gewähren, ent: 
behrt aber die Muſik jo gut wie ganz. Als jüngjte unter den Künſten tft fie 
eben erft auf dem Plan erfchienen, nahdem die Theilung längft gejchehen. 
Sie tft aber in den legten beiden Jahrhunderten zu jolcher Entwidelung und 
Blüthe gelangt, das ihr Anſpruch darauf gewiß einſter Erwägung merth ijt. 

In meiner Schrift „Die Werthſchätzung der Muſik“ (Kunftwart >98) habe 
ich gezeigt, daß der jchaffende Mufifer mit feinem Wirken und jeinen Werfen 
ganz auf fich ſelbſt angemiejen ift. Befigt er fein Vermögen oder helfen Gönner 
nicht aus, jo hat er in einem Nebenberuf, als Bırtuoje, Dirigent oder Lehrer,des 
Lebens Unterhalt zu erwerben. Seine Werfe muß er auf den Markt bringen. 
Er, der nicht zum Geſchäftsmann taugt, feine Werke, die fich nicht zur Markt— 
mwaare eignen; denn begehrt wird nur dad Gefällige, Yandläufige; der Werth 
des wirklich Bedeutenden, Neuen aber iſt fait immer erjt nach Jahrzehnten 
erfannt und gewürdigt worden, nachdem dad Verſtändniß dafür herangereift 
war Dem Zufall ift ed alfo anheimgegeben, ob ein Verleger dafür eintritt; 
von Unternehmern, denen naturgemäz das Geſchäſt die Hauptjache ift, von 
Intendanten, die mwejentlich nur für den Hof: oder Militärdienft vorgebilvet 
find, hängt es ab, ob und mie feine Werle aufgeführt werden. Ein Glücks— 
jpiel iſts wohl häufig für den Unternehmer; für den Autor fajt immer ein 
Unglüdsfpiel. Eine einzige Ausnahme nur giebtd; allerdings eine glänzende: 
Nihard Strauß. Den mächtigen künſtleriſchen Eigenichaften dieſes Meifters, 
feiner Intelligenz und unbeugjamen Energie ift ed gelungen, jo widrigen Ver: 
bältniffen obzufiegen, denen jelbjt noch ein Richard Wagner unterlegen ift. 
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Und doch ift die Muſik, die auf deutfchem Boden, wie im Wald eine 
jhöne Blume, ungepflegt gedeiht, ein Erzeugniß, um da3 alle Welt und bes 
neidet, von dem alle Welt mitzehrt. ch rede hier nicht von modifcher, von 
leichter Unterhaltungmufit. An echter, großer Muſik aber (groß, auch wenn 
die Form klein ift) find wir fo reich, daß feine andere Nation fi und ver: 
gleihen fann. Da die Zahl der Konzerte in Deutfchland nah an Hundert- 
tauſend heranreicht, da es, mindeftend in den Städten, wenige Häuſer geben 
mag, in denen die Muſik nicht heimijch iſt, jo ijt ſchon die mweitverzmweigte 
wirthichaftliche Bedeutung der Muſik nicht zu unterfchägen. Höher jedoch fieht 
ihr Kulturwerth. Was er für unjer Volk zu bedeuten hat, ob das Reich folche 
Werthe zweckmäßig, nämlich jo verwendet und verwaltet, daß das Wohl aller 
Reichsangehörigen damit thunlichft gefördert wird: Das fcheint biäher faum 
näher erwogen worden zu jein. 

Wie Religion, Wiſſenſchaft und Literatur, jo erhebt und auch die Kunft 
und namentlich die Muſik über das irdijche Treiben: fie labt und nährt un» 
jere metaphyfiihe Perſönlichkeit. Wird num mit Recht darauf gehalten, daß 
die leibliche Koſt reichlich, gejund und preißmürdig dargeboten wird, jo muß 
ver jelbe Anſpruch für die Nahrung von Geift und Gemüth erhoben werden. 
Verbote, um Auswüchſen entgegen zutreten, thun e3 nicht allein: gejunde, ja, 
edeljte Nahrung, die reichlich vorhanden tft, darf nicht Yurusartifel bleiben; 
fie muß dem Volt vermittelt, Jedem leicht zugänglich gemacht werden. Und 
um wie viel leichter ift Solched mit der geiftigen Nahrung zu erreichen! Denn 
die Vervielfältigung von Schrift oder Notenwerken iſt unbegrenzt um billigen 
Preis zu bewirken. Sole Werke werden auch nicht verzehrt, wie ein Stüd 
Brot oder Tleijch, von einem Einzelnen, auf Nimmerwiederſehen Die Dienfte 
eined werthvollen Buches, eines Notenblattes find unerſchöpflich; an einer Aufs 
führung können mehr ald taufend Menjchen fich erfreuen und erbauen. 

Sole Geſichtspunkte find leider unjeren Behörden jehr fern. Im Reich 
gelten, wie im alten Rom, alle Mafregeln nur unjerer Civilifation. Wir find 
aber anders geartet als die Römer; find, wie einjt die Griechen, allen an 
deren Nationen an Kultur überlegen. Auch hier bedarf es der Förderung, der 
Vermwerthung. Hier verfagt jedoch die Reichsidee. Kunſt tft für den Deutjchen, 
wie für den Sozialdemokraten die Religion, Privatjace. 

Nur von einer Mafregel des Reiches wäre hier zu berichten, von den 
neuen Urhebergejegen nämlich, die in höchſt dankenswerther Meife den Schug 
der Autoren verjtärkt, ihnen die Verwerthung ihrer Aufführungrechte ermög: 
licht haben. Doc, regeln diefe Gejege nur die privatrechtlicden Verhältnifie. 
Das öffentliche ntereffe wird wohl nur von der (nicht neuen) Beſtimmung 
berührt, daß dreißig Jahre nach des Urheber Tode der Schuß feiner Werke 
aufhört und fie dann der Allgemeinheit verfallen. Dieje Regelung ift wohl 
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mehr auf da3 praktijche Intereſſe der Verlagsſicherung und weniger auf Necht3- 
grundjäße zurüdzuführen, die auf diefem Gebiet nicht beſonders verläßlich zu 
jein jcheinen, da fie noch in der legten Zeit, biß zu Kohler hin, manche Wand» 
lung erfahren haben. Auch die Zahl dreifig (in anderen Yändern währt der 
Schuß bis zu achtzig Jahren) fcheint der Willkür entiprungen zu fein. Einen 
tiefen Eingriff in die privaten Intereſſen der Autoren bedeutet aber diefe Ma» 
regel, denn ihnen wird damit die fünftlerifche und mwirthichaftliche Verfügung 
über dad von ihnen Gejchaffene, über ihr Eigenthum, ohne irgendwelche Ent: 
Ichädigung entzogen; ihnen wird weiter durch die zu minimalen Preijen auf 
den Markt geworfenen gemeinfreien Werke, die in der Ausleſe von Jahrzehn: 
ten inzwifchen berühmt und allbegehrt geworden find, eine geradezu erdrüdende 
Konkurrenz bereitet. Fußt aber hiernach unjere Rechtslage nicht auf ficheren 
Prinzipien und führt fie auch praktiſch zu nicht unbedenklihen Konjequenzen, 
jo verdient wohl ein weitered Moment Beachtung, nämlich der Grundjag: 
Höher als die privaten Intereſſen find die der Allgemeinheit zu bemerthen. 
Mollen wir damit einem Gebiete, dad man geiftige Volkswirthſchaft nennen 
könnte, näher treten, fo wäre zunächſt die Erörterung der Trage wichtig: Was 
erfordert hier die Wohlfahrt des der Muſik bedürftigen Volles? Man wird 
dabei zwijchen Verlags- und Aufführungrecht unterfcheiden müſſen. 

Das Aufführungrecht, künſtleriſch und mirthichaftlih genommen, iſt 
neuerdings ald ein höchft perfönliched Recht des Urhebers ausgejtaltet worden. 
Seine Verwerthung für Opern (meift mit 5 Prozent) und für Konzerte (mit 
1—2 Prozent der Bruttoeinnahme) hat fich eingebürgert und erfolgt bei aller 
Schonung der Jnterejjen der Mufilpflege jo zweckgemäß, daß mit der Zeit Man: 
ches davon für die Autoren und deren gemeinnüßige Einrichtungen zu erhoffen 
ift. Das ift dem ungemein begabten Mufifer und Juriften Friedrich Röſch zu 
danken; er allein hat die Konzertbejteuerung zu Gunjten der Autoren durchgejegt. 
Ein öffentliches Intereſſe, dieſes Aufführungrecht zeitlich zu begrenzen, liegt 
in feiner Hinficht vor; auch nicht, wenn der Autor jeit dreißig Jahren tot ift. 
Opernaufführungen werden ja ftet3 von Unternehmern veranijtaltet. Die for: 
dern aber, zum Beifpiel, für die abgabefreie „Zauberflöte“ die jelben Eintritts- 
preife wie für die abgabepflichtigen „Meifterfinger”. Natürlich jeten die Un: 
ternehmer die Preife gern jo hoch an, wie die Güte und Beliebtheit ihres 
Perſonals, die Zugkraft der Aufführungen, das Kunſtbedürſniß und die Kauf: 
fraft ihres Publikums es irgend geftatten. Nur die Konjunktur aljo und nicht 
etwa der geringfügige Autorenzoll bejtimmt ihre Wirthichaftordnung. Waren 
bisher die älteren Dpern abgabefrei, jo wars eine Vergünftigung nur für den 
Unternehmer, nicht für das Publikum, leider zugleich auch eine Prämie auf 
die Verheimlihung neuer Werke. Für Konzertmufif an der bisherigen Bes 
grenzung des Aufführungrectes fejtzuhalten, empfiehlt erjt recht fein öffent» 
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liches Intereſſe. Hier würde jogar, nach außen wenigſtens, die Aenderung 
fih kaum bemerkbar maden, da PBaujchalverträge üblich find, die alle Werte 
unterjchiedlod umfafjen. Verkürzt man denn aber ein Recht, bemäcdtigt man 
fih eines Privateigenthumes, ohne daß ein Grund, ein öffentliches Intereſſe 
dafür erfichtlich ift? Das mwiderfpräche doch allen gefunden Anjhauungen. Wie 
aber, wenn der Autor tot ift und jeine Erben nicht zu ermitteln find? Mas 
durch Muſik erworben ward, fördere wiederum die Muſik! Die Abgabe ver» 
falle dann einem „Urheberjchag”, deſſen Anfammlung, wie meine Schrift lehrt, 
für wichtige fünftleriiche und humanitäre Zwecke nothmwendig ift. 

Ganz anders fteht es um die Begrenzung des Berlagärechtes. Sicher 
ift es für alle Mufikourftigen (und deren Zahl ift Legion) ein Segen, wenn 
ein wichtiger Autor dreißig Jahre nach jeinem Tod endlich „frei“ wird. Der 
Tote erwacht damit zu neuem Leben. Es wirft wie eine Erlöfung, wenn man 
denn in Sammelbänden die herrlichjte Muſik für weniger Grojchen erhält, 
ald man vorher Mark bezahlen mußte. Schubertd „Müllerliever” Tofteten 
früher fieben Gulden. et erhält man „Müllerlieder”, „Winterreife“, „Schwanen⸗ 
gelang“ und zweiundzwanzig andere, zujammen neunzig Xieder für zwei Marf. 
Hergeftellt find fie für eine Mark. Die andere verfällt der Sortimentähand- 
lung ald Rabatt. Diejer Segen fommt aber jpät, viel zu jpät für die In— 
terefjien der Allgemeinheit. Wären Mozarts und Beethovens Sonaten, Schu- 
bert3 Lieder u. |. w. nicht eiſt etwa 1858, ſondern ſchon 1828, ja, zu Xebzeiten 
der Meijter Allen zugänglich geweſen, die nad guter Mufik verlangten: wie 
anders hätte fih in den Jahren, da die Meiſterwerke Luxusartikel und nur 
vereinzelt befannt waren, der Geihmad und das intime muſikaliſche Leben 
des Volkes gejtalten können! So aber machte fih damals Salonmufif mit 
virtuojem Anjtrich breit; Lieder von Reißiger, Küden, Gumbert und Abt waren 
obenauf; jelbjt im Gewandhaus gabs Arien von Bellini und Donizetti zu 
hören. Vor den „Klaſſikern“ machte man eine rejpeftuolle Berbeugung; ihre 
Muſik aber, jelbft „Fidelio“, galt als langweilig, die „Neunte” als ein Mon- 
ſtrum von Mißklang und Unverftändlichkeit. Schumann, Cyopin und Löwe Eonn- 
ten zu Lebzeiten eben jo wenig gegen ſolch jeichte Geſchmacksrichtung auflommen 
wie in der Oper Wagner und Lorging gegen Meyerbeer und Flotow, Die 
neujten Staliener und Franzoſen. E3 ijt fein Zufall, daß ed damit erjt all» 
mählich bejjer wurde, ald gegen Ende der fünfziger Jahre zuerft billige Aus« 
gaben der Meijter auftauchten, ihre Werke damit befannt und lebendig wur» 
den. Erſt jeit diejer Zeit hat fich dad Geſchmacksniveau unferes Publikums 
gehoben. Das damals Erlebte jei und eine Xehre: ed lohnt fih auch heute 
noch, das Gute und Schöne auch den Unbemittelten, die vielfach die dafür 
Empfänglichiten find, jo früh wie möglich zugänglich zu machen. Die geiftigen 
Werthe jind für die ganze Nation gejchaffen, nicht nur für Privilegirte. 
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Was hindert denn aber die frühzeitige und meitreichende Labung und 
Beiructung? Der Duell fließt ja reihlihd. Was dämmt ihn denn zurüd? 
Doch nur der leidige Umftand, daß ſolche Werke der Allgemeinheit nicht frei 
zur Verfügung ftehen, daß fie Einzelnen gehören, privaten Intereſſen dienft- 
bar find; denn ihre Schöpfer mußten des täglichen Broted halber damit Hans 
del treiben. Aber den Tonjegern iſts doch jo erwünjcht und förderſam? Nein! 
Eine traurige Nothwendigkeit iſts, die wie ein Alb auch auf unferen größten 
Meijtern gelajtet, ihr Leben vergiftet hat. Kommt nun, nach unjerer Ermäg- 
ung, hinzu, daß die Deffentlichkeit, das Reich ſelbſt, dad größte Intereſſe daran 
bat, ſolche Kulturwerthe für fi in Anjprud zu nehmen, jo ftrebt doch Alles 
der einfadjten und natürlichjten Löſung zu: ſolche Werke dem Privatbefig zu 
entziehen. Höchit berechtigt und wichtig fürwahr wäre eine jolche Enteignung; 
auch durchaus nicht jo Eoftjpielig, daß deshalb die Wohlthat gejunder geiftiger 
Koft auf Jahrzehnte hinaus unjerem Volk vorenthalten, die Kultur hinter dem 
Schaffen, die Wirkung hinter der Urjache ſo weit wie bisher zurüdgehalten 
bleiben müßte. „Und da ſoll der Staat eingreifen? Das Reich gar?” ber, 
mit Berlaub, ein ſolcher Eingriff ift ja längſt Gejeg! Dreißig Jahre nad 
jeinem Tod wird immer jchon dem Autor jedwede Verfügung über feine Werke, 
über deren Drud und Aufführung, entzogen. Das Prinzip aljo jteht feſt; 
hat fich eingelebt. Nicht darum alſo kann es ſich handeln, ſondern nur nod. 
um die zweckgemäßeſte Gejtaltung dieſer Mafregel, mit der man biöher, wie 
mir jcheint, nur privatrechtliche Intereſſen verfolgt hat und ziemlich planlos 
und millfürlih vorgegangen ift. Das öffentliche Intereſſe und auch das der 
Autoren erfordert hier aber, daß erjtens nicht dreifig Jahre nad) des Autors 
Tode, jondern thunlichjt bald jeine Werke von Bedeutung privater Verfügung 
entzogen und für billigen Preis allgemein zugänglich jeien; doß zmeitens der 
Autor nicht, wie biäher, leer ausgehe, fondern für die ihm genommenen Werke 
eine Gegenleiftung, eine angemejjene Entichädigung erhalte; daß drittens jolche 
Werke nicht mehr beliebiger Ausbeutung preidgegeben jeien, das Reich jelbft 
vielmehr davon Befit ergreife und ihre Verbreitung regle; jelbjt den Vertrieb 
übernehme oder ihn den Verlegern gegen gehörig abgejtufte Abgaben überlaffe, 
deren Erträge einem „Urheberſchatz“ zur Förderung muftlaliicher Kunſt zus 
fließen. Weiter wäre zu bewirken, daß mindejtens für jolche Werke der Sortiment» 
zwijchenhandel, der in Folge des leidigen Rabattſyſtems mehr als die Hälfte 
des für Noten aufgewendeten Geldes für fich beanjprucht, durch ein billigeres, 
etwa dur das Verjandverfahren erjegt werde (man vergleiche meinen Brief 
in der „Zulunft” IX. 1901. Nr. 45); und endlich, daß die Verpflichtung zu 
einer Aufführungsgebühr nicht dreißig Jahre nach des Autord Tod aufhöre, 
jondern unbegrenzt, eventuell zu Gunſten eines „Urheberfchages”, fortdauere. 

Ich verkenne nicht, daß meine Vorjchläge ſozialiſtiſch angehaucht find. 
Die Verhältniffe auf dem Muſikalienmarkt und rüdmirkend im Muſikleben 
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und Mufitichaffen find aber jo verworren und haltlos, daß eine Gejundung 
ſchwerlich ander8 zu erreichen ift. Die echte Muſik taugt eben nicht zur Markt. 
maare, der jchaffende Muſiker nicht zum Geſchäftsmann. 

Will das Neich feine Kulturfhäge gemeinnüßig verwalten, jo harren 
feiner aber noch weitere Aufgaben. Nicht nur in Noten: auch in lebendigen 
Tönen müßten dem Bolt die Hajfiihen Werke und das Beſte der neueren 
Muſik dargeboten werden. Gegen ganz geringen Entgelt oder umjonft. Sind 
doc auch die Kunſtſchätze unſerer Muſeen, die den Staat große Summen 
koften, frei zugänglich. Berlegt denn das Gelärm und Gekreiſch, das jo manche 
Muſikanten mit banaler Muſik vollführen, nicht jedes feinere Gefühl? Iſt 
nicht Vieles, was landläufige Operettens und Tingeltangel- Bühnen Tag für 
Tag darbieten, geradezu Gift für die Volksſeele? Droht nicht bei der unge: 
heuren Zunahme jolcher billigen und daher vielbejuchten Beranftaltungen die 
Gefahr, dag das fittlihe Empfinden abgeftumpft wird, dad künſtleriſche der 
Verrohung verfällt? Der Sinn für Höheres, für echte Kunft, lebt doch im 
Volk; er bedarf aber dringend der Anregung und Pflege, wenn er nicht ver» 
fümmern fol. Wichtig iſt demnach, daß dem Volke gute Konzerte leicht zu» 
gänglich gemacht werden, Konzerte mit Symphonien, Chormerfen, Kammer: 
mufif und Liedern, auch Opern: und Schaufpielvorfiellungen, wie ed in Berlin 
durch Kaifer Wilhelms Entſchluß einmal gejchehen ift. Werden viele Theater 
und Orchefter durch ftaatliche oder ſtädtiſche Zuſchüſſe erhalten, jo entſpricht es der 
Billigkeit, daß auch beicheidenen Steuerzahlern Gelegenheit geboten wird, ſich 
ihrer Darbietungen zu erfreuen. Die Klänge würden in jolden Kreijen viel» 
fach ein weiter hallende® und dankbareres Echo als bei Denen finden, die nur 
der Mode folgend Aufführungen beſuchen. Manche Seele würde damit der 
Haft und Noth des Lebens für eine Weile enthoben und vielleicht zu der Er» 
fenntniß befehrt, daß es doch noch ein Höheres giebt ald die Pflicht, um den 
Arbeitlohn zu feilſchen und Utopien nachzujagen. Ich weiß von einem ernten, 
würdigen Konzert. Sozialdemokraten hatten es für ihre Genoſſen veranitaltet. 
In Schaaren, dicht gedrängt, horchten fie lautlos den Vorträgen; waren begei» 
jterte, andächtige Zuhörer. So erbaut waren fie, daß fie nachher, ungebeten, das 
Honorar des trefflichen Sängers um hundert Mark erhöhten. Solche Beranftalt- 
ungen find nicht jelten. Sie jollten aber Denen, die für Die geiftige Wohlfahrt 
im Deutjchen Reich einyuftehen haben, zu denken geben; follten fie mahnen, die 
geijtigen und künſtleriſchen Inſtinkte unjeres reich begabten Volkes zu pflegen, 
fie mit gejunder Nahrung, mit guter Muſik zu verjorgen und jo den täglichen 
Verlodungen in den Sumpf entgegenzumirfen. 

Nur von Zielen konnte ich hier reden. Wie ſchwer fie zu erreichen find, 
verhehle ich mir nicht. Werden ſolche Ziele aber ald richtig erkannt, jo muf 
es früher oder fpäter gelingen, den Weg zu ihnen zu bahnen. 

Braunjchmweig. e Dr. Hand Sommer. 
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3" Jahre 1906 trat in New Nork eine der merkwürdigſten Gejellichaften uns 
ferer Tage ins Leben: die Societe pour Ja suppression du bruit excessif. 
Der internationale „Antilärmverein“. Ich will an diefer Stelle Einiges aus ber 
Geſchichte diejes merfwürdigen Bundes erzählen. Es möge an einem Fonfreten 
Beiipiele zeigen, wie wahr das Wort Mills ift, daß die Uebel, an denen die menſch⸗ 
liche Gejellichaft frantt, vermeidbbare Uebel find. E3 möge zugleich für einen ähn« 
lihen Berein in Deutichland neue Mitglieder zu werben verfuchen ... . 

Eine newyorler Dame, Mrs, 3. 2. Rice, hatte ein BefigthHum in der Nähe 
des Hafens. Das ewige Kreifchen der Bootspfeifen, das unabläfjige Stöhnen der 
großen Nebelhörner, der nächtliche Angſtſchrei der Geefirenen quälte und erbitterte 
fie, Tag vor Tag. Nachdem fie vergeblich bei Hafenbehörden und Hafenpolizei ſich 
bejchwert Hatte, begann fie, ihrem Feldzug Methode zu geben. Sie wendete ſich 
an die Board of Health, das oberjte Hygieniiche Inftitut der Vereinigten Staaten. 
Sie jhrieb Briefe an Polizeibehörden, fammelte Unterjchriften für Petitionen, in» 
formirte Reporter, die ji ihr zur Verfügung ftellten. Man begann endlich, ſich 
theoretiich und praktiſch mit den Geräufchen der newyorker Häfen zu beſchäftigen. 
Ein Profeſſor der Eolumbia-Univerfität ftellte mit der Hilfe von Studenten Größe 
und Art der Lärmreize in ber Umgegend bes Hafens feit. Er fonftatirte, daß an 
ber Eaft-River-Side New Yorks mindeftens fünftaufend verjchiedene Signale inner» 
halb weniger Nachtſtunden gehört werden. Die Bemühungen der Mrs. Rice hatten 
Erfolg. Zunähft wurde das Bennetlaw vom Bater der Dame eingebradt. Ein 
Amendement zur Navigationgefegaebung, das 1907 Rechtskraft erlangte. Ein Gejet, 
da3 alle unnügen Signale, wie Pieifen, Glodenläuten, Schreien, Rufen, auf den 
feinen Lootſenſchiffen und Dampfern in allen Häfen der Vereinigten Staaten ftreng 
unterfagt. Die Gejellichaft der Sciffahrtinterefjenten, der Mafters, Mats und 
Pilots und deren Nechtstonjulent Mr. Luther Dow nahmen die Belämpfung der 
Geräufche im Seewejen in die Hand. Solchen Dampfern und Lootjenböten, die 
unnöthig Signale geben, wird die Konzeijion, im Hafen von New Vork zu liegen, 
auf Tage oder Wochen entzogen; dabei wird fein Unterjchied zwiſchen Nationali« 
täten gemacht. Nachdem die erfte Etape dieſes Kampfes erreicht war, faßte Frau 
Bennet-Rice den Plan, ihrem Kreuzzuge größere Ausdehnung zu geben. Sie unter« 
ichied beftimmte Kategorien von Geräufchen. Sie nahm fie einzeln aufs Korn. Das 
durch aber, daß fie ſich an das amerifanifche „Prinzip der direften Linie“ hielt, 
daß fie Ummege mied und ausſchließlich das ihrer Erfahrung Zugängliche und Er» 
reichbare zu erlangen fuchte, hatten ihre Bemühungen einen Erfolg, der fie zu einer 
der populärften rauen in den Vereinigten Staaten machte. Sie nahm zunädft 
fi der Hofpitale an. Die Direltionen der ſtädtiſchen Krankenhäuſer, die täglich 
insgefammt 180000 Kranke zu betreuen haben, Flagten in New Work allgemein 
über das fürchterliche Leiden der Kranken unter den Tag und Nadıt tojenden Ge» 
räufchen. Sie jegten jich mit Frau Rice in Verbindung. Man fam auf die Idee, 
innerhalb der Stadt „Ruhige Zonen“ zu ſchaffen. Eine ‚ruhige Zone‘ wird von 
jolhen Straßen gebildet, die in nächfter Nachbarſchaft eines öffentlichen Kranten- 
haufes liegen. An den Straßenzugängen ift die „ruhige Zone“ durch Tafeln kennt» 
lich gemadt, die mit Riefenlettern die Infchrift tragen: „Be Quiet. Hospital 
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Zone. Under Penalty of the Law.“ Da in joldhen vor Lärm geſchützten Zonen 
auch bie Miethwerthe fteigen, eifert jeder Diftrift danach, eine ruhige Zone zu er» 
halten. Die oberfte Bolizeibehörbe und die höchſte Hygienifche Inſtanz, deren Chef 
Profeſſor Darlington jährlih etwa 16 Millionen Mark zu bugieniichen Zwecken 
verwenden kann, eben jo das Präfidium der vereinigten Krankenhäuſer, an deilen 
Cpige John Brannon fteht, ferner John Wyetb, Chef der oberſten Werzteichule 
Amerikas, traten gemeinfam mit Mrs. Rice zu einem Board wider den Lärm zu— 
fammen. Da wurde feſtgeſetzt, daß in ruhigen Zonen aller Lärm mit beitimmten 
Volizeiftrafen gepönt wird. Ein Kufcher, der in der Hojpitalzone mit der Beitiche 
fnallt oder Signale giebt, wird mit zehn Dollars Strafe oder zehn Tagen Haft 
belegt. Die Leiter jämmtlicher newyorfer Krankenhäuſer, öffentlicher und privater, 
traten ausnahmelo8 der Society for the Suppression of Unnecessary Voice 
bei. Viele Direktoren berichteten Schredliches über das Leiden von Nervenfranten 
unter den Straßengeräufchen. In einigen Fällen ward feftgeftellt, daß Kranke 
durch die Einwirkung ber beftändigen Lärmgeräufche wahnfinnig geworden waren. 

Bu ber allgemeinen Einführung der „Ruhezone“ trat die jpeziellere Polizei» 
gejeggebung. Beftimmte Baumaterialien, loje Bauhölzer, Eijenftangen oder Milch- 
fannen, Petroleumfannen und Aehnliches dürfen in New Pork nicht trandportirt 
werden, ohne daß durch Stroh oder Säcke das „Aneinanderſchöppern“ der Metalle 
oder Hölzer vermieden wird. Wichtiger aber als das Alles war die Forderung, 
dem Lärm in der Umgebung von Schulen abzubelfen. Lärm, der in ben Jugend— 
unterricht einbringt, ift nicht nur Dygienifches, ſondern geradezu filtlich-pädagogiiches 
Delift an der Jugend. Wir legen heute auf jede Art des Körperſports Werib. 
Wir Schonen die Augen, wir unterfuchen und pflegen die Zähne der Schulkinder; 
aber wir jcheuen uns nicht, durch ftete Yärmreize ihr Geiftes- und Seelenleben zu 
zerjplittern. Wie man einen großen Diamanten durd, fortgejegtes Schleifen in 
taujend Kleine zerfplittert (ſchrieb Schopenhauer als der älteſte und radifalfte Nänpier 
wider den Yärm), jo zerfpliitert Geräusch unfere Aufmerkſamkeit. Dieſes pſycho— 
logiiche Moment iſt der eigentliche Kern der Abneigung, die alle produftiven Wen- 
ſchen gegen Lärm empfinden. Wenn wir den Lärm in der Umgeburg von Schulen 
gejtatten, lajfen wir ein dauerndes Narkotikum auf die Seelen der Kinder wirken. 
Wie verdumpfen und verftumpfen ſie. Wir hemmen jie von früh auf, Seibitbı = 
finnung und bewußte Einfehr zu erlangen. Der newyorler Bund begnügte ſich 
aber nicht damit, die 600 000 ftädtifchen Schulkinder New Nort3 vor Lärnircizen 
pajjiv zu bewahren. Er hatte die noch werthvollere bee, dieſe 600 000 Kinder zu 
afıiven, jelbftthätigen Mitgliedern des „Anttlärmvereins“ zu machen und aus fleinen 
Schreihalſen und Lärmmachern zu Kämpfern für Lautlofigfeit und gute Eitte zu 
erziehen. Die Urt, in der man vorging, erwies fich als gut und praftiih. Mıe. 
Nice gewann die Geiftlichen und Lehrer; zumal katholische Geiftlichkeit. Der Erz— 
biihof von New Mork, der Vorſtand der fatholifchen Sommerſchulen und der 
Generaljuperior des größten amerifaniichen Ordens, des PBaulinerordens, traten 
in den Borjtand des Bundes zur Bekämpfung der Geräuſche. Frau Rice hielt 
Borträge vor vielen taufend Kindern über Echändlichkeit und Schädlichkeit ihres 
Gelärmes, über die Würde ruhigen, lautlojen Betragens, über die Cual der Kranken 
in den benachbarten Spitalen. Der Leine Amerikaner fcheut nichts mehr als deu 
Vorwurf, fein Gentleman zu fein. Er gelobte, jich ruhiges Verhalten anzuge— 
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wöhnen. Die Kinder gründeten unter einander einen „Jugendzweig bed Antilärm« 
vereins“, der vor Allem jich das Ziel’ jegte, in den „ruhigen Zonen“, aljo in der 
Nähe von Schulen und Kranfenhäufern, Feine lauten Spiele und Sports zu ge- 
ftatten. Auf Bitten der Kinder übernahm der bei der Jugend, beim ganzen Bolt 
populärjte Mann den Borfit dieſes „YJugendbundes gegen den Lärm“, Samuel 
Clemens, ber auch bei ung allgemein befannte Marc Twain. In den Taufenden von 
Briefen, die von Schullindern an den Vorſtand des Antilärmvereins gefchrieben 
wurden, findet man viel Liebenswürdiges, viel Rührendes. Die Fleinen Mädchen 
geloben pathetiich, fich der armen Kranfen in den Hofpitalen anzunehmen und da- 
für zu forgen, daß die Armen nicht mehr unter dem Lärm leiden müſſen; bıe 
Leinen Knaben melden, daß fie gejehen haben, wie bier oder dort in einer „ruhi— 
gen Zone* ein Trambahnkondukteur Glodenfignale gegeben ober ein Schuiterjunge 
-gepfiffen hat. Aber fie hätten dem Manne jofort gehörig die Meinung gejagt. Die 
Kinder, die fih zur Mitgliedfchaft am Antilärmbunde meldeten, trugen ftolz eine 
blaue Broche mit dem eingravirten Namen des Vereins. 

Alsbald richtete man den Angriff gegen eine neue Geräuſchsart: das über- 
flüffige Schlagen vieler Uhren, das entbehrliche Geläute zahllojer Kirchenglocken 
Muß wirklich) die Thurmuhr ung jede Biertelftunde anmelden? Heute, wo doch je, 
der Aermſte eine Tafchenuhr befigt? Muß wirklich die Glode jeden Leichenkon- 
dukt, jede Kindstaufe und Hochzeit einläuten? In Philadelphia wurde in gemwifien 
Diftriften das Glodenläuten ganz abgejhafft. In vielen proteftantijchen und fa- 
tholiſchen Kirchen verpflichtete man fi, das unnüte Schlagen der Thurmuhren 
abzustellen und alle entbehrliche Benugung des Läutewerkes zu unterjagen. Dann 
ging man gegen die Automobil» und Trammaygeräujche vor, gegen den Lärm im 
Berfehräweien überhaupt. Auch hierbei handelten die Amerikaner vernünftig. Sie 
büteten fich, die maßgebenden Inſtanzen (wie es in Deutichland fo oft geichieht) 
Öffentlich zu beſchimpfen. Sie hüteten fich, ſie al$ Attentäter gegen Gejundheit und 
Glüd der Menſchen öffentlich herabzumwürdigen. Sie zogen vielmehr die entſcheiden— 
ben Behörde jelber in die Aktion hinein. Der VBorjtand des Automobilffub8 wurde 
dem Antilärmverein gewonnen. Er übernahm ſelbſt die Aufgabe, wider die Schäden 
der Automobiltechnif vorzugehen. Die Trambahndiıeftoren zeigten ſich bereit, in 
ihren Depots Berdaltungmaßregeln für das Perſonal aufzuhängen, in denen un— 
nöthiger Larm verboten wurde. Das Gefundheitamt (dem die Kontrole des Stadt» 
lebens bei Nacht unterftcht, während die Polizeidireftidn nur am Tage kompetent 
ift), exrlieg eine Reihe von Verboten. So wurde, zum Beifpiel, das nächtliche Heulen 
und Bellen der Hunde (mie es hinter den Zäunen von Bauftellen jede Nacht 34 hören 
it) mit Strafe belegt. Der ſchwierigſte Theil dieſes großen Kreuzzuges gehört noch der 
nächſten Zukunft: der Kampf gegen die Klavierſeuche, gegen die öffentliche Muſik, 
gegen Grammophon» und Phonographenmißbrauch. Einiichtige Muſiker und Mufit- 
freunde werden die Schädlichkeit und Gejchmadlojigfeit der allgemeinen Muſikwuth 
mitbefämpfen. Die Hauswirthe müflen zu bejtimmter Inſtruktion der Hausbe— 
swohnerjchajt verpflichtet werden. In Abend» und Nachtſtunden jollte überhaupt 
nicht in Wohnräumen mufizirt werden. Jeder regelmäßig Spielende joll verpflichtet 
werden, jeine Uebungftunden dem Hauswirtl; anzugeben, Damit ji) die Hausbe— 
wohnerihajt danach richten kann. In einzelnen Difiriften faun man daran denken, 
eigene Gebäude für Mufiklernende zu errichten; ſchon Goethe forderte ja, daß die 
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„pädagogiſche Provinz“ der Muſiker möglichſt fern von jeder anderen Provinz: 
errichtet werde. Heute, nad) zwei furzen Jahren des Kampfes, giebt es in Amerila 
feine befannte Perfönlichleit, die niht am Antilärmverein betheiligt ift, und zwar 
nicht nur mit jener „wohlwollenden Neutralität”, die bei uns die „großen Thiere” 
fo jehr ziert, fondern aktiv, mitarbeitend. Die Reltoren der drei großen Univerfie 
täten, Columbias, City« und New Nork-Univerjity gehören zum Bund. Eben jo Dean 
Howells und Watjon Gilber, die befannteften Schriftfteller. Olcott, William Bennet, 
befannte Advokaten, Kirchway, Dekan der höchſten Rechtsſchule, alle bebeutenden 
Aerzte find dem Antilärmverein beigetreten. Der Führer der republifanifchen Par— 
teien, Herbert Parſons, gehört ihm eben jo an wie der Erzbifchof Forley und der 
Kanzler Mac Eroder. Auch die großen Bankiers gehören zu dem Bund. 

Wie fteht e8 um die Bekämpfung bes Lärmes bei uns? In Wien, Berlin, 
Münden? In einem Lande, wo mehr Geift und mehr Seele vor Geräujchen zu 
beihiügen wäre, al$ Amerifa bisher zu beſchützen Halte? 

Als ih vor zehn Jahren die eriten Eſſais gegen ben Lärm veröffentlichte, 
fam fein anderer Widerhall zurücd als der, daß einige Zeitungen den Proteft gegen das 
Glodenläuten, zumal in Bayern und Defterreich, als Yäfterung religidjer Inftitutionen 
denungirten. In meinem Buch „Der Yärm“ verſuchte ich, auf breiter phyſiologi— 
cher und piyhologiicher Grundlage den Wirkungen der verichiedenen Geräuiche 
und der ſeeliſchen Wurzel des Lärmtriebes nachzugehen, die bisher in Deutichland 
geichaffene Tegislatur zum Schuge des Gehöres methodisch zu bearbeiten und einige 
praftiihe Mahregeln zur Lärmbekämpfung vorzufchlagen. Ich habe freilich, ald ich 
das Buch fhrieb, von dem großen „Antilärmkampf“ in Amerila nur wenig gewußt. 
Ach wurde erft auf ihn aufmerſam, als amerilanifche Zeitungen meine Idee mit Wohl 
wollen und Berftändniß aufgriffen. Hätte ich von diejer Bewegung gewußt, jo hätte ich 
meinem Buch eine praftiichere Richtung gegeben. Doch der Stein ijt nun ins Rollen ge» 
tommen und in Deutfchland wird bald Nügliches in diefem Kampf zu erfechten jein. 
Das Wenige, das bisher gejchah, beweilt zur Genüge, daß die Idee eines Auti— 
lärmvereins gejunden Boden hat, daß fie, wie man jagt, „in der Quft liegt“ und 
leicht populär gemacht werden kann. Aus drei deutichen Städten (Berlin, München 
und Hannover) haben jidy in kurzer Zeit Schon Hunderte von Männern und Frauen 
zur Mitgliedichaft bereit gefunden; einige Redaktionen Haben den Plan aufgegriffen 
und ihre Spalten für Werbeartifel geöffnet. Mit fünfhundert Mitgliedern, deren 
jedes einen Jahresbeitrag von drei Mark zu zahlen gewillt ift, kann ich den geſtern 
noch belächelten Antilärmverein mit der Devije non clamor, sed amor, al$ praftifche 
Thatjache bezeichnen. Jetzt verlautet auch, daß ich der Dürerbund unferes Kampfes 
annehmen will. Mufiter und Muſikkritiker, Hans Pfigner, Dr. Paul Marjop, Schrift« 
fteller wie Ferdinand Avenarius, Alfred von Berger, Dr. Franz Blei haben jich 
in polemischen Aufjägen gegen verjhiedene Kategorien vermeibbaren Lärms ger 
wandt. In der „Medizinischen Klinik” veröffentlichte Dr. S. Auerbach, Nervenarzt 
in Frankfurt am Main, einen lehrreihen Aufiat über Gejundheitfhädigung durch 
Lärm. Eine foeben erjchienene Disfertation von Dr. H. Leuttamüller in Badenr 
Baden behandelt unter Beibringen reicher Literatur den gegenwärtigen Zuſtand 
der Rechtsſatzung zum Schug wider Immiſſion von Geräufh. Ich beabſichtige, 
«us den wiſſenſchaftlichen Darlegungen meiner Schrift einen populär gejchriebeneu 
Auszug zu veranitalten, da die Erfahrung zeigt, dad die Schrift für praftiihe 
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Agitation zu ſchwer, außerdem nicht wohlfeil genug ift, um in breites Publikum zu 
Dringen. Wir hoffen, daß bis Ende 1903 ein deutſcher „Verein gegen den Lärm“ 
ſich offiziell Fonftituiren fann. Und zwar follen dann fogleih in verichiedenen 
Städten Ortögruppen gebildet werben. Die Vorſtände biefer Ortsgruppen jollen 
fi) zu einem deutſchen Antilärmverein centralifiren. Als Jahresbeitrag find min— 
deſtens drei Mark zu leiften; mit 100 Mark wird für Lebenszeit die ordentliche 
Mitgliedichaft erworben. Die Beiträge follen zunächft zur Herausgabe einer perio» 
diſchen Drudichrift verwendet werden, die den Mitgliedern gratis geliefert, zugleich 
aber überall fäuflich fein wird. Diejes fliegende Blatt wird jolche Fälle von Lärm- 
quälerei und Unfultur, die von Ortsvorſtänden des öffentlichen Intereſſes für werth 
befunden find, zu allgemeiner Kenntniß bringen. Orts und Gentralvorjtände werden 
durch Akklamation aus abfolut einwandfreien, dem öffentlichen Leben angehörenden 
Berjönlichfeiten gebildet. 

Welche Ziele können wir uns geben? Zunächft jet darauf Hingewiejen, daf die 
Beltimmungen im $ 360 2, 11 des Strafgejegbuches für das Reich und im Bürger- 
lichen Gejegbucd die Paragraphen 906 und 907 einen ſchwachen Rechtsſchutz gegen 
Lärm jchon fichern. Hier läßt ſich weiterbauen. In einem franffurter Klagefall hat 
das Reichögericht entichieden, daß „uriprünglich auf Grund des Sachenrechtes Jeder» 
mann auf feinem eigenen Grund und Boden jo viel Yärm verüben konnte, wie ihm 
beliebt, heute Dagegen ein moderneres Rechtsbewußtſein zweifellos einen Schadens» 
erjag für den durch Lärm und Geräufch erlittenen Schaden zu garantiren hat“. 
Diejem „modernen Rechtsbewußtſein“ wollen wir zum Durchbruch verhelfen. Wenn 
wir aber nicht fogleic Einfluß auf Bolizei- und Strafgejeggebung erlangen fünnen 
und das erjehnte Reichdgejeg gegen den Lärm unfer fernes Ziel bleibt, jo muß 
man bedenfen, daß Vereine wie der unjere allein Durch ihr bloßes Dafein ſchon 
wirfen. Wir ſehen den moraliſchen Effelt an den Thierfchugvereinen. Es ift öffent» 
liches Geheimmniß, daß die Mehrzahl aller Fälle von Thierquälerei nicht „gefaßt“ 
werden fann, weil fie jich öffentlicher Kontrole entzieht und weil auch feinerlei 
Rechtsmittel gegen fubtile Formen menjchlicher Roheit zur Verfügung ftehen. Den- 
noch Hat feit dem Bejtehen der Thierjchugvereine die Hoheit gegen Thiere gewaltig 
abgenommen. Einfady darum, weil es eine Inſtanz giebt, bei der ſolches Delikt 
angezeigt werben kann. So wird die Thatjache erziehlich wirken, daß in Deutich- 
land eine Stelle ift, von der aus lärmendes Gebahren befämpft wird. Fälle er- 
orbitanter Nechtöverlegung können mit Namensnennung von uns publizirt werden; 
mit Namen des Angeklagten wie des Klagenden. Ferner können Gruppenpetitionen 
bei Unlage ftörender Betriebe (Trambahndepots, Sejjelfabrifen, Vergnügunglofalt- 
ıäten und jo weiter) verfchidt werben. Wäre aber durch dieje Mittel wenig zu 
erreichen, fo hätte der Verein dig Möglichkeit der Mafjenklage. Wenn ein Mit» 
glied des „Vereins zur Abwehr übermäßigen Lärms“ auf Grund der gegebenen 
Rechtsſätze fein Necht erhalten lann, dann ſoll in Fällen von vorbildlichem Intereſſe 
der Berein als Zuriftiiche Perſon Hagen und aus Vereinsmitteln nach Enticheidung 
der zujtändigen Stelle die Prozeßkoſten ganz oder zum Theil übernehmen. 

Als letztes Mittel bleibt uns das homöopathiſche Rezept. Wir werden den 
Teufel durch Beelzebub austreiben. Wir ftellen unferem gequälten Mitglied eine 
‚große Pauke oder einen Drehorgelipieler für Stunden zur Verfügung. Der Dreh- 
orgelipieler wird den Auftrag erhalten, während der Abweſenheit des gequälten 


442 Die Zufumft. 


Wohrunginhabers in den vom Lärm durchtobten Wohnräumen einige Stunden bie 
Orgel zu drehen, bis der Hauswirth ſich entichließt, gegen uns Klage zu ftellen,. 
oder aber der unverbeſſerliche Larmmacher unjere pädagogifche Lektion fich zur 
Herzen nimmt. Wir werden das Selbe erleben, was die Fabel von dem Briten. 
und dem Dichter erzählt. Ter Dichter legte fich in jeinem Zimmer eine Jagd an, 
mit der Begründung, daß er eire „Individualität“ jei und in feinen vier Wänden: 
hun und treiben könne, was ibm beliebt. Darauf machte der über ihm wohnende 
Brite aus feinem Zimmer ein Chwimmbaflin. Der Eine chicanirte den Anderen: 
mit fiderndem Waller, der Andere den Einen mit Hagelichäüffen, bis fie ſich noth- 
gedrungen in dem Beriprechen vereinten, fünftig Ruhe zu Halten. Kommen wir 
in Hotels, in denen Naht und Tag gepoltert und gefchrien wird, feine Läufer, 
Teppiche, Doppelthüren, Nouleaur, Jalouſien find, mit Thüren geichlagen, mit 
Ctiefeln geworfen wird, donn beginnen wir um Mitternacht, Arien zu üben, bis 
Wirth und Gäfte Herbeiftürzen und fi gegen den Lärmunfug wehren. Dann aber 
jagen wir, daß es in dieſem Hotel unmöglich fei, zu jchlafen, und daß wir bie 
ı hnehin verlorene Nacht zwedmäßig und der Umgebung angemefjen verwenden 
müßten. Mit ſolchem Bo:gehen verrichten wir ein Stüd fozialer Erziehungarbeit. 
„Aus den bisher an uns gelangten Zufchriften war fchon Bielerlei zu lernen. Ein 
Techniker ſchickt einen durchdachten Plan zur Verbefferung des Wagenradbaue$; 
ein Architeft entwidelt Pläne über Strafenanlagen mit fenfterlojen Häujerfronten;. 
ein Arzt erbietet fich zu Vorträgen über die Hygiene des Gehöres. Aus befliimmten 
Diftriften wird über ruheloies Teppiche und Beitenklopfen geklagt und polizeiliche 
Klopfordbnung gefordert. Wir erfahren, daß es in beftimmten Städten Thürme 
mit Glodenipiel giebt, die alljtündlich die Umwohnerſchaft mit ber gleichen Chorals» 
melodie martern; daß beitimmte Badeorte eine Abnahme der Frequenz in Folge- 
ihrer wachjenden Lautheit zu befürchten haben. Dieje Stimmen müfjen gehört 
werden. Es genügt nicht, mit Schopenhauer über Lärm und Geräuſch zu jchimpien, . 
mit Garlyle zu wimmern und zu ftöhnen: jondern wir werden durch poitive Gegen«- 
arbeit ben Lärm zu vernichten ſuchen. 

Ich bitte deshalb dringend alle Männer und frauen, die an unferem Kampf 
Intereſſe haben, die unter irgendeiner Yorm don Geräufch zu leiden haben (unter 
dem Lärm der Straßenbahnwagen und Räder, unter Klavieren, Hähnen, Hunden, 
Kirhengloden, Uhren, Teppichklopfen, Bettenklopfen, Fabrikpfeifen, Beitichentnallen, . 
Eafehauskonzerten, Gegröhl und fo weiter), und moraliich unterjtügen zu wollen. 
Es genügt, daß ſie auf einer Bojtfarte ihren Namen und ihre Adreſſe jenden. 
Nothwendig ift, dad in verichtiedenen Gegenden Deutihlands Männer und Frauen . 
aus allen Kreifen und Schichten jich für den Kampf gegen den Lärm verwenden 
und organiliren. Es ift ferner nothwendig, daß wir die Hilfe der vornehmen 
‘Breffe gewinnen und daß jie autorifirt ift, von uns ausgehende Artikel gegen bie - 
Yärmplage liberall foftenlo8 nachzudruden. Beiträge für Zwede des YAntilärm« 
vereins find zu richten an die bayeriiche Filiale der Deutichen Bant, München, . 
Kunto Antilärmverein. Beitrittserflärungen, Adreſſen, Anfragen und Zujchriften. 
an das provijorifche Bureau des Antilärmvereing, München, Franz Joſefſtraße 13, 
Billa Beritas; Vorftand: Nervenarzt Dr. med. Yudwig; oder an 


Dr. Theodor Leffing, 
Hannover, Stolzeftraße. 
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5: „Sianin* wurbe zuerft in ber Zeitichrift „Sowriemenni Mir” veröffente 
licht. AlS der Roman dann in Buchform erfchien, war die erfte Auflage in 
wenigen Wochen vergriffen. Die zweite folgte nad, kurzer Beit; das offizielle Bere 
lagsregifter giebt ihren Umfang auf zehntaufend Eremplare an. Wenige Wochen 
jpäter wird fie auf Anordnung der GentralsCenjurbehörde konfiszirt. Das ift für 
die Wichtigkeit, die man dem Roman beimaß, bezeichnend; gewöhnlich gehen Die 
cenforiihen Maßnahmen von den Goupernementsbehörden aus. Aber das Verbot 
war ein Schlag ind Wafjer; bei der Konfiskfation in den Buchhandlungen fand 
man faft fein Eremplar mehr. Auf dieje zweite Auflage war ſehnſülchtig gewartet 
worden; man hatte in der Zwijchenzeit für gelejene Eremplare dreißig und vierzig 
Rubel bezahlt; das Publitum verſchlang and) dieſe Auflage in wenigen Tagen. 

Artzibaſchew gehört ſeitdem zu den Männern, deren Name unlsslich mit 
der Geſchichte ihrer Zeit verknüpft iſt. Durch feine fozialen Wirkungen ift der 
„Sianin* aus der Reihe der Werke, die nur literariich zu werthen find, ausge- 
ſchieden. Selbft wenn er nicht durch feine künſtleriſchen Qualitäten zu einer der 
wichtigften Erjcheinungen in der modernen Literatur Rußlands geworben wäre, 
bätten ihm doch Fulturhiftoriiche Gründe bleibende Bedeutung gegeben. Der wilde 
ſexuelle Rauſch, ber auf den „Sfanin“ zurlicdweift, ift oft erörtert worden. Die 
Drganifationen der Sjaninifti, die Propaganda-Bereine der Freien Liebe, die Ber- 
bindungen zum ungehinderten Geſchlechtsgenuß unter Gymnafiaften und Gym⸗ 
nafiaftinnen, die orgtiaftiichen Klubs, die fäljchlich behaupteten, die Weltanjchauung 
des „Sfanin“ zu vertreten, haben nur das Recht der Gejchmadlofigkeit und des 
fräftigen Temperamentes für fich; e3 lohnt nicht, ihrer Eriftenz Durch Erörterungen 
(jeldft abiprechender Art) neues Leben zuzuführen] 

Intereſſanter ift die Feſtſtellung, wie es überhaupt dazu fam, daß ein ganzes 
Volk jür feine Gefammtäußerungen mit einem Mal nur nod) erotiiche Beziehun« 
*) Bon ber jungen ruflifchen Literatur, bon der Literatur der Jugend, die nad) 
Tſchechow und Gorkij heranwuchs, hat man in Europa bisher wenig gelejen. Ein paar 
Novellen von Andrejew, ein feines Drama von Dymom: Das war ungefähr Alles. Jetzt 
jollen (bei Georg Müller in München) die Werke von Artzibaſchew erfchienen, von deren 
ruſſiſchem Erfolg wir jo oftgehört haben: jeine Novellen „Millionen“ und „Der Tod des 
Iwan Lande“ und fein vielbejprochener, vielgeläfterter und vielgerühmter Roman „Sia» 
nin“. Auch in Deutichland wird manihnlejen und, obwohl die Schilderung intimen ruffis 
fchen Lebens natürlich nicht jo wirken kann wiein des Dichter8 Heimath, aldein merkwür⸗ 
Digeö document humain hinnehmen, das die ſeltſame Stimmung einer im Leben ber 
„Geſellſchaft“ (fo jagt man inRußland)wichtigen Stunde mit ftarfer ſtunſt wiedergiebt. 
DieReaktiongegendenTolftoismus ift fühlbar; auch, daß dieRuffen wieder beiproblemen 
der Sand und Hebbels angelangt find. Hier wird zunächft ein Bruchftüd aus der Vorrede 
des Herrn Villard gegeben; dann,um ben befonderenTon des Ganzen zu zeigen, einſtapitel, 
das darftellt, wie Sfanin jeine Schwefter Lyda, trogdem ſie von einem Offizier ein Kind im 
Schoß trägt, jeinem Freund Nowikow verloben will. Serualtevolution; von allen viel« 
leicht die bedeutfamfie. Wenn diefgragmente dem RomanLeſer werben, iſt der Zweckerfüllt. 
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gen finden fonnte. Und daß ein einziges Werk genügte, um fie herborzurufen und 
mit jeinem Namen zu decken. 

Die einzige Antwort ift: Ein ruſſiſches Bolf eriftirt gar nit. Da leben 
hundert Millionen Mufhils, die ihr Stüdchen Feld beftellen, jich bei Mißernten 
zu Tode hungern oder an Epidemien zu Grunde gehen, vorher mit Bergnügen 
den Ktulak, ihren Dorfwucherer, totfchlagen würden und außerdem barauf warten, 
daß einmal die große Landauftheilung fommt. Es giebt fein ruſſiſches Volk. Wohl 
aber eine rujfiiche Gejellihaft, die den Charakter des nationalen Lebens ausprägt. 

Einft beichräntte fie fich auf den Adel; dieſe Zeiten find längft vorbei. Heute 
umfaßt fie die Schichten der akademiſch gebildeten Berufe. Die NRepräjentantin des 
mobernen Rußlands ift die ftudirende Jugend, die Intelligenz. Dieſes Wort wurde 
in Rußland nicht umjonft zu einem foziologifchen Begriff; es bezeichnet die Klafie, 
an bie die altive Entwidelung des Volkes gebunden ift und in ber fie fich in po» 
litifchfoziale Formen umjegt. Die ruſſiſche Intelligenz war Jahrzehnte lang rer 
volutionär; jo ftand ganz Rußland im Bann der Revolution. In diefer Epoche 
ftrömten Weltanfhauung, Moral, joziale Energien in dem einen großen Beden 
zujammen. Kampf gegen die beftehenden Berbältniffe: jo Hieß die Lofung. Für 
das Geidhlehtsproblem war damals fein Play. Die Freie Liebe eriftirte höchftens 
als ein Punft des fozialiftiichen Programms. Uber auch ein Punkt, von dem man 
nicht ſprach, da man Fein Intereſſe für ihm hatte. Wer in dieſer Zeit und in diejen 
Kreifen wirklich ungetraut mit jeiner Frau zufammen lebte, ftand auf der höchſten 
Stufe der Entwidelung; auf den Gedanken, Freiheit in der Liebe zu fehen, fam 
man nicht. Und die revolutionäre Bewegung, die damals die gefammte Intelligenz 
umfaßte, hätte über Jeden ihr mithendes Anathema ausgejprocdhen, ber wagen 
wollte, gegen ihre ganz gewöhnliche, ganz gut bürgerliche Moral zu verjtoßen. 

Die Revolution ging in Etüde, die revolutionären Parteien zerfielen, löſten 
ih auf; die Intelligenz zog ſich von einer Bethätigung zurüd, in der es nur, 
wenn man Glüd Halte, ein vergnügtes Ende am Galgen, font ein langwieriges 
und langweiliges Hinvegetiren in Gefängniffen und bei der Zwangsarbeit gab. 
Doc) die aufgepeitichten Erregungen des nationalen Temperaments ließen fich nicht 
einfach bejeitigen. An ein ftill verlaufendes, gemäßigtes Leben war man nicht ge» 
wöhnt; man fuchte nad) dem „Neuen“, Die Organijationen der Anarchiſten haben, 
nod) ehe man an Artibafhew und feinen Sſanin dachte, den Weg dahin gewiejen. 
Nachdem der offene revolutionäre Kampf unmöglid; geworden war, führten fie die 
terroriftiichen Aktionen in das Alltagsleben ein. Man warf Bomben zum Morgen» 
imbiß, machte Erpropriationen zum Nachmittagsthee und am Abend hing man am 
Galgen: eine Tageseintheilung, die auf die Dauer auch den kaltblütigftien Menſchen 
in bejondere ſeeliſche Vibrationen verfegen fan. Sole Vibrationen löjen ſich am 
Leichteften in gejchlechtlichen Heizen aus. Die terroriftiichen Gruppen der Anardı» 
iften waren die Erften, in denen die praftiiche Ausübung der Freien Liebe zur Noth- 
durft wurde. Die Nachrichten Hierüber verbreiteten ich bald in den Freien der 
ruffiichen Gejellichaft, in der Intelligenz; aber niemals hätte man biefem Beijpiel 
zu folgen gewagt, wenn nicht in biefem Zeitpunkt das exlöjende „Wort“ für die 
unbewußten Empfindungen geiprochen worben wäre. Im Anfang war das Wort; iſis 
in Rußland noch immer. Und diefes Wort fpricht Sjanin aus; und um dieſes Woı« 
tes willen ift Argibafchem der charakteriitiiche Vertreter des heutigen Rußland. 
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Sſanin fieht, daß die revolutionäre Politik feinen perjönlichen Nugen bringt, 
Heute auch nicht einmal einen joztalen Zwed nachweiſen kann. Daß für ihn der 
perfönlihe Nugen im feruellen Genuß liegt, fommt babei erft in zweiter Linie in 
Betracht; die Hauptfache ift, daß in diefem Rußland, wo man bisher nur an den 
Anderen und deſſen Nugen dachte, endlich Einer hinausichreit: „Ich lebe für mich: 
Ich pfeife auf unfere Konftitution, die wir nicht Haben, und auf fämmtliche Kon- 
ftitutionen der Welt!“ 

So wurde der Roman zum jozialen Programm .und wirkte wie vor ihm 
nur brei Werke: „Jewgenij Onjegm“, „Bäter und Söhne“, „Die Kreuzerſonate“. 
Kaum je find durch ein Buch in fo furzer Zeit die Anfchauungen einer Gejell- 
ſchaft jo von Grund aus verändert zum Ausdrud gebradht worden. Und doch ift 
der Sjanin zugleich auch das Buch der Reaktion. Die sreudenfefte, die man in 
feinem Namen beging, waren die Leichenfeiern der Revolution. Die einfache Wahr- 
beit der Thatfachen aber hat Argibajchew für fih. Sein Roman padte jo unmwiber- 
ftehlich, weil fich Jeder in ihm leben fühlte. Die Perjonen find über den Rahmen 
der Einzelichidjale hHinausgewadhfen und zu Typen ihrer Zeit geworden. 

Nowikow öffnete ſelbſt Sfanin die Thüre und wurde mürrifch, als er ihn 
ſah. Ihm war Alles peinlich, was in ihm die Erinnerung an Lyda und an all 
das unbegreiflih Schöne, das in jeiner Seele wie eine zerfprungene, feine Baje 
in. Trümmern gegangen war, wedte. 

Sſanin bemerkte es und trat mit verjöhnlichem und zärtlidem Lächeln ein. 
In Nowitows Zimmer herrichte Unordnung. Die Sachen waren durcheinander ge» 
worfen, ald wenn ein Sturmwind burchgefegt und den Boden mit Papierfegen, 
Stroh und allerlei Blunder beftreut hätte. Ohne jede Ordnung lagen auf dem Bett, 
den Stühlen und den aufgezogenen Schubladen der Kommode Bücher, Wäiche, In» 
ftrumente, Tafchen aufgeftapelt. 

„Wohin?“ fragte Sſanin, der Nowilows Abjichten nicht begriff. 

Nowikow ſchob ſchweigend, ohne ihn anzufehen, ein paar Kleinigkeiten zu- 
ſammen. „Bruder, ich fahre in die Hungersnoth. Ich Habe ein Schreiben erhalten.“ 
Seine Worte waren ungeichidt und er wurde deshalb jelbjt auf jich zornig. 

Sfanin ſah ihn, jah die Koffer an, dann wieder ihn und jchmunzelte mit 
einem Mal vergnügt. Nowikow ſchwieg und padte mechanijch ein paar Stiefel zu- 
jammen mit Glasröhren in ein Bade. Es war ihm jchmerzlih zu Muth und er 
fühlte jeine volle, trübe Einfamteit. 

„Wenn Du fo weiter paden willft, fommft Du fiher ohne Inftrumente und 
ohne Stiefel an.” 

„Ah... .", fagte Nowikow. Er blidte flüchtig auf. „Lab mid... Du 
ſiehſt, e8 wird mir nicht leiht.* Sfanin verftand ihn und jchwieg. 

Nachdenklich ftimmende fommerlihe Dämmerung ſchwamm ſchon durd das 
offene Fenfter und über dem leichten Laub des Gartens verlojch der dünne, kriſtall— 
tlare Himmel. 
| „Nady meiner Meinung“, begann Sjanin nad einer Paufe, „würdet Du 
beſſer thun, Dich mit Lyda zu verheirathen, als weiß der Teufel wohin zu reifen.“ 

Nowikow drehte ſich unnatürlich rajch zu ihm Herum und zitterte plößlich 
‚am ganzen Körper. „ch möchte Dich erjuchen, dieje Dummen Späße zu unter» 


446 Die Zukunft, 


laſſen,“ rief er mit Plirrender Stimme. Der fcharfe Laut flog in den nachbenf« 
lien, fühlen Garten hinein und verklang feltiam unter ben ftillen Bäumen. 

„Was gehft Tu denn gleich in die Höhe?* fragte Sſanin. 

„Höre auf!* Nowikow ſprach heifer, feine Augen wurden rund, jeine Züge 
ganz unähnlich ben weichen, gutmüthigen, die Sfanin von früher fannte; doch er’ 
brach jofort wieder ab. 

„Und willit Du behaupten, daß eine Heirath mit Lyda ein Unglüd wäre?” 
fragte Sjanin ruhig weiter, wobei er nur mit den Augenwinkeln lächelte. 

„Aufhören!“ mwinjelte Nowikow, ſchwankte wie ein Betrunkener, ftürzte ſich 
dann plöglich auf Sſanin, ergriff den ungepugten Stiefel, der neben ihm lag, und 
ſchwang ihn mwüthend über jeinen Kopf. 

„Ruhig, Du Teufel,“ jchrie Sianin zornig und wich unwillkürlich zuräd. 

Nowikow warf den Stiefel mit Widerwillen von ſich und blieb vor Sſanin 
ſchwer feuchend ftehen. 

„Du wollteft mich mit dem alten Stiefel ... .* Sfanin fchüttelte mißbilli— 
nend den Kopf. Ihm war es um Nowikow leid; dabei jchien ihm Alles läcer- 
lich, was Der that. 

„Bilt jelbft daran ſchuld ...“ erwiderte Nowikow, ber jofort wieder jchlaff 
wurde und jich jhämte. Aber zugleich empfand er Bertrauen zu Sjanin. Als wenn 
Der groß und ruhig wäre, er aber nur ein Kleiner Knabe, jo wollte er ſich an ihn 
fchmiegen und ihm Hagen, was ihn bedrüdte. Sogar Thränen traten in feine Augen. 
„Wenn Du wüßteft, wie ſchwer mir ift,” ſagte er, und fchludte mit Mund und 
Kehle, um nicht in Weinen auszusprechen. 

„Ja, mein Lieber, ich weiß Alles “ 

„Nein, Das fannft Du nicht wiffen,“ erwiderte Nowilow, während er ſich 
mechaniſch an Sjanins Seite ſetzte. Ihm erichien jein Zuftand jo ungeheuerlich, 
daß Niemand fähig fein fonnte, ihn zu verftehen. 

„Doch, ich weiß es,“ fagte Sjanin. „Nun, wenn Du mir nicht glaubft... 
Bei Gott! Wenn Du Dich nicht mehr mit Deinem alten Stiefel auf mich ftürzen 
willft, werbe ich jogar den Beweis antreten. Nun, wirft Du nicht?“ 

„Nein, entichuldige, Wolodja,“ ſtammelte Nowikow, beijhämt, daß er Sfanin 
mit dem Vornamen anredete, was er ſonſt nie that. Sſanin gefiel e8 gerade und 
darum wurde in ihm ber Wunich, zu helfen, nur noch ftärker. , 

„Höre, mein Lieber, wir wollen ganz Far fprechen,“ begann er, wobei er 
feine Hand auf Nowikows Knie legte. „Du haft Di) doch nur auf die Reife machen 
wollen, weil Lyda Dich ablaufen ließ, und weiter, weil Du damals bei Sarudin 
annahmſt, daß fie gefommen ſei.“ 

Nowikow wurde finfter. Ihm war, als wenn Sſanin eine frifche, unerträg- 
lich jchmerzende Wunde aufreiße. 

Sfanin ſah ihn an und dachte fih ... Ah, Du liebes, dummes Viecherl, 
wie thöricht bift Du doch! „Ach werde nicht verjuchen, Dich zu verfichern,* fuhr 
er fort, „daß Lyda mit Sarudin nichts gehabt hat. Das weiß ich nicht. Ich glaube 
es nicht.“ Er fügte es eilig Hinzu, weil er ben Ausdruck bes Schmerzes bemerfie, 
der wie der Schatten einer vorbeifliegenden Wolfe über Nowikows Geficht huſchte. 

Nowikow fah ihn mit rüber Ahnung an. 

„Ihre Beziehungen find von fo kurzer Dauer gewejen, daß nichts Ernſtes 
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borgefallen fein Tann. Befonders, wenn man Lydas Charakter in Betracht zieht. 
Du fennft doch Lyda.“ 

Bor den Augen Nowilows erftand das Bild Lydas; er jah fie fo, wie er: 
fie fannte und liebte; das ftolze, ſchlanke Mädchen, mit den großen, bald zärtlichen, 
bald faft drohenden Augen, von reiner Kälte wie von einer eiſigen @loriole um« 
ftradlt. Er ſchloß die Augen; er glaubte Alles, was Sſanin ſprach. 

„Und wenn e8 auch wirklich zwijchen ihnen jo was wie einen gewöhnlichen 
Promenadenflirt gab, fo ift jet fiher Alles zu Ende. Und was geht Dich im. 
Grunde die Feine Leidenjchaft eines freien Mädchens an, das doch nichts als ihr 
Glück fuhen will? Du wirft fiher, auch ohne lange im Gedächtniß nachzugraben, 
Dugende ſolcher Leidenichaften oder wahrſcheinlich noch viel jchlimmere bei Dir 
ſelbſt finden.“ 

Nowikow wandte fih nah ihm um; und das Vertrauen, von bem feine 
Seele überboll war, machte feine Augen Hell und durdfihtig. In feiner Seele 
bewegte fich eine zitternde Blüthe leife jchwankend Hin und her, doch jo ſchwach, 
fo bereit, in jedem Augenblid zu verſchwinden, daß er ſelbſt fürchtete, fie mit einem 
undorfichtigen Wort oder Gedanken zum Welfen zu bringen. 

„Weißt Du, wenn ich ...“ Nowikow fprady nicht zu Ende, weil er gar 
nicht im Stande war, Das, was in in ihm arbeitete, in Worte zu faſſen; er fühlte 
leije, zarte Thränen der Rührung über fein Leiden und feine tiefe Bewegung in 
die Kehle fteigen. 

„Was? ... Wenn nun...” wiederholte Sjanin feierlich, mit erhobener 
Stimme und glänzenden Augen. „IH kann Dir nur Eins jagen: Zwiſchen Lyda 
und Sarudin gab e8 nichts und wird es nichts geben.” 

„Ich dachte aber..." Nowikow fühlte mit Entjegen, daß er ihm nicht 
glauben konnte. 

„Dummbeiten Haft Du gedadt? ...“ Sſanin fprach mit fteigernder jEr- 
regung. „Berftehfi Du denn Lyda niht?... Wenn fie bisher ſchwankte, was 
war es dann für eine Liebe ?* Nowikow ergriff jeine Hand und blidte ihm mit 
Entzüden auf die Lippen. 

Sjanin wurde plöglich von furdhtbarer Wuth und Ekel gepadt. Eine Weile 
ſah er diefem Menjchen, ben der Gedante ſelig machte, daß die Frau, mit der er 
neichlechtlich verkehren wollte, niemals vor ihm Einem angehört habe, empört ing 
Geſicht. Nadte, thieriſche Eiferjucht, flach und gierig wie eine Reptilie, kroch ihm 
aus den gutmüthigen Menjchenaugen Nowikows, die dabei bon aufrichtigem Leid 
verllärt waren, entgegen. 

„Oho!“ rief Sjanin in drohendem Ton; „gut, jo will ich e8 Dir fagen. 
Lyda war nicht nur in Sarudin verliebt: nein, Bruder, jie Hatte auch ein Ver- 
hältniß mit ihm; und jegt trägt fie von ihm ein Rind.“ 

Klingende Stille griff duch Zimmer. Mit abwehrendem, doch ſchwachem 
Lächeln ſah Nowikow Sjanin an; plöglic begann er, ſich die Hände zu reiben. 
Seine Lippen gerieten in Bewegung; aber nur ein elendes Wimmern drang her» 
vor und verftarb fogleih. Sſanin blidte ihm von oben herab in die Augen; in feine: 
Mundwinkel legte ſich eine graufame und gefährliche Falte. 

„Run, warum fchweigft Du denn ?* fragte er. 

Nowikow Hob die Augen rajch zu ihm empor, fenkte fie aber eben fo ſchnell 
wieder, ſchwieg und lächelte weiter; ſchwach und abwehrend. 
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„2yda durchlebt jegt ein furchtbares Drama.“ Sſanin ſprach ganz leiſe, 
wie zufällig vor fi Hin. „Hätte mich nicht der Zufall gerade im richtigen Augen» 
:blid zu ihr gebracht, jo würde fie ſchon nicht mehr jein. Und was geftern noch 
ein prachtvoller Menſch voll Leben war, läge jet nadt und Efel erregend, von 
Krebſen benagt, irgendwo im Schlamm... Aber, daf fie num tot wäre: darum 
handelt es fih am Wenigften. Jeder Menſch ftirbt. Aber mit ihr wäre zugleich 
die ungeheure Freude geftorben, die fie in das Leben ihrer Umgebung hineintrug ... 
Lyda ift natürlich kein einziger Menſch; doch in ihr zeigt ſich das Ganze. Und 
wenn die weibliche Jugend verſchwände, dann wäre e8 in der Welt ftill wie in 
einem Grab. Ya, ih muß jagen, wenn ich jehe, daß man ein fchönes, junges 
Mädchen ftumpflinnig zu Tode hetzt, dann Habe ich das dringende Verlangen, ben 
Heer totzujchlagen. Eins über den Schädel... So... a, hör’ mal, mein 
Lieber, mir ift es ganz gleih, ob Du Lyda wirklich Beiratheft oder ob Du zum 
Teufel gebit. Ich möchte Dir nur Eins jagen... Du Idiot, denke doch: wenn 
in Deinem Schädel nur ein einziger, gejunder Gedanke hockte, würbeft Du Dich 
dann felbft jo quälen, Dich und Andere unglücklich machen, nur weil ein freies, 
junges Weib fich geirrt Hatte, als es fih das Männchen ausſuchte? Gerade nad 
dem Geſchlechtsakt ift fie doch erjt zu dem freien Menfchen geworden und nicht 
vor ihm. Ich fpreche nur zu Dir. Aber Du bift es ja nicht nur allein. Nein: 
dieje Idioten, die das Leben zu einem unerträglichen Gefängniß, ohne Sonnen- 
liht und Bewegung, machen, zählen ja nah Millionen. Und Du jelbit? Wie 
oft haft Du in Wolluft neben einem Frauenzimmer gelegen, haft Dich geil vor Gier 
gewunden, betrunfen und jhmugig wie ein Hund, — Du! Bei Lyda wars Leiden- 
ſchaft; es war eine Roefie der Schönheit und Kraft; dagegen bei Dir... Welches 
Recht Haft Du nun, Di von ihr wegzumenden? Du häliſt Dich für einen flugen 
und gebildeten Menichen. Zwiſchen Eurer Bernunft und dem Berftändnig für das 
‚Leben jollen angeblich feine Scheidewände jein. Was geht Dich ihre Vergangenheit 
an! Iſt jie dadurch jchlechter geworden? Wird fie Dir vielleiht weniger Genuß 
geben? Wollteft Du ihr nicht felbft die Unjchuld nehmen? Nein?* 

„Du weißt jelbft: Das ift nicht fo...“ Nomwilows Lippen bebten beim 
Spreden. 

„Mein, gerade jo! Und wenn nit Das: was dann?“ 

Nowikow jchwieg. In feiner Seele war es leer und dunkel geworben; nur, 
wie ein erleuchtetes Fenfterchen in dunklem Feld, glänzte in weiter Ferne das trüb» 
fälige Glüd der Vergebung, des Opfers und bes Heroismus auf. 

Sfanin jchaute ihn an und es ſchien, als fange er jeine Gedanken aus allen 
Windungen des Gehirnes heraus. „Ach ſehe,“ fagte er wieder mit leifem, aber 
eindringliden Ton, „daß Du an Selbitaufopferung denkſt. Haft für Dich bereiıs 
ein Loch zum Durdfriechen herausgefunden. Sehr ſchön: ich laffe mich zu ihr 
herab, ich dede fie vor der Menge; und jo weiter. Und nun wähft Du ſchon in 
Deinen Augen wie ein Wurm auf dem Mift. Nein, Du belügſt Did! Nicht für 
einen Nugenblid Haft Du Selbitaufopferung zu üben. Hätten Lyda die Poden 
zerfxeffen, jo müßteft Du Dich jegt vielleicht bi8 zu einem gewiſſen Grad an— 
ftrengen; aber nad) zwei Tagen würdeft Du anfangen, ihr das Leben zu verefeln. 
Dann Hätteft Du über das Scidjal gejammert und wäreſt entweder davunge- 
‚laufen oder Du würdeſt ihr das Leben ganz gehörig verjalzen und Dich verzweifelt 
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al3 Opfer fühlen. Jetzt fiehft Du wie ein Heiligenbild auf Did. Warum auch 
nit? Mache nur noch ein liebenswürbiges Geſicht: und Jeder wird Dir beftätigen, 
daß Du ein Heiliger bift. In Wirklichkeit haft Du gar nichts verloren. Was 
willſt Du denn? Lyda hat genau die jelben Urme behalten, die jelben Beine, bie 
felbe Bruft, die felbe Leidenichaft, das jelbe ftarfe Leben. Ya, Bruder, e8 ift doch 
wirklich ganz wunderfhön, all Das zu genießen und dabei noch mit dem Bewußt⸗ 
fein, ein edle8 Werk zu thun.“ 

Unter Sjanins Worten ſchrumpfte die rührjälige Gelbftbewunderung in No» 
wikows Seele zu einem kleinen Klümpchen zujammen und verendete wie ein zer- 
quetichter Wurm, ber fich daran vollgefreffen hatte. In feiner Seele entftand ein 
neues Gefühl: reiner und aufrichtiger als das erfte. Mit traurigem Vorwurf fagte 
er zu Sianin: „Du denkſt [chlimmer von mir, als in Wirklichkeit recht ift. Ich bin 
gar nicht jo flumpfiinnig, wie Du meinft. Vielleicht (ich wills nicht beftreiten) 
it in mir aud ein Stüd von dem alten Aberglauben, aber... jieh: Lyda Petrowna 
hab’ ich lieb. Und wenn ich nur wüßte, daß fie mich liebte, ich würde mich nicht 
daran ftoßen...* Das „daran“ jprad er nur mit Mühe. Die Schwierigkeit, 
dies eine Wort eben jo glatt auszufprechen, die ihm fofort zum Bewußtjein fam, 
verurjachte ihm einen heftigen Schmer;. 

Sjanin war plöglich abgefühlt. Er wurde nachdenklich, ging durch das 
Bimmer, blieb am Fenſter bei dem dämmerigen Garten jtehen und redete leife 
vor fih hin: „Sie tft jegt unglücklich. Sie ift jet nicht in der Stimmung, zu 
lieben. Und ob fie Dich liebt oder nicht: wer kanu es wiſſen. Ich glaube nur, 
wenn Du jegt zu ihr Hingingeft und ..., daß Du dann für fie zu dem zweiten 
Menichen in der Welt wirft, der jie nicht für das momentane, zufällige Glüd teinigt, 
jondern ... Nun, jo fann jie . . Aber man fann nicht wiſſen ...“ 

Nowitom blidte nachdentlich vor fih bin. In ihm milchten fich Trübjal 
und freude; beibe bildeten in feiner Seele ein Mares, wehmüthiges Glüd, das 
einem abfterbenden Sommerabend ähnlich war. 

„Sehen wir zu ihr! Was auch fein mag: es wird ihr leichter fein, unter 
all den thieriſchen Fragen ein paar menſchliche Gefichter um ji zu jehen... Du 
bift zur Genüge dumm, mein Freund. Aber jelbft in Deiner Dummheit befigeft 
Du Etwas, das Andere nicht haben. Was fol man thun? Auf diefe Dummheit 
bat die Welt lange genug ihr Glüd und ihre Hoffnungen gebaut. Gehen wir!” 

Nowikow lächelte ihm jchüchtern zu: „Ich will gehen. Aber wird ihr auch 
angenehm jein?“ 

„Daran braudft Du nicht zu denken.“ Sſanin legte ihm beide Hände auf 
die Schultern. „Slaubft Du, daß Du richtig handelft, dann wird jchon Alles von 
felbjt werden.“ 

„But, jo gehen wir.“ In der Thür blib Nowikow noch einmal jtehen und 
blidte Sjanin gerade in die Augen. Mit einer Kraft, die ihm felbft unbefannt 
war, jagte er: „Weißt Du, wenn es möglich ift, werde ich fie glüdlich machen. Natür« 
lich, die Phraſe ift banal. Aber ich fann nicht anders ausdrüden, was ich fühle.“ 

„Das thut nichts, Bruder. Wirklich: ich verftehe Dich.“ 


Moskau. Artzibaſchew. 
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Galgenlieder. Bon Chriftian Morgenftern. Dritte, ums Doppelte vermehrte 
Auflage. Mit farbigem Umfchlag von Karl Waljer. Berlin, Bruno Cajftrer 
Morgenftern geht von der Freude des Sprachvirtuoſen am Parodiren von 
Tonmalereien aus. Sein künftlerijches Mitempfinden an den Stoffen läßt aber nicht 
zu, daß e8 bei den parodiftifchen Reimfpielereien immer fein Bewenden habe. Diejes 
behagliche Nebeneinander des in der Abjicht Parodiftiichen und des unfreimwilligen 
Ernftes der künftlerifchen Durchführung der Verſe bildet das große Intereſſe Diejer 
Gedichte, die für literariche Feinfchmeder befonders geeignet jind. Karl Walier 
‚hat dazu einen Umſchlag gezeichnet. Eine Probe aus dem Tert: 


Ein Wieſel Das Mondtalb 
fa auf einem Kieſel berrieth es mir 
inmitten Bachgeriejel. im Stillen: 
Wißt Ihr, Das raffinirte Thier 
weshalb? thats um des Reimes willen. 


* Bruno Caſſirer. 


„Die rothe Flamme“, bei Georg Müller in München. 

Ich Habe in dem Band ein paar Geſchichten vereinigt, die von „Berlorenen* 
handeln, von Huren, Träumern und ähnlichem Gelichter, von Menſchen ohne Grun)- 
fäge und Ziele. Doch (Leuten, die etwa einen neuen Aufguß unjerer fo jchönen 
Berlorenenliteratur befürchten, jei es gefagt) wird Reiner darin bemitleidet, ver- 
‚achtet oder gar gerettet. So hoffe ich, daß mein Buch geniehbar ift. 


2 Hermann Wagner. 


Check, Chedverfehr, Chedgejes. Karl Ernſt Poeſchel, Leipzig. 

Eeit dreißig Jahren wünicht man in Deutfchland ein Chedgejeg. Am erftcn 
April 1908 ijt der Wunſch erfült worden. Ein Geieg kann aber feinen Chedverfehr 
ſchaffen, fann ung nicht, wie Georg von Siemens es einmal ausbdrüdte, Einrichtungen 
geben, die zur Entwidelung des Checkverkehrs unerläßlich find. Das muß ber 
privaten DOrganijation überlaſſen bleiben. Unter diefen Umſtänden ſchien es mır 
angebracht, in einigen kurzen, gemeinverftändlichen Sätzen die Technif des Depo— 
fitene und Checkderkehrs zu ſchildern, auf die Vortheile, die diejer Verkehr den 
Einzelnen und der Allgemeinheit gewährt, hinzumeijen und den Text des Ched- 
gefeges mit Erläuterungen zu bringen. 


Haleniee. 2 Dr. Georg Obi. 


Die Bazillenkutſche. Marquardt & Co. 2,50 Mark. 

Mes enfants sont charmants, jagt die Eule bei Ya Fontaine. Die Eule, 
der Vogel der Weisheit. Auch die Weijeften find von ſolch rührender Thorheit 
nicht frei: warum jollte ich, deſſen Skizzen höchftens auf Naſeweisheit Anıprus 
machen, mich vor dem Leſer in einen Phrafendidicht verjteden ? 

Eduard Goldbed. 
urn 
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Münchener Gefchäfte. 
Den bat in diefem Sommer eine jehr ſchöne Ausstellung. Kunſt, Kunft- 


gewerbe und Architeltur vereinigen ſich da zu einer höchſt wirkſamen Eym« 

phonie. Und wenn das allgemeine Urtheil lautet: „Das bringt feine andere Stadt 
fertig“, fo ift damit den Schöpfern des gelungenen Werkes ein faum zu überbieten» 
des Lob geſpendet. Dean jollte meinen, da eine Stadt, die folder Kapazitäten 
Heimath ift, glüdlich zu preifen fei. Aber der münchener Ausftellungpark ift feine 
Inſel der Seligen. Er entjtand auf einem Boden, der weithin von Fäulniß vers 
feucht ift. Der Mikroorganismus, der in dem großen Körper nijtet, heißt Spelu— 
lIation und die Krankheit, die er bervorbringt, Grundſtückkriſis. In der Ausftellung 
fehlt eine graphijiche Darftelung vom Glüd und Ende der mündener Grundftüd- 
fpefulation. Von Hoeh müßte fie bis zu Klopfer reichen. Der Zuſammenbruch 
der Bankkommandite Gebrüder Klopfer, unter der tragiichen Mitwirkung von Lyſol 
und Piftole, plagie mitten in den erften Jubel über das wohlgelungene Werk der 
Ausstellung hinein. Die beiden Klopfer waren ftarf in münchener Terrains engagirt 
gewejen. Als der Pulverdampf ſich verzogen hatte und das Schlachtfeld befjer zu 
überjehen war, ftellte jich aber heraus, daß der münchener Immobilienmarkt durch 
die neue Kataftrophe nicht allzu Heftig berührt werde. Einige Terraingejelihaiten 
legten Werth darauf, ausdrüdlich zu erklären, daß fie mit den Klopfers nichts zu 
thun gehabt haben. Dann fam die (wider Erwarten jehr ruhig verlaufende) Gläubiger» 
verjammlung mit der unverbindlichen Unjage einer Dividende von SO bis 85 Pro=- 
zent. Cpäter ift diefe Quote als übertrieben hoch bezeichnet worden. Klarheit 
wird erſt fommen, wenn der Status der zu liquidirenden Firma von der Treuhand« 
gejellihaft genau geprüft ift. Ob und in welchem Umfang etwa Veruntreuungen 
vorgelommen find? Darüber wird man wohl faum je Sicheres erfahren, da Die 
Geihädigten, aus anzuerlennenden Gründen, ihre Berlufte nicht vor der Deffent- 
lichkeit ausbreiten. Und ſchon wächſt leife das erite Gras auf dem Grabe der Banks 
Zommandite Gebrüder Klopfer. Das ift gut. Die Toten jollen ruhen; und der Lebende 
braucht jeine Kraft zu produftiveren Zweden als zum Grübeln über Vergangenes. 
Ueber die Bejhaffenheit des münchener Grundftücmarkie redet man nicht 

gern. Sie wurde neulich aber wieder einmal grell beleuchtet, als die Grundftüde 
der ehemaligen Bergbrauerei an Heilmanns Immobiliengeſellſchaft verfauft wurden. 
Bas die Kindlbrauerei der Bayerijchen Vereinsbank war, Das war die Bergbrauerei 
der Bayerijchen Handelsbanf: ein Engagement von höchſt zweifelhaftem Werth und 
mindeſtens ein Echönheitfehler in der Bilanz. Im vorigen Jahr beichloß die Ver: 
einigung Münchener Brauereien die Erhöhung des Bierpreijes, an der die Berg» 
brauerei fi) nicht betheiligte. Das war ein geihidter Schachzug; denn die Ver- 
einigung erwarb jchnell den Brauereibetrieb der Bergbrauerei und verfügte dann 
die Yuflaffung. Die auf dem Refttompler ruhenden Hypothefen der Bayeriichen 
Handelsbant wurden aus den Mitteln der Bantabtheilung des Inititutes heim. 
bezahlt (e8 handelte ſich aljo lediglich um eine Umbuchung) und auf das Engagement 
bei der Bergbrauerei ungefähr 470 000 Mark abgefchrieben. Das war der vifizielle 
Berluft, den die Bayeriiche Handelsbank erlitten hatte; und im legten Gejdäfs- 
bericht wurde die Erwartung ausgeſprochen, daß „bei der nun ermöglichten lang» 
jamen und allmählichen Liquidation über die genannte Abjchreibung hinaus ſich 
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feine weiteren Berlufte mehr ergeben würden.“ Hat fich diefe Hoffnung erfüllt? 
Nach den Bedingungen, unter denen ſich bie Transaktion mit der Heilmann-Ges 
tellichaft vollzogen hat, kann man die Frage faum bejahen. Die Herren der Hans 
delsbank mögen Das wohl auch gefühlt Haben, benn die Verfaufsbedingungen find 
erst ein paar Wochen nah der Mittbeilung der Thatfache veröffentlicht worden. 
Der Kaufpreis für die Grundftüde wurde auf 1,26 Millionen feftgefegt und ber 
Heilmanm Gefelihajt auf zehn Jahre geftundet; zinfenfrei. Die Mietherträgniffe 
der übernommenen Objekte fallen der Heilmann-Gefellichaft zu. Gelingt es ihr, 
die Grundftüde zu verfaufen, jo befommt die Bayerische Handelsbank ein Drittel 
des Reingewinnes. Fraglich bleibt, ob die Objefte mit einem nennenswerthen Nugen 
verfauft werden fönnen und ob die Abftoßung auch nur eines Theiles bes Kom» 
pleres innerhalb der nächften zehn Jahre möglich wird. Jedenfalls muß die Bayerijche 
Handelsbant zunächſt einmal damit rechnen, daß fie auf die Dauer von zehn Jahren 
für ein Kapital von 1,26 Millionen (abgejehen von den ihr entgehenden Mieth- 
einnahmen) die Zinſen verliert. Der Verluft an dem Bergbrauerei-Engagement ift 
alfo nicht auf die zuerjt abgejchriebenen 470000 Mark beichränft geblieben. Da 
die Bank fich zu ſolchen Konzeflionen an den Käufer verftehen mußte, ift ein Bes 
weis nicht nur für die jchlechte Yage des münchener Immobilienmarktes, jonberm 
mehr noch für die peilimiftiiche Beurtheilung der Situation durch die Verwalter 
der Bayeriichen Handelsbank. Im Rechenſchaftbericht für 1907 las mans anders. 
Da hieß es: „Die in unferem letten Bericht fonftatirten Zeichen einer beginnenden 
Beilerung unjerer lofalen Jmmobilienverhältniffe jcheinen nicht getrogen zu haben“; 
auch war don einer „Bejlerung der allgemeinen Rage“ die Rede. Baron Pechmann, 
der jonft jo vorjichtige und diplomatifche Chiefmafter der Bayerifchen Hanbel?- 
banf, jcheint in dem von ihm redigirten Bericht dem allgemeinen Wunſch, endlich 
einmal wieder etwas Ermuthigendes über den münchener Terrainmarkt zu hören, 
ziemlich weit, vielleicht zu weit entgegengefommen zu fein. 

In dieſem Jahresbericht war aber noch eine Stelle, die für die zweite Geite 
des mit der Heilmann-Gejelichait gemadten Gejchäftes von Bedeutung ift. Die 
Bayeriſche Handelsbanf hat die Grunditüde der Bergbrauerei abgeftoßen, weil fie 
nicht erwartete, fie in abjehbarer Zeit verfaufen zu können. Gilt nun dieje Er— 
wägung nicht für die Käuferin der Immobilien? Hat fie befjere Ausiicht, die Ob» 
jefte loszuwerden? Das ift faum anzunehmen, da die Schwierigfeiten eines Ver- 
kaufes aus der allgemeinen Situation jtammen und von der Terraingejellicaft 
nicht leichter zu überwinden find al& von der Bank. Die Heilmann-Gejellichaft muß 
alſo bejondere Gründe für den Erwerb des Grundſtückkomplexes gehabt haben. Das 
Motiv ift Mar erkennbar. Die Heilmänner wollten neues Betriebstapital haben, um 
bauen zu können; und die Bayeriſche Handelsbant wollte ein Darlehen nur geben, wenn 
die Immobiliengeſellſchaft ihr die Anweſen der Bergbrauerei abnahm. Ein glattes Ge» 
gengejchäft, beidem allerdings die Bank nicht den Yöwenantheildavon getragen hat. Eine 
societas leonina zu Gunften der Terraingejellihaft. Und eine Illuſtration zu einer 
(als Fußnote gebrachten) Darlegung im Gejchäftsbericht der Handelebant, die jich mit 

‚den Klagen über die Zurüdhaltung der Hypothekenbanken bei münchener Beleihun« 
gen beichäftigt. Das Inſtitut verwahrt fich gegen die Behauptung, die Hypothefen« 
banken jeien die „natürlichen Feinde jeder gemeinnügigen Bauthätigkeit“. Die 
Bayerifche Handelsbanf wollte durch die Hingabe eines zu 41% Prozent berzinde 


Mündener Geſchäſte. 453 


lihen Darlehens von 1,20 Millionen an die Heilmann. Geſellſchaft den Beweis liefern, 
daß lie die Bauthätigkeit zu fördern wünſcht; denn das während ber nächften zmei 
Zahre:in Raten zu zahlende Kapital joll dazu dienen, Terrains zu bebauen, um 
fie verfaufsfähig zu machen. Nehmen wir aljo an, daß die Aversjeite des Geſchäftes 
jo „gemeinnügig* ausjieht und daß die Heilmann-Gejellihaft bei der Aufnahme 
bes Darlehens nicht an Die bevorfiehende Nothwendigkeit der Heimzahlung älterer 
Hypothelen gedacht hat, jo bleibt zur Charafteriftif der münchener Grundftücverhält- 
niffe immer noch genug übrig. Seit langer Zeit wars die erſte größere Beleihung, die 
zwiſchen einer bayerıfhen Pjandbriefbant und einer münchener Terraingejellihaft 
abgeichlojien wurde; und aus dieſer Transaktion fann man günftige Schlüfje auf 
Die allgemeine Eituation nicht ziehen. Ob die Handelsbant der Heilmann-Gefell» 
ſchaft dad Darlehen auch gegeben hätte, wenn jie durch die Bergbrauerei nicht in 
Berlegenheit gebracht worden wäre? Hypotheken auf Baupläge und noch nicht 
rentable Neubauten meidet man, wenns gebt; und die Handelsbanf hätte gewiß 
nicht ohne Noth die 10 Millionen, die ihre Bilanz von 1907 an ſolchen Beleihun» 
gen aufwies, um weitere 1'/, Million vermehrt. Heilmanns Immobiliengeſellſchaft 
bat fein fchlechtes Geſchäft gemacht. Vielleicht verwendet jie den größten Theil bes 
neuen Geldes wirklich zum Bauen und vielleicht fann fie dann von ihren Grund» 
ftüden in Bogenhaujen und Nymphenburg ein paar verkaufen. Während ber fieben 
Sabre war ihr Terrainabjag nicht jehr groß und der Gewinnvortrag von 3,10 Mil» 
lionen (Dividenden werden nicht mehr vertheilt, die jeweiligen Ueberſchüſſe viel- 
mebr auf neue Rechnung vorgetragen) fommt zum Haupttheil aus älteren Erträg- 
nifjen. Die „Sterilitäi“ ift an den Aktien dieſer Gejelichaft nicht ſpurlos porüber- 
gegangen. Bon ihrem höchſten Kurs haben fie biß heute 200 Prozent eingebüßt 
(fie werden jegt zu 121 notirt). Weh Dem, der fich durch die einft eifrig ger 
nährten Hoffnungen (einzelne Bankiers haben darin wirklich Großes geleiftet) ver- 
leiten ließ, Heilmannaftien zu 300 oder noch mehr zu laufen! An die berliner 
Börfe wurde das Papier vor etwa brei Jahren zu 183 Prozent gebradt. Den 
Trauernden, deren Zahl auch Hier nicht gering war, blieb ein Troft: der größte 
Theil des nach Berlin gebrachten Altienmateriald ift wieder über die blauweiße 
Grenze zurüdgeftrömt. Wenn die Heilmann Gejelihaft den buchmäßigen Werth 
ihrer Terraind auf rund 11 Millionen ſchätzt (die Aktiv» und Paſſivhypotheken fann 
man gegen einander aufrechnen), jo weiß Niemand zn jagen, wie diefe Schägung 
fi) zu den wirflihen Preifen von heute verhält. Iſt fie Höher oder niedriger? 
Das ijt die Frage, von deren Beantwortung wiederum die richtige Bemefjung des 
Altienkturfes abhängt. Skeptiker jagen, das Papier jet faum feinen heutigen Kurs 
werth; Andere jchägen es höher ein. So lange keine Grundftüde verkauft werben, 
bat die Terrainattie überhaupt nur einen Liebhaberwerth. Dieje Erfahrung machen 
aber meift erjt die fpäteren Befiger. Die Gründer und vielleiht auch noch die 
nächſte Aftionärjchicht bringen gewöhnlid Etwas mit nad) Haus. So iſts dem Kom- 
merzienrath Heilmann gegangen, ben man Heute nur noch mit gemijchten Gefühlen 
im Gremium der Bermwaltung der nad) ihm genannten Immobiliengeſellſchaft fieht. 
Der Privatbefig Heilmann ift viel zu groß, als daß man von ihm eine Zurüd- 
fegung feiner perjönlichen Interefjen Hinter das Wohl und Weh der Aktionäre er» 
warten könnte. Die Grundbefigverwaltung, die den privaten Jmmobilienbefig 
Jakobs Heilmann umfaßt, foftet jehr viel Geld. Und wenn auch einzelne Objelte 
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dabei jind, die Etwas tragen, fo ift Doch beträchtliches Kapital nöthig, um bie Be» 
figungen (ein Schloß, mehrere Rittergüter, zwei Sanatorien, dazu Felder, Wieſen 
und Wald) nicht verfallen zu lafien. Als Heilmann vor Jahresfrift einen Theil 
feiner Yjarthal- Terrain an die Jmmobilien» und Baugejellihaft in München ver- 
faufte und fich dafür Vorzugsaktien dieſer Gejellihaft geben ließ, fonnte man ſich 
eines gewiſſen Staunens über die Transaktion nicht erwehren. Cui bono? Sclieh- 
lih war Heilmauns Abſicht wohl nur, eine reformatio in melius vorzunehmen : 
ſchwer zu veräußernden Grundbefig in leichter verfäufliche Aktien zu verwandeln. 
So darf man wenigftend vermuthen: Ob es ihm gelungen ift, auf diefem Wege 
Geld zu verdienen? Darüber liegt der Schleier des Geheimniljes. 

In einer zunächft auf Kunft- und Ginnengenuß abgeftimmten Atmoſphäre, 
wie fie die liebenswertde Iſarreſidenz durchdringt und umgiebt, find Unterneh- 
mungen, die über ben Alltag hinausragen, felten. Das Auge bleibt deshalb leicht 
an einzelnen Vorgängen haften, die fonft ber Beachtung faum werth gehalten wür- 
den. Da fällt der etwas veripätete Johann-⸗strieb einzelner Banfinftitute auf, der 
fie in Beziehungen zu allen möglichen Heineren Firmen in der Provinz bringt. 
Seit drei Jahren ift in Bayern eine Zufammenjchlußbewegung en miniature ent» 
ftanden. Die Bayeriihe Handelsbank ftürzt fi mit Todesveradhtung in das Fili- 
alenneg. Im Jahr 1908 Hat fie nicht weniger als fünf Brivatbankfirmen und eine 
Aktienbant (die Kreditbank in Rofenheim) übernommen Solche Erpanfion, die wohl 
in ber Hauptjache aus Rüdficht auf den Abſatz der Pfandbriefe zu erklären tft, kann 
natürlich nicht zur Erhöhung des Sicherheitloeffizienten im Betrieb der Banken bei» 
tragen. Ze mehr Perſonen die Unterfchrift ber Bank haben, deſto mehr wächſt das 
Riſiko für das Inſtitut; auch wenn die Leiter der Filialen lauter Engel find. Ar- 
beitet der Bankier für eigene Rechnung, als felbftändiger Inhaber feines Geſchäftes, 
fo pflegt er vorlichtiger zu fein als ein angejftellter Direftor oder Profurift. Ge— 
wiß giebt es auch Leute, die auf einem bezahlten Poſten ängftlicher find als im 
eigenen Haus; aber die meiften machen fich wegen fremden Geldes nicht foldhe 
Kopfichmerzen wie wegen bes eigenen. Deshalb follte man die bayerifchen Jnftir 
tute im Allgemeinen und die Bayerifhe Handelsbanf im Bejonderen recht laut zu 
Geduld mahnen. Einſt wars anders. Da wollte feine Bank aus ihrem Bau heraus; 
und nun jols auf einmal im Schnellzugstempo vorwärts gehen. Die Furcht, daß 
bie berliner Großbanken im Aufjammeln der legten Refte von Privatfirmen flinfer 
fein könnten, fcheint nicht begründet. Diefe Banken find faturirt und haben wohl 
feine allzu weit gehenden Ambitionen mehr; ficher ftreben fie nicht nach Nieder- 
lafjungen in Gunzenhaujen, Mündberg oder Mindelheim. Und jchließlich ifts ja 
nicht nöthig, auch auf biefem Gebiet jede berliner Mode mitzumachen. Wenn man 
jegt auf das ganze Zufammenfhlußtreiben zurüdblidt: wen hats genügt? Wenn 
man die paar befannten Fälle ausnimmt, nur den Vermittlern, die fich bie fette 
Provilion verdient haben. Die Herren von der großen, der riefengroßen und aus 
taufend Trompeten bejubelten Kombination Dresden-Schaaffhaufen könnten darüber 
Einiges erzählen. Jedenfalls brauchen die Bajuvaren ſich jet mit dem Aufjaugen 
nicht mehr zu beeilen. Wo Südbayern Erfolg einheimfen kann, habe ich hier jchon 
gejagt: in ber Ausbeutung der Wafferkraft. Da liegen die Wurzeln einer neuen Groß- 
inbuftrie; nun kommts darauf an, fie bald zum Treiben zu bringen. Ladon. 
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Die Politifirung der Frau. 


ol die Annahme des neuen Vereinsgeſetzes iſt die Bolitilirung der Frau 
RL in Deutichland legitimirt worden. Sie zu verurtheilen, hat feinen Zweck 
mehr; fie ift der Wille der Regirung, dem alle Parteien, von den Konjervas 
tiven bis zu den Sozialiſten, zugeitimmt haben. Niemand jcheint diefen Schritt 
anders denn als einen Anfang aufzufaſſen, ald eine Aufforderung, fich duf die 
weiteren politijchen „Rechte“ vorzubereiten. Und wenn es etwa nicht jo ge» 
meint war, wird man jehen, daß ein ſolches Prosiforium auf die Dauer nicht 
haltbar it. Halbe Mapregeln jterben daran, dag jte feine Freunde haben; 
und der Fortichritt ift auf der jchiefen Ebene bequemer ald der Rückſchtitt. 
Eins ijt nun wohl klar gevorden: daß nicht die rauen diefe Bewe— 
gung fördern, jondern die Männer. Haben die Frauen das politijche Vereins— 
zecht gefordert? Doch nur ein geringer Theil. Aber die Männer waren einig. 
So wird ed weiter gehen. Selbjt wenn die Frauen aufs Stimmrecht ver: 
zichten jollten, wird man es ihnen aufdrängen. Eines Taged werden mir es 
haben; und der weitaus größte Theil wird davon eben jo überrajht werden, 
wie er ed jet vom Bereindrecht war, und nicht wiſſen, wie er zu diefem Necht 
gekommen ift. Die Einigkeit der Männer in diefer Angelegenheit ift auffallend. 
Mit ver Ausdehnung des politischen Vereinsrechtes auf die Frauen wurde doch 
eine Maßregel von tiefgehender Wirkung bejchloffen. Aber fie wurde mıt einer 
Gemüthlichleit erörteıt, die befremdlich und beängjtigend war. Keine bängliche 
und beflommene Stimmung umflorie die Berathungen, wie elma die Enteige 
nungdebatte im Herrenhaus, jondern die Tagurg war von einem Glanz hei» 
terer und fejtlicher Zuverſicht übergoſſen; man jprach aufgeräumt und trennte 
ſich re bene gesta, erfreut, daß gerade die frau ed war, der die erſte Segens— 
frucht der Blodpolitit zufiel. Aber der Mille zum Blod allein hätte vielleicht 
eine der Regirunz günjtige Abſtimmung gezeitigt, nicht jonnige Zufriedenheit; 
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auch die ſchönen Augen radikaler Frauenführerinnen wird man aus der Bes 
rechnung lafjen dürfen; ed müſſen ſtärkere Kräfte fein, die die Politifirung der 
Frau betreiben. Wer find die Intereſſenten? 

Drei Gruppen Fönnten ein Intereſſe an der Politifirung der frau haben: 
die Regirung, die Parteien und die politiiche Induftrie. Die Abfichten der Re— 
girung find ſchwer zu enträthjeln; man kann fie nicht berechnen, weil man nicht 
weiß, wie weit und was fie vorauäfieht. Bei den Parteien liegt es einfacher; 
für fie befteht eine Verbindlichkeit zur Vorausficht nicht; fie handeln nad; ihrem 
nächſten Intereſſe; aber hier ift Spielraum für Mißverſtändniſſe. Ganz ein» 
deutig ift der Wille der politiihen Induſtrie: fie will verdienen; ihr Handeln 
ift einfeitig bejtimmt, läßt fich leicht erklären, leicht vorausjagen. 

Die Regirunz könnte die Bolitifirung der Frau zunächſt aus politifch: 
techniſchen Erwägungen heraus wünjchen: fie ift mit der parlamentarijchen Si- 
tuation, wie fie ift oder in nächiter Zukunft bevorfteht, nicht zufrieden und 
glaubt, daß die Frau ihr zu einer annehmbaren Situation oder zu einem noch 
lenfjameren ‘Barlament verhelfen wird. Sie erhofft Schwächung läftiger und 
ſchädlicher Parteien oder hofft einfach nur, durd die Mitwirkung der Frau das 
parlamentariſche Yeben vielfältiger, an Kombinationmöglichkeiten reicher und da= 
mit leichter beherrſchbar zu machen. Außer dieſen technijchen Erwägungen können 
aber auch prinzipielle Gründe fie beftimmen. Solde fachlichen Grünte würden 
bejagen: die Regirung ift mit der öfonomijchen Entwidelung, melde die Frau 
aud dem Haus treibt, ihr die Kinder nimmt, die Familie auflöjt und die Ehe 
zum Mindeſten überflüffig macht, einverftanden. Sie lehne die Rolle der Vor: 
jehung ab, halte die neue Gejellihaft für unabwendbar und den Augenblid 
für gefommen, fi mit ihr abzufinden, um fie fich nicht zu entfremden. Piel: 
leicht find die europäifchen Regirungen überhaupt Feine aktiven Regirungen 
mehr, jondern nur Mitläufer der Zeit und find froh, fich demofratifch treiben 
lajjen zu dürfen. 

Die Parteien erhoffen relativen Stimmenzuwachs; jede einzelne. Nicht 
alle jind aljo vor Enttäufchungen ficher. Jede fühlt fih zu ſchwach, merft 
entweder einen Rüdgang oder fürchtet ihn. Darum ift ed natürlih, daß fich 
alle nad) Hilfsktäften umjehen. Und jede ift ihrer Verführungsfunft ficher, 
jede begierig, ihren Apparat auf die rauen lodzulaffen und die politiſch 
unbejchriebenen Blätter zu bejchreiben, bevor der Grgner «3 thut. Die fort- 
ſchrittlichen Parteien gründen ihre Hoffnung darauf, daß die rauen, die fich 
jegt am Yautejten äußern, faſt alle fortjchrittlich gefinnt find. Die zurüdhal- 
tenden Parteien erhoffen die Wirkſamkeit Eonjervativer nftinkte, die fie in 
den Frauen nach alter Gewohnheit vermufhen, und überjehen, daß diejer Inſtinkt 
ja nicht unverſehrt bleibt und daß die Ungebundenen und Unzufriedenen immer 
die größte Energie und auch die größte Unbejonnenheit zeigen werden. Uber 
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man kann zugeftehen: im Ungejchehenen hat ‘jeder ein Recht, für fich zu hoffen, 
Und deshalb find fie aud einig. Die Taktik der Frauenführerinnen ift, die 
Sade im Ungemifjen zu lafjen; man fpielt eine Partei gegen die andere aus 
und verfichert, die Frauenbewegung werde der zufallen, die das Weite für fie 
leitet. Uno die Berrifjenheit und Unklarheit, die innere Ziellofigkeit der Frauen» 
bervegung macht dad Argument wirkjam. 

Die politische Induftrie ift mit dem größten Eifer bei der Sache. Und 
ihre Macht ift nicht gering; ift auch im Wachſen. Den Kern der politifchen 
Induſtrie bildet die Preſſe. Wenn fie einft eine Unternehmung der Parteien 
war, jo wird dad Verhältnig allmählich umgekehrt; und deriinjt mag mohl 
der Neichätag ein Kollektivunternehmen der Zeitungen werden. Diejer In— 
duftrie ift natürlich die Politifirung der Frau das Angenehmite, was ihr be— 
argnen kann. Eine ftärkere Betheiligung an der Politit bedeutet für fie Er: 
höhung des Umfages, Steigerung der Einnahmen, die aus politiicher Infor» 
mation, Belehrung, Unterhaltung und Aufregung zu erzielen find. Die poli- 
tiſche Induſtrie riskirt nicht3 bei dieſem Fortichritt, jondern kann mit Sicher» 
heit auf einen Gewinn rechnen. Während die politiiche Parteien verlieren, 
wenn ihr Zuwachs nicht relativ größer ijt ald der ded Gegners, muß in der 
politiichen Induſtrie jede Richtung gewinnen. Deshalb ift bier auch die Einig— 
feit beſonders jchön, die Geſchäftigkeit beſonders ungeduldig. Wer es nöthig 
bat, von dem Glauben a geheilt zu “werden, daß die konſervativen Zeitungen 
bier eine Ausnahme machen und Eonjervative Prinzipien in ſolchem Konflikt 
ein Opfer bringen, Der leje die Kreuzzeitung. „Ein normalerZBuftand iſt es 
nach Eonjervativen Anjchauungen nicht,“ ftand da in den daB Bereinärecht ent- 
jcheidenden Tagen, „daß die rau politisch thätig ift. Aber diejer Zujtand 
ift nun einmal durd tie wirihfchaftliche Entwidelung gegeben.” Dann brachte 
fie tiefe Klagen, bittere Wehmuth und eine unrichtige Angabe vor („Nur die 
Hälfte der Frauen tritt in die Ehe“) und empfahl jchlieglich die Annahme der 
Volitifirung, deren Gefahren fie durch ſoziales Nachfliden und „Ritterlichkeit” 
zu mildern verſprach: „Lieber tot ald unhöflich gegen eine rau.” Solche 
Tartufferie ift natürlich im Kampf ums Dajein unvermiidlid. Andere Zei 
tungen haben «3 bequemer: jie befreien einfach die rauen und verhelfen ihnen 
zu ıhrem Recht. Als treibende Kräfte wird man aber weder Nechtögefühl noch 
Nitterlichkeit anzujehen brauchen. Und die Prefje ift ja auch nur das Sielet 
der politiichen Induſtrie; es figt noch viel Fleiſch und Felt herum, das 
wachjen möchte. 

So find an der Bolitifirung der Frau ſtarke Mächte interejfirt, von 
denen jede für ihre eigenen Intereſſen arbeitet, die getrennt marjchiren und doch 
das jelbe Ziel haben. Die parlamentarifche Rezirungtechnil und der Partei» 
betrieb find auf einem toten Punkt angefommen, die politische Induſtrie tjt 
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hungrig und auf der Jagd nach neuen Einnahmen. Es ift zu erwarten, daß 
die politifche Gleichftellung der Frau mit Energie betrieben wird. Deähalb ift 
es auch nicht richtig, zu hoffen, daß die Berechtigung zu politiihen Vereinen 
und Verſammlungen nicht3 ändern werde und an der politiichen Indolenz der 
Frau ein genügendes Gegengewicht habe. Wielleicht einige Jahre lang. Auf 
die Dauer fteht es nicht frei, von einem Recht feinen Gebrauch zu machen. Und 
ein allgemeines Recht fordert allgemeine Benugung ſchon, um einjeitige Be: 
nugung abzumwehren. Gerade die natürliche und gejunde Indolenz der Frauen 
ift in dieſem Fall das Gefährliche. Denn fie zwingt die Intereſſenten an der 
politiſchen Erweckung, jtarke Mittel zu gebrauchen. Man wird aljo feine Ber« 
Iprehungen jparen und die jchönften Projpelte malen; man wird die Frau 
dur die Schauftellung neuer, aufregender Ziele erweden. Was liegt an den 
wahren Intereſſen? Die find nicht brauchbar zur Erwedung. So ift es bei 
der Bolitifirung immer zugegangen. Was hatte wohl der Eleine Mann nöthiger 
zum Glüd ala ein Kleines Cigenthum mit etwas Spielraum, e3 zu verbefjern? 
Und wohin hat ihn die Politif getrieben? Daß er Privatbefig verwerfe und 
einen Xohnarbeiterftaat fordere. Die Zeiten der Selbjtändigfeit feien dahin, 
ed habe feinen Zmwed, fich gegen die heilige Entwidelung aufzulehnen, oder 
das Glück werde fih nad einem großen Zujammenbrud einjtellen. Daran 
iſt nichts Zufälliges; Alles folgte aus der Erlaubnif, den politijch Trägen zu 
erweden. So wird man fi auch jegt nicht die geringfte Mühe geben, die 
wahren nterefjen der Frauen zu erkennen oder gar zu fördern, jondern nur 
Das begünjtigen, was Leben in das politifche Trachten bringt. Man ift aljo, 
um die rauen zu einträglichen Kunden zu maden, durchaus darauf ange: 
wiejen, fie aus ruhigen, zufriedenen Zuftänden, aus dem „Schlaf“ herauszu— 
. reißen und jede Mafregel zu unterjtügen, die fie „jelbjtändig” macht und die 
alte Sejellichaft auflöft. Was aber an der neuen Lebensfotm der Frau wirk— 
lich ift, Das ift nicht Bildung, nicht Freiheit, nicht Zumahs an Recht, auch 
nicht Arbeit (denn Arbeit hat fie immer geleiftet, jo mweit es ihre Hauptbe» 
fliimmung erlaubte), jondern: daß fie prinzipiell, ſyſtematiſch und in weitejtem 
Umfang zu Beruftarbeit erzogen, dreffirt und in ihr fejtgehalten wird. Und 
Das ijt nur möglich auf Kojten der Generation. Von welchen Abfichten auch 
immer die rauen jelbjt in ihren Bejtrebungen ausgingen: die Wirkung ift 
immer die jelbe. Die Politifirung ift in diefer Kette von „Erfolgen“ nur ein 
Glied und nur bejonders gefährlich, weil die Beihäftigung mit Politik den 
Organismus jeder Anſteckung zugänglich macht. 

Daß die Reformbeftrebungen an der Frau einen ölonomiſchen Fortjchritt 
bedeuten, die nationale Yeiftungfähigfeit im Anfang erhöhen, iſt leider uns 
zweifelhaft. Sie haben eine Temperaturerhögung im ganzen Volkskörper zur 
Folge; was auch jpäter daraus fommen mag: zunächit kommt ein Aufſchwunz; 
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der Kreis des Ueberflüſſig Unentbehrlihen wird ermeitert, der Wagen rollt, 
die Volkswirihſchaft befommt eine Morphiuminjektion. Und die ift nöthig; fie 
it daran gewöhnt. Der Forfchritt hat feine Nothmwendigkeiten. Die Kurve 
der Wirthjchaft fteigt und fällt und hat aufjteigende Tendenz: Das lehrt der 
Augenidein, die rage du nombre und die Plaufibilität ded Diagrammes. 
Man kann ed aber auch anders anjehen: daß nämlich die Wirthichaft der Eis 
vilifation die beftändige Tendenz habe, zu finken, und nur durch immer neue 
Auffriihungen, erft harmloje, dann bedenkliche, jchließlich gefährliche, zum Auf» 
fteigen gebracht werden kann. In Zeiten der Stodung treten automatiſch Mes 
thoden der Erjparnif ein, und wenn die dauerhaften erjchöpft find, entſchließt 
fih das augenblidliche Bedürfniß zu jolchen, die wenigſtens für eine Weile 
beljen. In diefem Zuſammenhang erjcheint die moderne rau ala ein Opfer 
der ſinkenden Tendenz der europäiſchen Konjunktur. Und zwar als ein nuß- 
loje3 Opfer; denn aus diejer Ausnugung einer Möglichkeit muß jpäter noth» 
wendig der Anjtoß zum Niedergang werden. 

Wenn aljo die Frauen dim Schidjal entgehen wollten, das ihnen (und 
der Allgemeinheit) die ökonomiſche Nothmwentigfeit bereitet, jo müßten fie zus 
erst den Gründen nachgehen, durch die unjere europäifche Wirthichaft gezwungen 
ift, ihre Chancen jo unvernünftig aufzubrauchen. Einer diejer Gründe ijt die 
Konkurrenz der Völker, die jeded zwingt, nicht nur feine Arbeit zu jteigern, 
fondern aud) die Shugmafregeln und Aufwendungen für die Sicherung der Ars 
beitmöglichkeiten, die um jo dringender wird, je entwidelter und aljo empfind» 
licher die Wirthichaft ift. Ein zweiter Grund ift Das, mad man die „Erhöhung 
der Yebenshaltung“ nennt; dieſe gepriefene Rechtfertigung des Fortichrittes. Sie 
bedeutet vor Allem, daß der Schwerpunkt des Lebens von dem Nothmwendigen 
auf das Weberflüffige verfchoben wird. Reichtum erwedt, wenn er ein Bes 
dürfniß befriedigt, zwei neue. Ye reicher wir werden, deſto⸗ ärmer werden wir 
für das Nothwendige, das Natürliche. Dieſes Gleiten des Schwerpunktes nad) 
oben, das pſychologiſche Urſachen hat, iſt von unheimlicher Beſtändigkeit. Die 
Pyramide unſerer Wirthſchaft wird oben breiter und unten ſchmaler. Schließ— 
lich kann ſie einmal umkippen. 

Eine Reorganiſation der Wirthſchaft wäre alſo nöthig, eine Feſtigung 
der Civiliſation (einſt Kultur genannt); dazu Beſeitigung internationaler Störs 
ungmöglichkeiten. Ein Bischen viel, aber nicht mehr ald nöthig. Jede Gegen» 
bewegung, die Das nicht wollte, wäre zur Unfruchtbarkeit verurtheilt. Die 
Mittel zur Durchführung folcher Aufgaben fünnten aber zum Theil von einer 
Art fein, daß unfere Natur das Recht vermifjen würde, fie zu empfehlen. Tiefe 
inſtinktive Liebe zum Soliden und Mißtrauen gegen den ölonomiſchen Opti— 
mismus wären erjt die Borausjehungen der Einficht. Mächte, auf die fich eine 
ſolche Gegenbemegung ſtützen könnte, find überhaupt nicht mehr vorhanden, jeit 
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(Das ift das Schlimmite) die Negirung ihren Standpunkt gemechjelt hat. Und 
woraus refrutiren? Die Frauenbewegung jelbft freut fich ihrer Erfolge. Die 
entiprehen zwar nicht ganz Dem, was man fich unter jeinen Forderungen vor» 
geftellt hatte. Statt Bildung wird Berufsdrefjur erreicht, ftatt Heilung Be: 
täuburg, ftatt Freiheit eine Tretmühle, ftatt zu Einfluß und Madt kommt 
man in eine Organijation, wo Niemand Macht hat. Aber ald Erfolg wird 
das Alles doch noch gerechnet; und man fährt fort, Linien zu entmwideln, be» 
vor man relognojzirt hat. 


Charlottenburg. » Zucia Dora Froſt. 


Die Natur hat die Frauenzimmer fo gejchaffen, daß fie nicht nach Brinzipien, jon« 
dern nah Empfindung handeln jollen.... Wenn man die Geſchlechter nicht an den Klei« 
dungen erfennen könnte, Überhaupt Die Verſchiedegheit des @eichlechtes errathen müßte, 
fo würde eine neue Welt von Liebe entftehen. Diejes verdiente, ineinem Romanmit Weiss 
heit und Kenntniß der Welt behandelt zu werden... Gott fhuf den Weibern die Haare 
lang und um die Schultern Hängend; aber ein Berrüdenmacher fand für gut, Dieſes zu 
ändern und fie hinaufzukämmen. . . Selbft die fanfteften, beicheidenften und beften Mäd— 
Ken find immer fanfter, bejcheidener und bejfer, wenn fie ih dor dem Spiegel ſchöner 

"gefunden haben... Wenn eine Betſchweſter einen Betbruder heirathet, jo giebt Das 
nicht immer ein betendes Ehepaar... Wenn man mande Hiftörchen genau unterfucht, 
fo wird man immer finden, Daß etwas Wahres Darunter ſteckt, und zuweilen etwas ganz 
Anderes, ald man jich anfangs vorftellte. So jind, zum Beijpiel, die Heren, die man 
ehemals fo jehr mit Feuer und Waſſer verfolgt hat, gar die Geſchöpfe nicht geweſen, 
die man fich gemeiniglich vorftellt; auch hat man das Verbrennen ein Wenig zu früh 
eingejtellt. Ich habe an die Hundertfünfzig Stellen gefamme.t, woraus ich beweiſen 
Tann, daß die Heren der vorigen Welt eigentlich die Kaffeefchweitern ber jegigen find. 
Unter dem Namen Kaffeeichweftern verſtehe ich alle alten Frauen, die in ihrer Ju— 
gend jo viel gelernt haben, daß fie die Bibel, biß auf einige nomina propria im Alten 
Teltament, ziemlich fertig wegleien und alle Zahlen ausiprehen können, wenn fie mit 
Worten geichrieben find ; und die, nächſt den biblischen Geichichten, jich hauptſächlich auf 
die Privatgeichichte aller Familien in ihrem Städtchen gelegt haben und über Schwau— 
gerſchaften, Eheverlöbniſſe, Hochzeitstage und Kopfzeuge Regifter halten; die in jeder 
Krantheit eines jungen Mädchens den Baftard reifen fehen und den Mann und den Ball 
errathen, der die Urjache und die Gelegenheit dazu war; die hypothetiſche Ehen zwi— 
ichen ledigen Perſonen und nicht felten relle Eheſcheidungen mit ihrem Geſchwätz ſtif— 
ten. — furz: alle unverjtändigen, plappernden, bejuchen gehenden alten Weiber, jo jehr 
die Belt und das Verderben der guten Gejellihaft, wie die veritändige Matrone und 
ehrwürdige Mutter deren Zierde ift. Die Heren ſchwammen auf dem Waſſer: Das ift 
ein blos figürlicher Ausdrud und joll nur heißen, daß eigentlich Thee und Kaffee ihr 
Element jei. Und ich glaube im Ernft, daß unjere neuen Heren im Kaffee nicht erſäuft 
werden können; denn ich habe ſelbſt einmal Eine vierundzwanzig Taffen trinken ſehen, 
da Die frijcheften weſtfäliſchen Viehmägde anvieren fierben... Die riechen, nicht allein 
das weifefte und tapferfte, ſondern auch das wollüftigfte Bolfauf der Welt, hielten wahr: 
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lich die Mädchen nicht für Göttinnen oder ben Umgang mit ihnen für Paradies oder ihre 
Liebe für unmwiderftehlich. Sie erzeigten ihnen nicht einmal die Achtung, die man wenig⸗ 
ftend von einem freien Volk (ich will nicht jagen: von einem gefühlvollen) gegen ein 
ſchwaches Geſchlecht hätte erwarten jollen. Sie brauchten fie, Die organifirten Fleiich- 
mafjen zu erzeugen, aus denen Sie jelbft nachher Helden, Weiſe und Dichter formten, und 
ließen ſie übrigens gehen. Die Weiber wohnten im Innerſten des Haufes, famen nicht 
in Männergejellichaiten, wodurch ihnen denn freilich aller Weg abgeichnitten ward, jich 
für jo kluge Köpfe gehörig auszubilden; daher ſie immer ſchlechter und verächtlicher wers 
ben mußten. Daß ihnen wahrhaitig große Männer den Hof machten: dieſe Achtung 
mußten fie fich erit Durch bejondere aus zeichnende Geiſtesgaben erwerben; und dieſe Be- 
juche wıren nicht von der verliebten Art... Herz verſchenken, Gunſt verjchenfen : dieſe 
Ausdrücke find poetiihe Blümchen. Kein Mädchen ſchenkt ihr Herz weg; fie verfauft 
es entweder für Geld oder Ehre oder vertaufcht es gegen ein anderes, wobei fie Vor« 
theil hat oder Doch zu haben glaubt... Viele Männer halten das weibliche Geſchlecht 
für jo ſchwach, eitel, leihtgläubig und eingebildet, da es Alles glaubt, was man ihm 
jagt, jobald es die Macht jeiner Reize angeht. Dieje Männer (wenn man fie jo 
nennen fann) irren fid aber gar fehr. Nicht wahr, Madame?... In Perſien jind die 
Damen von der Poeſie ausgeſchloſſen. Die Perfer jagen: Wenn die Henne frähen will, 
muß man ihr die Kehle abjchneiden . . Dieje Frau war mit einer Zunge fchon eine 
Fama; was würde jie erjt gethan haben, wenn jie taufendzüngiggemwejen wäre!.. Esift 
jehr reizend, ein ausländiiches Frauenzimmer unjere Sprache jprechen und mit ſchönen 
Tippen Fehler machen zu hören. Bei Männern ift es nicht jo... Das Syſtem des Hel⸗ 
vetius, daß die Menichen an Anlagen alle einander gleich ſeien, ftößt alle Phyfiognomit 
über den Haufen. Woher fommt es doch, daß man bei Ähnlichen Gelichtern jo oft ähn— 
liche Geiinnungen findet ?... Laß Dich nicht anfteden! Sieb feines Anderen Meinung, 
ehe Du fie Dir anpajjend gefunden haft, für Deine aus; meine lieber ſelbſt. . Der Ba» 
ter: „Mein Töchterchen, Du weißt, Salomon jagt: Wenn Dich die böfen Buben loden, 
fo folge ihnen nicht.“ Die Tochter: „Aber, Papa, was muß ich dann thun, wenn mich die 
guten Bubenloden?“.. Ein Mädchen, Hundertfünfzig Bücher, ein paar Freunde unb ein 
Proſpekt von etwa einer deutihen Meile im Durchmeffer: Das war die Welt für ihn... 
Vom Wahrjagen läßt ſich in der Welt wohl leben, aber nit vom Wahrheit jagen... 
Ein junger ſtarker Kerl, der jchon als Reitfnecht gedient, vertreibt Bapeurs und Mutter» 
zujälle in furzer Zeit... Sie fennen nur zwei Gattungen vom anderen Gefchlecht, Die 
in der Welt Lieblojungen der Männer mit den ihrigen erwidern: Eheweiber und Kom— 
mißnidel... Die Bauernmädcen gehen barjuß und die vornehmen barbıuft... Zhr 
Unterrod war roth und blau jehr breit geitreift und jah aus, als wenn er aus einem 
Iheatervorhang gemacht wäre. Ich Hätte fürdencriten Play vielgegeben; aber es wurde 
nicht geſpielt . . E8 war eine Zeit in Rom, da man die Filche befler erzog als die Kin» 
der. Wir erziehen Die Bierde beijer. Es iſt doch jeltjam genug, daß der Mann, der am Hof 
die Pferde zureitet, Tauiende von Thalern zur Bejoldung hat und die Männer, die dem 
Hofbdiellnterihanen zureiten, hungern müffen..... Einer, dereinefatholijche Aufwärterin 
hatte, jagte einmalganz bona fide zu mir: „Die Berjon iſt zwar katholiſch, aber ich kann 
Dich verfichern, es ift eine ehrlich", gute Haut; jie Hat neulich mir zu Liebe ſogar einen 
falichen Eid geſchworen.“ (Georg Chriſtoph Lichtenberg.) 
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Glücksſpiel im Mittelalter. *) 


> ift eine eigene Sache um den Fortſchritt; die Menjchennatur mit ihren 
Bedürfniſſen und Leidenichaften bleibt die alte, und mas fortichreitet, 
iſt eigentlich nur die technijche Vollendung der Befriedigungmittel. Selbſt in 
den Auswüchſen des Kulturlebens: welche Nehnlichkeit der Zeitalter! Mit der 
Spieljucht, zum Beijpiel, finden wir die Tugend und die Obrigkeit feit Jahr⸗ 
hunderten im Streit, ohne daß fi ein namhafter Fortjchritt der hohen Ver— 
bündeten nachweijen ließe. 

Im Jahrgang 1887 des Archivio Storico Italiano veröffentlidte Ludwig 
Zdekauer Urkunden, die er in den Staalsarchiven von Siena und Florenz ge: 
funden hatte. Die ältefte der mitgetheilten jenenfifhen provvisioni (jo nannten 
die toskaniſchen Republifen ihre obrigkeitlichen Verordnungen) ift vom vier» 
zehnten ‚Januar 1249. Darın heißt es: Wenn ein Bürger von Siena in 
einem Verſteck innerhalb der Stadt oder im Umfreid von zwei Miglien beim 
Spiel betroffen wird, jo ftrafen mir ihn um zehn Pfund**), den Verleiher 
(ded Spielgeräthes) um fünfundzwanzig Pfund und den Hausmirth um hundert 
Solidi; ftraffrei bleibt das öffentlich beiriebene Bretifpiel und das Spiel der 
Perſonen unter vierzehn Jahren. Im Jahr 1262 wird beftimmt, daß die 
Bummler, Spieler und anderes Gefindel (ullus poltronus vel biscacerius 
vel alius male) dad Würfel- und jonftige Spiel nur ſechzig Ellen von jeder 
Kirche entfernt und in oder bei der Schänke, nicht aber in Privathäufern 
betreiben dürfen. Außer der Geldftrafe droht der Berfügende (Namen und 
Würde find nicht angegeben), daß er dad Spielgeräth zerbrechen werde. Auch 
wird der gejtrenge Herr nicht dulden, daß die Bürger in Häufern, Meingärten 
und anderen Kulturen bei Nacht einem jonjt erlaubten Spiel obliegen; nur 
auf öffentlicher Strafe und an anderen allgemein zugänglichen und fichtbaren 

*) Im März wurde in Brügge gegen den Pächter der Spielbanf des Babes 
Dftende verhandelt. Das erinnerte mich an diejes Aujlägchen, das ich vor zwanzig 
Sahren geichrieben, aber nicht veröffentliht hatte und das mir ein paar Tage 
vorher zufällig in die Hände gefallen war. 

**, Die hier vorfommenden Geldjummen in heutige Münze umzurechnen, it 
aus zwei Gründen unmöglih. Erftens läßt fi der damalige Werth (die Kauf— 
fraft) der Edelmetalle im Berhältnif zum heutigen nicht leicht angeben. Zweitens 
war die Geltung des Pfundes (libra, livre, lira) großen Schwanfungen unterworfen. 
Eine feitftehende Größe ift der florentiner Goldflorin, deffen Werth von Fachautori— 
täten auf 11 Francs 70 Gentimes, alſo nicht ganz 10 Mark, berechnet wird; 1291 
hatıe er 30 solidi (sous). Das Pjund galt im Allgemeinen weniger als ein Gold» 
jlorin; in Piſa, zum Beijpiel, am Anfang des vierzehnten Jahrhundert nur etwa 
ein Drittel davon; in Florenz werden fpäter beide Ausdrüde gleichbedeutend. 
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Diten ift dad Spiel geftaltet. Wer im Uebertretungfall die Strafe von fünf» 
undzwanzig Pfund nicht zahlen Fann, erhält einen Monat Gefängnif. Von 
der Straffumme fließt eine Hälfte dem Denunzianten, die andere dem Fiskus 
zu. Was Einer aus heimlihem Spiel gewinnt, hat er dem Berlierer wieder: 
zueritatten. Die doppelte Strafjumme wird dem Hauswirth auferlegt, fei 
er num Bejiger oder Pächter. Auch dem Gelpverleiher, verfichert die Obrig- 
feit, „werde ich fünfundamanzig Pfund abpfänden und nicht mehr wiedergeben“. 
Die öfter wiederkehrende Drohung: et postea non reddam, ermedt die und 
‚Heutigen unfaßbare Vorftellung, daß der Fiskus damals unter Umſtänden jo 
gutmüthig war, wieder heraudzugeber, was er verjchludt halte. Hat der Geld» 
verleiher ein Pfand oder einen Schuldſchein empfangen oder einen Bürgen 
in Pflicht genommen, „jo werde ich ihn zwingen, das Pfand wiederzugeben, 
und werde den Schuldjchein zerreiien und den Bürgen der übernommenen 
Verpflichtung entbinten. Schwört einer der Angeklagten, daß er die That 
nicht begangen, jo werde ich ihn zwar nicht ftrafen; wird er aber ſpäter durch 
zwei oder mehr Zeugen von gutem Leumund überführt, daß er faljch gejchmworen, 
fo werte ich ihm. die doppelte Strafiumme abnehmen.” (Welche Milde in 
der Behandlung von Meineidigen!) „Diefe Verordnung werde ich jeden Monat 
einmal öffentlich verfünten laſſen. Ausgenommen bleiben die PBerjonen unter 
vierzehn Jahren, die ungeftrajt jpielen dürfen; das Brettjpiel aber ift Allen 
ohne Ausnahme gejtatlet, bei Tag mie bei Nacht; nachts jedoch nur ohne 
Pfand, Darleiher und Kredit.” 

Spielern beim Spiel zu leihen, wird nod) beſonders verboten; die presta- 
tores famosi, alſo ſolche Yeute, von denen notoriſch iſt, daß ſie aus dem 
Geldverleihen an Spieler ein Gewerbe machen, müfjen ſchwören und Bürgen 
ftellen, daß fte diejes Geſchäft nicht mehr betreiben wollen. Wer eine heim» 
liche Spielhölle unterhält, die von Perfonen unter fünfundzmwanzig und über 
vierzehn Jahren (Über fünfundzwanzig Jahren, mie die Urkunde jagt, iſt offen» 
bar ein Schreibfehler) frequentirt wird, Der joll jedesmal um ſünfundzwonzig 
Pfund, der Spieler um zehn Pfund gejtraft werden. „Und da“, heit ed 
weiter, „durch das Spiel viele Uebel verurjadht und reiche Yeute arm werben, 
jo ift Jeder, der um eine Uebertretung weiß, zur Anzeige beim Podeftäa ver» 
pflichtet, und wer die Anzeige unterläßt, hat hundert Solidi zu zahlen “ In 
der Oſter- und Weihnacht ſoll Jedem erlaubt ſein, auf der Straße wie in 
den Häuſern zu ſpielen. Welcher Gegenſatz ter italienischen Auffaſſung des 
Kirchenfeſtes zur ſchottiſch puritaniſchen! Dem Italiener iſt ver Feiertag ein 
Die Bußjzeit unterbrechender oder ſchließender Feſtlag, an dem ſich Leib und 
Eeele, frei von jedem knechtiſchen Joch, erfreuen und erquiden; dem Schotten 
it er ein Bußtag. Doch muß es wohl mit der Luſtigkeit in den heiligen 
Nächten zu arg gemorten fein, denn 1287 wird das Spielen am Chrifttag und 
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in der Weihnacht verboten. Um die jelbe Zeit, 1287 und 88, findet fich die 
Regirung bewogen, den Amtskreis des Herrn Polizeipräfidenten von Siena 
von zwei auf drei Miglien Umkteis zu erweitern; die Spielluftigen und anderes 
Gefindel jcheinen fi alſo die unfontrolirten Bororte zu Nutze gemacht zu 
haben, wie in Berlin, wenn e3 erlaubt ift, ein mittelalterlihe3 Krähmintel 
unferer Weltjtadt zu vergleichen. Schließlich ergeht die drakoniſche Vorjchrift, 
es jolle Niemand mehr jtehen bleiben, um einem Spiel zuzufehen. 1292 wird 
verfügt, daß die MWegelagerer und profejfionmäßigen Spieler aud) auf dem 
gewöhnlichen Spielplag, dem campus fori, nicht mehr jpielen dürfen. Wird 
ein Solcher dabei betroffen, fo joll er von den Häjchern des Podejtä ins Ge: 
fängniß abgeführt und dort einen Monat fefigehalten werden. Und 1295 
heißt ed: da aus den Spielbuden nichts als Unheil heroorgehe, tägliche Läfterungen 
Gottes und der Jungfrau Maria und aller Heiligen, dazu Raub und Dieb: 
ftahl, jo follen Spielhäufer an feinem Ort mehr geduldet werden, weder in 
der Stadt noch in deren Bezirt. Der Zumiderhandelnde hat für jedes Wal 
zehn Pfund zu erlegen. Wer nicht zahlen fann, joll „aufs nadte Fleiſch“ 
geprügelt werden. Dan fieht doc, wie die Kultur fortfchreitet. 


Zeider fcheint die tugendhafte Strenge nichts genügt zu haben. Schon 
im nächſten Jahr befinnt ſich die hohe Obrigkeit anders. Als praktiſche Leute 
Jagten fih die Toskaner: Das Geld wird nun einmal hinausgeworfen; bin» 
dern können wird nicht; liegt aljo das Geld auf der Straße, dann joll auch 
das Comüne*) fih am Einjaden betheiligen. Am dreizehnten März hält der 
Syndifus ded Comune von Siena — Duccius Robba-Billani jchreibt er fi 
— in Gegenwart des Rämmererd und dreier Steuereinnehmer als Zeugen einen 
Termin ab, in dem er die Spielgerechtigfeit auf ein Jahr an zwei Bürger ver» 
pachtet (vobis Cioni Niecoli de populo Sancti Martini de contrada Spalla- 
forte et Pagno Guidi, de populo abatie nove); dieſe Bürger haben nach 
vorhergegangener Ausrufung dad Meijtgebot von dreißig Pfund Grojchen ab» 
gegeben; zehn Pfund werden fie im April, den Reſt bei Ablauf der Pachtzeit 
erlegen. Dafür werden ihnen alle Einnahmen aus der Spielhaltung überlaffen. 
Auch wird ihnen das Recht eingeräumt, in den drei Straßen de campus 
fori, wo das Spiel betrieben zu werden pflegt, Zelte aufzujchlagen und dar— 
unter Tiſche und Bänfe mit Spielgeräth aufzuftellen; jedoch ift nur das Brett« 
ſpiel gejtattet. Der Syndikus verjprict im Namen tes Gomune, fie in den er» 
worbenen Rechten gegen jeden Dritten zu ſchützen, und verpflichtet ſich im 
Nichtbeachtungfall (welche Coulance!), eine Konventionaljtrafe von der doppelten 


*) Il Comune ijt der amtlihe Ausdrud in den Urkunden und Geſchicht- 
werfen jener Zeit; unfere heutigen Bezeichnungen: die Kommune, die Gemeinde, 
das Gemeinmweien, deden fich in der Bedeutung nicht ganz mit „das Comune“. 
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Höhe der Pachtſumme zu zahlen. Demnach darf außer den Beiden Niemand- 
auf dem gemietheten Plage Spielzelte errichten: in ihren Häuſern jetoch dürfen 
die anmwohnenden Haus» und LYadenbefiger oder «Pächter je zwei Spielbretter 
aufjtellen. Zu Allevem verpflichtet fich der Syndikus ihnen und ihren Erben 
gegenüber. Verträge diejes Inhalts ehren nun Jahr um Jahr wieder; nur 
aus zwei Yahren find fie verloren. 

Was nützt aber der Fortſchritt, wenn er nicht gründlich gemacht wird? 
So dachten die Stadtväter von Siena. Am fünften September 1313 wird 
den Pächtern erlaubt, auf dem genannten Pla un) in einem Feldzug, der 
im Dienfte des Comune unternommen werden fünnte (wo aljo die Pächter 
Marketender mitſchicken würden), nicht allein Zelte zu errichten und Brettjpiele 
aufzulegen, jondern auch dad Paſchen, „ſowie jedes verbotene und nicht vers 
botene Würfeljpiel zu betreiben, ungeachtet alier früheren Staatägejete”. Den. 
Widerſptuch in der Gejeggebung offen einzugejtehen und reſolut zu bejeitigen, 
genirten fich die Herren durchaus nicht. In den Riforme von 1324 hoben fie 
alle früheren Verbote auf und verfügten ganz kurz: „Da heutzutage die Spiels 
gerechtigfeit al3 jteuerbarer Gegenitand fürs Gomune verkauft zu werden pflegt, 
jo unterjagen mir den Wegelagern und Spielern, das Würfelſpiel wie jedes 
andere in unjeren Kapiteln verbotene Spiel anderämo zu betreiben ald auf dem 
campus fori; dort fönnen fie ungejtraft jpielen.“ 

Die Pachtſumme ftieg unter kleinen Schwankungen von dreißig Pfund 
im Jahr 1296 bis auf dreihundert Pfund im Jahr 1315. Später ſchwankt 
der Ertrag; die Spielpacht aus den Ortjchaften des Diſtriktes kam noch dazu, 
namentlih aus dem Eleinen Hafen Talamone und ten Bädern von Betriuolo 
und Macereto. Die höchſte Summe wird im Jahre 1363 mit 16 843 Pfund 
erzielt; dann geht es allmählich abwärts bis auf 146 Pfund (im Jahr 1392). 

Unter den Aktenſtücken aus dem florentiner Archiv iſt eine VBerurtheilung 
wegen verbotenen Spield in einem Privathaus. Den Schuldigen wird eine 
Gelditrafe von jünfundzwanzig Pfund oder, falld fie nicht zahlen, von ſechs 
Monaten Gefängniß auferlegt, „jofern fie in die Gewalt des Comune fommen“, 
wie die Urtheile damaliger Zeit vorjichtig beizufügen pflegen. Denn bei der 
Kleinheit jener Staaten (die Auslieferungverträge waren noch nicht erfunden) 
“ zogen die Berurtheilten ed meiſt vor, einige Meilen weit zu verreifen, bis 
Grad über die Gejchichte gewachſen war. Yange dauerte Das nicht; denn man 
lebte in Italien damals jchnell und liebte die Veränderung. Sehr löblich ift 
ed, daß in Florenz die demoralifirenden Privatdenungiationen nicht einmal ge» 
ftattet, gejchmweige denn belohnt wurden; nur wer von Einem aus der Familie 
des Bodejtä oder des Gapitano ertappt wurde, durfte angeklagt werden. (Die 
Bedienjteten der zwei höchſten Staatsbeamten wurden deren Familien genanrt). 
In der Bekämpfung der Spielhöllen gehen die Florentiner mit der ihnen 
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eigenen Grünbdlichkeit vor: Häufer und Loggien, wo fi dad Glücksſpiel ein- 
genijtet hat, jollen von Grund aus zerjtört werden. Das Häuferanzünden war 
nämlich in den politiihen Kämpfen der Florentiner wie in ihrer Juſtiz eine 
alltägliche Praxis, bei der die erftaunlichite Firigkeit gezeigt wurde, ohne daf 
die übrigen Häufer gefährdet worden wären; die ganze Bürgerjchaft ſcheint 
als vortrefflich gejchulte Feuerwehr organifirt geweſen zu fein. Die Zumuthung, 
einem ganz Zahlungunfähigen nad) Maßgabe der verhängten Geldftrafe auf 
Staatskoſten Wohnung und Nahrung im Gefängnig zu gewähren, hätte der 
Tlorentiner, der ein geborener Finanzmann war, gewiß abgelehnt. Man jperrte 
einen ſolchen Schädher nicht länger ala fünfzehn Tage ein; vermochte er bis 
zum Ablauf diefer Zeit die Strafjumme nicht aufzubringen, jo wußte man 
ihn auf andere Weiſe fürd Gemeinwohl nugbar zu maden: man verjcaffte 
auf jeine Koften der Strafenjugend ein erheiterndes Schaufpiel; man peitjchte 
den armen Kerl nadend vom Gefängniß aus durch mehrere Straßen bis zum 
Balajt der Herren Prioren und ließ ihn dann laufen. 

Bejonders oft findet man in den Statuten von Florenz dad Verbot des 
Spield auf gemifjen Plätzen und in der Nähe von Kirchen und Klöftern, wo 
der wüſte Yärm ftreitender Spieler oft Aergerniß gegeben haben mag. Wurde 
doch jogar, wie eine provvisione vom Mai 1330 bemeift, die Ringhiera des 
Palazzo, der erhöhte Play vor dem Regirungpalajt, auf dem die großen Staats» 
altionen fich vollzogen, durch Hazardipiele entmweiht. Dagegen wird das Ball- 
ſpiel auf diefer Stätte ausdrüdlich erlaubt, wie man denn überall darauf Be» 
dacht nahm, das fröhliche Treiben der Jugend nicht einzungen. Auch die hoc» 
mögenden Herren in den Loggien des Mercato, die ſich dort von ihren Staats» 
und Gejchäftäverhandlungen bei einer Bartie Brettjpiel erholten, nahmen es 
nicht übel, wenn ihnen hier und da ein muthmilliger Ball an das mürdige 
Haupt flog. 

E3 wäre grundfalich, and dem Witgetheilien den Schluß zu ziehen, daß 
die damaligen Toskaner ein verlotterted Gefindel geweſen jeien. Vielmehr 
waren gerade fie ed, die mit Bienenemfigfeit die Elemente unjerer heutigen 
Kultur bereiteten: Gewerbe, Handel, Kunſt, Wiflenjchaft, Literatur. Die mos 
derne Geldwirthichaft, die Führung eines geordneten Stadt» und Staatähaus: 

baltes, die Ausbildung der Politik zu einer Kunft: Das find ihre bejonderen 
" Scöpfungen. Wo Großes geichaffen wird, nicht von Sklavenheerden unter 
der Peitſche, jondern von einem freien Volk in der ungezwungenen Thätigkeit 
wetteifernder Individuen, da geht ed jtetd Iuftig zu. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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„Welch ein Gedanke für Dich: daß jeder 
Einzelne von dieſen Mafjen, gerade mie 
Du jelbit, ein wunderbarer Menich iit, der 
jehend oder blind um fein unendliches Könige 
reich (diejes Leben, dag er in aller Ewig— 
feit nur einmal empfing) fämpft; ein Menſch 
mit einem Funken der Gouheit (was Du 
unfterbliche Seele nennft) in fich.” 
Carlyle. 
Si Verachtung der Maffe ift eine politifche Zeitkrankheit, die die Bes 
achtung des Soziologen verdient. Sie beſchränkt fi ihrem Verbreitungs- 
gebiet nach natürlich auf die höheren Stände Der Normalmenſch der preufi- 
ſchen Geſellſchaft iſt Rejerveoffizier, gehört zum V. D. St., „geht los“ und 
trägt ein Monocle. 

Die Verachtung der Maſſe feimt entweder aus einem individuellen oder 
aus einem jozialen Ueberlegenheitgefühl hervor. Das Gefühl der individuellen 
Ueberlegenheit finden wir bei dem Hünftler (dad Wort im meiteften Sinn ges 
nommen). Der jchäßt nur die ſeltene, erlefene Periönlichkeit und die Mafle 
erfcheint ihm als der Inbegriff der „Vielzuvielen“. Er wendet fi von diejen 
niederen, unäjthetijchen Lebeweſen jhaudernd ab. In Deutſchland iſt Nietzſche 
in Frankreich Flaubert ein beſonders aukgeprägter Typus dieſes Romantikers 
haſſes gegen den Bourgeois, den Philijter, das Heerdenthier. Bon dem Frans 
zojen erzählt Georg Brandes einen charakterijtiichen, meinem Gefühl nad 
freilich fubalternen Zug. „Dummheit 30g ihn in all ihren Formen, als Albern» 
heit, Aberglaube, Einbildung und Spießbürgerlichfeit magnetiſch an, über» 
wältigte und injpirirte ihn. Er mußte fie Zug vor Zug ausmalen fand fie 
an und für fich belujtigend, jelbjt wo Andere fie weder unterhaltend noch 
komiſch finden Eonnten. Er legte jih Sammlungen von Dummheiten an, von 
finnlojen Prozefeingaben und ſchwächlichen Jlluftrationen. Auch jammelte er 
ſchlechte Verſe. Jedes Zeugniß für die menſchliche Dummheit war ihm ala 
jolches von Werth. Er hat in jeinen Schriften eigentlih nur mit Meijterhand 
der menschlichen Beichränttheit und Verblendung, unjerem Unglüd, jo meit es 
auf unjerer Dummheit beruht, Denkmale gejett. ch fürchte faft, dag ihm 
die Weltgeſchichte ald Gejchichte der menjchlihen Dummheit galt. Sein Glaube 
an den hiftorischen Fortjchritt war ſehr ſchwach. Der Haufe, jogar das lejende 
Bublitum, war ihm ‚der ewige Dummfopf‘. Wollte man abjolut eine Bes 
zeichnung für dieje Seite feines Weſens finden und ihn mit einem der beliebten, 
ihm jo verhaften Worte auf ‚ift‘ bezeichnen, jo dürfte man ihn faum einen 
Peſſimiſten, auch nit einen Nihiliſten nennen, jondern einen Imbezilliſten.“ 
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Der Haß gegen die Maſſe ift in gewiſſem Sinn eine Lift der Natur, 
ein Mittel der Selbfterhaltung. Wie hätten Männer vom Schlag der Riegiche 
und Slaubert, denen die Mitmwelt beinahe jede Anerkennung verjagte, ohne 
diefen Haß leben jollen? Sie bedurften, um nicht zu verzweifeln, nicht in» 
nerlich zu veröden, einer heftigen Reaktion gegen den Widerftand der ſtum— 
pfen Welt. Und angeſichts ihrer Leiden und ihrer Leiftungen begreifen und 
verzeihen wir den krankhaften Dünkel, der manchmal ihre Züge verzerrt. 

Die Beratung der Maſſe entjteht aber auch aus einem jozialen Ge» 
fühl der Weberlegenheit. Die Menjchen der befigenden Klaſſen halten fi für 
die geborenen Führer und erneuern für ihre Zwede dad Wort vom beichräntten 
Unterthanenverjtand. Dabei vergeſſen fie meift, dag fie jelbit erſt fett kurzer 
Zeit der jozialen Oberfchicht angehören und eigentlich mit der Maſſenveracht⸗ 
ung, die fie zur Schau tragen, ihren toten Großpapa infultiren. Doc ein 
Fläſchchen Lethe hat jeder Menſch in der Weftentajche. Wenn man ihnen zu: 
hört, jo fragt man fich verwundert, was die Herren denn eigentlich jchon jo 
Großes verrichtet haben. Das Elingt, ald habe Jeder von ihnen mindeftens 
„Madame Bovary” oder den „Zarathuftra” gefchrieben. Weil fie fih nicht jo 
fiber fühlen wie der Junker, der ed gar nicht für nöthig hält, feinen Anſpruch 
irgendwie zu begründen, geben fie fich das Anfehen geiftiger Ueberlegenheit. 

Ich möchte nun dieſe Zeitkrankheit ein Wenig prüfen. Zunächſt wollen 
wir von dem Begriff der Mafje Iprechen. Das ift natürlich) nur ein Hilfsaus- 
drud. Es giebt gar feine Mafje als ftändiges, feſtumſchriebenes, unmandel» 
bares BVorftellungägebilde. Es giebt nur Individuen. Dieſe Individuen bilden 
für eine Weile Anjammlungen oder für die Dauer Berufs: und nterefien» 
gruppen, einerlei, ob jie den höheren oder den niederen Ständen angehören; 
eine Mafje im Sinn eines einigermaßen fejten menjhlichen Komplexes mit 
qualifizirbaren Tugenden und Yaftern giebt ed nicht. Die politiſchen Snobs 
meinen ſchlechtweg das Volk, dem fie durch den Ausdrud „die Waffen“ einen 
pſychiſchen Makel anheften wollen. Die Maſſe (jede Menfchenanfammlung) 
hat nämlich die jchlechte Eigenjchaft, daß fie der Suggeftion leichter unterliegt 
ald der Einzelne, daß fie ihren Leidenjchajten nachgiebt und wankelmüthig 
von einem Extrem ind andere ſchwankt. Das ijt aber eine Eigenjchaft jeder 
Maſſe, mag ſie aus Gebildeten oder aus Ungebilveten bejtehen. Ein Blid 
auf die Parlamente zeigt, daß dieje menjchliche Schwäche zwar durch Erziehung 
und Tradition gebefjert, aber nirgends völlig bejeitigt werden fann. Durch 
das Tajchenjpielerkunftjtüd, mit dem das pſeudowiſſenſchaſtliche Wort „Mafje“ 
für die arbeitenden Schichten eingejegt wird, werden diefe Schichten ala po» 
Iitifch unfähig gebrandmatft. 

Die Individuen, aus denen die Mafje beiteht, find gewiß zum größten 
Theil politifch unreif. Wer ijt daran jchuld? Doc nur wir, die „höheren 
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Stände”. Jeder wird zugeben, daß der deutjche Arbeiter politijch urtheilsfähiger 
it ald der rujfiihe Warum? Weil wir feit hundert Yahren eine leidliche 
Volksſchule haben. Jeder muß alfo zugeben, daß ein Fortſchritt möglich ift. 
Und warum foll diefer Fortfchritt nicht noch viel weiter führen? Er kann 
und wird ed; deshalb joll der praktiſche Politifer die Maſſe nicht verachten, 
fondern individualifiren. 

Die Herren, die Niegiche mifverftanden haben, werden jagen, Das ſei 
unmöglih. Möglih, daß ed unmöglich ift. Aber ein zwingender Beweis diefer 
Unmöglichkeit ijt bisher noch nicht erbracht worden. Bor fünfzig Jahren fagte 
Bismard, jeder englifche Arbeiter jei ein Gentleman. Als John Stuart Mill 
für das Barlament fandidirte, wurde er in einer Wahlverjammlung vor Taufenden 
von Arbeitern gefragt, ob er wirklich einmal gejchrieben habe, der englijche 
Arbeiter babe noch immer einen Hang zur Lüge. Nach kurzem Zögern ant» 
mwortete er ruhig und einfah: „Ya!“ Beifall durdbraufte den Raum. War 
die „Mafje”, die da applaudirte, verächtlich? 

Die Trage, ob die Mafje fich erzichen läßt oder nicht, ift die wichtigſte 
aller politiichen Tragen. Wer fie verneint, kann nicht Demokrat fein. Wer 
fie verneint, jpricht aber auch Dem deutjchen Volk jede große Zukunft ab. Ans 
dere Nationen jind reicher, ihr Boden ftrogt von Rohproduften, ihre Länder 
liegen günftiger, ihre Gejchichte giebt ihnen einen Borjprung, ihre Verfaſſung 
erleichtert ein einheitliches Wirken. Wir müſſen alle diefe Vorzüge durch die 
Qualität unjerer Arbeit erjegen. Diefem Ziel fönnen wir und nähern, wenn 
wir an die ndividualifitung der Mafje glauben. Wir fünnen ed nur, wenn 
wir an den Einfluß der Erziehung glauben. Wir können e3 nur, wenn mir 
allen Dünkel abftreifen. Und mir müfjen e3, denn wir brauchen im Frieden 
und im Krieg Perjönlichkeiten, Perſönlichkeiten, Perſönlichkeiten. 

Das klingt vielleicht ideologifch, ift ed aber nicht. Denn Jeder von uns 
kann aus dem öffentlichen Leben oder aus jeinem Bekanntenkreis ein Dutzend 
Männer nennen, die aus den unteren Klaſſen jtammen und feine oder ftarfe 
Perfönlichkeiten geworden find. In jedem Volk find ungeheure Schätze von 
Talent und Charakter aufgeipeichert, die nicht ana Licht gehoben werden. Das 
Genie bricht fih durchaus nicht immer Bahn. Die Behauptung ift eine Nedens: 
art der Saturirten. Auch das Genie bedarf der Gelegenheit, der Anregung, 
der Hilfe, der Yiebe, des MWiderhalles. 

Wir können nicht mit der Maſſe regiren, jagen unjere Coriolane. Wir 
Tönnen nur noch mit der Mafje regiren, jage ich. Wir bedürfen ihrer heute, 
wo die fleinen Staaten verdorren und die großen fich zu Riefenlomplexen zu» 
fammenballen. Der Sieg winkt Dem, der über die größten und am Beſten 
audgebilvdeten Bataillone verfügt. Die Beratung der Maffe ift aljo eine Zeit: 
erfcheinung, die j don aus rein praktiſchen Gründen befämpft werden muß. 
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Die Maſſe (dad Volk, aljo jedes einzelne Schallind) muß aber auch 
wieder zur Ehrfurcht vor der großen Perfönlichkeit erzogen werden. Zum Reſpekt 
vor der bedeutenden Leiftung, zur willigen Anerkennung jeder höheren geiltigen 
Potenz. Ich behaupte, daß ſchon jegt nicht immer Der fiegt, der, wie eö von der 
Disputation zwiſchen Luther und Ed heißt, „am Mehriten ſchrie“, jondern da 
die unteren Stände einen fehr gefunden, feinen Inſtinkt für wirkliches Können 
haben. Oder will man behaupten, daß die Führer der Sozialdemokratie lauter 
Nullen und Pfuſcher geweſen jeien? 

Die Maſſe ift für die Politik nicht reif, jagen die politiichen Geden. 
Darauf muß ermwidert werden, daß es fich für Alle, die nicht unmittelbar in 
der praftiichen Politik ihätig find, immer nur um Das handeln kann, was 
man im Jargon ded Craminirten „allgem:ine Bildung“ nennt. Auch der im 
beiten Sinn Gebildele hat nur in wenigen fundamentalen Fragen ein: leidlich 
begründete Anfiht. Die politiihe Kleinarbeit fann auch ein tüchtiger Arzt, 
ein trefflicher Anwalt, ein rühriger Kaufmann nit überwachen, er muß fi) 
auf die Männer verlafien, die fih dad Vertrauen ihrer Landsleute erworben 
haben. Ueber jolche Grundfragen kann aber auch der „man on the street“ 
fih eine motivirte Meinung Ichaffen. Er kann die Vorzüge der Eonftitutionellen 
Monarchie gegenüber dem patriarhaliihen Syſtem erkennen; er fann, von 
feinem eigenen Intereſſe geleitet, zwiſchen den Wirthjchaftprinzipien des Schuß» 
zolled und des Freihandels wählen; er kann die un’rbittliche Nothwendigkeit 
einer ftarfen Rüftung zugeben und doch die Sozialifirung des Heeres fordern; 
er kann fich gegen die Unterjohung der Schule durch die Kirche, gegen die 
Benormundung des Bürgerd durch den Beamten auflchnen. Das Alles iit 
für die Nrijtofratie unferer Arbeiter ſchon heute möglich und der Kreis der 
zu diefem politiichen Mitſchaffen Befähigten läßt fih gewiß noch erheblich 
erweitern. Die Demofratifirung unſeres Volkes joll ja nicht eine Nivellirung 
nad unten, jondern eine Nivellirung nach oben bedeuten. Nur im Zeichen 
der Perjönlichkeit kann dad Durdichnittäniveau erhöht werden. Nicht die Ber: 
achtung: nur die Individualifirung der Mafje kann vorwärts helfen. 


— Eduard Goldbeck. 


Es iſt gar wunderlich, wie leicht man zu der Oeffentlichen Meinung in eine jaljche 
Stellung geräth. Ich wüßte nicht, daß ich je Etwas gegen das Volkgeſündigt habe; aber 
ich fol num einmal fein Freund des Volkes fein. Freilich bin ich fein Freund des revo- 
Iutionären Röbels, der auf Raub, Mord und Brand ausgeht und Hinter dem falichen 
Schilde des öffentlichen Wohles nur die gemeinften egoiſtiſchen Zwecke im Auge hat. Ih 
haſſe jeden gewaltjamen Umfiurz, weil dabei eben fo viel Gutes vernichtet wie gewonnen 
wird. Ich haſſe Die, welche ihn ausführen, wie Die, welche Dazu Urſache geben. Aber bin 
ich darum fein Freund des Volfes? Denkt dennein rechtlich geſinnter Mann etwa.anders? 
(Boethe.) 

* 
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C at Eully Prudhomme je gelebt? Oder ift diefer melodiſch fih ind Ohr 
Ichmeichelnde Name nur die Zierde jener ſchmucken, goldigen Bändchen, 
die fo viel gekauft und fo wenig gelejen werden? Er hat gelebt. Er jtudirte 
viel, jchrieb jehr viel und war Alademiker. Ja, er war noch mehr: der legte 
Romantiker unter uns; wenn auch fein Sind, doch ein. Enkel der Romantit. 
Ums Jahr 1830 bedeutete für einen Franzofen das Wort Romantik 
Jugend, Krieg, Brechen mit alier Tradition; bedeutete die ftürmijchen Pre— 
mieren Victor Hugo, die rothen Weiten Theoph'ld Gautier, die galanten Aben: 
teuer Mufjet3 und die von Empörung glühenden, von Emanzipationwünjchen 
qualmenden, in Frauenmund noch nie erblidten Cigarren der George Sand. 
Romantiſch hieß, was lebt, was bebt, was ladt und meint, was reizt und 
lodt, was mit frohem, herausforterndem Lärm Europa erfüllte, was jprudelnd 
in hohem Strahl emporfhoß, in Iprühenden Tropfen zerftob und die ganze 
Atmoſphäre durchtränkte, um fie zu befruchten. 

Mie veränderte fih der Sinn dieſes Mortes! Mas ift und Romantik? 
Grefmütterleind nah Lavendel duftender Kleiderfchranf, eine Burgruine, vom 
geifterhaft fahlen Mond beichienen, ein Flötenlaut, in weiter Ferne Elagend, 
eın müder Wellenidlag, der in jeine eigene Bläue riejelnd zufammenfintt; und 
der im Schloß Chatenay dahinftechende, feine, ruhige Greı3 Sully Prudhomme. 

Doc der Nefrologifer daıf fein Urtheil über das jüngjt Vergangene nicht 
auf Bemuptjeindmwerthe der Gegenwart jtügen; er muß jih im Gegentheil zur 
Milde ſtimmen, den Mann, dem er den Nachruf Ipridt, fih am hellen Tag 
feiner wirkenden Blüthe vorjtellen. Nicht Den überwundenen Feind: den guten 
Vater ſoll er in ihm erbliden, dem wir nicht allein dad Leben, ſondern Alles 
verdanken, was ein Yeben lebenswerth machen kann. Diejer gute Vater war 
und Sully Prudhomme; er verdient einen ehrfürdtigen, liebevollen Nachruf. 

Die großen Romantifer hatten leine Nochjolger. Wer fennt die Schüler 
von Yamartine oder Victor Hugo? Wer entjinnt jih noch der Nachahmer 
Muſſets? Mas den Größten nicht gelang, iſt dem feinen, jeltenen, dijtinguirten 
Talent Gautier gelungen: er wurde der Wfadfinder einer neuen Richtung. 
Er, der beyeijtertjte Jünger ter Nomantif, war, vielleicht ohne es ſelbſt zu 
ahnen, ein Widerfacher Hugos. Um ihn ber ward die Fuge des Nlerandriners 
geſprengt, die von der Stelle gerüdte Gaejur ſchwankte, wie von der Freiheit 
‚betäubt, unruhig hin und ber, der Heim braujte und ſchwelgte im romantijchen 
Drcejter in noch nie erhörten Harmonien und Diöharmonien. Nur diefer 
arlöjten und mwandelbaren Form fonnte geiingen, die Begriffe, Gedanken, 
Stimmungen, denen plöglich ausnahmelos literariſche Dafeindberehtigung zus 
erkannt ward, wie mit breiten, ausgeſpannten Armen zu umfaflen. Gautier 
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aber jchnürte das Regelwamms noch enger, jchliff den Vers gleißender, dur» 
fiebte jeine Gefühle und Gedanken und lieg nur das Seltene, das Bejondere- 
durh, um es in jeltenen, bejonderen Formen aufzubewahren. Und alä die 
Welt des Ich: Speltafeld der Romantik allmähli müde wurde, fnüpfte die 
Lyrik der Folgezeit ihre Fäden unmittelbar wieder an ihn. Leconte de Yısle 
erjcheint und führt die Kunſt des objektiven Sanges, der unperjönlichen Yyrif 
zum Sieg... Aus den Errungenſchaften der Nomantif wurde nur die Aus» 
breitung des geichichtlihen Horizontes beibehalten; nicht die Injpiration joll 
die Borjtellung von Zeiten und Völkern auffladern lafjen, ſondern Geographie, 
Geſchichte, Piychologie, die ganze Wifjenichaft joll den Poeten zu fremden 
Seelen, Gejtalten, Völkern und Yändern führen; nicht die geringite Spur 
des Modernen, des Franzoſen tarf im Gedicht erjcheinen. Der Dichter joll 
vom EHeinlichen Treiben feines Lebens fchweigen, fein Herz zum Herzen des 
Univerfums weiten. Und ruhig puljire dann dies mächtige Herz, laum fühl» 
bar durch den Panzer der Form. Maſſiv und doch zierlich baue fih das 
Gedicht in gligernder Pracht in die Höhe. 

Unter die Parnaffier, wie jich die Gruppe um Leconte de Lisle nannte, 
verirrte ſich meıfwürdiger Weiſe ein frauenhaft empfindfamer Dichter: Sully 
Prudhomme. Einige Jahrzehnt: früher wäre er der reinſte Romantiker ge: 
worden; ſchwermüthig, zartfühlend, die verjchiedenjten Etſcheinungen im leichten 
Gewebe der Analogie ineinanderwirkend, hätle er die Holle eines für Parıs 
gedämpjten, für Franzoſen beſchwichtigten und gemigigten, feines Ungejtümes 
beraubten Lenaus gejpielt. Einige Jahrzehnte jpäter wäre er Impreſſioniſt 
geworden. Wie ein Flor, der jich überall anjchmiegt, hätte der von ıhm jo 
jehr verpönte vers libre den zarten Schwingungen feiner Seele nachgezittert. 
Der ihm verhaßte, abfichtlich verhüllte Ausdruck hätte fich jeinen faum greife 
baren, leicht entichlüpfenden Gedanken und Stimmungen mit der größten 
Natürlichkeit und Selbjtverftändlichkeit angepapt. Doc) im Kreis der Parnaſſier 
mußte der warme, weiche, allzu weiche Dichter hart und £alt ſein; dieſer Blumen: 
feld mußte fich in einen Kelch aus geſchnitztem Elphenbein verwandeln, um den 
leicht niederfallenden Thau der aligernden Ideen aufzufangen. Die Wiſſenſchaft, 
der jeine Inſpiration nur folgen follte, erjtidte fie allmählih und der Marn, 
der jchöne Yieder zu fingen berufen war, ſchrieb nur noch ſchöne Verſe. 

Die Anthologien, die Schulbücher bringen alle ein Gedicht von Sully 
Prudhomme: Le vase brise. Das Yied vom faum ſichtbaren Eprung ın 
der Vaſe, der durch das leiſe Streiſen eines Fächerſchlages entitand und ſich 
nun langjam weiterfrißt, bis Wafler herausjidert und die Blumen in der 
Baje mwelten. Keiner ahnt noch die Verderbnif, doch: N’y touchez pas, 
il est brise, Man erräth ſchon die Fortjegung vom Herzen, dad von der 
liebenden Hand gejtreift und geichädigt wird, fpringt und die Blume der Liebe 
darin verfümmern läßt: 
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Toujours intact aux yeux du monde 
Il sent ceroitre et pleurer tout bas 
Sa blessure fine et profonde, — 

Il est brise, n’y touchez pas. 

Der Poet jchrieb gar manche gleihwerthige Lieder, worin er einen fubs 
tilen Gedanken in der jelben Art ganz deutlich fih ausprägen läßt, bis in 
feine innerften, dunkelſten Winfel beleuchtet und ein Gefühl mit dem Ge: 
danken in eine vielleiht etwas zu jtraff gezogene Parallele zwängt, in ein 
irritirend genaues Gleichniß faßt. ch nenne nur den ſchönen Vers an die 
Stalaftife, diefe Thränenfäulen, die an traurige Seele gemahnen, in denen 
alte Xiebe jchlummert, alle Thränen wie angefroren find und aus denen immer 
Etwas zu weinen jcheint. Doch die Menge wählt fich als typijches Beiſpiel 
der Voefie Pruphommes dad Vase brisé. Das ift fein Zufall. Prudhomme 
fommt in dieſen Verſen der franzöfiihen Neigung, ein tiefes Herzeleid gar 
manierlich, fajt geijtreih audzudrüden, wie jonjt Keiner entgegen. Hätte 
das achtzehnte Jahrhundert nicht nur Profaifer, fondern auch echte Poeten 
gehabt, ſolche Dichtung wäre am Hof Ludwigs des Fünfzehnten entjtanden. 
Diderot bejchreibt das Bild von Greufe: La cruche cassde; das überjchöne, 
unmöglich ovale Mägdelein, dad am Brunnen feine Schöpffanne zerbradh und 
nun meint. Diderot vermuthet, dieſe Traurigkeit, dieſes tiefe Herzeleid gelte 
nicht der zerbrochenen Kanne, jondern deute eher auf einen geheimen Herzen? 
fummer. it dieje Vermuthung richtig, jo fünnte man der Fleinen Dame, 
diejer Trianon- Jdyllhirtin, dieſer pecjonifizirten Baftorale faum ein Yiedlein 
in den Mund legen, das zu ihrem Weſen und zur Gelegenheit befjer paß!e 
ald PBrudhommes Vase brise. 

Die Wanierlichleit Prudhommes war jedoch feine erfünftelte Rokoko— 
Stimmung, feine Zopfmanier. Er war von Natur aus viel zu jcheu, um 
Leidenſchaſten auszujchreien, zu züdtig, um Alles brutal beim Namen zu nennen, 
zu verträumt, um große Realitäten nicht in eine reinere Sphäre der Verklärung 
hinüberzutragen. Man erkennt ihn jofort, in dem Gedicht Premitre solitude, 
in der Beichreibung des Schullnaben, der immer weint, jo lange die Anderen 
lujtig herumtollen, den die Starken ein Weib, die BVerderbten ein Unjchuld» 
lamm jchelten und von dem das Gerücht geht, er jei reich, weil feine Hände 
immer rein gemwajchen find. Mit diejer reingewajchenen, blanfen Ariftofraten» 
hand jchrieb Sully Prudhomme feine reinen, blanfen Lieder an reine, blanke 
Frauen. Yichte, etwas blutloje Erjcheinungen jind dieje Ideale, deren Züge 
faum zu unterjcheiden jind. Durch fein ganzes Leben begleitet ihn dieſe Vor— 
jtellung einer faſt förperlojen Traumgejtalt, einer für ihn bejtimmten und nie 
erblidten Braut, die irgendwo in der treuen Obhut der Wutter lebt, die viel: 
leicht an ihm vorüberging, ohne daß ers ahnte, die vielleicht gar jchon ge- 
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jtorben tft, ohne daß er fie je jah. Er zeigt dad Idealbild diefer Jungfrau, 
die eine Männerhand nur leije, wie ein Lufthauch, berühren darf. Das Tems 
perament eined lebhaften Mädchens floh er; jchien zu fürchten, der in einer 
jo jchönen Hülle verborgene Leichtſinn müſſe Unheil ftiften. Er bittet deshalb 
eine luftige Schöne, fich mit ihrer Grazie von leichtgläubigen Schwärmern weg⸗ 
zuwenden, fie zu verjchonen, denn jolde Menjchen: 

Il leur faut une amie A s’attendrir facile 

Souple & leurs vains soupirs comme aux vents le roseau 

Dont le eoeur leur soit un asile 

Et les bras un berceau. 


Douce, infiniment douce, indulgente aux chimeres, 
In£puisable en soins calmants et r&chauffants, 
Soins muets comme en ont les möres, 

Car ce sont des enfants. 


Il leur faut pour temoin dans les heures d’&tude 
Une äme qu'autour d’eux ils sentent se baisser, 
Il leur faut une solitude 

Oüı voltige un baiser. 


Wenn fi) dieſe azurne Dichtung verdunfelt, jo giebt es feinen jähen 
Uebergang; eher ein zarte Zujammenjpiel von Licht und Schatten, wie bei 
der Wolfe, die fich mit filbern ſchimmerndem Rand vom Himmel abhebt. Seine 
Trauer ijt die mürdevolle Trauer eines Weltmannes; fein jchriller Yaut mweift 
auf die Blutfpur der Schmerzen. In ihm war Etwas von Dem, was Mar—⸗ 
guerite von Navarre ennui commun A toute Ame bien nce nennt, eine 
angeborene Neigung zu einer nicht aufdringlihen Melancholie. Vom Trauer: 
Eleid jeiner Mutter fliegt etwas Dunkles in jein Kinderherz und erfüllt ed mit 
dent Bemußtjein eines unendlich langen ernjeind: „Me révéla quelque 
absence d’une interminable longueur.* Dieſes „quelque* iſt charak— 
teriftiih. Prudhommes Trauer ift eben jo unperjönlich wie feine Xiebe. 

Nicht nur der Leſer: auch der Poet felbit fühlte fich verweihlihen in 
dieſem engen Kıeis von faum unterfcheidlichen Gefühlsichattirungen. Er juchte 
einen Ausweg in die freie, weite Welt. In jeiner Jugend ftudirte er Natur: 
wiljenichaften und Philoſophie. Der blieb er treu. Sein Streben war, dieje 
zwei Gebiete für die Poeſie zu erjchliegen. Wo feine Abjicht verjtedt bleibt, 
wo das Auge des Naturforjcherd und das Auge des Poeten auf dem jelben 
Gegenſtand ruhen, da gelingen ihm Gedichte, in denen die Beobadhtung in 
ein Gefühl oder ein Gefühl auf die originellfte Weije in eine Beobachtung 
übergeht, mit ihr organijch verbunden wird. Der perlende Morgenthau zwingt 
ihn zu der Frage: Woher fommen Ddieje zitternden Tropfen? „C'est qu’avant 
de se former, elles &taient toutes déjà dans l’air.“ Und woher denn 
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die Thränen? Die Seele barg ſie alle, beoor ſie ins Auge floſſen. Die beiden 
nüchternen Zeilen, die ich im Driginal citirte, ſchmecken nach einem Lehrbuch; 
erdrüden mit ihrer Pofttivität die Empfindung. Dem ganz audzumeichen, ges 
lingt ihm nicht, wenn er ſich rein an die Wahrheit hält; er muß hinüber in 
das Gebiet der von der Phantafie ergänzten Beobachtung, der leife der Natur 
nachhelfenden Träumerei. Die ganze Yaft der Wahrheit kann er nicht tragen. 
Deshalb gelingen ihm am Beiten die Lieder, worin er feine Probleme ganz 
ohne Naturkunde löſt. Phyſik und Poefte find nicht elwa unvereinbare Gegen» 
läge; Prudhomme mar nur nicht der Wann, Beides zu vereinen. Ihm jehlte, 
mas Zufrez und Goethe fo reichlich, was jelbjt Alfred de Bigny und Leconte 
de Lisle bejahen, mas Plutarh in der Beredſamkeit des Perikles fand: die 
Gabe, die ſchönſten Charaftereigenichaften mit Hilfe der Naturkunde zu dem 
hohen Sinn, zu der Alles bezwingenden Kraft zu erheben, die dem Stil Mark 
fihert. Seine naturwiſſenſchaftlichen Studien hoben feine Talente nit, jon» 
dern erdrüdten fie. In einem der eriten Sonette jeined langen Gedicht3 
„Justice“ Elagt er bitter über diefen Widerſtreit. „Lied nicht!” mahnt ihn eine 
innere Stimme; „dad Buch, das Wifjen gefährdet die Poeſie.“ Prudhomme 
mußte an fich erfahren, daß man mit den angejtrengtejten Studien fich nicht 
über fich jelbjt hinausheben kann und daß der Fülle des Wiſſens die Fülle des 
Erlebend gleichen muß. Seine Nipped:Natur formt fi ein Nippes: Weltall; 
er dringt mit feinem Rokokoweſen in die Naturfunde und verjchnörkelt fie, pußt 
fie auf und verkleinert fie. Will er über fich jelbjt hinaus, jo bleibt ihm nur 
Rhetorik, Geichidlichkeitt im Verſemachen und, leider, ein Schiedlichkeitgefühl, 
das ihn drängte, die Unbarmherzigkeit, die jEandalöje Roheit der Elemente 
miltern zu mollen, um „die Würde zu bewahren.” Seine drei großen Xehrs 
gedichte find auf die Perlenjchnur der Sonette oder anderer Versformen ges 
reihte, aber ganz eindrudioje Weltanihauungbypothejen, metaphyfiiche Theorien, 
die fich darüber zu wundern jcheinen, daß fie in den Strophenbereich gerathen 
find. Nirgend ein Naturlaut, nirgends eine Geitalt. In dem Gebiet des Ber- 
ſchwommenen, Unendlichen, Unfihtbaren, Nebligen fühlt feine Poeſie fich heimiſch. 
Le roseau pensant nannte Pascal den Menſchen. Das Säufeln Ddiejes den» 
fenden Rohres find Prudhommes Berje. Er ließ ſich anziehen, jo heißt es im 
Gedichte „Les chaines“, vom Schimmer des Wahrnehmbaren, vom Dämmer 
de3 Unbekannten. Unzählbare, zarte und jchmerzende Fäden zogen von jeinem 
Innern zu den Dingen hinüber; fein Leben hing an diejen leichten Schlingen 
und die geringite Erjhütterung, die ein Hauch in der Außenwelt verurjacht, 
riß Eltwas aus jeinem Innern heraus. Männlicher Elingts aus dem jchönen plas 
tonijchen Werd über den Wechjel der Generationen und der ewigen Materie: 
C'est par les formes de vingt ans 
Que rit la matiere £ternelle. 
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Auch die Sprache und die Kunft ftellte fih Sully Prudhomme als gleich» 
giltige, ewige Dinge vor, die, wie Die Wogen des Ozeans, durch ein gleiched Rauschen 
abweichende Eindrüde bewirken. Er bedachte nicht, daß man, um unterjchiedene 
Wirkungen hervorzubringen, einer unterjcheidenden Kunft bedarf, und wider» 
ſprach jedem Verſuch, Eyntar und Metrik zu erneuen. Sein Kulturtalent ver⸗ 
Stand den genialen Wirbel Berlained gar nicht. Seine Reflexion sur l'art 
des vers ift der Ausdrud des Miftrauend vor Neuerern, — vor der Jugend. 


Budapeſt. Ludwig von Hatvany. 


x 


Des Unmoralifchen Morgenganı:. 


Ur vier Uhr früh ichrieb Oskar an die Freundin, die er um Drei verlafien hatte: 
* (Während ich eben nah Haufe ging, erzählte ih Dir einen entzückenden 
Brief über all Das, was ich unterwegs erlebte. Das meifte Hübjche habe ich 
ihon wieder vergeffen. Der Reſt fol dir noc gejagt werden.) Weißt Du, daß es 
Morgen war, als ich Dich verließ? Das weißt Du nicht. Du weißt nur, daß e3 
auf dem Treppenflur jchon hell wurde; was ganz etwas Anderes ift; etwas Nüch« 
ternes und Graues; und ein Maimorgen it... Doch Das will ic Dir ja gerade 
erzählen, was ein Maimorgen ift. In der Berliner Straße ging mit einem plöß- 
lichen Entjchluß das eleftriiche Yicht aus. Was ſehr verfiändig von ihm war. Rechts 
hing eine große, an der rechten Zeite etwas eingebeulte, leuchtende Apfelfine. Lints 
war der Himmel ein Tellerrand, von dem ein ziemlich ſattes kleines Mädchen 
Blaubeeren gegefien hatte: dunkles Blau und leuchtendes Roth-Violett. Es war 
alio reichlich bel genug. Das hatten die Lampen auf der Brüde im Zuge der 
Charlottenburger Chauſſee auch längjt eingefehen. Kofett juchte ſich die leuchtende 
Apfelfine im Kanal zu jpiegeln. Aber das Waller war nicht ganz damit einver« 
ftanden; es floß fchnell vorüber, jo daß an der Stelle der vergeblichen Spiegelung» 
verfuche nur ein gelber Streifen blieb. Tagegen wurde die bizarre Häßlichfeit der 
Baugerüfte an der Brüde mit einer gemwifjen liebevollen Sorgfalt wiedergegeben. 
Sch weiß nicht: ich hätte doch lieber die Apfelfine geiptegelt. Aber wer weiß, wes⸗ 
halb fich das Kanalwafjer darauf nicht einlaffen wollte? . . . Die Lampen auf der 
Ehaufiee bis zum Thiergartenbagnhof waren noch zu feinem ernften Entichluß ge» 
fommen. Und deshalb trabte ein Mann mit einer, wie jich erwies, Vertrauen er» 
wedend janftrothen Naje von einer zur anderen und drehte jede einzelne mit etwas 
unmwilligem Gemurmel aus, Auch der Tiergartenbahnhof murmelte unwillig Etwas; 
er war aber noch zu drei Vierteln im Schlaf und ich verftand erft jehr fpät, was 
er wollte: „Ich jchlafe noch, ich jchlafe noch. Ich laſſe noch feine Züge fahren.“ 
Das interejjirte mich wenig. Ja, ich fand es ſogar etwas aufdringlid von ihm, 
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‚mir Das immer wieder zu erzählen. Ich wollte ja gar nicht fahren. Ein Bischen 
ärgerlich unterjchritt ich den Bahnhof und war dann mitten im Grünen. 

Ten Weg ichlug ich ein, deſſen zahllofe Windungen immer fo rajend jchnell 
vom Wuto gefrejlen werben, wenn ih Dih am Morgen nad Deiner Wohnung 
bringe. Eine Wegequälerei, die dem berliner Magiftrat tief ins milde Herz gedrun— 
gen ift. Er will verbieten lajfen, daß ber Weg von Autos befahren wird. Er 
jagt ſich: Wer Auto fahren will, Der ſoll um der ausgleichenden Gerechtigkeit willen 
auch durch den Denfmalhain jahren müſſen Schnelligkeit der Fortbewegung und 
Schönheit des Weges zugleih fann fein Bürger fordern, fo lange wir nur hun— 
dert Prozent Steuerzufchlag nehmen. Doch ich verliere mich ind Kommunal» Bolie 
tiiche. Lieber möchte ih) Dir noch die dringende Warnung ans Herz legen: Er- 
zähle feinem Menjchen, daß es noch denlmalloſe Theile im Thiergarten giebt. 
Würde Das an zufiändiger Stelle gemeldet, jo möchten fürchterliche Dinge gejchehen. 

Die Vögel begrüßten mid) in etwas aufgeregier Weife, als ich in den Thier- 
garten eintrat. Cie wollten von mir ein Urtheil über ihr Frühkonzert haben. Ich 
erflärte mich, als unmuſikaliſch, für infompetent und beobadhtete mit Intereſſe, wie 
rehts aus der Apfelſine eine etwas füllige Eitrone geworden war, während der 
Blaubeertellerrand fich hinter den Bäumen verftedte und nur noch ein etwas ber» 
blaßtes Orangeband über ihnen fihtbar blieb. Ueber dem Neuen See hingen leicht 
lila grau getönte Dunftichleier. Das junge Baumgrün war nod) nicht abgeftaubt 
und jah unveritändig jolid in jeiner Etumpfheit aus. Es ſuchte mir zu impo= 
niren und den Eindrud gereiften Auguftlaubes zu machen. Tas war ſo'n richtiger 
Jungmädelſtreich; der ihm aber gut ftand. Das wußte es auch genau und jpiegelte 
fich mit eigentlih zu eingehendem Intereſſe im See, der all dieſes Grüns ganz 
voll war und eiferfüchtig jo viel, wie irgend ging, mit dem dünnen Muffelin, den 
er eben zur Hand hatte, zu verbergen ſuchte. Links die Elfenwieje hatte von dem 
matten Orangezeug einen Halbbaldadhin über fich geſpannt und ſah gar nicht 
elienhaft aus. Eher jo zahlungfähig hübſch wie eine Wieje in einem englifchen 
Zaudpark, der bei der ganzen Gentiy al$ beautiful befannt if. Sah man aber 
genauer bin und beichattete man die Augen gegen den Baldadhin, dann ſah man 
noh feine, blaßblaue Schleier wehen, die die Elfen an die Bäume gehängt hatten, 
als jie den Tanz begannen, und dann leichtjinnig, wie jolch Bolt ift, vergaßen. 

Jenſeits von der Liechtenftein- Allee wurden rechts lauter verzauberte Billen 
fihtbar, die von außen ganz wie jchlafende Thiergartenviertelhäufer ausjahen. 
Das war aber nur Schein. Auf ihren Treppenfluren wuchs Gras; und ich bin 
überzeugt: den meiften war das Dad längft eingejunfen. Eins von dieſen Häufern 
hatte man gerade abzureißen begonnen, als fie verzaubert wurden; eine Leiter 
ſchaute fed darüber hinweg; durch die Ochjenaugen und die Fenſter des Oberftods 
blau-graute der Himmel; unten hatten wiithende Reftauratoren (es ſah nad) Bodo 
aus) nüchterne, große, weiße Zettel an den Bauzaun geflebt, auf denen „Iſrael 
Schmidt Söhne“ ftand. Das konnte aber natürlich nicht darüber hinwegtäufchen, 
dab der Bau ſchon jeit vielen Hundert Jahren genau jo daftand, wie er heute aus. 
fah. Links war Alles grün; grün Bäume und Waffer. Eine junge, noch ziemlich 
unerfahrene Blutbuche wußte nicht recht, ob fie gegen diefe Spinatiymphonte aufe 
trumpfen oder fie nur ſtärker betonen ſollte. Das Wafjer gab es allmählich auf, 
"Mufjelingaze über die Bäume zu breiten. Es hatte erkannt, daß es mit dem düne 
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nen, farblojen Zeug doch nicht gegen die Grünorgie auffam. Im Gras zankten 
ſich zwei Enteriche um eine ziemlich apathifche Entenmadame. Ein Kaninchen lief uns 
geihicdt über den Weg. Und auf einer Bank ſaß ein Mann mit einem rotten 
Schnurrbart und einem Künftlerhut, der ob jeiner Schäbigfeit an einen Stromer 
verjchenft fein mochte, aber auch, troß feiner Echäbigfeit, noch von dem Kunſibe— 
jliffenen jelbft getragen werden fonnte. 

Durh die Friedrich Wilhelm»Etraße rollten zwei höchſt unwährſcheinliche 
Milhwagen. In der Kaijerin-Augufta-Straße dehnte jich links ein oberitalijcher 
Park, hinter dem ficher ein etwas verwahrloftes Renaiſſanceſchlößchen verftedt war, 
während rechts mir ein Haus einzureden jucdhte, in ihm wohne Geheimrath Martius. 
Der grüne Fleck vor der früheren Chineſiſchen Botichaft mit feinen Kaftanien und 
TIrauerweiden erzählte mir lange vergeiiene Slindererinnerungen, jo daß ſich die 
allegoriihe Marmordame ganz neugierig nad) mir umjah und mir lange nadhblidte. 
Die Hohenzollernbrüde fragte: „Weißt Du noch, daß ich früher einen ganz anderen 
Nufgang Hatte, den man im Winter im Schlitten herunterjahren fonnte? Wan 
mußte ſich dabei aber vorjehen.“ Die Kaftanien martirten Waldesduntel und hoben 
ganz langjam ihre Aefte wieder vom Waſſerſpiegel, zu dem jie fie während der Nacht 
den Niren zum VBeiprigen niedergereicht hatten. Nun hatte fie der Morgen über- 
rajcht und die würdigen alten Herren ſchämten jich ein Wenig des nächtlichen Ge» 
tändels. Sie ftanden da, als ob Das mit ihren Aeſten immer fo wäre. Wer fie 
aber genau fannte, entdedte wohl, was hier vorgegangen war. Doch ich habe die 
alten Herren von Slindertagen her in viel zu guter Erinnerung, als daß ich mir 
Elwas merfen ließe und fie Dadurch beichämte. Ich nidte ihnen harmlos freundlich 
zu; fie erwiderten den Gruß jehr von oben herab, was ich ihnen weıter nicht übel 
nahm: man fann leicht nervös werden, wenn man ein alter, würdiger Herr ift und 
vor Einen, den man nod im Hängelleidchen fannte, einen FFehltritt verbergen fol. 

Dann fam ich in die Genthinerftraße. Geſchäftswagen rajjelten. Ein Auto 
führte Nachtſchwärmer (denfe!) nad Haus. Der Zauber zerftob. Die Häufer gaben 
ſich zwar Mühe, verzaubert auszufehen. Ein Bau that, als ftlinde er feit mehreren 
Hundert Jahren ſchon unberührt da. Aber man jah gleich, daß Alles nur Betrug 
war. Der Mond begriff, daß er überflüſſig geworden ſei, und veritedte ſich Hinter 
eine unglaublich nichtSjagende graublaue Wolfe. Straßenarbeiter hadten den Aſphalt 
auf. Bor der Markthalle ftanden die Gemüſewagen eine anſpruchloſe Parade. Straßene 
fehrer betrachteten mich mißbilligend. Und als ich mich ihm näherte, redte ſich 
der Thurm der Zwölf-Apoſtel-Kirche auf feinen jpiritualiftiich dünnen Vorderbeinen 
(haft Du ſchon bemerft, daß die Strebepfeiler rechts und links jpiritualiftiich bürne 
Thurmbeine find?) nüchtern aus dem Grün zu feinen Füßen empor und hielt mir 
eine proteftantiihe Baditeinpredigt: „Das Thema, das wir unjerer heutigen Früh— 
betrachtung zu Grunde legen wollen, geliebte und verirete Brüder in Ehrifto, fei 
die Verbderblichleit des Nachtihwärmens für den irdiichen Leib und für die unfterbs 
lihe Seele. Und zwar wollen wir erfehen: dad, zum Erften, e8 Gottes heiligen 
Geboten zumider ift; daß uns, zum Anderen, der Merzte Rath mahnt . . .“ Ach 
hörte nicht mehr hin. Denn dahinter wurde für einen Uugenblid der Thurm ier 
fatholischen Kirche auf dem Winterfeldplag jichtbar, der jpig und frech in den Himmel 
ſtach und über jeinen nüchternen Bäffchen-ftollegen halb abbemäßig vergnügt, halb 
jeſuitiſch verfchmigt Ficherte. 
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Die Feuerwache, in bie die Sehnjucht des Kindes fo oft den Mann geträumt 
bat; denn Feuerwehrmann: Das fam unmittelbar hinter Lotſe; wenn man aufs 
richtig jein will, ſogar noch vor Lotſe, weil Etwas mit Pferden dabei war; freilich 
war wieberum nicht zu verfennen, daß Lotſe noch edler war; ſchon, weil man da 
fo allein auf einem Leuchtthurm haufte. (Du fiehft, die nautifchen Kenntniffe waren 
ganz landrattenmäßig. Allerdings ift mir zweifelhaft, ob Deine jeldft heutzutage 
weitergehen.) Ein neues, gutes Edhaus, das ınan ſich mal bei Tage anfehen follte. 
Frobenftraße. Bülowſtraße. In ihre brachten einige Vegetirweſen eine in jedem 
Sinn etwas verfpätete Randarabesfe zu der Badijteinpredigt bei, indem fie ver— 
nehmlich darauf hinwieſen, daß die Sünde häßlich jei... Vom Thurm der Luther— 
firche ſchlugs vier Uhr; an der Ede der Potsdameritraße warteten ein paar Autos 
Darauf, dad fie Dih nah Hauje bringen durjten; eine Verfennung der Sachlage, 
die mich mit ftiller Heiterfeit erfüllte. Und ich merfte plöglich, daß ich müde war. 

Aus dieſer Erfenntniß will ich nun endlich die Konjequenz ziehen. Und 
darum jchließe ich jchnell mit einem Gedichtlein, das mir auch auf diefem ungeheuer 
produftiven Morgenwege fam. (Ich Stelle dabei anheim, ob Du es als Gedicht 
auffafien oder in die Klaſſe der Proſa einreihen willft. Ich Tas nämlich jüngft in 
einem jehr ernithaften und gründlihen Aufjag, daß ſolche Sadıen feine Gedichte 
find; deshalb beunruhigt die Ankündigung mein Gewiffen.) Jedenfalls heißts aljo: 

So, jegt mußt Du ganz ruhig figen 
Und ſtill halten. 
Alle meine Finger wollen Did füllen. 
Wollen Deine weiche warme Wange füfjen. 
Zuerft der Daumen — 
ein Wenig plump und ziemlich ungeihlaht — 
Dann der Zeigefinger — 
ein erfahrener Herr — 
der Miitelfinger — 
ziemlich indolent — 
der Ringfinger — 
etwas afthmatiihh — 
und nun der Kleine. 
Er ijt ganz bejonder3 verliebt in Dich, 
Schmiegt fih ganz eng an Deine Wange 
Und füht Dich 
Mit dem Munde und dem ganzen Klörperlein ... 
©. 
Und nun mußt Du mich füffen, Liebite. 
Mußt mit Deinen Yirpen meine Yippen küſſen. 
Sonft befommen die unartigen Finger das Kribbeln, 
Fangen an, zu fragen, 
Und lafjen eine lange rothe Schramme 
Auf Deiner weichen warmen Wange. 


Guten Morgen, Tu! 


2% 


Johannes W. Harnijd. 
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Das Buch der $iebe.*) 


Sakroſankt. 


8 iſt nutzlos, über eine getäuſchte Liebe ſich mit Skepſis hinwegſetzen zu wollen, 
und es ſcheint ein Verbrechen zu ſein. Der Mann hat jedoch mehr Ehr— 
furcht vor dieſem heiligen Gefühl; er ſpricht nicht einmal von ſeiner Braut, am 
Allerwenigſten von ihren Fehlern; das Weib geht ſofort zu Schweſtern oder Freun— 
dinnen, um über den Fall zu jprechen. 

Sch fannte einen zereilfenen Mann, der eben jeine Ehe aufgelöft hatte und 
nun wieder von der mächtigen Liebe befallen wurde. Diesmal wollte er ſich nicht 
binden; und um nicht verlodt zu werden, ging er jeden Abend von feiner Braut 
ins Café, wo er den Freunden gegenüber den Gegenftand jeiner Liebe „objektivirte“: 
die Gefpräche und kleinen Ereigniffe des Abends wiedergab. Da fie aus der jelben 
Wolle war, ging aud) jie von ihm zu ihren Freundinnen und gab fid) ſteptiſch. 
Dan muß fi Shwimmend erhalten, jagte fie. 

Als aber Beide den Betrug.entdedten, gingen fie auseinander. Doch es war 
zu jpät. Sie hatten fi zufammengewebt; und jie litten Qualen, die fie wieder zu» 
fammentrieben. Schließlich mußten ste fich verheirathen. 

Um aber wieder von einander los zu fommen, erniedrigte Einer den An— 
deren, damit jie Durch gegenjeitigen Abjcheu frei würden. Aber es aclang ihnen 
nicht. Sie gingen Hin und verleumdeien einander, entehrten einander: nichts half. 
Sehsmal, zehnmal trennten fie fich, aber fie famen immer wieder zurüd ... 

Das Eubjeltivfte kann und darf nicht objeflivirt werden. Es ift fafrojanft 
und darf nicht mit Worten ausgeſprochen werden, wie der Name J. H. V. H. 
Es ift Läfterung, wenn man es doch thut, und wird mit dem Tode beitrait. 


Der Luftgarten des PBaradiejes. 


Ach fand einmal auf dem Lande, oben auf einem Boden, die Lebesbriefe, 
‚die ein Dienſtmädchen an feinen Bräutigam gerichtet hatte. Es waren ja große, 
zu große Krähenjüße; aber da waren Worte, lauter wohltlingende, fanfte Worte; 
Härtlichkeit, Fürſorge, Hoffnung, Glaube; nicht ein zmweifelndes Wort, nicht eine 
Beforgniß über die Zufunft und die Dauerhaftigfeit der Gefühle beider Menſchen. 
Sie ſah nur die Hütte vor fih und das Kindlein. 

Ueberall im Leben civilifirter Menjchen tritt die Liebe veredelnd auf. Man 
weiß ja, daß die Mutter in der eriten Zeit einen Widerwillen gegen die Nahrung 
bat; fie faftet aus reinem Inſtinkt und ihre Organe weigern fich, rohe Stoffe auf- 
zunehmen und fie zu verarbeiten. Das gleicht dem Vorgang beim Manne, ber liebt: 
er „ißt nicht” und magert ab. Das Geheimniß liegt wohl darin, daß jeine über- 
flüffige Materie verbrannt, das Unreine verzehrt werden foll, che das jchöne Seel» 
hen einziehen und Hochzeit halten kann. Berlobte werden, wenn das Verhältniß 


’ 


*) Bon Strindbergs , Blaubuch“ ift hier gefprochen worden. Jetzt wird (wieder 
bei Georg Müller in München) derzmweite Band (unterdem Titel „Ein neues Blaubuch“) 
erſcheinen, aus dem hier einftweilen einige Fragmente veröffentlicht wırden. Was von 
Strindberg fommt, ift ſtets lefenswertb. Und das „Neue Blaubuch“ iſts befonders auch 
‚Deshalb, weil e8 die ganz perjönliche Frommheit des genialiſchen Magus erkennen lehrt. 
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"richtig ift, ſchön, ohne es zu fehen; es leuchtet aus ihnen; fie machen fich beffer, 
als fie find, und dadurch merden jie befler; fie verebeln ihre Sprache und da— 
mit ihre Gedanfen; mit einem Wort: fie wenden ji von dem Niedrigen, beflern 
Tich und werden von Neuem geboren. Das gleiht ja materiell auch der Einleitung 
zu einer Geburt, der Schwangerjchaft, wie ich eben anbdeutete. 

Aber Kampf ift auch vorhanden, geiftiger, da die Rüdftände an Böſem in 
Beiden fämpfen; da werben Thränen vergofien bon der Art, die innen und außen 
mwäjcht und reinigt. Dann fommen Hindernifje und Widerftand in den Formali— 
täten, welche die Geduld prüfen: Das ift Sorge mit Kraftanftrengung. 

Nach diejer Wiedergeburt, die einzig Schöne Erinnerungen hinterläßt (die 
einzigen, denn die Kindheit ift unjchön und die Jugend aud), nach diefer Wander» 
ung im Vorhof öffnen ſich ſchließlich die Pforten zum Luftgarten; der Diener des 
Herrn ſteht da mit dem Schwert und warnt; er kennt alle Gefahren und er nennt 
fie bei Namen . . . Bon den Früchten der Bäume dürft Zhr eſſen; aber von eines 
Baumes nicht: jonft müßt Ihr wieder hinaus aus dem Paradies und wandern. 
Auf die einfame Bodenfammer, Du Mann, und heim zu Deinen Schweftern, Du 
Weib, wo Du nicht mehr willlommen bift! Und figet dort und erinnert Euch an 
die lieblichen, lichten Tage im Luſtgarten des Paradiefes, die nie wiederfehren. 

Blutsbrüderſchaft. 

Die Brüderſchaft wurde mit einer heiligen Handlung beſiegelt: dem Miſchen 
des Blutes. „Die Seele ſitzt im Blut“, ſteht im Alten Teſtament (man vergleiche 
Molitors Philoſophie der Geſchichte); und es iſt wahrſcheinlich, daß ein Myſterium 
dort geſchah, das wir nicht verſtehen und das bei allen Saframenten geſchieht, die 
wir eben jo wenig verftehen. Torger und Tormod hatten ihr Blut vermijcht und 
fie fehritten untrennbar durch Kämpfe und Siege. Eines Tages aber, ald Torger 
von ben Erfolgen beraufcht war, wirft er dem Bruder das unvorjichtige Wort hin: 
„Wer von uns Beiden, glaubt Du, würde herrichen, wenn wir einen Strauß wagten ?* 

„Das weiß ich nicht”, antwortete ber Bruder; „weiß aber, daß dieje Frage 
unjerem Bufammenleben ein Ende macht. ch will nicht länger bei Dir bleiben.“ 

„E63 war niht mein Ernit, daß wir unfere Kräfte an einander erproben 
jollten.* 

„Es ift Dir doch in den Sinn gefommen, da Du es gejagt haft.” Er ging; 
und die Brübderjchaft war zu Ende. 

„Ihr Freundfchaitverhältnig war jo zerbrechlich, daß es nicht einmal die 
Berührung eines voreiligen Gedankens vertrug“, jügt der Erzähler Hinzu (Booth). 


Die Ehe ift eine Brüderfchaft, mehr: fie ift eine heilige Handlung. Eie ift 
jo zart und jo zerbrechlich, daß ein voreilige8 Wort (man nennt es oſt Scherz) 
für ganze Leben töten fann. Es Hilit nicht, Hinterdrein zu jagen: Es war nur 
Echerz; denn dann antwortet Tormod, der Stalde aus dem Mittelalter: „Es ift 
Dir do in den Sinn gefommen!“ „Lange Jahre müfjen bezahlen, was die Se— 
kunde verbrodhen!“ 

Und dann noch Dies: „Wer von uns Beiden, glaubit Du, würde herr» 
ichen?* Sobald die Gatten ihr Berhältnig als einen Kampf um die Macht auf» 
fafjen, während es das gerade Gegentheil ift, fommt die Hölle ind Haus. Das Weib 
Hat eine Neigung, herrfchen zu wollen. Wenn ich nun aber zu ihrer Entjchuldigung 
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fage, biefe Neigung fei ihre Art, gegen den bedrüdenden Mann (nicht „unterdrüdene 
den“: Den jah ich nie) zu reagiren, jo bitte ich, es nicht bereuen zu müffen. 

„Wenn wir einen Strauß wagten!“ 9a, dann ift ed ganz jo, als führe 
man die Waffen gegen fich jelbft; oder als jondere ſich ein Reich. Und jeder Schlag, 
den man führt, trifft Eiren felbft ins Herz. 

Cicero jagt: Freundichaft ift nur zwiſchen freundlichen und gleichgeftellten 
Menſchen möglich. Swedenborg fagt: Ehe ijt unmöglich zwiſchen gottlofen Men- 
ihen. Ich bin überzeugt, daß er Recht hat; denn ohne Kontakt mit Gott, der die 
Duelle der Liebe ift, fann fein Strom don dem Emwigen bis zur Beleuchtung ge 
führt werden. Ich Habe die Ehe Gottlojer geichildert, ich habe dafür gelitten, aber 
ich bereue es nicht und nehme nicht ein Wort zurüd. Go ift e8 geweſen! Die 
Gottjeligen jchildern ihre Ehen richt und fie jchreiben weder Dramen noch Romane. 
Das müßte in der Literaturgeichichte bemerkt werden, die meilt von gottlojen 


Büchern Handelt. 
Teslaſche Ströme. 


Wenn man dazu verurtheilt ift, ein fchönes, aber böſes Weib zu lieben, kann 
man jie zur felben Zeit hajjen. Die Gefühle jchwingen; das eine löft das andere 
ab; da entjteht Etwas, das Dem gleicht, was man in der drahtlojen Telegraphie 
einen Oſzillator nennt; der ruft Wechfelftröme don hoher Frequenz oder Teslaſche 
Ströme hervor, die fo ftarf find, daß fie Feiner Leitung bedürfen. Das iſt nur 
ein Gleichniß, aber e8 mündet in die felbe Erjcheinung auf pſychiſchem Gebiet aus. 
Haß und Liebe find polarifirt; und durch Anfluenz kann die Bosheit des böſen 
Weibes bei dem nicht böfen Mann entgegengejegte Ströme weden. Ueberjegt: er 
fann Dadurch, daß er das Urböje beftändig fieht und ihm ausgeſetzt ift, von einem 
folden Abſcheu davor erfaßt werden, daß er fi im Guten abmüjt. Er kann von 
dem tiefjten Mitleid ergriffen werden, wenn er fieht, wie die zwedlofe Bosheit 
einen ſonſt ſchönen Menſchen mit guten Eigenfhaften verhert. Du bift jo böje, 
daß es jchade um Dich ift! 

Das Böſe fann mit unenbliher Güte überwunden werden. Aber das Ur— 
böje, das feinen Stromerreger in der Hölle hat, kann fchwerlich überwunden werden. 
Dod kann es einen mäßig guten Menſchen fehr gut machen. Die böjen Ströme 
find allerdings ftarf, aber, wie die Teslaſchen Ströme, allzu ftarf, um zu töten; 
darum find fie eigentlich unſchädlich. Sie erjchlagen nicht: fie gehen mitien durch. 

Gefährliche Dinge. 

Goethe ſprach 1509 in feinen „Wahlverwandtidhaften* über ein höchft em» 
pfindliches Verhältniß; ed war jedoch eine große Entdeckung; und obwohl er das 
Thema mit äußerfter Feinfühligfeit behandelte, hätte er doc, beinahe jeinen Ruf 
vernichtet. 

Eduard und Edarlotie leben in einer glüdlichen Ehe. Da lommt ein Major 
ins Haus, aber auch eine Freundin. Nun entfteht Sympathie zwijchen dem Major 
und Charlotte (der rau), zwiichen Eduard (dem Mann) und Dttilie (der Freundin). 
Aber das Verbältniß zwiichen den Parteien iſt unjcyuldig, wie jie aus guten Gründen 
meinen; und Alle glauben, die gefährliche Leidenfchaft befämpft zu ‚haben. Ein 
Kind wird jetzt in Eduards Ehe geboren und an feiner ehelichen Geburt ift nicht 
zu zweifeln: e8 war das find der Gatten. Doc, da fommt das Verhängnißvolle: 
das Kind wird dem Major ähnlich und auch Dttilie. Die Urſache wird von Goethe 
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Teiht angedeutet: die Eltern hatten das Bild der Anderen im Herzen getragen; 
ein feeliicher Ehebrudy war begangen worden. Dann beginnt ein Trauerjpiel, das 
nicht zu meinem Thema gehört. 

Ich weiß don einem Weib, das einen Mann unfchuldig liebte oder für ihn 
ſchwärmte. Sie verheirathete jih mit einem anderen Mann und Beider Kind 
wurde dem Freund Ähnlich, den fie geliebt Hatte. Damit ift alfo nicht zu jpielen; 
amd obgleich Gedankenſünde vom Geſet nicht beftraft wird, hat fie doch Folgen, 
die ſchlimmer find als alle Strafen des Gefepes. 

Das Schöne und das Gute, 

In einen Drama darf ınan ja nicht rafche Umſchläge in der Entwidelung 
des Charafterd vornehmen, ohne fie ordentlich zu motiviren. So wird der gute, 
fromme, gebuldige Albanien in „Lear* ein Löwe, als er das Urböſe ganz eyniſch 
bei feiner Frau und feiner Schwägerin bervorbligen fieht. Diefer Ausbruch von 
Haß gegen die Bosheit befriedigt und bildet nur die Kehrjeite der Güte, die gleich 
Dem Semaphor die andere Seite zeigt, wenn Gefahr im Anzug ift. 

Am Leben fann man einen böſen Menfchen gut werden und einen guten 
fchnell oder langjam verfallen jehen. Das Letzte iſt das ſchmerzhafteſte Schaufpiel, 
das man jehen fann; ich erinnere mid faum eines Dramas, in dem man das 
Bublitum mit diefem aufregenden Anblid zu quälen gewagt hat. Daudet Hat in 
„Zad“ gejchildert, wie ein feines, jchönes Kind ſo allmählich entarfet. Das ift das 
qualvollite Buch, an das ich mich erinnere: weil es der natürlichen Ordnung wider« 
jpricht, direft gegen den Sinn des Lebens geht, der eaepeng und Aufftreben ift, 
aljo Entwidelung und Fortfchritt. 

Dft fieht man ja, daß Kinder, auch aus geringem Stand, von den Eltern 
beſſer gehalten werden, als fie jich jelbft halten. Der Typus des Kindes ijt fein, 
überixdifch, engelhaft. Dann kommt der Zahnwechſel; die Züge des Untliges wachſen 
ungleich; die Oberlippe ilt etwas zu groß, die Naie etwas zu Hein; die Keinen, 
zunden Wargen werfen fi; das herrliche, große, Hare Auge wird unrein und iſt 
jegt etwas zu Mein. Die hübſchen Milchzähnchen fallen aus und die Lüden er» 
innern an Greije und Greifinnen. Das ift ein Beifall; den fehen die Eltern, unter 
dem leiben fie, überjeben ihn aber, wenn das Kind nett ift. 

Dann kommt die Jungfrau und der Jüngling. Die können jchön fein, 
wenn nämlich noch Spuren vom Kind vorhanden jind. Dit tritt dagegen eine 
Charafterveränderung ein, die dann die Eltern erichredt; beſonders, wenn fie ihre 
eigenen fehler vergrößert umgehen jehen; damit beginnt die zweite Erziehung der 
Eltern. Das it ein Kurſus, fo unbarmberzig ftreng, daß auch der Stärfjte um 
Gnade und Schonung bitte. Pas ijt zu viel! 

Aber es iſt doch fo glüdlich eingerichtet, da& die Kinder gleichlam ein Refler 
der Eltern jind: wenn fi aljo Vater und Mutter beobachten, ſo ändert ſich das 
Kind auch, beinahe immer. Ich habe eine junge, jchöne und grauſame Mutter 
geiehen, die mit den Schidjalen der Menſchen jpielte, fih an fremden Leiden weibete, 
beſonders am Leiden des Gatten, der nicht böje war. Sie trieb das unverftändige 
Spiel, daß jie das Kind reizte; aus Scherz natürlih. Das ind aber antwortete. 
Gegen den Vater war das Feine Mädchen immer weich und gut, wie ex gegen 
fie, aber gegen die Mutter wurde es dämoniſch boshaft. Es war, als habe die 
Kleine die Holle der Mutter geipielt, um ihr zu zeigen, wie bodenlos ihre Bosheit 
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je. Und feltiam: die Mutter war jo von dem Kind eingenommen, daß fie ed 
nicht zu züchtigen vermochte; oder vielleicht jchligte e8 eine unbefannte Hand. 

Die Mutter weinte bitterlich über die Bosheit des Kindes und beklagte ſich 
beim Bater. Da Der aber nur die jchöne Seite des indes zu fehen befam, be» 
griff er nicht die merfwürdige Charafterveränderung bei der Kleinen. Er Hatte 
fein artiges Kind, die Mutter ihr boshaftes, in der jelben Meinen Perſon. 

Schließlich wurde das ſchöne graujame Weib gebeugt, als es jah, wie ihre 
Bosheit von dem Kind in Szene gejett wurde. Sofort änderte ſich die Tochter, 
tröftete und liebkofte ihre Mutter, wurde mit ſechs Jahren ihre intime Freundin 
und ihr guter Engel. 

Sobald aber die Mutter einen Rüdfall hatte, fam ber Kinderbämon wieder 
und karikirte, nun jedoh mit mildem Borwurf: „Du bift jo jhön, Mama, wenn 
Du artig bift!*“ Das wirkte beffer. Du bift jo ſchön! 

Wenn das von Gott mit Schönheit befchenfte Weib wüßte, wie häßlich es 
ift, wenn es zoınig wirb oder treulos! | 

Wirklihe Schönheit fann ohne Güte nicht eriftiren, denn es find nicht Die 
Züge allein, fjondern der Ausdrud iſts, der den Zügen ihren übernatürlichen Reiz giebt. 
Wie entftellt ein plögliches Gefühl von Hochmuth ein jchönes Frauengeficht! Die 
fonft jchöne Naje wird dünn und firebt nady oben; die Lippen, vorher in einer 
angenehmen, feuchten Ruhe, werben troden und jcharf; der liebliche Glanz des 
Auges wird junlelnd; das Nugenlid wird herabgelafien, ald jchäme es fich der 
Verhäßlichung, wulle die Verwüftung verbergen. 

Oder in dem unbegründeten Zorn (e8 giebt auch einen begründeten und 
erbaulichen Zorn): dba fchrumpit das Geſicht zufammen, aber jo ungleich, daß die 
Züge nit pafjen; der eine wird zu groß für den anderen; die Najenwinfel be» 
wegen fich, wie bei einem böjen Pferd; die Lippen werden in die Höhe gezogen 
und zeigen die Zähne, die man jonft verbirgt; das Kinn tritt vor, die Baden 
legen fi an Jochbein und Kieferknochen. Halte dann der Schönen einen Spiegel 
vor: und fie wird ſich über ſich jelbit entjegen. 

Wenn Du jo gut wäreft, wie Du ſchön bift! 

Den Gebetsjeufzer fennen wir, nicht wahr? 

Die Griehen bejaßen drei Worte für den Begriff Tugend: Kalofagatia: 
jhöne Güte. Sonft heißt Tugend nur Stalon: das Schöne; oder nur Agaton: 
das Gute. Gut und jchön ſcheinen ihnen Eins geweſen zu jein; find es wohl aud). 

Ich jehe manchmal eine jiebenzigjährige Alte bei mir, die auf dem Marft 
geſeſſen hat. Sie ſieht eigentlid aus wie ein Troll, ift von Jahren und Unbılden 
der Witterung entftellt, hat faum noch einen menſchlichen Zug. Sie trägt Spuren 
davon, daß jie gepraßt und gebummelt hat; aber in dem Augenblid, in dem ich 
das Gejühl Dankbarkeit herporrufe, ordnen fi) die verworrenen Züge, das halb- 
erlojchene, bittere Auge befommt einen fchönen Ausdrud und die Stimme klingt 
wie das Echo eınes wahrjcheinlich von Natur guten Herzens. 

Unjere Borpäter, die Nomantifer, ſchrieben viel von jchönen Seelen; wir 
haben nur jchöne Körper gejehen; aber der Störper ift ja an ji tot. „Wir find 
nicht Körper, ſondern wir haben Körper.“ 

Ber feinen Körper zerſchunden hat, fann Seelen jehen, durch einen fettigen 
Gehrod, eine geänderte Jade Hindurdh. Wenn ex aber durch das jchöne Kleid 
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unter der fleinen runden Wange, dem ſtolzen Bufen ein häßliches Herz fieht, dann 
ſchaudert ihn und er denkt an einen toten Körper, der einmal in einer Grube ſich 
in etwas Häßliches verwandeln und einen Böfen Geift loslaffen wird, deſſen Ber 
ſchäftigung ift, ſchlafende Menſchen zu quälen oder VBerbammten Gejelichaft zu 
leiften. E3 ift zum Weinen, das Schöne vergehen zu jehen. Die ganze Schöpfung 
fchaudert, die Menjchen wenden fich ab, verbergen ihr Gejicht und weinen. 

Jungſt gejchah es in einer Oper, ald die Bühne mit Künftlern gefüllt war, 
daß die Schönfte der Schönen, die kleine Königin, die Sängerin, ihrer Yaune nad)» 
gab; und da wurde eine Szene aufgeführt: zwijchen ihr und ihrem Bräutigam. 
In einem Augenblid war die Bühne leer. Niemand wollte Das ſehen; Alle 
flohen entjegt, als Habe fich der Boden geöffnet und das Eingeweide der Erde ſich 
entblößt; der Theatermeifter verlor den Verſtand und löfchte alle Lichter, als könne 
allein die Dunkelheit Hintergrund zu diefer Szene fein; das Orchefter, das nichts 
gejehen hatte, fuhr einen Augenblid im Spielen fort, aber die Töne wurden zu 
einem Geheul verzerrt... . 

Nachher wagte Niemand, davon zu fpredhen; Niemand geftand ein, daß es 
geliehen jei. Die es aber gejehen hatten, jahen einander nicht in die Augen, 
wenn fie jih trafen, als wollten jie diejen Anblick ewig verbergen und vergejien; 
und mit den Bliden fagten fie zu einander: „Still! Das darf nit wahr jein!“ 

Der Kummer. 

Ein großer Kummer ift etwas Erbauliches; das Leben wird zum Feiertag; 
man hat Etwas verloren, aber man hat auch Etwas gewonnen, etwas Kojtdares, 
Theures, das man hütet. Man juht die Einjamkeit auf, um fich nicht gemein 
machen zu müffen; man befommt Widerwillen gegen Speije und Trant, denn was 
man empfängt, will das Haus gefehrt und rein finden; die Augen werden von 
Thränen rein gewaſchen; der ganze Körper weint im Innerſten, löft fi auf; man 
weint jich in den Schlaf, der eine Gnadengabe ijt, die den Thränen folgt. 

Aber jeden Tag it Feiertag, ift Verföhnungtag und Ruhetag; der Schlag 
fam don oben und man erhebt den Biid, um nachzuſchauen, ob nicht die Hand in 
einem Wolkenriß zu jehen it. Man hätjchelt feinen Kummer wie einen lieben 
Saft, hüset ihn, möchte allerdings frei von ihm fein, aber nicht unbedingt. Er 
iſt vornehm und verträgt nit die Beihäftigung mit dem Alltagsleben. Der 
Trauernde wird auch verfeinert, ex verichönert feine Sprade, feine Sitten. Wer 
aber glautt, man fönne feinen Kummer in Wein ertränfen, Der irrt; nur mit 
einfamen warmen Thränen fann er, wie eine köjtlihe Blume, begojien werben. 

Sie verblüht alerdings, hat aber erft Samen angejept. 

Im Gejeg Moje wird dem Unreinen und Dem, „der Kummer bat, ver« 
boten, dem Herrn zu opfern. „Denn das Opfer des Herrn ſoll luftig fein“, 

Tas kann doch nur bedeuten, daß man in der Nähe eines Toten gewejen 
it; was Unreinheit mit ji bringt. Es jei jedoch zugeftanden, daß es unzeitiger- 
unreinen Summer giebt. Bauchjorge, zum Beijpiel; oder übertriebenen Schmerz 
nad) Berluit irdiichen Gutes; Gram Über das Glück eines Anderen, das allerdings 
in meins eingreift, das ich ihm aber gönnen muß; und jo weiter. 

Daß die Leute des Alten Bundes trauerten, indem fie ihre Perſon vers 
nachläſſigten, ji nicht raſirten, jchlechte leider anlegten, fann ih) nicht erklären, 
da ich die Menichen des Neuen Bundes auf ganz andere Art habe handeln jehen. 
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Ich Habe einen Vater gefannt, der fein einziges Kind, eine Tochter, bes 
trauerte. Er ſah jelbft aus wie ein Toter, hatte die Farbe der Leiche in feinem 
-Gefiht; es war, als fterbe er oder als fterbe fie ganz allmählich in ihm. Sie 
ſchien fih von feiner Seele zu löſen, wie fie fi unten im Grabe aus ihrem 
"Körper löſte. Er wurde immer bleicher und gelber, das Haar ward weiß, Der 
Körper verfiel; jeine Stimme ward zu einem Fläftern und jeine Geiprädsitoffe 
wählte er mit Borjicht. Schliehlich war er befreit, aber auch fie; benn nach einiger 
Zeit glaubte er, in Rapport mit ihr zu ftehen, Worte des Troftes zu empfangen; 
und in einem Traum bat fie ihn, nicht länger zu trauern, denn es thue ihr jo 
web, wenn er weine. 

Uber es giebt eine Trauer, die noch über die um Tote geht: der Berluft 
von Lebenden. Das ift der große, grenzenloje Kummer der Scheidung, da das 
Weib das Kind nimmt und geht, wenn die Urfahe nur die Luft am Wechſel 
oder der Verdruß fiber ein mißlungenes Geſchenk geweſen ift. Da iit feine Er 
bauung, fein Ende wie beim Tod, feine Hoffnung, feine Verſöhnung. Er fühlt, 
wie fie umber geht und feine Seele entweiht; den Bund entheiligt, der boch einen 
Funken vom Lichte der Ewigkeit befaß. Und er lebt in ber bejtändigen Furcht, 
fie würde feine Seele an einen anderen Mann verjchenten, einem anderen Dann 
ihre Perſon hingeben, in der er noch zu finden ift. Und jeine Sehnfucht nach dem 
Rinde ift doppelt, denn er fühlt, wenn das Kind nad ihm verlangt und aus der 
"Entfernung jeine Eeele aus ihrem Körper zieht; dann will er vor Schmerz den 
Geift aufgeben und zum finde fliegen. 

Lebendige betrauern: dagegen ift der Tod ein beglüd:ndes Geſchenk. 

Aber man bat Beifpiele geiehen, daß der Verlaſſene, indem er feine Trauer 
biütet, aus der Entfernung die Berlorenen bewachen und jchließlich zurückgewinnen 
kann. Wenn er nur das Heilige feuer unterhält, den Abweſenden mit feiner Liebe 
folgt und fie mit wohlwollenden Gedanken umgiebt, ohne felbftjüchtig zu fein, vers 
zeihend, dann fließt fein guter Nummer auf fie über und wird in einen ftillen Ernſt 
verwandelt, der alle fremden Einflüſſe fernbält. Er fann jie mit feinen „Gedankenfor— 
men“ jchüten, fie mit jeiner Liebe umgeben, daf fie wie unfichtbar wird; feine Trauer 
wird zu einem Zeichen an ihrer Stirn; jie wird gezeichnet, daß Niemand mehr Luft 
bat, fih ihr zu nähern. Die Freier fehen, daß fie einem Anderen angehört, und 
verlieren den Muth; und wenn fie jpricht, vernehmen fie feine Stimme und dann 
fliehen fie: „Hier ift nichts zu gewinnen!“ Uber dazu ift nöthig, daß er feinen 
Fremden ins Heiligtum einläßt, nicht jeine Freunde aufjucht, um die Sehnſucht 
nit Skepſis zu verfcheuchen; denn jie merft, wenn er den Griff losläßt: und im 
jelben Augenbtid ift fie fort! Der Staub des Weibed fcheint aus einer feineren 
Materie zu fein al$ der des Mannes; und eine von ihren Seelenhüllen auch. Wenn 
der Mann jie daher in feine Seele einführen und fie wirfli unter der Haut be» 
figen will, muß er fein grobes Fleiſch durch Entjagungen und Pflege reinigen; 
er muß das jelbitjüchtig Böſe ausroden, feinen Geift mit all ben jchönen Eigen- 
ichaften jchmüden, die er bejigen möchte, aber vielleicht nicht hat. Dann erft kann 
jeine Braut Einzug in fein Herz halten; und iſt fie dort, fo braucht er die Klappen 
nicht zu Schließen, jo lange er rein und fein hält in den beiden Kammern und 
in der Vorkammer. 

Das, meine Freunde, junge und alte, ift daS Geheimniß, wie man ſich die 
Liebe eines Weibes erhalten fann. Ich Habe geiprochen. Möge ich es nicht bereuen! 
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Die Alten bildeten Eros mit einem traurigen Ausdruck ab. Die Liebe, die 
große, gleicht der Trauer; und in gleicher Weife äußert fie fich. Ein ®ebären erft 
von Etwas, das fterben fol; und ein Gebären von Etwas, das Leben haben will; 
eine Neugeburt nad einem Tob. Und ber höchfie Augenblid gleicht dem des Todes: 
bie geichlofjenen Augen, die Biäfje des Todes, das Aufhören des Bemußtjeins. Wenn 
ber Mann das erjehnte Jawort von Der befommen hat, die feine Seele liebt, fo 
weint er, — aus freude. Und fein Glüd gleicht einer ſtillen Trauer, 


Seine bejjere Hälfte. 

Wenn ber Mann während ber erfien Tage der Liebe das Befte und Schönfte 
jeiner Seele bei dem geliebten Weib niederlegt, hat er bei ihr einen Schatz ver⸗ 
borgen. Sinkt er dann unter den ſchweren Laften des Alltags nieder und verliert 
einen Schmud, fo pflegt er ihn bei ihr wieberzufinden; fie hat ihn bei fich verwahrt 
und gehütet (doch nicht immer). 

In ſolchen Augenbliden nennt er fie feine befiere Hälfte. Das ift fie. Sie 
kann ihm in der rechten Stunde einen jchönen Gedanken, ein fchönes Wort geben, 
das er einmal ihr gegeben bat; dann fhämt ex fich, betrauert fich jelbft wie einen 
Gefallenen. Und wenn er jein Früheres in ihr fiebt, fühlt er, wie tief er gefunfen 
ift, während fie noch auf ber reinen Meeresklippe fteht. Dann fieht er zu ihr auf, 
zuft um Hilfe, und wenn fie ihm die Hand reicht, erhebt er fich; und er dankt ihr, 
bie ihn gerettet hat. 

Paulus erklärt diefes jo oft mißverftanbene und wirklich ſchwer zu verſteh⸗ 
ende Berhältniß zwijchen Gatten: „Doch ift im Herrn weder Mann ohne Weib noch 
Weib ohne Mann; denn wie das Weib vom Mann ift, fo ift auch ber Mann durch 
bas Weib, aber Alles ift von Gott.” 

Darum erjcheint in einer rechten Ehe weder der Mann für fi, noch das 
Weib für fi, jondern Beide jehen fi wie ein Wefen und werben von Anberen 
als ein Weſen wahrgenommen. Wenn ber Eine eimas Schönes von dem Anberen 
befommt, fo fol er danken; und ber Andere foll banken, weil er geben durfte. Sie 
danken einander, denn fie find das jelbe Wejen; und ber Austauſch von Gaben 
und Gegengaben ift beftändig, unabläjjig, fo daß fie Geben und Nehmen nicht 
unterfcheiden können. 

Darum ift eine rechte Ehe unauflöslich; fie kann nicht getheilt werben; denn 
was fie befigt, ift nicht veräußerlich, ift gemeinjam; das Eigenthum kann nicht ver» 
tauft werben, benn es ift ein geiftiges, das man nicht fauft oder verkauft. 

Aber der Dann verliert draußen in den Robeiten bes Lebens frinen Schmud 
eher als das Weib, das am warmen Herb des wohlverſchloſſenen Heims geihügt 
if. Dort kann fie den Schrein hüten, und thut fie es treu, jo wird der Mann 
immer zu ihr aufjehen, wie zu feinem befferen ch. 


Der Bildhauer. 

Auch wenn ber Mann ein Meifterwert der Schöpfung in jeinem Weib ge» 
funden bat, bemüht er fich doch, Heine Fehler in Zeichnung und Farbe fortzures 
toudhiren, um fein Kunſtwerk jo fehlerfrei wie nur möglich zu maden. Das ver 
fteht fein Weiblein nicht immer und es wird oft reizbar: „Du fiehit nur Fehler 
an mir.“ 

„Im Gegentheil; Du bift für mich die Schönfte, aber ih will Di voll 
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fommen haben. Du follft, zum Beifpiel, niemals zornig fein; dann werben Deine 

ſchönen Augen häßlich und darunter leide ih. Du mußt Did nicht in Grünſpan 
Heiden, denn Das ift nicht Deine Farbe; und Du fiehft giftig aus, daß ich meine 
Blide von Dir wende.“ Und fo weiter. 

Eſſen ift niht ſchön; und zufehen, wte bie Geliebte Speife in ben ſchönen 
Mund fchiebt, der ſchöne Worte aussprechen, Liebliches Lächeln lächeln, bie weichen 
Lippen zu einer Art Blumentnospe bilden fol, die man im Kuß einathmet: Das 
fann geradezu bäßlih fein. Darum pflegt man bie unfchöne Verrichtung unter 
leihtem Geſpräch zu verbergen; dann vergißt man, was ber ſchöne Mund thut. 

„Immer mußt Du mich tadeln! Sage doch audj einmal etwas Schönes!“ 

„Kannft Du nicht in meinen Augen lejen, daß ich Dich bewundere? Mit ben 
Lippen brauche ich es nicht erft zu fagen. Aber ich will, Du folleft vollfommen 
fein. Das iſt die ganze Sache.“ 


Auf der Schwelle. 

Ein Doktor Ogle theilt in feiner Statifiif mit, daß in fehdundzwanzig Jahren 
vier Fälle von Selbjtmord unter Kindern zwijchen fünf und zehn Jahren borgelom« 
men find. Als ich Das las, zwijchen fünf und zehn Jahren, dachte ich: Nein! Mit 
fünf Jahren! Iſt Das möglih? Und die Urfache! Ich konnte nicht weiter denken, 
aber ich jah eine Szene, zwei Szenen, drei... 

Fünf Jahre alt war das fleine Mädchen; es jpielte im Bimmer bei der 
Mutter. Kinder müfjen Etwas zu thun haben; aber die Mutier war nervös, weil 
fie über die Maßen gefeicrt und geflirtet hatte. 

„Schaufele das Pierd nicht, Mama kriegt Kopfichmerzen davon!” 

Die Kleine nahm die Katze und kniff fie, daß fie fchrie. 

„hu Das nit, Kind; Mama iſt krank.“ 

Das Kind war artig und wollte nicht wider das Gebot handeln. Was jollte 
es tbun? E38 j Kte fih an den Tiſch und ſchwieg, um bie Mama nicht böje zu 
machen. Uber ein Kinderlörperchen fann nicht fiill fein, darf es auch nicht; es ber 
wegt fich von jelbft; wahricheinlih muß es in fich ein Lied gefungen haben, denn 
bie Heinen ungehorfamen Füße fchlugen den Takt gegen die Stuhlbeine. 

Die Mutter fährt auf. „Geh Hinaus zu Ellen in bie Küche, ungehor- 
fames Kind!“ 

Das Kind war nicht ungehorfam; doppelt gekränkt in feinem kleinen Herz 
hen, ging es in bie Küche, artig und gehorfam. Gleih darauf aber zeigte es ſich 
wieder auf ber Echwelle: Ellen wuſch auf! Da ftand das Kind, auf der Schwelle, 
bon zwei Seiten ausgewieſen, zurüdgeftoßen, durfte nirgendwo jein. Das Mädchen 
ſah aus wie ein verzweifelndes Kind, ohne Thränen, aber mit dem ganzen Ent- 
fegen des Einjfamen in feinem Geſicht. Stumm, verfteinert, als gebe es in ber 
ganzen Welt feinen Platz für fie, als wolle Niemand fte haben, ohne daß fie wußte, 
warum niht. Cie ftand im diefem Augenblick wahrhaftig auf der Schwelle des 
Lebens; dann, plötzlich, Teuchtete fie auf und näherte fich dem offenen Fenſter, das 
body über der Erde war. 

Bur Ehre der Mutter muß ich geftehen, daß fie mir mit ber größten Reue 
bieje Szene geichildert hat; und daß fie aufiprang, das Kind in die Arme nahm 
und mit ihm jpielte, bis die Sonne ımterging. 
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„Benn dem Kind Etwas gefchehen wäre, hätte ich immer in der Hölle der 
Borwärfe gelebt. Und jegt denke ich: für jeden Augenblick, den ich meinem Kind 
nicht geſchenkt; für jede Heine Freude, bie ich ihm nicht bereitet, würbelich, wenn 
fie dahin ginge, meine Seele aus dem Körper weinen; ich würde in ben’ Weltraum 
hinausgehen und bag Kind unter ben Sternen juchen, um Berzeihung von ihm 
zu exbitten; wenn mir verziehen werden könnte... 

Jedenfalls: mir fünf Jahren auf der Schwelle des Lebens! 


Geheime Geſetze. 

Neulich erzählte ein Bekannter diefe Kleine Gejchichte, die in ihrer Einfache 
beit jo furchtbar war, daß ich längere Zeit über den Fall nachgrübelte. 

Ein Mann kommt wegen eines Bergehens ins Gefängniß. Als er bort ſaß, 
erhielt er Nachricht aus feinem Haus. Ob der PDireltor felbft oder ber @eiftliche 
ben Muth hatte, die Neuigfeit auszufprechen, weiß ich nicht mehr; jedenfalls wur⸗ 
den die Worte von einer menjchlichen Zunge ausgeiprochen und erreichten das Ohr 
bed Unglüdlihen, tonnten in fein Herz eindringen und ihre Wirkung thun. Die 
Frau des Gefangenen Hatte ſich einen Liebhaber genommen; und eines Tages, als 
fie allein fein wollten, hatten fie das Kind entfernt, das Kind des Mannes. Das 
Kind war aus dem Fenfter gegangen und lebte nicht mehr. Das war Alles. 

Als ich diefe Geſchichte hörte, dachte ich an Klein Eyolf, der zum Früppel 
wurde, weil die Gatten allein jein wollten. Und ich erinnerte mich in diefem Zus 
fammenhang an einen all, der jich 1893 im Ausland zutrug. Da „fiel“ ein Kind 
unter ähnlichen Umftänden zum Fenſter hinaus. Ob es hinaus „ging“, weiß ich 
nicht; aber in folden Fällen pflegt die Rhetorik einen Schleier Über die Trauer 
zu ziehen. 

Das ließ mich an eine weit zurüdliegende Szene denken, die ich bamals 
nicht verftand. Dem Kind war die Küche zum Aufenthaltsort angewieſen. Die 
Köchin liebte Kinder nicht... Ich fam hinaus, um die Kleine zu fuchen, aber 
fie war nicht in der Küche. Sie ftand im Treppenhaus, an einem offenen Fenſter, 
vier Treppen hoch, lehnte fich Über das Geländer... . Ich glaube, ein Dämon 
hatte das Fenſter geöffnet. 

Ich bat Gott, uns biefe Sünde, die wir aus Unverftand begangen hatten, zu 
verzeihen. Und wir haben es nie wieder gethan. 

Was ift Das? Giebt e3 geheime, ewige Strafgejehe? Oder find Verſtand 
und Gefühl beim Kind jo entwidelt, daß es aus Entfegen vor dem Geheimniß- 
vollen, das bie Eltern verbergen zu fünnen glauben, von einem Schreden vor bem 
Leben ergriffen wird, wenn mit der Schöpferkraft zu ungehöriger Beit geipielt wird? 
Das wiſſen wir nicht, verftehen wir nicht, haben es nicht verftanden; aber jo ift e8. 

Werbe nicht böje auf mich, Du Mutter, Du Vater, weil ich dieſes Unpafjende 
erzählt habe! Wielleicht dankft Du es mir einmal, wenn Du dem graujamften 
Leiden entgangen biſt, das Du Dir aus lauter Unverfiand und Unwiffenheit 
hätteſt zuziehen können. 


Stodholm. Auguft Strindberg. 


23 


39* 


490 Die Zukunft. 


Die Dividende der Neichsbanf. 


njere fonjerbative Partei, die Vertretung des Grundbeſitzes, lebt in ewiger 

Feindſchaft mit dem mobilen Kapital, deſſen Befiger auf ihre Art doch aud 
konſervativ find. Daran erinnert jegt wieder ber Feldzug gegen bie Inhaber von Reichs⸗ 
banfantheilen. Die Agrarier wollen bei der Berathung über die Berlängerung bes Reichs⸗ 
banfprivilegs, wie vor zehn und zwanzig Jahren, Die Berfürzung des Gewinnantheils 
ber Aktionäre (ich wähle diejen kurzen Ausdrud, obwohl die Reichsbank eigentlich feine 
Attiengeſellſchaft ift) fordern. Die Dividende fol 5 Prozent betragen. So wolleng bie 
Herzen Dr. Arendt und Genofjen. Die Regirung heißts, will nicht; am Wollen hats 
aber auch früher nicht gefehlt: und die Herren von Seiner Majeftät allergetreufter 
Dppofition behielten doch Recht. Die Gewinnquoten find don zehn zu zehn Jahren 
zu Gunften ber Reichskaſſe geändert worden. Jetzt erhalten die Aftionäre zunächft 
eine Verzinfung von 34, Prozent ihres 180 Millionen betragenden Stammkapitals; 
der Reft wird zwiichen ber Reichstlaffe und den Aktionären im Verhältniß von brei 
BVierteln zu einem Biertel geteilt. Für das Jahr 1907 fielen der Reichskafſe 34,51 
Millionen zu; die Antheilbefiger befamen nur 17,80 Millionen. Den Gewinnanibeil 
bes Neiches erhöhte die ihm zugefallene Rotenfteuer von 5,60 auf 40 Millionen. 
Vom erften Januar 1901 an galt der neue Vertheilungmodus; jeitdem erhielt bie 
Reichslaſſe 137 Millionen, während die Altionäre nur 81 Millionen befamen. Das 
Reich z0g in ben lebten fieben Jahren aljo 56 Millionen mehr aus der Neichs- 
banf als bie Aktionäre; im Jahres durchſchnitt betrug das Plus 8 Millionen. Da- 
bei ift zu bedenken, daß das Reich weder einen Bareinjchuß geleiftet bat noch bie 
geringfte Verantwortung für die Berbindlichkeiten der Centralbank trägt; es hat 
nur feine Hoheitrechte, das Privilegium der Ausgabe von Banknoten, an das Ju» 
ftitut übertragen und läßt fich dafür, wie wir gefehen haben, recht gut bezablen. 
Das Stammtapital der Reichsbank, das aus privaten Mitteln aufgebracht worden 
ift, hat mit dem eigentlichen Betrieb freilich nichts zu thun; es dient ald Sicher- 
heitfonds und hat deshalb für die Dividende nur geringe Bebeutung. Der Haupt⸗ 
ertrag ſtammt aus ber Finanzirung der Notenausgabe. Ein Recht auf ben Löwen⸗ 
antheil am Reingewinn jichert dem eich biefe Thatfache aber nicht. Immer wie 
der hören wir, die Ueberlaffung des Notenrechtes jei ein Millionengefchent, das 
dem Privatfapital vom Reid ohne Grund gemacht worden ift. Der Reichsfiskus 
babe fich jelbft einer ftattlihen Anzahl von Millionen beraubt und fie den Aktionären 
in den Schoß geworfen. So thöricht, wie man danach glauben müßte, find Die 
Regirenden aber nicht geweien. Gute Gründe ſprachen dafür, das private Kapital 
zuzulaffen und aus der Reichsbank Fein reines Staatdinftitut zu maden (Herr Dr. 
Arendt behauptet zwar, die Bank fei jchon heute eine „reine Staatsbank“; dieſer 
Ansicht widerjpricht zunächft einmal fchon die Beftimmung des Bantgefeges über den 
Einfluß des Centralausſchuſſes, der Vertretung der Antheilbefiger, bei gewifien Ges 
ſchüften bes Inſtitutes). Alle großen Notenbanten, mit Uusnahme ber ruffifchen 
Staatsbank, find Privatinftitute, die vom Staat verwaltet und beauffichtigt werben. 
Der Reichsbank dienen kaiſerliche Beamte und der birelie Vorgeſetzte des Reich 
bankpräſidenten ift der Neich$lanzler. Der Centralausſchuß, ber die Aktionäre ver 
tritt, ift Etwas wie ein Auffichtrath mit berathender Stimme, dem Bankiers und 
Bankdireltoren, alfo berufene Beurtheiler des Geldverfehrs, angehören. Nur weil im 
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Eentrelausihuß Banfmänner figen, darf man von einem Einfluß des Privatlapitals 
auf die Leitung der Bank jpreden. Ohne Fühlung mit ber Haute Finance wären 
die Gejchäfte wohl nicht jo erfolgreich geführt worden. Der Eentralausfhuß hat 
bas Recht zum Proteſt gegen außergewöhnliche Gejchäfte der Reichsbank mit dem 
Fiskus, wenn diefe Geſchäfte die Integrität ber Bank bedrohen. Da haben wir 
alfo ein Betorecht des privaten Kapitals; und bie Frage, warum die großen Noten» 
banken nicht reine Staatsinftitute find, ift nun nicht jchwer zu beantworten. Die 
Trennung von Bank- und Staatövermögen fol bafür bürgen, daß bei der Krebit- 
und Diskontpolitif der Centralbank politifche und parteipolitife Rüdjichten aus⸗ 
geichlofien find. Wenn die Ausgabe von Banknoten fich nicht mehr auf die vor« 
geichriebene Bar- und Wechjeldedung, fondern nur auf den „Staatskrebit“, das 
Anjehen des Staates, ftügte, wäre der bedenklichften Bapiergelbwirtbichaft Thür 
und Thor geöffnet. Dahin käme man auch, wenn der Kredit ber Bank zu reichlich 
beanfprucht würbe; etwa für bie Erfüllung aller Landbwirthwünfcde. Als Privat» 
bank kann fie jagen: „Unfere Verbindlichkeiten dürfen eine gewiffe Grenze nie über- 
fchreiten.* Die Regirung wußte, warum fie ihr Recht zur Notenausgabe einer Pri- 
vatbanf übertrug; und von einem „unmotivirten“ Geſchenk jollte man nicht reden. 
Velden Gewinn bringt das Notenrecht? Entipricht ber Reichsantheil dem Er» 
trag oder wird der Fiskus wirklich zu Gunſten der Aktionäre geſchädigt? Die Haupt- 
einnahme ber Reichs bank ftammt aus dem Wechſeldiskontgeſchäft. Die Noten, deren 
Dedung in Wechſeln befteht, find rentabel. Die Noten, für die Metall bereinge- 
nommen wird, bringen nichts ein, weil die Barbedung zinslos daliegt. Der Er» 
trag des durch Metall nicht gededten Papiergeldes ift ichwer zu berechnen, weil 
man nicht genau weiß, wie viel von der Bardedung auf die Noten und welcher 
Betrag auf die anderen Berbindlichkeiten entfällt. Wenn die Depofiten oder Giro» 
verbinblichkeiten bei der Reichsbank keinen Anſpruch auf eine Metalldede hätten, wäre 
das Erempel jehr einfach: man könnte dann den durchſchnittlichen Metallbeftand von 
ber Durhichnittsfumme des Notenumlaufes abziehen und nach dem fo erhaltenen 
ungededten Notenertrag den der Notenausgabe entſtammenden Gewinn berechnen. 
Das gäbe aber ein faljches Bild. Um den wirklichen Ertrag annähernd zu be= 
fitmmen, muß man den Jahresdurchſchnitt der Barbedung auf die Noten und die 
Giroverpflichtungen nach deren Verhältniß zu einander vertheilen und dann erſt 
die erwähnte Subtraftion vornehmen. Das giebt für 1907 einen ungebedten Noten- 
umlauf von 690 Millionen Marl. Die durchichnittliche Berzinfung der Anlagen 
in Wechſeln betrug 603 Prozent, ergab für die 690 Millionen aljo einen Brutto» 
gewinn von 41,60 Millionen. Nach Abzug der auf das Reich entfallenden Un« 
koften, der an Preußen zu zahlenden Entihädigung (1,86 Million), der Notenjteuer 
und der Koften für die Anfertigung von Banknoten (zufammen 18,80 Millionen) 
bleibt ein Reingewinn von 22,80 Millionen. Diefe Summe hätte das Reich im 
Jahr 1907 für die Abtretung des Notenausgaberechtes zu fordern gehabt. Da es 
aber 341, Millionen befommen hat, war fein Antheil um rund 12 Millionen zu 
hoch. Diefe 12 Millionen find den Aktionären der Reichsbank entzogen worden. 
Seit langen Jahren wird das Notenrecht ber Reichsbank zu hoch bewertet. 
Trotzdem behaupten die Gegner des mobilen Kapitals, das Reich habe in den legten 
fünf Jahren 65 Millionen Mark daran verloren, daß die Reichsbank nicht veritaat- 
licht worben ift und die Aktionäre am Gewinn Anteil hatten. Im felben Athemzug 
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geben fie aber zu, daß es faljch wäre, in der Bejeitigung bes Privatfapitals der 
Reichsbank eine große Errungenſchaft zu jehen. Doch die Herren haben eine wuchtige 
Waffe. Das Reich hat das Recht, bie Bank nad) Ablauf jeder „Bankperiode* (von 
zehn Jahren) zu erwerben, wenn es den Nennmwerih ber Aniheile und ben halben 
Nefervefonds ausbezahlt. Wenn das Reich die Bank am erften Januar 1911 über» 
nähme, hätte e3 zu zahlen: 180432 Millionen (der Reſervefonds beträgt 64 Millionen) 
— 212 Millionen oder, in Brozenten des Stammtapitals, 117%, Prozent. Das wäre 
der Einlöjungskurs der Reichsbankantheile. Heute ift der Kurs 149; bie Antbeile 
ftehen alſo um 31 Prozent über ihrem „wahren* Werth (sub epecie ber Zeitlich- 
feit des Bejigrechtes der Aktionäre). Die Agrarier fagen: „Wer Reichsbankantheile 
erwirbt, muß wiſſen, daß ber Fiekus in jedem elften Jahr das Einlöſungrecht hat, 
und darf fich nicht beklagen, wenn er ſchließlich am Kurs verliert * Mit Verlaub: 
fo ift8 nicht. Nur Wenige wiſſen von dem Erwerbsrecht des Reichsfiskus; und bag 
Reich thut nichts, um dieſe Unkenntniß zu befeitigen: es bringt feine Anıheile nicht 
zu dem Uebernahmewerth entiprechenden Kurſen auf ben Markt, fondern mit einem 
ganz beträchtlichen Agio. Zu 130, 135 und 144 Prozent. Wer mit einem Auf 
geld von durchichnittlich 36 Prozent eine Aktie friſch vom Beichnungtifch weg Fauft, 
fann eine angemefjene Verzinſung des Bapieres, nicht aber finfende Renten und 
am Schluß noch Kapitalverluft erwarten. Allzu üppig war bie Berzinfung ber 
Reichsbankantheile nicht. Durchſchnittskurs: 136; Durchfchnittsdividende: 61/, Pros 
zent. Das giebt eine Rente von knapp 5 Prozent. Mehr hat noch fein Antheil- 
befiger von feinem Kapital gehabt, wenn er eine dauernde Anlage gefucht und nicht 
nur für kurzen Befi gekauft hatte. Denn Reichsbankantheile wurden auch jchon 
zu 170 notiert und hatten Jahre mit Dividenden von 10 und mehr Prozent. Darf 
künftig die Dividende nicht Über 5 Prozent hinautgehen, dann bringen die Reichs» 
bankfantheile, wenn igr Kurs fich zwiſchen 130 und 140 Prozent hält, faum nod 
4 Prozent Zinjen. Wen foll diefe Rente reizen? Das Ausland, das rund 32 Millionen 
des Bankkapitals übernommen hat, würde feine Antheile bald verlaufen; und im 
Inland würden wohl nur bie Großfapitaliften, benen es auf ein paar Mar! Zinjen 
mehr oder weniger nicht anfommt, die Antheile behalten. Man kann annehmen, 
daf etwa 60 Millionen des Grundkapitals im Bıfig Heiner Aktionäre find, bie 
fich mit fo niedriger Berzinfung nicht begnügen können. Wenn bie Hälfte bes Stamm- 
fapital3 frei wilde, müßte die Reichsbank verftaatlicht, aljo „politifirt“ werben. 
Die agrarifche Abjicht, den Dividendenantheil der Altionäre noch mehr zu 
fürzen, hat beunruhigt und den Kurs in furzer Zeit um 12 (auf 140) Prozent herab» 
gedrüdt. Als e8 hieß, die Drohung werde unwirkfam bleiben, flieg der Kurs ivieber. 
Doc) ſchon der erfte Stoß brachte einen Kapitalverluft von beinahe 2 Millionen; viele 
Heine Leute, die nicht einmal wußten, daß die Dividendenquote bis zum erften Januar 
1911 nicht geändert werden fann, hatten haftig verfauft. Die Aktionäre Fönnten 
durch Abgaben dem Reich zeigen, daß fie neue Kürzungen ihrer begründeten Rechte 
nicht hinnehmen wollen. Die 200 Millionen, die zur Uebernahme der Reichsbank 
nöthig wären, wird das Meich auch nach der Finanzreform nicht leicht finden. Und 
nur im Fall ber Berftaatlichung dürfte das Bankgeſetz geändert werben. Die Aktionäre 
der Reichsbank müffen ihre einzige wirffame Waffe gebrauchen, fobald mit ber Mög- 
lichkeit zu rechnen iſt, daß die Konfervativen mit ihren Gewinnjhmälerungplänen, 
wie it in ‚den Saheen 1 1839 und 1899, bie Mehrheit im Reichstag finden. Ladon. 
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